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  +++ Preisträger des Autoren@Leipzig Awards der Leipziger Buchmesse 2013 +++ Platz 1 in der Kategorie Belletristik


  


  "Schon als ich dich das erste Mal sah, hatte ich das Gefühl, dass du nicht gut für mich bist."


  


  Nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter ist Emma gezwungen, in die verschlafene Hauptstadt der Isle of Skye, zu ihrem Onkel und dessen Familie zu ziehen. Das Letzte, mit dem sie rechnet, ist, dass sie dort ihrer großen Liebe begegnet. Aber als sie Calum das erste Mal sieht, verfällt sie seiner geheimnisvoller Ausstrahlung. Unwiderstehlich zieht er sie in seinen Bann. Sein abweisendes Verhalten macht ihn nur interessanter.


  


  Nur langsam beginnt seine Fassade zu bröckeln ... und er gibt den Widerstand gegen die eigenen Gefühle auf. Als er Emma endlich seine wahre Identität verrät, flieht sie vor ihm. Aber es ist zu spät, längst ist sie ihm bedingungslos verfallen.


  


  Ihre junge Liebe wird überschattet von einem Verbot, das es den beiden unmöglich macht zusammen zu sein, und Calums ärgster Feind trägt dafür Sorge, dass sie dieses Verbot einhalten. Als Calum in seine Welt zurückgeht, ist alles verloren. Ein Happy End scheint für die beiden in unerreichbare Ferne gerückt. Aber noch ist Emma nicht bereit, ihre Liebe zu opfern. Mithilfe ihrer Freunde versucht sie, dass Unmögliche möglich zu machen und sieht sich plötzlich Feinden gegenüber, die nur sie besiegen kann.


  


  [image: ]


  


  "Unglaublich fesselnd und spannend. Mit dieser Trilogie habe ich mir im wahrsten Sinne die Nächte um die Ohren geschlagen!!! Faszinierend." - M.L


  


  "Diese Bücher sind wunderschön geschrieben und haben mich von Anfang bis Ende gefesselt, der absolute Wahnsinn!!! Es wäre toll noch mehr über Emma und Calum zu lesen :)))." Caro


  


  "Die Geschichte von Emma und Calum nimmt den Leser gefangen. Man fühlt sich wie ein Teil dieser faszinierenden Welt. Die magischen Völker sind weitaus mehr, als eine Idee in einem der typischen Fantasyromane. Der Bezug ist durchaus real. Zerstörung von Lebensräumen durch den Menschen. Akteure, die zu willenlosen Werkzeugen einer Macht werden, die sie für ihre mörderischen Zwecke missbraucht. Täter und Opfer zugleich. Das erinnert an Geschehnisse aktueller und auch älterer Zeitgeschichte. Und über allem steht die mitreißende Liebesgeschichte von Emma und Calum. In einem fulminanten Finale zittert der Leser bis zum Ende, wird die Liebe das Grauen überwinden?" Ana Springfeldt


  


  "Der erste Teil war sehr gut. Der zweite Teil noch besser und nun der 3. Teil hat alles noch mal übertroffen." Gironimo Sunshine
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  Für Sarah,


  die immer an Emma und Calum geglaubt hat


  


  


  


  


  Man muss nie verzweifeln,


  wenn etwas verloren geht,


  ein Mensch oder eine Freude oder ein Glück;


  es kommt alles noch herrlicher wieder.


  Was abfallen muss, fällt ab;


  Was zu uns gehört, bleibt bei uns,


  denn es geht alles nach Gesetzen vor sich,


  die größer als unsere Einsicht sind


  und mit denen wir nur scheinbar im Widerspruch stehen.


  Man muss in sich selber leben und an das ganze Leben denken,


  an alle seine Millionen Möglichkeiten, Weiten, Zukünfte,


  denen gegenüber es nichts Vergangenes und Verlorenes gibt.


  


  Rainer Maria Rilke, 1904


  


  


  Prolog
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  Das Wasser um mich herum schien dunkler und dunkler zu werden. Ich versuchte, mich hindurchzukämpfen, an die Oberfläche zu gelangen, aber es war, als würde ich mich keinen Zentimeter bewegen, egal, wie sehr ich auch mit den Armen ruderte und mit den Beinen strampelte. In der Ferne sah ich einen winzigen Lichtpunkt und versuchte verzweifelt, darauf zuzuschwimmen. Aber ich sank nur noch tiefer, das Licht wurde kleiner, bis es schließlich ganz erlosch. Dann spürte ich den Druck auf meiner Brust. Meine Lunge drohte zu platzen, ich schnappte nach Luft. Ich konnte meine Arme nicht mehr bewegen. Etwas griff nach mir. Ich musste versuchen, mich zu befreien.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. Kapitel
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  Ich erinnerte mich nicht, wann ich das letzte Mal mitten in der Nacht aufgewacht war. Normalerweise wurde ich nachts nie wach, nicht mehr, seit ich fünf oder sechs gewesen war. Verschlafen blinzelte ich in das Halbdunkel und wartete darauf, dass die vertrauten Gegenstände in meinem Zimmer Konturen annahmen. Silbrig schimmerte das Wasserglas auf meinem Nachttisch. Ich griff danach. Das Wasser schmeckte abgestanden und war eiskalt. Trotzdem trank ich einige Schlucke. Der Wind bewegte raschelnd die weißen Vorhänge an dem offenen Fenster. Wenn er sie für einen kurzen Augenblick auseinanderwehte, konnte ich durch einen schmalen Spalt den riesigen gelben Mond erkennen, der wie angepinnt am Himmel hing. Ich liebte diese Vollmondnächte, den kalten Geruch der Nacht. Fest kuschelte ich mich unter meine dicke Decke und lauschte den gewohnten Geräuschen aus dem Wohnzimmer. Erst als ich fast wieder eingeschlafen war, bemerkte ich sie.


  


  Die Stille.


  


  Augenblicklich war ich hellwach. Doch so sehr ich mich bemühte, es war nichts zu hören, kein Rascheln, wenn meine Mutter Brenda sich auf dem Sofa bewegte, kein Klirren, wenn sie ihr Weinglas auf den Tisch zurückstellte. Und schon gar nicht das vertraute Gemurmel des Fernsehers. Nichts. Es war still, zu still, totenstill.


  Ich angelte nach meinem Bademantel und zog ihn an. Auf Zehenspitzen trippelte ich über den kalten Boden durch unsere Wohnung und schaltete die Lampen an.


  


  »Mom?«, rief ich, dunkel ahnend, dass ich keine Antwort bekommen würde. Ich griff nach meinem Handy. Keine Nachricht. Ich wählte ihre Nummer und ließ es eine Ewigkeit klingeln. Am anderen Ende blieb es still. Langsam ging ich zurück in mein Zimmer, zog den Bademantel aus und legte mich in mein noch warmes Bett. Ich griff nach dem Buch auf meinem Nachttisch und versuchte vergeblich, mich auf die Zeilen zu konzentrieren. Das unruhige Gefühl, das sich meiner bemächtigte, konnte ich nicht abschütteln.


  Etwas weckte mich. Ein überlautes Geräusch bahnte sich seinen Weg in meinen Kopf. Es war das nervende Gebimmel der Türglocke. Mein Buch polterte zu Boden, als ich mir verärgert die Bettdecke über den Kopf zog. Mom würde aufmachen. Es klingelte wieder, drängender, anhaltend. Ich wartete. Die Lampe neben meinem Bett brannte noch. Dann erinnerte ich mich. Böse Vorahnungen schwirrten durch meinen Kopf, während ich zur Tür lief.


  


  Als ich öffnete, standen zwei Polizistinnen vor mir. »Emma Tate?«


  Ich nickte.


  »Können wir vielleicht hereinkommen?«, fragte die eine mit freundlichem Lächeln. Stumm führte ich sie ins Wohnzimmer.


  »Ist deine Mutter Brenda Tate?«, fragte die Blonde zögernd. Ich brachte wieder nur ein Nicken zustande.


  »Bist du allein hier?«


  »Ja«, antwortete ich viel zu leise.


  »Wir haben leider eine sehr traurige Mitteilung für dich.« Ihre Stimme zitterte ein wenig und ich fragte mich weshalb. Sie sprach nicht weiter. Nach einem kurzen Augenblick sprang ihre Kollegin für sie ein.


  »Emma, also … wir haben deine Mutter gefunden. Sie hatte einen Unfall. Sie ist offenbar zu schnell gefahren und ins Schleudern gekommen.«


  Ein Unfall? Das konnte nicht meiner Mutter passiert sein. Ich schüttelte den Kopf. Sie fuhr wie eine Schnecke. Es war jedes Mal peinlich.


  »Ihr Auto hat sich auf einer Brücke überschlagen und ist in den Potomac gestürzt. Sie ist ertrunken. Wir konnten sie nur noch tot bergen.«


  Das musste ein Irrtum, eine Verwechslung sein. Meine Mutter hatte immer Todesangst vor jeglichem Wasser gehabt, das nicht aus einer ordentlichen Leitung kam. Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Ich musste etwas sagen, ihnen erklären, dass sie sich irrten. Sicher war Mom nur schnell zum Supermarkt gelaufen, um mir meine geliebten Samstagscroissants zu kaufen. Gleich würde ich hören, wie sich ihr Schlüssel in der Tür drehte. Doch kein Wort kam über meine Lippen.


  »Wir möchten dich nicht allein lassen«, ergriff die Blonde wieder das Wort. »Können wir jemanden anrufen, der sich um dich kümmert?«


  Ich schüttelte mechanisch den Kopf. »Da gibt es niemanden.«


  »Kannst du nicht zu einer Freundin?« Ich griff nach meinem Handy und suchte Jennas Nummer heraus, dann gab ich das Telefon an die Brünette weiter. Jenna Stewart, meine beste Freundin, sie würde mich retten. Wie durch dicke Watte lauschte ich dem Gespräch. Einige Wortfetzen drangen zu mir durch. Unfall. Tod. Allein.


  


  Es dauerte keine halbe Stunde und Jenna stand mit ihren aufgelösten Eltern vor der Tür. Im Gegensatz zu mir konnte Mrs. Stewart nicht aufhören zu weinen. Die beiden Polizistinnen wirkten erleichtert, als sie die Verantwortung für mich los waren. Mir blieb nichts anderes übrig, als ein paar Sachen zu packen und mit zu den Stewarts zu fahren. Auf das Drehen des Schlüssels im Türschloss hatte ich vergeblich gewartet.


  


  An den Tagen, die nun folgten, dachte ich, dass es sich hier um einen meiner allzu realistischen Albträume handeln müsse. Allerdings wachte ich nicht auf, der Traum ging einfach immer weiter.


  Es war klar, dass ich nicht ewig bei den Stewarts bleiben konnte, ihre Wohnung war für eine zusätzliche Person zu klein. Es gab da nur ein Problem: Ich hatte niemanden, zu dem ich gehen konnte. Ich hatte keine Verwandten in den Staaten, keine Tanten, keine Onkel und erst recht keine Großeltern. Ich wusste ja nicht einmal, wer mein Vater war.


  Also kam nur mein Onkel infrage. Mein Onkel in Schottland.


  


  Schottland, von dort war meine Mutter fortgegangen, kaum dass ich geboren war. Siebzehn Jahre war das her und sie war nie zurückgekehrt.


  Als ich, wenige Tage nach Moms Tod mit Jenna und ihrer Mutter, in unsere Wohnung fuhr, suchte ich aus Moms Telefonbuch seine Adresse und Telefonnummer heraus und gab sie Mrs. Stewart. Langsam ging ich durch jeden einzelnen Raum. So wenige Tage ohne Mom und mich und die Wohnung wirkte seltsam verlassen. Die Luft war abgestanden und Staub hatte sich auf die Schränke und Tische gelegt. Das war schon nicht mehr das Zuhause, das ich kannte. Ich fühlte mich wie eine Fremde. Ich zerrte zwei Reisetaschen aus dem Schrank und warf alle Dinge hinein, die mir wichtig waren. Meine Klamotten, meine Malsachen, meine Bilder, Fotos von meiner Mutter, meinen Pass.


  Dann durchstreifte ich die Zimmer ein letztes Mal. Ich wollte etwas mitnehmen, was mich immer an sie erinnern würde.


  Vor dem Regal mit unseren Reiseandenken blieb ich stehen. Ich musterte jedes einzelne Teil. Dann steckte ich einen Stein in meine Hosentasche, der wie ein Herz aussah. Wir hatten ihn vor Jahren auf einer Wanderung gefunden. Außerdem nahm ich noch den Ast mit, aus dem meine Mutter mir eine Flöte geschnitzt hatte. Naja, sie hatte es versucht. Das Ding hatte keinen Ton hervorgebracht, aber wir hatten uns bei dem Versuch, ihm einen Ton zu entlocken, schlappgelacht. Ich lächelte bei der Erinnerung.


  Zum Schluss griff ich nach meiner Gitarre und schleppte alles zum Auto. Den Rest würde die Wohlfahrt erledigen. Zum Abschied warf ich einen Blick nach oben, zu den Fenstern, an denen ich so oft gestanden hatte, um das pulsierende Leben zu meinen Füßen zu betrachten.


  


  Eine Woche nach Moms Beerdigung kam sein Brief. Nur widerstrebend öffnete ich ihn. Wie erwartet bat mein Onkel mich, zu ihm und seiner Familie zu kommen, um bei ihnen zu leben. Ich starrte auf eine der bunten Blumen auf der Tapete in Jennas Zimmer.


  Zu gern hätte ich den Abschied von meinem früheren Leben hinausgezögert. Wie gern wäre ich bei Jenna geblieben. Doch nachdem unsere Wohnung aufgelöst und meine Mom beerdigt war, gab es keinen vernünftigen Grund mehr, länger zu bleiben. Jenna flehte ihre Eltern an, dass sie mich bei sich behalten sollten, doch wir alle wussten, dass dieser Wunsch zu unrealistisch war, um erfüllt zu werden.


  


  


  Also blieb mir nichts anderes übrig, als mit den Tickets, die mein Onkel mir geschickt hatte, ans andere Ende der Welt zu fliegen.


  


  


  Als das Flugzeug landete, war es draußen stockfinster. Ich griff nach meinem Rucksack und wartete, bis die beiden anderen Passagiere das Flugzeug verlassen hatten. Erst als der Pilot fragend auf mich zukam, stand ich auf, zupfte mein Poloshirt zurecht, zog meine Jacke an und verließ das Flugzeug.


  Seit über zwanzig Stunden war ich jetzt unterwegs, zuletzt mit dieser fliegenden Schuhschachtel, die mich zum einzigen Flugplatz auf Skye verfrachtet hatte. Zwanzig Stunden, in denen ich versucht hatte, mich mit dem Leben, das nun vor mir lag, anzufreunden. Wenn ich ehrlich zu mir war, war es mir nicht besonders gut gelungen.


  


  Zögernd lief ich die wacklige Treppe hinunter, blieb stehen und atmete die kalte Luft ein. Dann sah ich zum Himmel. Pechschwarz spannte er sich über mir. Niemals hatte ich so viele Sterne gesehen. Es mussten Millionen sein. Solch ein klarer Himmel war über Washington undenkbar. Ich zog meine Jacke um mich und lief weiter.


  Nach dem langen Flug fühlte ich mich zerknautscht und wie gerädert. Unschlüssig blieb ich stehen und sah mich um. Ein großer, schlanker Mann trat aus der Baracke, die am anderen Ende der Rollbahn stand und lief auf mich zu. Er war nur wenig älter, als meine Mutter es gewesen war. Das volle Haar war genauso dunkel wie ihres und ein bisschen gelockt wie meines. Vor Aufregung hielt ich den Atem an.


  »Emma?«, fragte er mit warmer klarer Stimme. »Ich bin Ethan, dein … dein Onkel.«


  »Hi«, erwiderte ich.


  »War der Flug sehr anstrengend?« Besorgt sah er mich an. Ich nickte stumm.


  »Komm, nichts wie nach Hause«, forderte er mich auf und griff nach meinen Taschen.


  


  Plötzlich hörte ich jemanden rufen: »Ethan, Emma, da seid ihr ja.«


  Eine schöne, rothaarige Frau kam auf uns zugelaufen. Bevor ich etwas sagen konnte, umarmte sie mich und drückte mich an sich. Automatisch machte ich mich steif. Sie schien es nicht zu bemerken. Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und schob mich auf Armeslänge von sich fort, um mich zu betrachten.


  »Du bist Brenda wie aus dem Gesicht geschnitten«, rief sie aus. »Ich bin Bree, deine Tante. Aber es reicht, wenn du mich Bree nennst. Tante klingt furchtbar alt«, plauderte sie drauflos, legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich hinter Ethan her.


  


  Ethan und Bree lebten mit ihrer Familie in der Nähe von Portree, der Hauptstadt der Isle of Skye.


  Es dauerte zum Glück keine halbe Stunde mehr, bis wir dort ankamen. Während der Fahrt tat ich, als ob ich schliefe. Ich hatte keine Lust zu reden. Erst als wir durch Portree fuhren, beschloss ich, dass es Zeit war, aufzuwachen und gähnte lauter als nötig. Bree sah sich zu mir um. »Wir sind gleich da.«


  Ich stieg aus dem Wagen und musterte im Licht des beginnenden Tages das hübsche Haus. Es war die perfekte Idylle. Vermutlich schlossen sie nachts nicht einmal die Tür ab. Das totale Kontrastprogramm zu meinem bisherigen Leben dachte ich. Der graue Naturstein der Hauswände war von dicken Rosenranken bedeckt, die bis auf die festen, dicken Dornen noch kahl waren.


  Schmale Stufen führten zu einer schlichten dunkelgrünen Haustür. Rund um das Haus erstreckte sich der Garten. Ein Wirrwarr von kiesbedeckten Wegen durchzog ihn und man konnte leicht die unzähligen Büsche und Pflanzen erkennen, die im Frühjahr den Garten überwuchern würden.


  Das Haus lag außerhalb von Portree. Doch mir war sofort der phänomenale Blick zum Hafen des Städtchens aufgefallen. Portree war der größte Ort der Insel, das hatte ich gegoogelt. Viel mehr hatte das Internet mir nicht verraten. Mir kam er winzig vor. Das konnte ja heiter werden. Hier gab es bestimmt kein Kino, von Theater oder Konzerten ganz zu schweigen.


  Rings um das Haus breiteten sich sanft geschwungene Wiesen aus und ich konnte durch den Nebel, der wie ein grauer Schleier auf dem Gras lag, in einiger Entfernung einen Wald erahnen.


  Ethan öffnete den Kofferraum und nahm mein Gepäck heraus. Es war nicht viel. Mein ganzes bisheriges Leben passte in zwei Reisetaschen. Traurig eigentlich dachte ich bei dem Anblick der schaukelnden braunen Taschen in Ethans Händen. Langsam ging ich hinter ihm und Bree, die meine Gitarre trug, zum Haus. Meinen Rucksack umklammerte ich wie eine Ertrinkende.


  Wir betraten das Haus und standen in einem kleinen Flur. Dahinter kam ein größerer Raum zum Vorschein, das Wohnzimmer, wie Bree mir erklärte. Ein Duft von Lavendel und Vanille hing in der Luft. An der Stirnseite war ein großer offener Kamin eingelassen. Ich trat näher, um die Fotos zu betrachten, die auf dem Sims aufgereiht standen. Es waren Fotos von Kindern. Das mussten mein Cousin und meine Cousinen sein.


  »Ich schlage vor, du schläfst heute unten im kleinen Zimmer«, sagte Bree leise zu mir.


  


  »Du und Amelie sollt euch erst kennenlernen, dann kannst du entscheiden, ob du dein eigenes Zimmer möchtest oder bei Amelie wohnen willst.«


  Die Antwort hätte ich ihr gleich geben können. Ich brauchte meine Privatsphäre. Aber es würde später Zeit sein, mit ihr darüber zu reden, entschied ich.


  Ich musterte das Zimmer, in das sie mich führte - das alte Bett mit der bordeauxroten Bettwäsche und den weißen Stickereien darauf, die Wände mit der gestreiften Tapete in hellen Beige- und dunklen Rottönen. Unter einem Fenster stand eine Kommode und unter einem anderen ein kleiner Schreibtisch. Der Raum gefiel mir. Bree zog die cremefarbenen Vorhänge zu.


  »Das Zimmer hat früher deiner Mutter gehört. Wir haben die Möbel restauriert und das Zimmer neu tapeziert.« Sie strich mit den Fingern über die Vorhänge.


  »Komm, ich zeig dir das Bad.« Auf dem Weg dorthin öffnete sie einen kleinen Schrank und reichte mir Handtücher und Waschlappen. Dann setzte sie sich auf den Wannenrand und schaute mich an. Das hat mir noch gefehlt, dachte ich und erwiderte tapfer ihren Blick.


  »Wir hoffen, dass du dich bei uns einleben wirst«, sagte sie jedoch nur. Ich nickte zögernd und schaute ihr dankbar nach, als sie das Bad verließ. Dann stellte ich mich unter die Dusche und genoss die Wärme des Wassers. Danach kämmte ich mein widerspenstiges, langes, braunes Haar und betrachtete mich im Spiegel. Ich suchte Spuren in meinem Gesicht, die die Ereignisse hinterlassen hatten. Ich war blass, aber das war ich immer. Unter meinen silbergrauen Augen lagen dunkle Schatten. »Was soll`s«, sagte ich zu mir, schlüpfte in meinen Pyjama, der mich tröstlich an Zuhause erinnerte, und schlich durch den Flur in mein Zimmer. Schnell verstaute ich meine ausgewaschenen Jeans sowie meine Sweat- und Poloshirts in der kleinen Kommode.


  Im Bett starrte ich an die Decke und grübelte, was mit meinem Leben passiert war. Es dauerte nicht lange, und bei den vielen Erinnerungen an meine Mom stiegen mir, wie fast jede Nacht der vergangenen Wochen, die Tränen in die Augen. Ich zog mir die kalte fremde Bettdecke bis zur Nasenspitze und weinte mich in den Schlaf.


  


  Als ich wach wurde, bemerkte ich als Erstes das Zwitschern der Vögel. Die Sonne schickte dünne Strahlen durch das offene Fenster. Ich hörte in mich hinein und der zentnerschwere Brocken in meiner Brust kam mir für einen Moment nicht mehr ganz so schwer vor. Lange dauerte dieses Gefühl nicht an. Das Vogelgezwitscher wurde von den verschiedensten Stimmen aus dem Haus übertönt. Draußen vor der Tür sprang ein Auto an. Schweren Herzens streckte ich die Füße unter der Decke hervor und setzte mich auf. Es dauerte eine Weile, bis ich angezogen war. Dann überlegte ich, was ich tun sollte. Sollte ich in die Küche oder erst ins Bad gehen? Da wurde die Tür aufgestoßen und zwei kleine Mädchen polterten herein. Vor Aufregung stolperten sie beinahe übereinander.


  »Emma?«, riefen die beiden wie aus einem Munde. Die zwei glichen einander wie ein Ei dem anderen. Beide hatten langes, rotes Haar und identische feine Gesichtszüge. Ihre Haut war sehr hell und ihre Nasen von mindestens zwanzig Sommersprossen übersät. Das mussten meine beiden kleinen neunjährigen Cousinen sein. Ich würde sie nie auseinanderhalten können.


  Überrascht von ihrem Mut, stammelte die eine kleinlaut: »Möchtest du mit uns Mittag essen?«


  Wie lange hatte ich wohl geschlafen, wenn schon Mittagszeit war? Hoffentlich war das nicht zu unhöflich gewesen? Andererseits hätten sie mich ja wecken können. Ich beschloss, nicht länger darüber nachzudenken.


  »Dad ist mit Amelie und Peter gleich aus der Stadt zurück und Mom meinte, wir sollten dir Bescheid sagen.«


  Als ich aufstand, schob sich eine kleine Hand in meine und das andere Mädchen schaute mich an. »Ich bin Hannah«, flüsterte sie. Dann war die mutigere Amber, dachte ich bei mir.


  Bree begrüßte mich mit einem Lächeln: »Na, hast du unsere Nesthäkchen kennengelernt? Sie wollten dich unbedingt wecken. Ich konnte sie nur mit Mühe zurückhalten. Wir wollten dich ausschlafen lassen.«


  Ich dankte ihr mit einem Lächeln.


  »Setz dich her, möchtest du Kaffee oder Tee?«, fragte sie und schob mich zu einem Stuhl an dem riesigen Eichenholztisch, der mitten in der Küche stand.


  »Kaffee, bitte«, erwiderte ich und beobachtete Bree, während sie das Mittagessen zubereitete. Sie deckte den Tisch, briet Fleisch und Kartoffeln und schnitt Gemüse auf. Der frisch gebrühte Kaffee duftete verlockend und ich trank so gierig, dass ich mir prompt die Zunge verbrannte. Zwischendurch gab Bree den Zwillingen kleine Aufgaben, um sie davon abzuhalten, mich mit Fragen zu löchern.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte ich zögernd.


  »Nein.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Bleib sitzen und trink deinen Kaffee. Ich bin gleich fertig.«


  Unwillkürlich begann ich Bree mit meiner Mutter zu vergleichen. Häuslich wäre die letzte Bezeichnung gewesen, die mir zu ihr eingefallen wäre. Wir waren oft umgezogen, da sie es nie lange in einer Wohnung aushielt und sie hatte immer viel gearbeitet. Ich verbrachte meine Freizeit meist mit Freunden oder beim Schwimmen. Aber gerade deshalb hatte ich jede Minute, die sie mit mir verbracht hatte, besonders genossen. Und obwohl ich immer spürte, dass sie etwas vor mir verbarg, hatte ich doch jedes meiner Geheimnisse mit ihr geteilt.


  »Bree«, begann ich, wobei mir die vertrauliche Anrede schwer über die Lippen kam. Sie drehte sich zu mir um.


  »Ja, Schatz?«


  »Wegen des Zimmers, wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gern dort bleiben.« Ich sah auf die Tischplatte und biss mir verlegen auf die Unterlippe. »Es gefällt mir gut und ich bin gern mal allein.« Ich drehte den leeren Kaffeebecher in den Händen. »Das ist kein Problem, ich hatte befürchtet, das Zimmer könnte dir zu klein sein. Ich bin froh, dass es dir gefällt.«


  Damit war das geklärt, ich war erleichtert.


  »Darf ich ein paar Bilder aufhängen?«, fragte ich mutiger. »Nichts Großartiges. Ich habe ein paar Zeichnungen mitgebracht, als Erinnerung.« Ich verstummte.


  »Sicher, Liebes. Hast du sie gezeichnet?« Sie wartete keine Antwort ab und plauderte weiter. »Peter zeichnet auch. Seine Bilder sind wunderschön, finde ich jedenfalls«, verkündete sie voller Stolz. Die Zwillinge verdrehten die Augen und versuchten, ein Kichern zu unterdrücken. »Bestimmt nimmt er dich mal mit, hoch zu den Klippen, wenn du magst.«


  In diesem Moment hörten wir Lärm an der Tür. Amelie, Peter und Ethan kamen nach Hause. Amber nahm meine Hand und zog mich in den Flur, der für fünf Personen eindeutig zu klein war. Die drei zogen ihre Jacken und Schuhe aus und verstauten alles in einem riesigen Schrank.


  »Hallo, Emma«, wandte Amelie sich zu mir um und reichte mir ihre Hand. Sie hatte langes, stark gelocktes, dunkelblondes Haar, das von hellen Strähnen durchzogen war. Wie ihre Mutter war sie eine Schönheit. Ihre Haut schimmerte wie Elfenbein und sie sah mich mit großen grünen Augen abschätzend an. Obwohl wir beide gleichaltrig waren, fühlte ich mich im Vergleich zu ihr wie ein Küken.


  


  »Ich bin Peter«, schubste sie mein ein Jahr älterer Cousin zur Seite, worauf sie ihn in den Rücken boxte. Er grinste nur. »Du bist also die verlorene Cousine«, sagte er schelmisch.


  »Und du der Künstler«, erwiderte ich.


  »Hat Mom schon alle Familiengeheimnisse verraten?« Er machte ein erschrockenes Gesicht. »Ich hoffe, sie hat nur nette Sachen erzählt.«


  Ich versuchte, ein geheimnisvolles Gesicht aufzusetzen. Peter lachte und legte seinen Arm um meine Schultern.


  »Essen ist fertig«, rief Bree im selben Moment.


  Es schmeckte köstlich. Ich hatte seit Stunden nichts gegessen und war sehr hungrig. Die Mahlzeiten im Flugzeug waren abscheulich gewesen.


  »Emma, erzähl uns von Washington«, bat Peter.


  Ich hob die Schultern. »Was willst du wissen?«


  »Was hast du in deiner Freizeit gemacht? Auf welche Schule bist du gegangen? Welche Kurse hast du belegt? Alles eben.«


  »Stopp, stopp«, rief Bree dazwischen. »Peter, lass sie sich erst satt essen. Du kannst ihr nachher das Haus und den Garten zeigen und ihr könnt zu den Klippen gehen und dann kann sie dir alles erzählen, was du wissen möchtest.«


  Verschwörerisch blinzelte sie mir zu. »Erzähl ihm nicht zu viel, er verrät es seinen Freunden und bald weiß es die ganze Stadt.«


  Peter zerknüllte seine Serviette und warf sie nach seiner Mutter. »Pah, ich kann schweigen wie ein Grab.« Alle am Tisch brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Er ist die Klatschtante der Schule«, weihte Amelie mich ein. »Bei seinem Unschuldsgesicht fühlen sich die Mädchen immer bemüßigt, ihm ihre Geheimnisse zu erzählen.«


  Peter funkelte seine Schwester an. Doch Ethan unterbrach das Geplänkel.


  


  »Jetzt möchte ich Emma in unserer Familie begrüßen«, sagte er feierlich und schlug mit einem Dessertlöffel an sein Glas. Ich merkte, wie ich rot anlief. Unglücklich sah ich ihn an.


  »Ich mach es kurz, versprochen.«


  Also atmete ich tief durch.


  »Emma, wir freuen uns, dass du dich entschlossen hast, bei uns zu leben. Auch wenn die Ursache sehr, sehr schmerzlich ist, vor allem für mich. Leider haben unsere Kinder deine Mutter nie kennengelernt. Ich, das heißt wir hoffen, dass du dich bei uns wohlfühlen wirst und wir dir in deiner Situation beistehen können. Also, willkommen in unserer Familie.«


  Alle am Tisch klatschten und sahen mich lächelnd an.


  »Danke«, mehr wusste ich nicht zu sagen, froh darüber, dass mir nicht gleich die Tränen in die Augen schossen, bei den Gedanken an meine Mom.


  


  Nach dem Essen zeigte Peter mir das Meer. Er hatte sein braunes Haar im Nacken zu einem Zopf gebunden und strahlte eine faszinierende Ruhe aus. Er war nicht im eigentlichen Sinne gut aussehend, geschweige denn schön wie seine Schwester. Aber er wirkte tatsächlich absolut vertrauenerweckend. Jetzt wusste ich, was Amelie gemeint hatte.


  Ich hatte ihm von Jenna erzählt und von meiner alten Schule. Er hatte mir zugehört und mich nicht einmal unterbrochen. Ich war froh, dass er mich nicht nach meiner Mom fragte. »Gibt es hier im Ort eine Schwimmhalle?«, fragte ich jetzt. »Ich war zu Hause im Schwimmteam und würde gern weiter trainieren.«


  »Bewirb dich doch hier auch für das Team. Ich glaube, das Probeschwimmen ist in ein paar Wochen. Ich mache mich mal schlau, versprochen.«


  »Weshalb habt ihr uns nie besucht?«, fragte er später, als wir am Rande der Klippen standen. Unter uns tosten die Wellen und schlugen krachend an die Felsen. Ich sog die Luft ein. Bis hier oben spürte man die feinen salzigen Wassertröpfchen auf der Haut. Der Ausblick war einmalig.


  »Es ist wunderschön«, sagte ich leise.


  »Das ist es, schön und gefährlich. Du musst aufpassen, dass du nicht zu nah an den Rand gehst, diese Küsten brechen leicht ab und stürzen ins Meer«, sagte er. »Und wir wollen dich nicht gleich wieder verlieren«, setzte er schelmisch hinzu.


  »Ich komme oft her, um zu zeichnen, und es sieht immer anders aus«, sprach er weiter und sah zum Horizont.


  »Ich würde gern mal mitkommen und es versuchen«, bat ich ihn.


  »Du malst auch?«


  »Ein bisschen. Scheint eine Familienkrankheit zu sein.«


  Als wir zurück zum Haus liefen, schien die Sonne in den großen Garten. Wir setzten uns auf eine kleine Bank und genossen das erste bisschen Wärme.


  »Du hast meine Frage vorhin nicht beantwortet«, sagte Peter nach einer Weile.


  »Das kann ich auch nicht, ich weiß es selbst nicht«, antwortete ich.


  


  


  2. Kapitel
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  »Emma!« Amelies Stimme drang durch meinen Traum: »Wach auf, du Schlafmütze.« Sie polterte in mein Zimmer.


  Ich drehte mich um, griff nach der Decke und vergrub meinen Kopf in den Kissen. Dann rieb ich mir die Augen und rappelte mich auf.


  Zwei Wochen war ich mittlerweile hier. Die Zeit hatte ich entweder im Haus oder am Meer verbracht. Jetzt war die Gnadenfrist vorbei und ab morgen sollte ich in Portree zur Schule gehen. Ein Ereignis, das ich gern weiter hinausgezögert hätte. Der einzige Lichtblick war, dass ich viele Kurse gemeinsam mit Amelie haben würde. Schließlich war sie nur einen Monat älter als ich. Sie hatte mir schon verraten, dass der zehnte Jahrgang hier sechsundvierzig Schüler zählte. Das hieß Minikurse und maximale Lehreraufmerksamkeit.


  »Los steh auf. Bist du ein Baby, das du Mittagsschlaf hältst? Wir müssen los. An der Küste ist etwas passiert. Wir wollen sehen, ob wir helfen können. Dad meint, du sollst mitkommen.«


  Sie verschwand aus meinem Zimmer.


  Schlaftrunken tapste ich ins Bad. Ich putzte mir die Zähne und wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser. Das weckte meine Lebensgeister. Ich trocknete mich ab, kämmte mein Haar und schlüpfte in Jeans und Sweatshirt.


  In der Küche empfing mich lautes Stimmengewirr. Alle redeten durcheinander.


  


  Bree schob mir eine Tasse Kaffee zu und ich versuchte, den Grund für das aufgeregte Gespräch zu entschlüsseln. Erst glaubte ich mich verhört zu haben, doch es ging tatsächlich um Wale. Diese riesenhaften Tiere, die ich nur aus dem Fernsehen kannte, sollten hier an der Küste gestrandet sein? Einfach so?


  Peter stritt sich heftig mit Ethan. Ich verstand nur die Hälfte. Sie redeten von Sonaren, Echos und Schall. Bree unterbrach die beiden.


  »Schluss jetzt mit der Streiterei. Esst auf und dann fahren wir zum Strand. Sie werden jede Hilfe brauchen.«


  Während Bree und Amelie den Tisch abräumten, verstauten Peter und ich alle Eimer, die wir im Haus finden konnten, im Auto.


  »Nehmt die Spaten mit«, rief Ethan uns zu, während er auf die Zwillinge einredete.


  »Der Strand ist heute nichts für euch. Wir müssen erst sehen, was wir tun können. Es ist wichtig, dass ihr zu Hause bleibt. Können wir uns darauf verlassen?«


  Amber nickte, aber Hannah blickte ihn trotzig an.


  Ethan schüttelte den Kopf und kam zum Wagen.


  »Würde mich nicht wundern, wenn sie dort auftauchen«, meinte er resigniert zu Bree, die im Fond saß.


  »Wollen wir wetten?«, fragte Peter.


  Doch Ethan war nicht zum Wetten zumute. Er winkte seinen Töchtern zu und startete den Wagen.


  Der Himmel hing voller Wolken, und noch bevor wir am Strand angelangt waren, knallten dicke Regentropfen auf die Frontscheibe.


  In meinen wildesten Träumen hätte ich mir nicht vorstellen können, was mich erwartete.


  Als wir aus dem Auto stiegen, hatten sich schon andere Leute am Strand versammelt.


  


  Wir liefen auf sie zu. Schockiert blickte ich auf das Bild, das sich mir bot. Da lag gut ein Dutzend pechschwarzer Wale im nassen Sand.


  »Wie passiert denn so was?«, fragte ich Peter, der zu einem der Tiere getreten war und versuchte, es mit leiser Stimme zu beruhigen. Offenbar tat er dies nicht zum ersten Mal. Ich bewunderte seinen Mut.


  Das panische Zucken in den Augen des Wales zeigte die Todesangst, die das Tier hatte.


  Vorsichtig näherte ich mich dem Wal und legte behutsam eine Hand auf die erstaunlich weiche Haut.


  »So viele.« Seine Stimme klang verzweifelt.


  »Wir müssen die Tiere feucht halten, sonst werden sie sterben«, sagte ein grauhaariger Mann, der hinter uns getreten war. »Einige sind schon tot.«


  »Emma, das ist Dr. Erickson«, stellte Peter mich vor.


  »Das ist Emma. Meine Cousine aus den Staaten«, wandte er sich dann dem Mann zu. Der Mann musterte mich mit einem so intensiven Blick, dass ich ihm ausweichen musste.


  »Du bist Brendas Tochter«, stellte er dann leise fest.


  »Kommen Sie, Dr. Erickson. Wir müssen feststellen, welchen Tieren wir noch helfen können«, unterbrach ihn Peter ungeduldig. Kopfschüttelnd wandte der Mann sich ab und ließ mich mit einem komischen Gefühl im Magen zurück. Ich hatte nicht lange Zeit, über diese Begegnung nachzudenken.


  Jedem Tier, das noch lebte, wurden zwei oder drei Helfer zugeteilt. Die Gruppen versuchten mit den mitgebrachten Wassereimern, die Wale feucht zu halten. Innerhalb weniger Minuten war ich bis auf die Haut durchnässt.


  »Peter, so werden wir es nicht schaffen. Das bisschen Wasser ist ein Tropfen auf den heißen Stein«, rief ich ihm zu.


  Wenn bloß der Regen nicht aufgehört hätte. Jetzt könnten wir ihn brauchen.


  »Ich spreche mit Dad«, erwiderte Peter und lief davon.


  Amelie und ich kümmerten uns um eins der kleineren Tiere. Es musste ein Kalb sein und ich fragte mich, wo seine Mutter war. Wir liefen bis zur Erschöpfung. Es war ein aussichtsloser Kampf gegen den Wind, der die Körper austrocknete.


  »Die Frauen holen Laken.« Peter kam wieder zu uns.


  Es kam mir ewig vor, bis sie zurück waren. Wir breiteten die Tücher über die Körper der Wale und benetzten diese mit Wasser. Danach wurde es besser.


  »Wir müssen die Tiere ins Meer zurückschaffen«, sagte Amelie. »Wir können sie nicht ewig feucht halten. Wann kommt die Marine?«


  »Das kann Stunden dauern. Die halten draußen gerade ein Manöver ab und können heute niemanden mehr schicken«, antwortete ihr einer der Männer und wies mit seiner Hand vage aufs Meer hinaus.


  »Wenn die Flut steigt, schaffen es vielleicht einige von ihnen«, mischte sich Dr. Erickson ein. Doch ich hörte an seinem Tonfall, dass er nicht daran glaubte.


  Ich lief ihm hinterher, als er zu den Tieren zurückging.


  »Sie glauben nicht, dass wir es schaffen, oder?«


  Er sah mich an.


  »Emma, fünf Tiere sind tot. Die anderen sind sehr schwach. Ich glaube, uns kann nur ein Wunder helfen.«


  Er sah an mir vorbei und auf das Meer hinaus.


  »Ein Wunder«, wiederholte er, wandte sich ab und stapfte weiter.


  Ich lief zurück zu Amelie. Unser kleiner Wal atmete nur noch flach. Ich legte meine Wange an seine kalte Haut und flüsterte ihm zu: »Du musst kämpfen, hörst du? Kämpfe.« Seine Augen zuckten nicht mehr so wild, während ich ihn streichelte und beruhigend auf ihn einsprach: »Es wird alles gut werden.«


  Dann schnappte ich mir meinen Eimer und lief zum Wasser.


  Die Flut würde bald einsetzen und die Tiere erreichen. Ich fragte mich, wie sie es schaffen sollten, wieder zu schwimmen. Mittlerweile waren sie viel zu schwach.


  Erschöpft standen Amelie und ich um eins der Lagerfeuer, die die Männer angezündet hatten, und tranken einen Becher heißen Tee.


  »Wir müssen die Tiere drehen, damit sie besser schwimmen können.«


  »Peter, wie soll das gehen? Die Tiere sind zu schwer«, antwortete einer der Männer. »Wir haben kein Gerät dafür, das kann nur die Marine, und wenn die nicht kommen …«, resigniert zuckte er mit den Achseln.


  »Die Lastwagen kommen hier nicht herunter. Sie würden im Sand stecken bleiben«, überlegte Ethan laut.


  »Was ist mit den Jeeps?«, fiel ich ihm ins Wort. »Mit den Jeeps könnte es gehen.«


  Die Männer sahen mich skeptisch an. Dann nickte einer nach dem anderen bedächtig.


  »Wir könnten die Jeeps runterfahren und die Tiere mit den Gurten ins Wasser ziehen. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abwarten. Das Wasser darf nicht zu hoch und nicht zu flach sein«, erklärte Ethan.


  »Wir werden uns sehr beeilen müssen«, warf Dr. Erickson ein. »Und es ist gefährlich. Wir wissen nicht, wie sich die Tiere verhalten, wenn sie wieder im Wasser sind.«


  »Wie viele Jeeps haben wir?«, unterbrach einer der Männer unwirsch seine Bedenken.


  Ethan zählte, während jeder der Männer, der seinen Wagen zur Verfügung stellen wollte, kurz die Hand hob.


  »Fünf«, stellte er abschließend fest. »Das reicht. Wir haben sowieso nur Gurte für jeweils ein Tier. Wir fahren abwechselnd.«


  Ethan rieb seine Hände über dem warmen Feuer. »Wir sollten die Gurte vorbereiten. Ich schätze, wir können bald loslegen.«


  Während die Männer zu den Autos gingen, lief ich zu meinem kleinen Wal. Amelie hatte die Laken ganz feucht gemacht. Ich wickelte mich in eine Wärmedecke und strich ihm beruhigend über den Körper. Dann setzte ich mich in den feuchten Sand, lehnte mich gegen ihn und erzählte vom Meer.


  Ich wusste, dass er mich nicht verstand, aber ich hoffte, meine Anwesenheit würde seine Einsamkeit vertreiben. Ein Gefühl, das mir in den letzten Wochen nur allzu vertraut geworden war.


  Der Lärm der Motoren schreckte mich auf. Vorsichtig lenkten die Männer die Jeeps an den Strand. Der Krach machte die Tiere unruhig. Ich stand auf und sah ihnen entgegen.


  Da sah ich ihn zum ersten Mal. Sein zimtfarbenes, zerzaustes Haar funkelte im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Ernst betrachtete er die Wale. Ich hatte noch nie einen so gut aussehenden Jungen gesehen. Mein Herz machte sich selbstständig und hämmerte gegen meine Brust. Er trug ein graues, eng anliegendes T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper mehr als gut zur Geltung brachte, und eine schwarze Jeans. Selbst die hässlichen grünen Gummistiefel sahen an ihm cool aus. Sein für meine Begriffe leicht bekleideter Anblick verursachte mir eine Gänsehaut. Meine Fleecejacke hielt die Kälte kaum ab. Am auffallendsten war sein Gesicht. Es erinnerte mich an die griechischen Skulpturen, die wir im Kunstunterricht durchgenommen hatten. Seine Züge waren fein und gleichzeitig markant und seine Haut hatte trotz des langen Winters einen zarten hellbraunen Ton. Er hatte seine Lippen aufeinander gepresst, als sei er wütend. Seine Augen jedoch betrachteten traurig die Tiere.


  Während er sie ansah, redete Dr. Erickson, der neben ihm stand, unablässig auf ihn ein. Ich konnte nicht verstehen, wovon sie sprachen, mehrmals schüttelte der Junge den Kopf. Plötzlich, als spürte er, dass ich ihn beobachtete, wandte er sich mir zu. Er betrachtete mich kurz, zog seine Augenbrauen unwillig zusammen und drehte sich wieder zu Dr. Erickson.


  Umständlich rappelte ich mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Der Tag war nicht geeignet gewesen, unvermutet seinem Traummann zu begegnen. Amelie stand kichernd neben mir.


  »Sieht er nicht toll aus?«, flüsterte sie mir zu. »Das ist Calum, Dr. Ericksons Ziehsohn.« Ich ignorierte ihre Bemerkung und drehte mich zu unserem kleinen Kalb um.


  »Es geht ihm nicht gut«, stellte ich fest und bemerkte, dass meine Hände zitterten.


  »Ich weiß. Ich bezweifle, dass er es schaffen wird.« »Natürlich wird er es schaffen. Wir dürfen ihn nicht aufgeben«, widersprach ich.


  Die Männer begannen, die Gurte um eins der Tiere zu schnallen.


  Langsam und vorsichtig fuhr der Wagen an. Ich hoffte, dass der Wasserstand reichen würde, um das Tier weit genug ins Wasser zu ziehen. Mit vereinten Kräften zogen und schoben wir den massigen Wal zurück ins Meer. Vorn am Kopf bemerkte ich Calum. Die ganze Zeit flüsterte er dem Wal etwas zu. Fasziniert betrachtete ich sein konzentriertes Gesicht. Glaubte er, dass das Tier ihn verstand? Als mir das Wasser bis an den Rand der Gummistiefel reichte, blieb ich stehen. In kleinen Wellen schwappte das kalte, dunkle Nass in die Stiefel. Längst vertraute Angst kroch in mir hoch.


  Wasser.


  Schon als Kind hatte ich eine panische Angst vor offenen, dunklen und unergründlich tiefen Gewässern entwickelt.


  Es war ein Erbe meiner Mutter. Niemals hatte sie mir erlaubt, dass ich im Meer oder in einem See baden ging. Das Baden in hellen, freundlichen Schwimmbädern hatte sie mir dagegen nie abschlagen können. Da war ich buchstäblich ein Fisch im Wasser. Vorsichtig, Schritt für Schritt, wich ich zurück, das aufkommende Zittern mühsam unterdrückend. Vom sicheren Ufer aus sah ich zu, wie die anderen die Gurte lösten und den Wal weiter ins Wasser schoben. Die ganze Zeit blieb Calum bei dem Tier, während ein Helfer nach dem anderen zurück ans Ufer kam. Kurze Zeit später reichte ihm das Wasser bis zur Brust. Endlich war es für den Wal tief genug. Mit einem Mal drehte der seinen Kopf Calum zu. Es schien, als würde er ihm zunicken. Ich wusste, das war blanker Unsinn.


  Dann schlug er kräftig mit seiner Schwanzflosse und schwamm los. Er hatte es geschafft. Wir jubelten vor Erleichterung und Amelie und ich fielen uns in die Arme.


  »Ich wusste, dass Calum es schaffen würde«, sagte Dr. Erickson neben mir und ging ihm mit einer Decke entgegen. Doch Calum schüttelte den Kopf und zeigte auf die anderen Tiere.


  Die Prozedur wiederholte sich mehrmals. Der Vollmond stand mittlerweile am Himmel und warf kaltes, silbriges Licht auf den Strand. Es war windstill, irgendwie friedlich.


  Calum war jedes Mal der Letzte, der die Wale ins Wasser entließ. Er schien weder zu frieren noch Angst zu haben. Eine einzige falsche Bewegung der verängstigten Tiere konnte ihn verletzen oder töten.


  Endlich war unser kleiner Schutzbefohlener an der Reihe. Ich legte meine Wange an seine kalte Haut und flüsterte ihm zu:


  »Es wird alles gut werden.«


  Während der Jeep langsam anfuhr, hielt ich den Kopf des Kleinen. Ich wollte so lange wie möglich bei ihm bleiben. Auf der anderen Seite hatte Calum sich postiert und sprach unablässig auf das kleine Tier ein. Seine schmalen, feingliedrigen Hände lagen auf dem Rücken des Tieres und berührten fast meine. Er flüsterte ganz leise, sodass ich nicht verstehen konnte, was er sagte. Ich spürte nur, wie der Wal ruhiger wurde. Das panische Zucken in seinen Augen verschwand.


  Wie machte er das? Langsam gingen wir ins Wasser. Als es mir jedoch bis zu den Knien stand, begann das Zittern wie von selbst. Angst kroch ungebremst in mir hoch. Ich konnte die Furcht nicht beherrschen. Calum sah auf und musterte mich. Zwei irritierend dunkelblaue Seen strahlten mich an.


  »Es ist gut. Du kannst ihn loslassen«, sagte er sanft.


  Ich nickte und versuchte, meinen Blick von ihm zu lösen.


  Das Wasser umspülte meine Beine und meine Angst verstärkte sich.


  Ich spürte, wie meine Knie nachzugeben drohten. Da griff er nach meinen Händen.


  »Was hast du?«


  Ruhe breitete sich in mir aus. Ich hielt mich an ihm fest wie eine Ertrinkende. Schauer jagten durch meinen Körper.


  »Ich fürchte mich vor dem Wasser«, flüsterte ich, bevor meine Stimme versagte.


  Er nickte, als würde er verstehen. »Geh zurück an den Strand. Er wird es schaffen, glaub mir.«


  Doch weder seine Hände noch sein Blick ließen mich los.


  Dr. Erickson trat neben mich, nahm meinen Arm. Schweren Herzens ließ ich Calum los. Ohne seine Berührung kehrte die Angst unvermittelt viel stärker zurück und ich sackte zusammen. Dr. Erickson hielt mich fest und führte mich ans Ufer.


  


  


  »Es wird alles gut, Emma. Calum macht das schon«, in seinen Worten schwang volles Vertrauen in Calums Fähigkeiten mit.


  Amelie wickelte mich in eine Decke und schimpfte vor sich hin. »Was sollte das? Wolltest du ihn beeindrucken? Als sie mein Lächeln sah, verstummte sie und sah mich ernst an.


  »Oh, oh, da hat es jemanden erwischt. Na, willkommen im Club. Den Blick kenne ich.«


  Ich spürte, wie die Röte mir den Hals hochkroch und vergrub mein Gesicht in der kratzigen Decke.


  Ich konnte mich unmöglich am Ende der Welt in den erstbesten Jungen verlieben, der mir über den Weg lief. Wahrscheinlich sah er gar nicht so gut aus, wie ich im ersten Moment gedacht hatte. Es lag nur an dieser unwirklichen Situation, dass er mir vorkam wie ein Prinz aus dem Märchen.


  Die anderen geretteten Wale kreisten in einiger Entfernung im Meer. Es schien, als würden sie warten, bis der letzte der Herde bei ihnen war. Es dauerte diesmal viel länger, bis Calum den Kleinen losließ, aber auch dann machte dieser keine Anstalten loszuschwimmen.


  »Er hat zu große Angst«, sagte Peter, der neben mir stand.


  »Er braucht doch nur zu schwimmen«, wandte ich ein.


  Da begannen die Wale draußen auf dem Meer zu singen, als würden sie den Kleinen damit rufen. Er versuchte zu antworten, aber es wurde nur ein klägliches Fiepen.


  Immer noch rührte er sich nicht von der Stelle. Da stieß Calum sich ab und begann zu schwimmen. Mit seinem rechten Arm hielt er das Tier fest und zog es tiefer ins Wasser. Ein eigentümlich blauer Schimmer breitete sich um die beiden auf der Wasseroberfläche aus. Amelie und ich hielten den Atem an. Eins der Tiere löste sich aus der Gruppe und schwamm den beiden entgegen.


  Unablässig rief es dabei. Als sich Calum bis auf zwei oder drei Meter dem großen Wal genähert hatte, ließ er den Kleinen los und stieß ihn dem anderen Tier entgegen. Er wartete einen Moment und als klar war, dass der Wal weiterschwamm, kam er zurück.


  Erleichtert holte ich Luft.


  Als Calum ans Ufer zurückkam, wurde er von den Männern umringt. Sie redeten auf ihn ein und klopften ihm auf die Schultern. Dr. Erickson drängelte sich zu ihm durch und legte ihm, trotz seiner Proteste, eine Decke um. Gemeinsam gingen sie zum Auto. Bevor sie einstiegen, wandte Calum sich um und sah mich noch einmal viel zu intensiv an. Ich zog die Decke fester um mich, konnte aber die Gänsehaut, die sich auf meinen Armen bildete, nicht ignorieren.


  


  3. Kapitel
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  Wir waren von den Ereignissen völlig erschöpft und ich fiel wie ein Stein in mein Bett. Trotzdem verlangte Ethan, das wir am nächsten Tag zur Schule gingen. Meine Versuche, ihn umzustimmen, nutzten nichts. Ethan bestand als Direktor der örtlichen Highschool darauf, dass ich wieder versuchte, ein normales Leben zu führen, wie er sich ausdrückte.


  Mein erster Schultag sah aus wie meine Stimmung. Es regnete in Strömen. Der Himmel sah grau und verhangen aus und weißer, dicker Nebel kroch aus jeder Senke. So ungefähr sah es auch in mir aus. Wir hatten beschlossen, dass Amelie und ich zusammen mit Peter in seinem Auto fahren und Ethan in der Schule treffen würden.


  Peter sah mich aufmunternd an, als ich in die Küche kam. »Wird schon werden«, las ich in seinen braunen Augen.


  Vor Aufregung brachte ich keinen Happen herunter und trank nur einen Kaffee. Der machte mich noch nervöser.


  Bree reichte mir, wie den anderen, eine Tüte mit Sandwichs, einen Apfel und eine Flasche Wasser, und drückte mich kurz. Tapfer setzte ich mich neben Amelie ins Auto.


  Als wir in der Schule ankamen, war der Schulhof zum Glück schon menschenleer. Wir mussten eine Weile nach einem freien Parkplatz suchen.


  


  Die zweistöckigen Gebäude waren modern in Weiß und Blau gehalten. Ein flacheres Gebäude war unschwer als Turnhalle auszumachen.


  Peter ging direkt zu seinem Kurs. Amelie lief mit mir zur Direktion.


  »Jetzt komm«, trieb sie mich zur Eile. »So schlimm wird es nicht, das verspreche ich dir.«


  Meine Panik war mir wohl deutlich anzumerken. Als wir eintraten, sahen mich zwei Sekretärinnen hinter ihren Schreibtischen prüfend an. Als sie Amelie erkannten, lächelten sie.


  »Hallo Amelie«, sagte die Brünette, »geht ruhig rein, dein Vater wartet drinnen auf euch.«


  Ethan saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Amelie ging ins Zimmer und ich blieb unschlüssig im Türrahmen stehen, zupfte an der ungewohnten Schuluniform, die Amelie mir geliehen hatte, und wartete. Kaum bemerkte Ethan uns beide, beendete er sein Telefonat, stand auf und kam uns entgegen.


  »Da seid ihr Mädels ja endlich. Nun aber schnell, in fünf Minuten beginnt der Unterricht.«


  Er betrachtete mich in dem schwarzen Rock, der weißen Bluse und dem ebenfalls schwarzen Blazer mit dem Schulwappen. »Steht dir gut, unsere Uniform.«


  Unglücklich sah ich ihn an. Für mich war klar, dass ich mir so schnell wie möglich eine schwarze Jeans besorgen würde. Das ging wohl auch, hatte Amelie mir verraten.


  Während Ethan mit uns über den nassen Schulhof ging, erklärte er mir die einzelnen Gebäude.


  »Hier links ist die Turnhalle.« Er wies auf das Haus, das ich schon identifiziert hatte. »Dort geradeaus haben die unteren Klassen Unterricht und hier sind die Kurse für die zehnten bis zwölften Klassen.« Schwungvoll zog er die große Tür auf und schob uns hinein.


  Wir konnten kaum mit ihm Schritt halten, so schnell steuerte er auf einen Raum in der zweiten Etage zu.


  Als er mit uns im Schlepptau eintrat, richteten sich alle Augen auf uns. Ich merkte, dass meine Wangen sich röteten. Das hatte mir noch gefehlt.


  Ethan war entweder kein Freund von vielen Worten oder er wollte die Vorstellung mir zuliebe nicht ausdehnen. Jedenfalls machte er es kurz.


  »Das ist Emma Tate, meine Nichte«, erklärte er den Schülern, die mich neugierig musterten.


  »Und das ist Mr. Beckett, der Vertrauenslehrer für unsere Zehntklässler, Emma. Lass dir von Amelie nachher alles zeigen. Viel Glück.«


  Damit war er verschwunden.


  Ich hätte mir mehr Aufschub gewünscht. Er hätte mir ruhig erst die Schule zeigen können. Doch ich hatte keine Zeit, mich zu ärgern. Alle sahen mich erwartungsvoll an.


  »Hallo Emma«, sagte in diesem Moment Mr. Beckett. »Willkommen in unserer Schule. Ich hoffe, du wirst dich bei uns wohlfühlen. Setz dich neben Jamie, da ist ein Platz frei.«


  Ich ließ mich neben besagter Jamie auf den Stuhl fallen.


  »Hey, ich bin Jamie Barnes«, sagte das Mädchen mit den roten, strubbligen, kurzen Haaren.


  Obwohl ich versuchte, dem Unterricht zu folgen, schweiften meine Gedanken wieder und wieder ab. Ich war froh, als die Schulglocke klingelte. Jamie packte ihre Sachen zusammen und schaute mich auffordernd an.


  »Was hast du jetzt?«


  Endlich sah ich auf meinen Stundenplan. »Sport.«


  »Okay, wir können zusammengehen.«


  Erleichtert folgte ich ihr.


  Wir liefen durch strömenden Regen zur Sporthalle. Basketball war nicht meine Stärke, aber ich machte es ganz gut.


  


  Ich hatte zu Hause schon ein paar Stunden gehabt, sodass ich mich nicht blamierte. Vielleicht würde der Tag nicht so schlimm werden, wie ich befürchtet hatte.


  Mittags riss die Wolkendecke auf. Ich saß mit Jamie und Amelie auf einer flachen Mauer auf dem Schulhof. Die Sonne gab sich alle Mühe, lauwarme Strahlen zur Erde zu schicken, ich zog trotzdem meine Jacke fester um mich und versuchte, die neugierigen Blicke zu ignorieren. Entweder war es eine Sensation, dass die Nichte des Direktors jetzt hier zur Schule ging, oder es geschah so selten etwas Neues, dass jede Abwechslung ausgekostet wurde. Wahrscheinlich traf die zweite Vermutung zu. Bestimmt kannten viele Eltern meine Mutter, ging es mir durch den Kopf.


  Jamie plauderte neben mir unablässig über die Lehrer und die Kurse, die sie belegte. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Mein Blick glitt über die Schüler und blieb an Calum hängen. Er lehnte nicht weit von uns entfernt an einem Baum und nahm keine Notiz von uns, sodass ich ihn in Ruhe betrachten konnte. Ich hatte mich getäuscht. Heute sah er noch besser aus als gestern. Neben ihm stand ein hübsches Mädchen, das pausenlos auf ihn einredete. Er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Ich musterte die beiden, doch da schauten mich über die Köpfe der anderen Schüler hinweg seine blauen Augen an. Erschrocken sah ich weg, leider nicht schnell genug. Ich merkte, dass ich von seinem alles durchdringenden Blick Gänsehaut auf den Armen bekam.


  Als ich wenig später wieder zu ihm blickte, sah er mich immer noch, allerdings mit gerunzelter Stirn und finsterem Blick an. Seiner Schönheit tat das keinen Abbruch, im Gegenteil.


  »Lass uns reingehen«, sagte Jamie in diesem Moment. »Es fängt gleich wieder an zu regnen.«


  Ich sah zum Himmel und tatsächlich türmten sich große graue Wolkenberge auf. Es war eben April. Seufzend stand ich auf.


  »Du hast mir nicht gesagt, dass er hier auf der Schule ist«, sagte ich flüsternd zu Amelie und deutete verstohlen auf Calum.


  »Du hast nicht gefragt.« Sie zuckte mit den Achseln.


  »Wer ist das Mädchen?«, fragte ich missmutig.


  »Das ist Valerie.«


  Die beiden gingen vor uns ins Schulgebäude und ich folgte Calum mit den Augen.


  Weitere Einzelheiten gab Amelie zu meinem Leidwesen nicht preis. Schnell lief sie ins Haus, während hinter uns dicke Regentropfen vom Himmel fielen.


  In der nächsten Stunde hatte ich Französisch. Weder Amelie noch Jamie belegten mit mir diesen Kurs, sodass ich auf mich allein gestellt war. Als ich ins Klassenzimmer kam, stand dort Ms. Turgot, eine waschechte alte Französin, an der Tafel und lächelte mir entgegen.


  »Ah, du musst Emma sein«, begrüßte sie mich mit einem charmanten französischen Akzent.


  Ich nickte.


  »Schau, neben Marc ist ein Platz frei, setz dich bitte zu ihm.« Sie zeigte auf einen freien Stuhl.


  Ich rutschte auf den Platz.


  »Hallo«, begrüßte mich ein etwas zu kräftiger Junge mit kurzem, rotem Haar. »Ich bin Marc. Wir hatten heute schon Englisch zusammen.«


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. So genau hatte ich mich nicht umgeschaut. Zum Glück begann der Unterricht. Marc schob mir hilfsbereit sein Buch zu, da ich meine Bücher erst am Ende des Tages bekommen würde.


  »Danke«, murmelte ich.


  


  So ermuntert rückte er so nah an mich heran, dass unsere Arme sich beinahe berührten. Ich sollte versuchen, in der nächsten Stunde einen anderen Platz zu bekommen, auch auf die Gefahr hin, unhöflich zu wirken.


  Ich war froh, als der Schultag um vier zu Ende war. Amelie und ich holten meine Bücher aus dem Verwaltungsgebäude ab und fuhren mit Peter nach Hause. Ich war erledigt. Meine Wangen waren verkrampft von dem ewigen Lächeln, das ich aufgesetzt hatte. Schließlich wollte ich einen guten Eindruck machen. Lange würde ich das Theater aber nicht durchhalten.


  »Zeigst du mir die Bibliothek?«, fragte ich Amelie beim Tee.


  Bree hatte uns Kekse und Sandwichs hingestellt. Ich würde aufpassen müssen, wie viel ich hier aß. Bei dem leckeren Essen wäre ich ruck zuck dick und rund.


  »Klar, kein Problem«, antwortete sie kauend, während sie lustlos in einer Zeitschrift blätterte, »sie ist auf dem Schulgelände.«


  Ich stöhnte, damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Sie ist noch auf, jeden Tag bis sechs. Wir können gern hinfahren. Du kannst dich anmelden und ich muss einige Bücher zurückbringen, da passt es mir gut.«


  Die Bibliothek entpuppte sich als Enttäuschung. Da musste ich mir wohl was anderes einfallen lassen, um meinen Lesehunger zu stillen. Sicher gab es im Ort einen Buchladen.


  


  »Amelie, wir sind spät dran.«


  Ich stand am Fuße der Treppe und trippelte ungeduldig auf der Stelle. Obwohl die Schule hier erst um neun Uhr begann, waren wir meist erst in der letzten Sekunde in der Klasse.


  »Wir warten nur auf dich.«


  Ich sah auf die Uhr und beschloss, ohne sie mit dem Frühstück zu beginnen.«


  »Bin ja da.«


  Amelie kam topgestylt die Treppe heruntergesprungen. Ich konnte mir nicht erklären, wie sie das in der kurzen Zeit morgens hinbekam. Aber sie war in unserer Jahrgangsstufe unangefochten das hübscheste Mädchen. Dagegen war ich eine graue Maus.


  Resignierend zuckte ich mit den Achseln.


  Bree stand am Herd und briet Eier und Speck. Ich ließ mich auf einen der knarrenden Stühle fallen.


  »Guten Morgen, ihr zwei«, begrüßte sie uns.


  Hastig schlangen wir die heißen Eier in uns hinein.


  »Ihr müsst früher aufstehen«, ermahnte Bree uns nicht zum ersten Mal. »Ethan und Peter sind längst los. Ihr könnt Peters Wagen nehmen.«


  Wir sprangen auf und liefen zum Auto.


  Mit Mr. Barkley, unserem Biologielehrer, war nicht zu spaßen. Er hasste Unpünktlichkeit. Wir fuhren auf den Parkplatz. Durch den Regen war alles nass und glitschig. Ich zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht. Den Kopf hielt ich gesenkt, sodass ich gerade die grauen Steinquader zu meinen Füßen sehen konnte. Automatisch versuchte ich, nicht auf die Linien zwischen den Steinen zu treten. Meine Mutter hatte behauptet, dass das Unglück bringe. Da war es auch schon passiert. Ich prallte gegen jemanden und fiel rückwärts der Länge nach hin.


  »Mist«, fluchte ich, meine Hose wurde umgehend feucht. Die schmierigen Blätter klebten an meiner Jeans fest.


  Eine Hand streckte sich mir entgegen. Ich griff danach, ließ mich hochziehen und schaute in Calums Gesicht. Aus der Nähe sah er noch makelloser aus. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, mein Mund wurde trocken. Das Blau seiner Augen brachte mich aus der Fassung.


  Sein Blick unter den gerunzelten Augenbrauen war, wie nicht anders zu erwarten, unfreundlich.


  Ich konnte nichts anderes tun, als ihn wie ein paralysiertes Häschen anzustarren.


  »Emma«, rief Amelie und kam zu uns gelaufen.


  »Hey, Calum«, wandte sie sich ihm zu. Er erwiderte nichts und sah mich weiter böse an.


  Ich merkte, dass ich seine Hand noch festhielt und, um die Peinlichkeit auf die Spitze zu treiben, knallrot anlief.


  »Entschuldige«, murmelte ich durcheinander und ließ ihn los. Ich wischte ein paar Blätter von meiner Hose.


  Er reichte mir meine Tasche, die mir bei dem Sturz aus der Hand gefallen war, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Amelie schüttelte den Kopf und lachte. »Ausgerechnet ihm musst du vor die Füße fallen.«


  Sie kicherte noch, als wir im Biologieraum ankamen. Schnell rutschte jede von uns auf ihren Platz. Mit meiner Konzentration war es für diese Stunde vorbei. Tim, der in Bio neben mir saß, ignorierte ich, bis er sich nach einer Weile beleidigt abwandte.


  Was hatte Calum gegen mich? Obwohl ich wusste, dass meine Überlegungen zu nichts führten, grübelte ich weiter vor mich hin. Ich hatte das Thema in Gedanken schon tausendmal durchgekaut und war zu keinem Schluss gekommen. Normalerweise hätte man annehmen können, dass uns die Walaktion miteinander verbunden hätte.


  Nachmittags auf dem Heimweg konnte ich es mir nicht verkneifen, mit Amelie über Calum zu reden.


  »Amelie hat Aidan mal was von Calum erzählt?«, fragte ich. Aidan war Amelies Freund. Er war der Kapitän der Fußballmannschaft unserer Highschool. Mein Fall war er nicht. Aber Amelie war verliebt und ich freute mich für sie, auch wenn es in Liebesdingen bei mir nicht gut,


  besser gesagt gar nicht lief. Ich konnte mich nicht durchringen, mit einem meiner stillen Verehrer, die es in der Schule gab, wenigstens mal auszugehen.


  »Aidan ist nicht besonders gesprächig. Frag mal Peter nach ihm. Er ist viel öfter mit Calum zusammen.«


  Ich wusste, dass Peter einige Kurse mit Calum gemeinsam belegte. Ich hatte schon versucht, ihn über Calum auszuhorchen, ohne durchschlagenden Erfolg.


  »Ich finde, er wirkt viel älter als Peter und seine albernen Freunde«, sagte Amelie da und rümpfte bei dem Gedanken an diese albernen Freunde, zu denen auch Aidan gehörte, ihre hübsche Nase.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er soll sehr klug sein.« Diese Information hatte ich Peter entlockt.


  Amelie stöhnte übertrieben.


  »Er ist zu perfekt. Kein Wunder, dass Valerie ihm nicht von der Seite weicht.«


  Das war mir auch aufgefallen und die Erinnerung daran war nicht geeignet, um meine Laune zu heben.


  Amelie kam jetzt richtig in Fahrt und breitete den aktuellen Schulklatsch vor mir aus.


  Aus reiner Gewohnheit hielt ich in den nächsten Tagen nach Calum Ausschau. Er beschäftigte mich mehr, als mir gut tat. Ein paarmal tauchte er in der Cafeteria auf und setzte sich zu Peter und seinen Freunden an den Tisch. Dann begann mein Herz zu pochen, aber - wie nicht anders zu erwarten - erwiderte er meinen Blick nie.


  Resigniert beschloss ich, ihn meinerseits zu ignorieren. Es gelang mir nur mäßig. Meine Chancen, dass er mich beachten würde, standen gleich null. Ich hatte den Eindruck, dass es kein Mädchen gab, das ihn nicht anhimmelte. Er blieb jedoch zu allen gleich höflich.


  


  4. Kapitel
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  »Amelie, wir müssen los.«


  Ich machte es mir im Schneidersitz auf ihrem Bett gemütlich. »Verschwinde«, knurrte sie.


  »Ich bleibe hier sitzen, bis du aufstehst«, drohte ich.


  Stöhnend rappelte sie sich auf und schaute mich wütend an.


  »Wer hat dich Nervensäge ins Haus geholt?«


  Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und ging ins Bad.


  Ich zuckte lächelnd die Schultern und riss das Fenster auf.


  »Oh Gott«, schrie Amelie, als sie zurückkam, »ist das kalt. Bist du total verrückt geworden?«


  »Stell dich nicht so an«, erwiderte ich und warf ihr ihre Klamotten zu. »Sei froh, dass ich dich wecke und nicht dein Vater.«


  »Auch wieder wahr«, stimmte sie verdrossen zu.


  Amelie zog sich an und gab mir einen Kuss auf die Wange. Das war eine ihrer besten Eigenschaften, nie konnte sie lange böse sein. Dann versuchte sie, ihre Lockenmähne zu bändigen. »Das wird nichts«, resignierte sie nach einer Weile und machte sich einen Zopf. Ich beneidete sie um dieses Haar. Dagegen sah mein braunes, langes Haar langweilig aus. Nachdem Amelie sich sorgfältig geschminkt hatte, warf sie mir ihren Lipgloss zu.


  


  Seufzend trug ich ihn auf, wissend, dass Widerspruch zwecklos war. Amelie war vom ersten Tag an empört darüber gewesen, dass ich mich mit meinen siebzehn Jahren kaum schminkte.


  »Ein bisschen Farbe würde dir so gut stehen«, nervte sie regelmäßig. »Das bringt deine Augen viel besser zur Geltung.«


  »Ich warte lieber auf die Sonne«, erwiderte ich. Darauf hoffte ich wenigstens. Leider schien die Sonne Schottland vergessen zu haben.


  Polternd liefen wir die Treppe hinunter in die Küche.


  »Es regnet«, stellte ich missmutig fest, als wir aus dem Haus traten und ins Auto stiegen.


  »Hab dich nicht so.« Amelie stupste mich in die Seite. »Schließlich bist du nicht aus Zucker.«


  »Weshalb verdirbt dir das schlechte Wetter nie die Laune?« Ich stupste sie zurück. »Ein bisschen mehr Sonne. Das kann unmöglich zu viel verlangt sein.«


  »Die Sonne kommt schon noch, bis dahin verbessern wir die Welt.« Sie hatte gut reden, sie hatte jeden Tag ihres Lebens hier auf der Insel verbracht. Ich war anderes gewohnt. So viel Regen wie in den letzten Wochen hatte ich mein ganzes Leben nicht erlebt. Okay, Washington war nicht Kalifornien. Aber hier in Portree fühlte ich mich ständig aufgeweicht und matschig.


  Am Gemeindesaal wartete Peter schon ungeduldig und drückte jeder von uns einen Stapel Flyer in die Hände.


  Die Dolphin-Group veranstaltete eine Infoveranstaltung mit Vorträgen und Workshops zu den Walstrandungen. Wir hatten Infoflyer erstellt und mit anderen Mitschülern geholfen, die Veranstaltung zu organisieren.


  Zwei Wochen hatten wir jeden Nachmittag dafür gearbeitet und nun verteilten wir die Zettel und beantworteten geduldig die Fragen der Leute.


  Nach drei Stunden kam Amelie zu mir.


  »Puh, wenn ich noch länger stehen muss, fallen mir meine Füße ab. Vom vielen Reden hab ich einen fusseligen Mund.«


  Sie zog eine Schnute, doch für mich sah ihr Mund makellos aus wie immer. Sogar der Lipgloss war noch drauf, während ich meinen längst abgelutscht hatte.


  »Solch kleine Opfer kann man für die Welt schon bringen«, zog ich sie auf.


  Sie schnitt eine Grimasse. »Meinst du, die Welt wird es überleben, wenn wir eine Pause machen und einen Cappuccino trinken?«


  »Davon wird sie kaum untergehen.«


  »Das dachte ich mir.«


  Sie hakte sich bei mir ein und zog mich zu dem bunt bemalten Kaffeestand.


  »Na Mädels, wie läuft`s?«, fragte Sophie, Dr. Ericksons Frau, die hinter dem Tresen stand und uns unsere Cappuccinos reichte.


  Sophie betrieb den einzigen Buchladen in Portree. Sie war eine exotische Person, immer in bunte Tücher und Kleider gehüllt und mit klimpernden Armbändern versehen. Es gab im Ort kaum jemanden, den ich lieber mochte. Zu gern hatte sie sich von Peter verpflichten lassen, heute zu helfen.


  Amelie ließ sich aufatmend auf einen der Barhocker sinken.


  »Ich dachte nicht, dass so viele kommen«, meinte sie und griff nach einem Brownie. »Es ist die halbe Insel hier.«


  »Die letzte Walstrandung hat viele aufgerüttelt. Ich muss oft daran denken, wie viele Tiere wir verloren haben«, antwortete Sophie.


  In dem Augenblick traten Dr. Erickson und Calum an den Stand.


  Eigentlich war Dr. Erickson ein Professor, hatte ich mittlerweile herausgefunden, aber alle hier nannten ihn nur Doktor. Ihn schien das nicht zu stören.


  »Würdest du deinen zwei Männern einen leckeren Cappuccino zaubern?«, strahlte er seine Frau liebevoll an.


  Er wandte sich Amelie und mir zu.


  »Mädels, ich muss sagen, das habt ihr hier alles wunderbar organisiert.«


  Ich nickte abwesend und starrte auf den Becher in meiner Hand. Calum plauderte mit Amelie und würdigte mich keines Blickes. Wie immer. Kurz darauf nahmen Calum und Dr. Erickson ihre Becher und schlenderten davon. Ich stieß die Luft aus und Amelie drehte sich zu mir.


  »Du solltest ihn dir aus dem Kopf schlagen, Emma. Ich meine, er ist nicht unsere Liga.«


  Ich nickte verdrossen. »Du meinst meine Liga. Mit dir redet er wenigstens. Mich ignoriert er konsequent.«


  »Komisch eigentlich.« Ein zweiter Brownie verschwand in ihrem Mund. »Er ist zu allen höflich. Distanziert, aber höflich. Zu dir ist er mehr als unhöflich. Ein ‚Hallo‘ wäre nicht zu viel verlangt.«


  Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in den Händen.


  »Ein ‚Hallo‘ wäre ein Anfang, meine Fantasie geht so langsam mit mir durch, dass ich mir durchaus andere Sachen vorstellen könnte.«


  Amelie prustete laut los, sodass Sophie sich interessiert zu uns umdrehte. Ich stieß Amelie an.


  »Was ist so lustig?«, fragte Sophie da.


  Zum Glück verschluckte sich Amelie an ihrem dritten Brownie so, dass Sophie keine Antwort mehr erwartete.


  Wütend sah ich sie an, während sie sich langsam von ihrem Hustenanfall erholte.


  »Untersteh dich, irgendwem davon zu erzählen«, drohte ich.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Unschuldig sah sie mich an. »Da gibt es so viele Jungs an der Schule, die gern mit dir zusammen wären, und du interessierst dich für den Unerreichbaren.«


  Böse sah ich sie an, obwohl ich wusste, dass sie recht hatte. Ich sollte ihn mir ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Er fand mich offensichtlich so uninteressant, dass er nicht die kleinste Aufmerksamkeit an mich verschwendete.


  Ich war zu leicht zu beeindrucken gewesen.


  »Komm, Amelie, wir sollten noch ein paar Flyer verteilen.« Ich kletterte von dem Barhocker. Beschäftigung war besser als Trübsal blasen. Das konnte ich in der Einsamkeit meines Zimmers viel besser. Da konnte ich mich richtig schön bemitleiden. Ich freute mich regelrecht darauf.


  Sophie winkte uns zum Abschied zu.


  Die folgenden Tage vergingen im Schneckentempo. Ich fieberte dem Schwimmausscheid entgegen. Das Schwimmteam brauchte Verstärkung und einen Platz wollte ich haben.


  Ich liebte das Schwimmen in Schwimmbädern, trotz meiner Aquaphobie, so nannte man das in Fachkreisen. Die Angst meiner Mutter vor dem Wasser hatte sich auf mich übertragen, hatte mir mal jemand erklärt.


  Ich hinterfragte diesen Widerspruch nicht mehr. Schwimmen war etwas, was ich gekonnt hatte, bevor ich begonnen hatte zu laufen, etwas, in dem ich wirklich gut war.


  Also trainierte ich in den Tagen vor dem Ausscheid in der schuleigenen Schwimmhalle. Ich hoffte, dass ich mich für das Team qualifizieren konnte.


  Endlich war der Tag des Ausscheids da. Auf dem Weg zur Schwimmhalle wurde meine Nervosität schlimmer, als ich vermutet hatte.


  


  Meine kläglichen Übungsstunden waren nicht im Ansatz mit meinem Training in Washington vergleichbar gewesen. Jetzt fühlte ich mich außer Form und hatte sicher keine Chance. Weshalb hatte ich Schaf nicht öfter trainiert?


  »Alle in die Umkleiden und Badesachen an, in zehn Minuten geht es los«, rief Mr. Fallen, der Schwimmtrainer, und schloss die Halle auf. Er war ein drahtiger kleiner Mann mit kurzen, grauen Stoppelhaaren. Die Anwärter auf das Team liefen in die Kabinen.


  Ich hatte meinen schwarzen Wettkampfbadeanzug ausgewählt, mit dem ich früher einige Medaillen gewonnen hatte, und hoffte, er würde mir heute Glück bringen.


  »Du siehst super aus in dem Teil«, schwärmte Jamie. Sie und Amelie waren zu meiner Unterstützung mitgekommen. Ich wusste nicht, ob ich erfreut oder wütend sein sollte.


  »Wir kommen mit und Ende«, hatte Amelie sehr bestimmt gesagt, »und wenn du weiter diskutierst, sagen wir noch mehr Leuten Bescheid.«


  Daraufhin hatte ich mich geschlagen gegeben.


  Als ich in die Schwimmhalle kam, erstarrte ich. Neben Mr. Fallen stand Calum. Er sah auf, als ich mich zu den anderen stellte, und ich kam mal wieder in den Genuss eines finsteren Blickes. Sofort wurde mir kalt.


  »Hallo«, sagte ich leise in die Runde.


  »Schön, Emma, dass du fertig bist. Dann kann es losgehen«, sagte Mr. Fallen.


  Wir gingen zu den Startblöcken. Verlegen starrte ich auf den Boden.


  »Du solltest besser nach vorn schauen, bevor du jemanden umläufst und hinfällst. Das kann auf den Fliesen schmerzhaft sein«, hörte ich Calum leise hinter mir.


  Als er so unerwartet mit mir sprach, verspürte ich auf der Stelle ein irrationales Hochgefühl.


  


  Ich kam nicht dazu, etwas zu erwidern, da Mr. Fallen begann, die Regeln für den Ausscheid zu erklären.


  »Jeder schwimmt zweihundert Meter Rücken und zweihundert Meter Freistil. Von den vierzehn Besten schwimmen danach jeweils zwei gegeneinander. Ihr wisst, es können nur zehn von euch ins Team. Ich sage euch gleich, dass hier nicht nur die Zeit entscheidet, sondern auch, wie ihr schwimmt. Also gebt euer Bestes. Viel Glück.«


  Wir stellten uns an den Startblöcken auf. Einer nach dem anderen sprang ins Wasser und schwamm. Es waren wirklich gute Schwimmer dabei. Als Calum ins Wasser sprang, schaute ich ihm fasziniert zu. Sein Schwimmstil war einzigartig, sein Körper verschmolz mit dem Wasser, und obwohl er mit hoher Geschwindigkeit durchs Wasser pflügte, schien dieses unbewegt. Als er auftauchte, strich er sich sein Haar aus dem Gesicht und lächelte mich unerwartet an.


  Ich schlang meine Arme um meinen Körper, da mir ein Schauer über den Rücken lief, und blickte weg. Hoffentlich hatte er nicht gesehen, wie ich ihn angestarrt hatte. Er war einfach zu perfekt. Sein Haar war vom Wasser ganz dunkel und eine widerspenstige Locke fiel ihm immer wieder ins Gesicht. Von seinem nackten, blassen und muskulösen Körper perlten die Wassertropfen. Der Anblick brachte mich durcheinander. Ich riss mich zusammen und atmete tief durch. Nicht nur ich schmachtete ihn an, auf den Zuschauerbänken saßen die Mädchen mit offenen Mündern. Ich ärgerte mich über mich selbst. Da sprach er seit Wochen das erste Mal mit mir und sofort war ich hin und weg. Das konnte nicht gesund sein.


  »Sehr schön, Calum, sehr schön«, rief Mr. Fallen. »Wen haben wir noch? Ah, Emma. Komm, du bist jetzt dran.«


  Nervös stellte ich mich auf den Startblock. Mein Sprung gelang gut und ich glitt schnell im Wasser dahin. Dann begann ich zu kraulen. Wie ich dieses Gefühl liebte.


  Als ich auftauchte, starrten alle mich an. Ich schüttelte mein nasses Haar und strich es mir aus dem Gesicht.


  »Hab ich was falsch gemacht?«, stammelte ich außer Atem.


  »Nein, nein«, rief Mr. Fallen. »Ausgezeichnet, das war ausgezeichnet. Emma, ich glaube, noch nie ist ein Mädchen an unserer Schule eine dermaßen gute Zeit geschwommen.«


  Verwundert schaute ich ihn an. Mein Blick glitt zu Calum. Ernst und mit gerunzelter Stirn blickte er mich an. Was war jetzt wieder? Ich war genervt. Er war zornig. Seine Augen wirkten mit einem Mal viel heller.


  Dann sah ich Valerie an seiner Seite. In ihrem pinkfarbenen Badeanzug sah sie phänomenal aus. Amelie hatte mir erzählt, dass sie bisher das schnellste Mädchen des Teams gewesen war. Hasserfüllt starrte sie mich an.


  Ich kletterte aus dem Becken, griff nach meinem Bademantel und setzte mich zu Amelie und Jamie.


  »Valerie sprüht gleich Funken vor Wut«, amüsierte Amelie sich. »Tja, Hochmut kommt vor dem Fall. Sie hielt sich für unschlagbar.«


  Als Nächstes begann das Wettschwimmen. Mr. Fallen teilte uns zu zweit auf. Es war klar, dass ich gegen Valerie schwimmen würde. Als ich zum Startblock ging, sah Calum mich noch finsterer an. Wütend starrte ich zurück, bis er seinen Blick abwandte. Zukünftig würde ich den Spieß umdrehen, nahm ich mir vor.


  Frustriert sprang ich ins Wasser und kraulte so schnell los, dass Valerie keine Chance hatte. Meine Wut verlieh mir Flügel.


  »Okay«, rief Mr. Fallen, nachdem es vorbei war. »Schaut in den nächsten Tagen ans Schwarze Brett, dort stehen die, die es geschafft haben. Training ist Mittwoch- und Freitagabend, neunzehn Uhr.«


  


  Schnell nahm ich meine Sachen und lief in die Umkleidekabine.


  Amelie und Jamie gratulierten mir überschwänglich.


  »Es ist noch nichts entschieden«, sagte ich abwehrend.


  »Ihr hättet sehen müssen, wie sie schwimmt, sie ist sicher im Team«, schwärmte Amelie beim Abendessen.


  »Hör auf«, sagte ich verärgert.


  Amelie lachte. »Da haben wir einen zweiten Star. Wurde auch Zeit, dass jemand dieser eingebildeten Valerie den Rang abläuft.«


  »Musstest du gegen Calum schwimmen?«, fragte Peter neugierig.


  »Äh, nein, wieso?«


  »Würde mich interessieren, ob du schneller bist als er. Er ist gut.«


  »Wie er Emma anschaut, würde er sie glatt gewinnen lassen. Valerie ist geplatzt vor Wut.«


  Ich starrte Amelie an und stocherte gedankenverloren in meinem Essen. Hoffentlich bemerkte niemand, dass meine Wangen sich röteten. Was meinte Amelie damit? Ich bemerkte nur unwillige, zornige Blicke. Er konnte mich definitiv nicht leiden und ich hatte nach wie vor keinen blassen Schimmer, warum.


  »Onkel Ethan, ich würde gern wieder Gitarrenunterricht nehmen«, versuchte ich das Thema zu wechseln. »Ich hatte früher einige Stunden. Kennst du jemanden, bei dem ich weiter Unterricht nehmen könnte? Das Geld ist sicher kein Problem.«


  Ethan hatte mir nach dem Tod meiner Mutter eröffnet, dass ich eine unverschämt hohe Summe Geldes geerbt hatte.


  »Hm, ich weiß nicht. Bree fällt dir jemand ein?«, Ethan wandte sich zu Bree um, die am Herd stand.


  »Frag mal Dr. Erickson. Bestimmt fällt ihm jemand ein.«


  


  Lächelnd kam sie zum Tisch und stellte eine große Platte mit aufgeschnittenem Obst zwischen uns.


  »Wie lange hast du schon gespielt?«


  »Zwei Jahre, und es hat mir viel Spaß gemacht. Ich bin kein Naturtalent, würde aber gern dranbleiben.«


  »Denkst du, du schaffst das neben der Schule und dem Schwimmen?«, fragte Ethan und schob sich eine Apfelspalte in den Mund.


  »Oh, den Stoff packe ich gut.« Das war untertrieben, ich hatte in allen Fächern Bestnoten. Außer Lernen hatte ich hier auf der Insel bisher nicht viel zu tun. »Ich kann es ja versuchen und schließlich steht noch nicht fest, ob ich im Schwimmteam bin.«


  Ethan nickte. »Ich hör mich um, versprochen.«


  Ein paar Tage später hing der Zettel für die neue Schwimmauswahl am Schwarzen Brett. Ich stand davor und las aufmerksam die Namen. Die meisten sagten mir nichts. Ich stand drauf, Calum und zu meinem Leidwesen auch Valerie. Davon würde ich mir meine gute Laune nicht verderben lassen, nahm ich mir vor. Ich würde ihn zweimal in der Woche sehen. Mein Bauch füllte sich mit Schmetterlingen.


  »Du hast es geschafft?«


  Ich hatte ihn nicht kommen hören. Seine Nähe verursachte ein Kribbeln in meinem Nacken. Alle guten Vorsätze, ihn zu ignorieren, gingen über Bord. Der Klang seiner Stimme stimmte mal wieder ganz und gar nicht. Ich musste zu ihm aufblicken, als ich mich umdrehte, um ihn anzuschauen. Und richtig, seine Augen waren ganz hell und trotzdem schaffte er es, mich finster anzusehen.


  »Was dagegen?«


  Er blickte mich stumm und viel zu intensiv an und ich merkte, dass meine Beine sich in Pudding verwandelten, dann drehte er sich um und ging. Ich ließ mich gegen die Wand plumpsen.


  Was bildete er sich eigentlich ein, dachte ich wütend, nachdem ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Wahrscheinlich war er sauer, weil ich besser schwamm als seine Valerie. Blöder Idiot. Aufgebracht ging ich zu meinem nächsten Kurs.


  


  5. Kapitel


  [image: ]


  Am folgenden Dienstagnachmittag machte ich mich nach der Schule auf den Weg in die Stadt. Es war warm und ich freute mich, Sophie wiederzusehen. Das Haus war oft zu laut, um in Ruhe zu lesen oder nachzudenken.


  Ich brauchte dringend etwas Neues zum Lesen. Mir war nach etwas Romantischem und ich wusste, dass ich bei Sophie fündig werden würde. Glücklicherweise hatte ich den Buchladen kurz nach meiner Ankunft entdeckt, sonst hätte ich ein Riesenproblem gehabt. Sophies Laden war eine Goldgrube.


  Als ich den Laden unter dem leisen Klingeln des Glöckchens betrat, verzauberte er mich wie beim ersten Mal. Das war kein Geschäft, das war ein kleines Wunder. Das Licht war schummrig und außer mir war niemand zu sehen.


  Ich schloss die mit feinen weißen Ornamenten verzierte Glastür. Es roch nach altem Papier und eindeutig nach frisch aufgebrühtem, schwarzem Tee. Ich schnupperte - Vanilletee meine Lieblingssorte. Da klimperte es und Sophie trat hinter einem Vorhang aus Hunderten bunten Glasperlenschnüren hervor.


  »Emma«, rief sie und es war deutlich die Freude in ihrer Stimme hören. »Wie schön, dass du gekommen bist.« Sie zog mich tiefer in den Laden hinein. »Sieh dich schon mal um. Ich habe gerade Tee gemacht, er muss nur kurz ziehen. Ihr Kinder habt schrecklich lange Schule heutzutage, da brauchst du eine Stärkung.«


  Sie schüttelte ihren Kopf und verschwand hinter dem klimpernden Vorhang. Ich lächelte und die Anstrengung des Tages fiel von mir ab.


  Die Regale zeigten keinerlei Systematik. Die Bücher waren weder nach Autoren noch nach Sachgebieten sortiert. Uralte Lederrücken schauten zwischen funkelnagelneuen Büchern hervor. Neugierig zog ich eins der alten Bücher heraus. Robinson Crusoe stand direkt neben einem französischen Kochbuch. Es war eins meiner Lieblingsbücher gewesen, als ich klein war. Ich blätterte darin herum und bestaunte die alten Zeichnungen. Dann stellte ich es an dieselbe Stelle zurück, obwohl das eigentlich keine Rolle spielte.


  Überall an den Regalen waren Leselampen angebracht, die die Gänge in ein warmes Licht tauchten. Immer mehr Schätze kamen zum Vorschein. Ich entdeckte Moby Dick neben Der Fürst von Machiavelli. Eine neuere Ausgabe von Stolz und Vorurteil stand neben Caesars Gallischem Krieg in Latein. Virginia Woolfs Mrs. Dalloway, ein Lieblingsbuch meiner Mutter, lag begraben unter einem Stapel von National Geographics. Ich zog es hervor und wischte über den Einband. Es versetzte mir einen Stich, wenn ich an meine Mom dachte. War ihr Tod erst gute zehn Wochen her?


  Versonnen schlenderte ich weiter. Ein ganzes Regal war für unzählige Shakespeare-Werke reserviert. Es war das einzige Regal, das eine gewisse Systematik erkennen ließ.


  Calum liebte Shakespeare, das wenigstens wusste ich. Er hatte alles, was er im Laden finden konnte, hier zusammengetragen, hatte Sophie mir erzählt.


  Ich strich über die Bücher, die er sorgfältig sortiert hatte.


  »Ich verstehe nicht, weshalb Männer dermaßen penibel sind«, sagte Sophie hinter mir. Sie schüttelte unwillig ihre Mähne. »Meinem Mann ist unklar, wie ich hier etwas finde. Aber er muss ja nicht herkommen.


  Er tobt sich zu Hause aus. Dort hat jedes Buch seinen Platz, und bevor der nicht feststeht, kommt das Buch nicht ins Regal.«


  Sie lächelte mich an und ahmte, während sie sprach, Dr. Ericksons Tonfall nach.


  »Calum lasse ich sein Vergnügen. Wenn er meint, dass es etwas zu sortieren gibt, soll er das meinetwegen tun.«


  »Ich mag es, wie es ist«, sagte ich. »Man stößt auf Bücher, die man sonst nie gefunden hätte.«


  Sophie strahlte mich an.


  »Komm, der Tee ist fertig.«


  Sie schob mich durch die Reihen zurück und platzierte mich auf einem alten, knarrenden, braunen Ledersessel. Auf einem flachen Tischchen standen der dampfende Tee und kleine Kekse.


  Ich zog meine Jacke aus und ließ sie mit meiner Tasche auf den Boden fallen, der von einem dicken Teppich bedeckt war. Dann rührte ich Zucker und Milch in meine Tasse. Mittlerweile hatte ich mich so an die Teetrinkerei gewöhnt, dass ich meinen heiß geliebten Latte macchiato von Starbucks nicht mehr vermisste.


  »Und«, begann Sophie, »wie geht es dir?«


  »Ich vermisse meine Mutter sehr und manchmal auch die Großstadt«, begann ich stockend.


  Sie nickte verständnisvoll.


  »Als ich herkam, war alles fremd und furchtbar provinziell«, sagte sie. »Ich habe dir noch nicht erzählt, dass wir uns in Paris kennengelernt und uns sofort ineinander verliebt haben.«


  Ich sah, wie ein wehmütiger Ausdruck über ihr Gesicht flog.


  »Ich war immer ziemlich impulsiv.«


  Das glaubte ich auf Anhieb.


  


  »Ich bin mit ihm gegangen, als er die Nachricht bekam, dass sein Vater im Sterben liegt. Meine Eltern haben getobt, doch sie konnten nichts ausrichten.«


  Wie sie vor mir saß, in einen hellgrünen Kaftan gehüllt, mit den unvermeidlich klimpernden Armreifen, konnte ich sie mir gut vorstellen, wie sie im Paris der sechziger Jahre dem Charme eines jungen schottischen Abenteurers erlegen war, und er dem ihren.


  »Als wir hier ankamen, war es für mich ein Schock. Keine Theater, keine Bälle, keine Bibliotheken. Aber ich war verliebt. Und mit den Jahren habe ich mich eingelebt. Wir fuhren oft nach Edinburgh. Mein Mann hatte das Bedürfnis, mir zu zeigen, dass es hier auch anderes gab als Weiden, Schafe und die Berge. Obwohl ich bald fünfzig Jahre hier lebe, bin ich für viele immer noch eine Exotin. Aber jetzt ist die Insel mein Zuhause.«


  Kein Mensch würde glauben, dass Sophie in zwei Jahren siebzig Jahre alt werden würde.


  Sie sah mich an: »Ich wünsche mir, dass sie es auch für dich werden wird.«


  »Du weißt, dass ich froh bin, dass Ethan und Bree mich zu sich genommen haben«, erwiderte ich. »Ich wusste nicht, wie es ist, in einer großen Familie zu leben, und ich hatte Angst davor.«


  »Und wie findest du es jetzt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Chaotisch, laut und wider Erwarten schön.«


  Ich schwieg und spürte Sophies verständnisvolle Blicke auf mir ruhen.


  »Jetzt hoffe ich inständig, dass es richtig warm wird. Das ewig schlechte Wetter ist deprimierend.«


  »Ja«, sagte sie, »da hilft nur eins: Lesen, lesen, lesen.«


  Sie sprang auf und die trübe Stimmung, die sich breitgemacht hatte, verflog.


  »Du brauchst etwas fürs Herz.«


  Ich nickte, nicht sicher, was sie damit meinte.


  »Nicht den Kitsch, den die vielen Touristinnen lesen, die im Sommer kommen.«


  Ihre Hände flatterten durch die Luft. Ich hielt den Mund und folgte ihr durch die Reihen. Liebevoll strich sie über die vielen Buchrücken und ich fragte mich, was sie suchte.


  Sie zog ein Buch heraus und hielt es mir hin. Anna Karenina las ich, von Lev Tolstoi, davon hatte ich noch nie gehört. Ich vertiefte mich in den Klappentext. Es klang anspruchsvoll.


  »Ich sage dir gleich«, hörte ich da Sophie, die weitergegangen war, »du wirst weinen. Es ist ein wunderschönes und furchtbar trauriges Buch.«


  Sie war vor dem Shakespeare-Regal stehen geblieben. »Romeo und Julia kennst du«, sagte sie zu sich selbst. »Versuch mal Othello, dann hast du erst einmal genug. Du musst mir beim nächsten Mal erzählen, wie die Bücher dir gefallen haben.«


  Ich lächelte. Als ob ich das nicht immer tat. Da sie mir die Bücher lieh, war das das Mindeste, was ich tun konnte. Sie hatte sich gesträubt, auch nur einen Pfund von mir zu nehmen. Dafür half ich ihr immer öfter im Laden.


  Ich suchte meine Sachen zusammen und bedankte mich. Draußen dämmerte es.


  »Du musst dich nicht bedanken, mein Kind, ich freue mich, wenn du mich besuchen kommst.«


  Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und ich drehte mich zur Tür, die in diesem Moment von außen geöffnet wurde. Prompt taumelte ich gegen die Person, die den Laden betrat. Es war Calum. Er schüttelte den Kopf über so viel Ungeschicklichkeit und ließ sofort los, als er mich erkannte.


  


  Der kurze Moment hatte ausgereicht; die Stellen an meinen Armen, an denen er mich berührt hatte, brannten wie Feuer.


  »Calum«, rief da Sophie, »schade, dass du nicht früher gekommen bist. Emma hat mich zum Tee besucht.«


  Ohne mich umzudrehen, verließ ich fluchtartig den Laden. Ich lief die Hauptstraße entlang nach Hause. Das Türglöckchen klingelte ewig in meinen Ohren.


  


  Endlich rang sich die Sonne durch, es richtig Frühling werden zu lassen.


  »Wir fahren nächstes Wochenende gemeinsam zum Schwimmen nach Loch Fada. Du kommst mit, Emma«, bestimmte Amelie und überrumpelte mich mit einer ihrer spontanen Ideen.


  »Äh, ich weiß nicht. Ist es nicht ein bisschen zu kalt zum Baden?«, fragte ich beklommen. »Die Sonne scheint gerade ein paar Tage.«


  »Du Frostbeule, zehn, zwölf Grad wird der See haben«, erwiderte sie ungeduldig.


  Ich schauderte bei dem Gedanken.


  »Was bist du - ein Eisbär?«


  »Du gehst sowieso nicht ins Wasser, also kannst du dich wenigstens in die Sonne legen. Vielleicht hat sie Erbarmen und zaubert dir ein bisschen Farbe ins Gesicht. Du siehst nämlich schon wie ein Eisbär aus«, zog sie mich auf.


  »Okay, vielleicht fahre ich mit«, stimmte ich zögerlich zu, froh, dass sie meine Wassermacke mit Humor nahm. »Wer kommt noch?«


  »Ich frage erst mal rum und Peter wird auch ein paar Freunde mitbringen. Das wird toll.«


  Gleich beim Abendessen brachte Amelie den Ausflug zur Sprache.


  


  »Emma und ich wollen am Samstag mit ein paar Leuten zum See. Das ist okay, oder?«


  »Das wird dir gefallen, Emma«, sagte Bree. »So siehst du endlich etwas von der Insel. Wann wollt ihr los?«


  »Ich denke, wir brechen gegen zwölf Uhr auf.«


  »Okay. Wir gehen mit Hannah und Amber zu den Evans und treffen uns abends in der Pizzeria. Da kann ich mir das Kochen sparen«, sagte Bree gut gelaunt.


  »Emma, am See ist es super, es wird dir Spaß machen«, wiederholte sie aufmunternd, als sie mein mürrisches Gesicht sah.


  Ich nickte nur.


  Den ganzen Samstagvormittag packte Amelie zusammen, was ihrer Meinung nach für ein Picknick notwendig war. Sie kochte mehrere Thermoskannen Tee und durchforstete die Speisekammer nach essbaren Sachen.


  »Amelie willst du eine ganze Kompanie verpflegen?«


  Sie schüttelte unwirsch ihren Kopf und kramte weiter herum, sodass ich mich lieber in mein Zimmer verzog, um zu überlegen, welchen Bikini oder Badeanzug ich anziehen sollte. Ich entschied mich für einen dunkelblauen Sportbikini, außerdem packte ich ein großes Badehandtuch und meinen Bademantel ein. Draußen waren gerade einundzwanzig Grad, was hier warm war, für Mitte Mai. Ich fragte mich, ob ich mich bei diesen Temperaturen überhaupt ausziehen würde. Bei dem Gedanken fröstelte ich. Allerdings wollte ich keine Spielverderberin sein. Mittags war meine Laune auf dem Nullpunkt angelangt, doch Peter und Amelie schienen das nicht zu bemerken, als wir pünktlich um zwölf Uhr losfuhren. Wir machten einen kleinen Umweg, um Jamie abzuholen.


  »Die anderen treffen wir am See«, hatte Amelie geheimnisvoll gesagt, aber nicht verraten, wer mitkommen würde.


  


  »Peter, verrätst du mir, wer noch mitfährt?«, fragte ich und drehte mich nach hinten zu ihm und Jamie um.


  »Ich hab ein paar Leuten Bescheid gesagt und Amelie hat einige gefragt. Ich schätze, Aidan kommt in jedem Fall. Wer sonst kommt, weiß ich nicht.«


  Na toll, dachte ich, hoffentlich würde es nicht zu langweilig werden. Zur Not hatte ich meinen Othello eingepackt. Es war immer gut, ein Buch dabeizuhaben, hinter dem man sich verstecken oder vergraben konnte, je nachdem, was einen erwartete.


  Nach einer halben Stunde Fahrt waren wir am Ziel. Ich hatte bisher nur wenig von der Insel zu sehen bekommen. Das hier hatte ich nicht erwartet. Die Oberfläche des Sees funkelte in allen Regenbogenfarben in der Sonne. Ringsherum ragten die grünen, sanft ansteigenden Hügel in den Himmel, der hellblau strahlte.


  »Es ist wunderschön, oder?«, sagte Amelie und trat neben mich.


  »Wir haben so ein Glück mit dem Wetter«, unterbrach uns Jamie. »Los lasst uns auspacken und nichts wie rein ins Wasser.«


  Es gab keinen richtigen Strand und um ins Wasser zu gehen, musste man über mehrere kleine Felsen hineinklettern. Die Wiese war übersät mit kleinen gelben Blumen. Ein Hauch von Frühling.


  »Wo sind die anderen?« Suchend blickte ich zur Straße zurück.


  »Oh, die kommen sicher gleich«, rief Amelie.


  Wir holten unsere Decken und Picknickkörbe und stellten alles nahe am Ufer ab. Amelie und Jamie zogen gerade ihre Sachen aus, als zwei weitere Autos eintrafen. Ich schaute mich um und hielt meine Hand an die Stirn, da ich von der Sonne geblendet wurde.


  


  Aus dem ersten Wagen stiegen zwei Jungs, die beim Schwimmausscheid gewesen waren, und zwei Mädchen, die ich nicht kannte. Aus dem zweiten stiegen Marc, Aidan, Valerie und Calum.


  Als ich Calum sah, rutsche mir das Herz in die Hose. Toll, jetzt würde er gleich mitkriegen, dass ich nicht nur ungeschickt, sondern auch ein Angsthase war. Wahrscheinlich würde dieser Angeber sich totlachen. Jetzt war mir klar, weshalb Amelie nicht mit der Sprache rausgerückt war. Ich sah mich wütend nach ihr um und erntete ein Grinsen. Alle begrüßten sich mit einem großen ‚Hallo‘. Valerie wich nicht von Calums Seite.


  Kaum waren die Sachen ausgepackt, liefen alle mit Geschrei in den See. Ich blieb zurück. Ich und Calum. Wir standen auf den kleinen Felsen und schauten aufs Wasser. Unschlüssig überlegte ich, was ich tun sollte. Zum ersten Mal kam ich mir blöd vor mit dieser unsinnigen Angst vor dem Wasser. Weshalb ging er nicht mit hinein? In dem Moment trat er ganz nah hinter mich. Die Luft zwischen uns begann zu vibrieren. Ob er es auch spürte?


  »Weshalb hast du Angst vor dem Wasser?« Er erinnerte sich also. Warum ließ er sich gerade jetzt herab und sprach mit mir, dachte ich missmutig. Und er klang nicht im Mindesten unfreundlich.


  Ich schüttelte den Kopf und seufzte. Mehr als mich auslachen konnte er nicht.


  »Ich kann es nicht erklären. Ich habe Angst vor der Tiefe, der Dunkelheit, vor Ungeheuern, such dir was aus.« Sollte er denken, was er wollte.


  »Das solltest du auch, Angst haben, vor Ungeheuern, meine ich.«


  Jetzt machte er sich wirklich über mich lustig.


  


  


  Ich drehte mich um und schaute ihn an. Seine ernsten blauen Augen brachten mich wie üblich aus dem Gleichgewicht.


  »Deine blöden Kommentare kannst du dir sparen«, sagte ich und versuchte, meine Stimme hochmütig klingen zu lassen, was mir nicht gelang.


  Ich würde ihm zeigen, dass ich keine von den dummen Trinen war, die ihn anhimmelten, weil er sich herabließ, ein paar Worte mit ihnen zu wechseln.


  Sofort änderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Er zog seine Augenbrauen hoch und schaute mich erstaunt an. Dann drehte er sich um und schlenderte zurück zu den Decken.


  Unschlüssig schaute ich ihm nach. Jetzt konnte ich mich unmöglich neben ihn setzen. Ich hatte wohl etwas überreagiert? Ich biss mir auf die Lippen.


  Vorsichtig tastete ich mich die kleine Klippe hinunter. Mit den Füßen ins Wasser zu gehen, würde nicht schlimm sein. Meine größte Sorge war zu erfrieren. Ich setzte mich auf den Stein und planschte mit den Füßen im Wasser. Das war okay, dachte ich, und ließ mich langsam hinuntergleiten. Nach einem kurzen Moment spürte ich Sand unter meinen Füßen. Erleichtert richtete ich mich auf. Das Wasser reichte mir bis zu den Knien. Es war nicht so kalt, wie ich erwartet hatte.


  Plötzlich war da etwas anderes. Es griff nach meinen Waden. Ich erstarrte, begann zu zittern. Es umschlang mich, es war weich, lang und eklig. Ich wollte schreien, aber ich brachte keinen Laut hervor. Das Zittern wurde stärker. Alle meine Ängste wurden Wirklichkeit. Calum riss mich aus meiner Erstarrung.


  »Emma, was ist los? Komm raus da. Nimm meine Hand.«


  Ich konnte mich nicht rühren.


  »Em komm schon. Du brauchst dich nur umzudrehen. Ich ziehe dich raus.« Seine Stimme beruhigte mich.


  Langsam wandte ich mich um und schaute in sein besorgtes Gesicht. Ich reichte ihm meine Hand und er zog mich aus dem Wasser, als wäre ich eine Feder. Mit beiden Händen hielt er mich an den Oberarmen ein Stück von sich weg und schaute mir prüfend ins Gesicht.


  »Was ist passiert?«


  »Da hat was nach mir gegriffen«, stammelte ich.


  »Das waren Algen, hier an den Felsen sind sie überall. Weshalb gehst du ins Wasser? Gerade noch hast du gesagt, dass du Angst hast.« Unwillig schüttelte er seinen Kopf über meine Dummheit.


  Ich atmete zu schnell.


  »Komm, gehen wir in die Sonne, du bist ganz durcheinander.« Das klang versöhnlicher.


  Er legte seinen Arm schützend um meine Schulter und zog mich an sich. Die Berührung erschreckte mich noch mehr. Es war, als würden elektrische Impulse durch meinen Körper rasen. Er musste es ebenfalls gespürt haben, denn sofort zog er den Arm fort.


  »Hier.« Er reichte mir meinen Bademantel und ich wickelte mich darin ein, froh über die Wärme, die mich sofort umgab.


  Aus einer der Thermoskannen schenkte er mir warmen Tee ein.


  Ich traute mich nicht ihn anzuschauen und ließ mich auf die Decken fallen. Meinen Kopf legte ich auf meine Knie.


  »Woher kommt diese Panik?«, fragte er. Seine Stimme klang neugierig.


  War ich ihm eine Erklärung schuldig? Ich zögerte. Ich gab dieses Geheimnis nicht gern preis.


  »Das ist nicht einfach zu erklären.«


  


  Ich sah ihn an, seine blauen Augen entfalteten ihre ganze Kraft. Ich umfasste meine Teetasse fester und löste mich von seinem Blick.


  »Versuch es einfach.« Seine Stimme war seidenweich. Er setzte sich nah neben mich auf die Decke. Meine Haut begann zu prickeln.


  »Ich hab nicht grundsätzlich Angst, ich schwimme für mein Leben gern. Wasser hat eine magische Anziehungskraft auf mich«, begann ich mit zittriger Stimme.


  »Den Eindruck hatte ich auch.« Jetzt lächelte er.


  »Weshalb tust du das?«, fragte ich unvermittelt.


  »Was meinst du?«


  Ich schüttelte den Kopf, es war zu peinlich. Vielleicht hatte er mich die ganzen Wochen nicht absichtlich ignoriert.


  »Meine Mutter ließ mich nie ins Wasser. Wir waren oft wandern, aber sie ließ mich nie in die Nähe eines Ufers. Ich durfte nicht einmal mit den Füßen ins Wasser gehen. Als ich älter wurde und ins Sommercamp fuhr, musste ich ihr hoch und heilig versprechen, nicht in einen See oder ins Meer zu gehen.« Ich schwieg kurz.


  »Das war schwierig, wie du dir denken kannst, aber ich hielt mein Versprechen. Ihre Angst hat sich mit der Zeit auf mich übertragen.«


  Die Erinnerungen trieben mir Tränen in die Augen. Langsam liefen sie mir über die Wangen.


  »Warum weinst du?«


  »Sie ist gestorben. Es ist noch nicht lange her.«


  »Du vermisst sie sehr«, stellte er fest.


  Ich versuchte mich zu fangen.


  »Ich weiß, dass diese Angst vor dem Wasser irrational ist, aber ich kann nichts dagegen machen. Eigentlich wollte ich nicht mitkommen. Aber …«


  »Aber?«


  


  »Na ja, Amelie hat so eine Überzeugungskraft, da kann man nichts ausrichten. Wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat … Man hat keine Chance, ihr etwas abzuschlagen.«


  Wir schwiegen eine Weile.


  »Bist du glücklich hier?«


  Skeptisch sah ich ihn an.


  »Weshalb fragst du das?«


  »Ich weiß nicht.« Er lächelte mich an und ich kapitulierte auf der Stelle. Alle meine Vorsätze, ihn zu ignorieren oder mindestens unhöflich zu sein, waren dahin.


  »Anfangs war es schwierig, doch mittlerweile fühle ich mich wohl. Amelie ist meine beste Freundin, auch wenn sie manchmal anstrengend ist. Glücklich … ich weiß nicht recht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Wieder schwiegen wir beide und sahen hinaus auf den See.


  »Ich habe gehofft, dass du mitkommst«, flüsterte er auf einmal so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er das tatsächlich gesagt hatte. Wir sahen uns an und ich versank in seinem Blick.


  »Komm, während die anderen baden, sollten wir Feuerholz sammeln«, sagte Calum zögernd und unterbrach unser stilles Zwiegespräch.


  Wir liefen in das Wäldchen, das am Ufer des Sees lag und diesen Namen kaum verdiente. Dort sammelten wir so viel trockenes Holz, wie wir tragen konnten. Sorgsam achtete Calum darauf, mich nicht zu berühren.


  Nachdem die anderen sich im Wasser ausgetobt hatten, machten wir ein Lagerfeuer, warfen Kartoffeln in die Glut und brieten Würstchen. Zum Schluss gab es die unvermeidlichen und viel zu süßen Marshmallows.


  Amelie sah mich ein paarmal aufmerksam an.


  


  


  Ich würde ihr heute Abend ausführlich berichten müssen, worüber ich mit Calum gesprochen hatte. Unser Gespräch war ihr nicht entgangen.


  Nach dem Essen holten Aidan und Calum ihre Gitarren aus dem Auto und sangen schottische Lieder und Countrysongs, von denen ich nur wenige kannte. Ich wünschte, Calum würde nicht aufhören zu singen. Ich lag auf der Decke, ließ mich von der Sonne wärmen.


  »Werd‘ schon wach«, rief Amelie an meinem Ohr und schüttelte ihre nassen Haare über meinem nackten Bauch aus.


  »Hör auf!«, schrie ich. »Brr, das ist eiskalt.«


  Amelie lachte. Ich richtete mich auf und griff nach meinem Handtuch. Calum saß ein Stück entfernt und sah mich an. Seine Lippen formten ein Lächeln.


  »Komm, wir müssen los, sonst sind wir nicht pünktlich zurück«, rief Amelie mir zu und lief zum Auto, um sich umzuziehen.


  Ich schlüpfte in meine Jeans und mein T-Shirt, rollte unsere Decken ein und packte die Reste in die Körbe.


  Wir verabschiedeten uns voneinander und ich musste mir eingestehen, dass ich eifersüchtig war, als ich sah, wie Valerie zu Calum auf die Rückbank des anderen Wagens rutschte.


  Den ganzen Rückweg war ich in Gedanken versunken, versuchte mich an seine Worte, seine Blicke und seine Gesten zu erinnern.


  Amelie riss mich wie üblich aus meinen Tagträumen. »Was ist los mit dir?«


  »Nichts, was soll los sein?«, antwortete ich unwirsch.


  »Worüber hast du dich mit Calum unterhalten? Er hat dich die ganze Zeit angeschaut.«


  Aidan, der diesmal neben ihr saß, beugte sich zu ihr. »Neidisch?«


  Ich stupste ihn an und sah aus dem Fenster. Ausnahmsweise ließ Amelie das Thema fallen, aber ich sah, wie sie mich im Rückspiegel lächelnd und wissend ansah. Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe.


  Ethan, Bree und die Zwillinge warteten in der Pizzeria auf uns, als wir zurückkamen. Das Lokal war gut gefüllt und es roch himmlisch. Erschöpft und hungrig fiel ich auf einen Stuhl.


  »Na, wie war es?«, fragte Ethan, während er die Karte studierte. Nicht, dass die Auswahl sonderlich groß war, viele Möglichkeiten, auswärts zu essen, gab es hier nicht.


  »Super«, antworteten wir wie aus einem Munde.


  Bree strahlte uns an. »Ich wusste, dass der See dir gefallen würde.«


  »Na, es war weniger der See«, murmelte Amelie hinter ihrer Karte. Ich gab ihr unter dem Tisch einen Tritt. Sie grinste mich verschwörerisch an.


  Ich bestellte Cola und eine Champignon-Pizza.


  Gut gelaunt aßen wir und bestellten noch eine große Portion Tiramisu als Nachtisch. Wir unterhielten uns über alles Mögliche und ich fühlte mich das erste Mal seit Wochen richtig glücklich.


  


  6. Kapitel


  [image: ]


  »Bree meinst du, ich könnte heute Nachmittag zu den Ericksons gehen? Ich würde mir gern ein Porträt meiner Mutter ansehen, von dem Sophie neulich erzählt hat.«


  Ich versuchte, meine Frage so harmlos wie möglich zu formulieren. Calum war gestern nicht beim Schwimmtraining gewesen und in der Schule hatte ich ihn die ganze Woche nicht gesehen. Ich wurde von Tag zu Tag unruhiger. Das Kribbeln in meinem Bauch machte mich verrückt. Immer dachte ich an letzten Samstag, seine Worte, seine Berührungen. Wie würde er sich verhalten, wenn ich ihn wiedersah?


  »Ja sicher, Dr. Erickson und Sophie werden sich freuen. Ich rufe nachher an und sage Bescheid.« Bree strahlte und sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Sie konnte ja nicht wissen, dass ich hauptsächlich wegen Calum ins Pfarrhaus wollte.


  In der Schule war ich in Erwartung des Nachmittags unkonzentriert und versagte prompt bei einem unangekündigten Mathetest.


  Als wir nach Hause kamen, lag in der Küche ein Zettel von Bree: »Die Ericksons erwarten dich um fünf zum Tee. Viel Spaß.«


  Jetzt war es kurz nach halb vier, es lagen noch anderthalb Stunden vor mir, die sich endlos hinziehen würden. Ich beschloss, meine Hausaufgaben zu erledigen. Dann würde ich die Zeit wenigstens sinnvoll verbringen. Nachdem ich damit fertig war, nahm ich meine Zeichenmappe heraus, um einige Bilder auszusuchen, die ich den Ericksons zeigen wollte. Ich wollte zwei oder drei Bilder einrahmen lassen, um sie in meinem Zimmer aufzuhängen. Bisher war ich dazu nicht gekommen. Es war nicht leicht, eine Entscheidung zu treffen.


  Ich nahm ein Porträt meiner Mutter, drei Landschaften, die ich noch zu Hause gemalt hatte, und meine erste Zeichnung hier vom Meer.


  Ich zog mir eine frische Jeans und einen hellblauen Pulli mit V-Ausschnitt an, kämmte mein Haar und trug Lipgloss auf. Mit dem Resultat im Spiegel war ich zufrieden. Die Schatten unter meinen Augen waren in den letzten Wochen verschwunden und die Frühlingssonne hatte eine leichte Bräune auf mein Gesicht gezaubert.


  Um halb fünf machte ich mich auf den Weg, sodass ich einige Minuten vor fünf am Pfarrhaus ankam. Der Name ‚Pfarrhaus‘ war irreführend, hier hatte seit mehr als einhundertfünfzig Jahren kein Pfarrer mehr gelebt. Das Haus gehörte der Familie Erickson schon Ewigkeiten. Ich holte tief Luft und zog an der altmodischen Klingel. Ein glockenheller Ton erklang. Während ich wartete, zupfte ich an meiner feinen silberfarbenen Kette, die ich um den Hals trug. Die Tür öffnete sich und Calum stand vor mir. In seinen Jeans und dem elfenbeinfarbenen, eng anliegenden Pullover sah er wieder einmal viel zu gut aus. Prompt fühlte ich mich unscheinbarer als sonst.


  Ihn amüsierte mein verunsicherter Blick, er lächelte mich an und sagte: »Ich glaube, du möchtest reinkommen und mit uns Tee trinken.«


  Ich war noch mit seinem »mit uns« beschäftigt, da löste er sanft meine Hand, die sich an der Kette regelrecht festhielt, und zog mich in die geräumige Eingangshalle.


  »Zerreiß sie nicht.«


  Ich schüttelte seine Hand ab und antwortete trotziger als nötig: »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  Erstaunt sah er mich an und ich wurde im selben Moment puterrot.


  »Entschuldige«, stammelte ich. »Normalerweise bin ich nicht unhöflich.«


  Er sah mich an. »Hm, ich werde versuchen, deine ungehörigen Bemerkungen zukünftig zu überhören.«


  Machte er sich über mich lustig?


  »Ich fand es schön am See«, fuhr er fort.


  Ich nickte und blickte auf meine Füße.


  »Möchtest du nun reinkommen?«, fragte er noch einmal. Ich trat ein.


  Das Haus war von innen fast beeindruckender als von außen. Wo andere Menschen normalerweise Tapeten oder Bilder an den Wänden hatten, gab es hier Bücherregale. Es roch wunderbar nach altem Papier und Leder.


  »Wo hast du dich die ganze Woche versteckt?«, stellte ich die Frage, die mir am dringendsten schien, solange wir allein waren.


  »Etwas Privates«, antwortete er kurz und trat in die Küche.


  Dr. Erickson begrüßte mich und Sophie schob mich auf einen Sessel im Wohnzimmer. Auch hier gab es an jeder Wand ein Bücherregal. Außerdem stapelten sich Bücher über Bücher auf dem Fußboden. Noch nie hatte ich, außer in einer Bibliothek, so viele Bücher gesehen.


  Der Tisch war mit feinem Porzellangeschirr gedeckt. Es gab kleine Sandwichs und selbstgebackene Scones.


  »Calum würdest du bitte den Tee einschenken?«, bat Sophie. Er nickte und goss Tee in die Tassen. Ein köstlicher Geruch stieg mir in die Nase. Calum beobachtete mich und lächelte; verlegen und erleichtert lächelte ich zurück.


  


  Offensichtlich hatte er beschlossen, nicht beleidigt oder böse zu sein. Das Wichtigste aber war, dass er allem Anschein nach vorhatte, den Nachmittag mit uns gemeinsam zu verbringen.


  Also tranken wir Tee, aßen das Gebäck und unterhielten uns. Wir erzählten von der Schule und lachten über unsere Lehrer. Dr. Erickson berichtete von seinen Wanderungen über die Insel und bat mich, ihn einmal zu begleiten.


  »Jetzt zeig uns endlich deine Zeichnungen«, forderte er mich auf. Die hatte ich fast vergessen, die Zeit war gerast und draußen begann es zu dämmern. Ich nahm meine Mappe und reichte ihm ein Bild nach dem anderen. Lange betrachtete er das Porträt meiner Mutter. Vorsichtig zeichnete er mit seinen Fingern die Linien ihres Gesichts nach.


  »Sie war eine wunderschöne Frau«, sagte er andächtig. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Calum mich musterte.


  Dann nahm er Dr. Erickson das Bild aus der Hand.


  »Das ist schön«, sagte er ernst.


  Auch die anderen Bilder wurden ausgiebig von den dreien begutachtet.


  »Ich würde sie mir gern einrahmen lassen«, sagte ich, während ich die Bilder einpackte. »Wo kann man das machen lassen?«


  »Oh, das können wir dir machen. Calum ist sehr geschickt in solchen Dingen.«


  Ich sah Calum an. Ich hatte nichts dagegen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.


  »Komm, ich zeige dir ein paar Rahmen«, sagte er. »Wir sammeln alle, die wir finden können.«


  Sophie lächelte mir zu. »Ich werde Bree Bescheid sagen, dass du bei uns zu Abend isst und es später wird. Calum kann dich nachher nach Hause begleiten.«


  


  Bei der Aussicht, später mit ihm allein zu sein, begann mein Herz aufgeregt zu pochen. Ich befürchtete, dass jeder im Raum das hören konnte.


  Dr. Erickson und Calum gingen mit mir in den riesigen Garten, der hinter dem Haus lag. Hier blühten eine Unmenge Blumen, von denen ich die meisten noch nie gesehen hatte.


  Die beiden führten mich durch den Garten, der im Licht der untergehenden Sonne zauberhaft aussah, zu einem alten, windschiefen Häuschen am Rande der Gemüsebeete. Das Haus war von Efeu überwuchert. Knarrend öffnete Calum die große Holztür und wir traten ein. Mir schlug der Geruch von frischem Holz, Farben und Terpentin entgegen. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen in den Raum und kleine Staubpartikel schwebten im verblassenden Licht des Tages durch die Luft. Staunend sah ich mich um. Es war wie ein Raum aus einem alten Film. An den unverputzten Backsteinwänden hingen Reiseandenken. Da gab es verschiedene Masken, Bilder und ein uraltes Holzkreuz. An einer Wand hingen ein altes Zaumzeug und mindestens zwanzig rostige Hufeisen.


  »Meine Glücksbringer«, lächelte Dr. Erickson, als er meinen verwunderten Blick bemerkte. »Sie sind alle aus verschiedenen Ländern.«


  Langsam, um nichts umzustoßen, schlängelte ich mich zwischen Tischen mit Werkzeug und unfertigen Rahmen zu den Staffeleien am Ende des Raumes. Darauf standen verschiedene Leinwände mit mehr oder weniger fertigen Bildern. Die Landschaften darauf waren wunderschön, jedes Bild für sich ein Kunstwerk. Ob ich je so würde malen können? Dagegen wirkten meine Zeichnungen dilettantisch.


  Während ich die Bilder bewunderte, ging Calum zu einem Stapel alter Bilderrahmen, die an der Wand gegenüber lehnten. Er begutachtete einen nach dem anderen, bevor er drei Rahmen auswählte.


  »Die müssten zu deinen Bildern passen, glaube ich.«


  Er trug sie zu einer riesigen Werkbank und nahm mir meine Mappe aus dem Arm.


  »Was meinst du?«, fragte er mich und hielt das Bild meiner Mutter in einen hellbraunen, mit feinen Schnitzereien verzierten Bilderrahmen. Die schöne Arbeit brachte das Porträt erst richtig zur Geltung. Ich nickte und beobachtete ihn, wie er geschickt die Rückwand des Rahmens löste und die Glasscheibe vorsichtig herausnahm.


  »Würdest du die putzen?«, bat er mich und reichte sie mir. »Da steht Glasreiniger und einen Lappen findest du im Regal.«


  Während ich gründlich die Scheibe reinigte, untersuchte Calum den Bilderrahmen nach kleinen Beschädigungen. Vorsichtig tupfte er passende Farbe und Klarlack auf die Stellen.


  Als ich fertig war, setzte ich mich neben ihn auf die Werkbank und betrachtete sein konzentriertes Gesicht, während er arbeitete.


  »Ich sehe nach Sophie, ihr kommt allein zurecht?«, fragte Dr. Erickson. Ich hatte seine Anwesenheit schon vergessen.


  Schweigend arbeitete Calum, während ich ihn betrachtete. Sein Gesicht strahlte Kraft und Anmut aus. Am liebsten hätte ich seine Wange berührt. Nicht zum ersten Mal fielen mir seine langen schlanken Finger auf. Ich schluckte bei der Vorstellung, dass er mich damit berührte. Es war idiotisch, weshalb sollte er an mir mehr Interesse haben als an den anderen Mädchen, die er, laut Amelie, bisher verschmäht hatte?


  Mit einem Mal lächelte er.


  »Was ist?«, fragte ich.


  


  Er schüttelte den Kopf. Ich bekam keine Antwort. Bestimmt hatte er bemerkt, wie ich ihn angestarrt hatte.


  In dem Moment legte er das Porträt in den Rahmen, setzte die Rückwand ein und verschloss die Halterungen. Dann drehte er das Bild um und hob es ins Licht.


  Es war perfekt.


  Er legte es mir in den Schoß und nahm als Nächstes die Zeichnung heraus, die ich auf den Klippen gemacht hatte. Das Meer hatte an diesem Tag eine ungewöhnliche blaue Farbe gehabt und es war mir beinahe gelungen, diese Farbe zu mischen. Während Calum die Zeichnung schweigend betrachtete, fiel mir auf, dass seine Augen heute dieselbe Farbe hatten.


  Peter und ich waren an dem Tag bis zum Sonnenuntergang auf den Klippen gewesen. Die ruhige, aber bedrohliche Stimmung, die das Meer um diese Zeit ausstrahlte, war auf dem Bild deutlich zu erkennen.


  »Möchtest du mir erzählen, was deiner Mutter passiert ist?«, unterbrach Calum meine Gedanken.


  Ich schluckte. In den Wochen nach dem Tod meiner Mutter hatte ich versucht, nicht über sie zu reden oder an sie zu denken. Ich dachte, es wäre so leichter, damit zurechtzukommen.


  Calum drängte mich nicht. Er wartete ab, wie ich mich entschied. Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich holte tief Luft und begann stockend von dem Unfall zu erzählen und wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Calum hatte den Bilderrahmen zur Seite gelegt und lehnte dicht neben mir.


  Nachdem ich geendet hatte, schwieg er und sah mich an. Tränen stiegen mir in die Augen und liefen meine Wangen hinunter. Calum wischte sie fort.


  


  


  »Es tut mir so leid«, flüsterte er, legte einen Arm um mich und zog mich an seine Brust. Ich lehnte mich an ihn. Er roch nach Sonne und Meer.


  »Weshalb tust du das?« Ich wagte nicht ihn anzusehen, hoffte aber, dass er mich nicht loslassen würde.


  »Was meinst du?«, fragte er und strich mir über das Haar.


  »Du hast mich wochenlang ignoriert«, erinnerte ich ihn. »Und jetzt bist du ganz anders.«


  »Ich weiß nicht.« Seine Stimme klang belegt. »Schon als ich dich das erste Mal sah, wie du zerzaust neben dem Wal gesessen hast, hatte ich das Gefühl, das du gar nicht gut für mich bist.«


  Empört richtete ich mich auf.


  »Du kanntest mich nicht einmal.«


  Er lächelte und meine Wut verpuffte auf der Stelle.


  »Ich sagte, es war ein Gefühl. Du standest im Wasser und hast dich an den Wal geklammert, da wusste ich, dass ich mich in Acht nehmen muss.«


  »Und? Jetzt hast du es dir überlegt?«


  »Genau«, antwortete er, ließ mich los und wandte sich den Rahmen zu.


  Ungläubig sah ich ihn an, doch er war nicht bereit, seinen Sinneswandel weiter zu erklären.


  »Weshalb lebst du nicht bei deinen Eltern?«, fragte ich, als ich mich gefangen hatte.


  Er schüttelte den Kopf und sagte kurz angebunden: »Ich habe meine Eltern nie kennengelernt.« Sein Ton duldete keine weiteren Fragen zu dem Thema.


  »Das Bild finde ich am schönsten«, sagte er und ich blickte auf die Zeichnung vor ihm.


  »Ich frage mich …« Er zögerte.


  »Hmm?«


  »Ob du es mir schenken würdest?«


  Ich sah ihn an. Meinte er das ernst?


  »Ich würde es gern in mein Zimmer hängen.« Seine Stimme klang nervös.


  »Klar, wenn es dir gefällt«, antwortete ich, meinerseits verlegen über sein unerwartetes Lob.


  Er nahm einen weißen Rahmen, betrachtete ihn kurz und legte ihn zur Seite. Dann bahnte er sich einen Weg zu dem Stapel Bilderrahmen und kramte eine Weile darin herum. Schließlich zog er einen schlichten hellgrauen Holzrahmen hervor und betrachtete ihn zufrieden. Das Bild erfuhr dieselbe Sorgfalt wie das Porträt meiner Mutter.


  Ich saß daneben, schwieg und hing meinen Gedanken nach.


  »Es ist spät«, sagte er, als er fertig war. »Die anderen Bilder rahme ich dir ein anderes Mal, wenn du möchtest?«


  »Wenn ich dir zuschauen darf?«


  »Gern.«


  Er umfasste meine Taille und hob mich von der Werkbank. Mein Körper kribbelte von seiner Berührung. Er ließ mich auf den Boden gleiten und seine unmittelbare Nähe brachte mich wie immer durcheinander. Ich musste mich beherrschen, um meinen Kopf nicht an seine muskulöse Brust zu lehnen, die mir so nah war. Da trat er beiseite und griff nach den Bildern.


  »Zeit fürs Abendessen.«


  Schweigend liefen wir ins Haus. Der Abstand, den er hielt, musste beabsichtigt sein. Sophie und Dr. Erickson bewunderten die beiden gerahmten Bilder.


  »Ich wollte dir noch das Porträt deiner Mutter zeigen, dass ich gemalt habe«, sagte Dr. Erickson.


  Calum und ich folgten ihm in den Nebenraum, der sich als eine Art Bibliothek entpuppte, obwohl diese Bezeichnung auf das ganze Haus zutraf. An den Wänden standen Bücherregale, die bis zu der dunkelblauen Decke reichten, und auf den Tischchen, die im Raum verteilt standen, lagen ebenfalls stapelweise Bücher. Gemütliche Sessel, die mit kariertem Stoff überzogen waren, und Leselampen vervollständigten die Einrichtung.


  Während Dr. Erickson in seinen Zeichenmappen kramte, trat Calum neben mich.


  »Seine Familie sammelt seit Ewigkeiten alte Bücher. Du findest hier Schätze, für die mancher Sammler ein Vermögen ausgeben würde. Er hat unzählige Erstausgaben.«


  Jetzt staunte ich noch mehr.


  »Ah, hier ist es«, rief Dr. Erickson und zog ein vergilbtes Blatt aus einer der Mappen.


  Er hielt es unter eine Lampe und wir traten neben ihn. Es war eine Bleistiftzeichnung.


  »Sie muss ungefähr so alt gewesen sein wie du heute. Sie kam oft zum Malen zu uns. Ich zeigte ihr verschiedene Techniken. Sie war talentiert.«


  Verdutzt sah ich ihn an. Meine Mutter hatte gezeichnet. Calum sah mich an und drückte mich sanft in einen der Lesesessel.


  »Sie hat mir das nie erzählt.« Ich sah Dr. Erickson an.


  »Das sieht ihr ähnlich, sie wollte damals alles hinter sich lassen. Ich glaube nicht, dass das richtig war. Aber sie war stur. Wenn sie eine Entscheidung getroffen hatte, ließ sie sich nicht davon abbringen.«


  Ich wusste genau, was er meinte.


  Er drehte sich zu seinen Mappen. »Ich habe noch das letzte Bild, das sie bei uns gemalt hat. Es ist im Grunde fertig, sie wollte noch ein paar Kleinigkeiten verbessern. Sie war in diesen Dingen sehr perfektionistisch.«


  Er zog ein Blatt heraus und ich starrte auf ein Bild, das zu echt aussah, als dass es gezeichnet sein konnte. Es zeigte den Garten der Ericksons in voller Pracht. Jede einzelne Blume war liebevoll gemalt.


  Die alte, mit Efeu überzogene Werkstatt wirkte so natürlich, dass man glauben konnte, gleich würde jemand durch das Bild laufen und die Tür aufziehen.


  »Du kannst es haben, es gehört jetzt dir.«


  Ich schluckte.


  Calum setzte sich auf die Lehne des Sessels und nahm meine Hand.


  »Abendessen«, drang da Sophies Stimme durch die Tür. Erleichtert verließ ich den Raum, der so voller Erinnerungen an meine Mutter war.


  »Ich sollte mich langsam auf den Weg machen«, sagte ich nach dem Abendessen zögernd.


  »Es ist spät geworden«, erwiderte Sophie.


  »Calum bring Emma bitte nach Hause, wir können sie nicht mehr allein gehen lassen.«


  »Was soll hier schon passieren?«, entgegnete ich halbherzig und hoffte, dass Calum mich begleiten würde.


  Er reagierte nicht auf meinen Einwand und nahm das gerahmte Bild vom Tisch.


  »Gehen wir?«


  »Es war schön«, bedankte ich mich bei den Ericksons.


  »Komm uns bald wieder besuchen.« Lächelnd verabschiedeten sich die beiden von mir.


  Still liefen wir nebeneinander her.


  »Du fragst dich, welche Geheimnisse deine Mutter noch vor dir hatte, oder?«, brach Calum das Schweigen.


  »Es gibt offensichtlich Dinge, die ich nicht von ihr wusste.«


  »Kennst du deinen Vater?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mir nie von ihm erzählt und irgendwann habe ich nicht mehr gefragt. Sie wurde immer traurig, wenn ich damit anfing.«


  Er schien zu verstehen und nickte. Ich betrachtete ihn von der Seite. »Wo hast du gelebt, bevor du zu den Ericksons kamst?«


  Schmunzelnd sah er mich an.


  Ich wollte nicht weiter drängen, also biss ich mir auf die Lippen und hing meinen Gedanken nach, die Calum nicht unterbrach.


  »Möchtest du noch mit reinkommen?«, fragte ich ihn, als wir am Haus ankamen. Er schüttelte den Kopf und reichte mir mein Bild.


  »Es war schön, dass du da warst. Ich warte mit den anderen Bildern, bis du wiederkommst.«


  Er schaute mir in die Augen. Mit dem vertrauten flauen Gefühl im Magen drehte ich mich um und ging ins Haus.


  


  


  7. Kapitel
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  »Emma?«


  Ethan war nach Hause gekommen, als es bereits dämmerte. Ich hatte Hausaufgaben gemacht und eine Mail an Jenna geschrieben, in der ich ihr ausführlich von Calum berichtete. Sie war an jeder Kleinigkeit interessiert und mein Herz schlug schon schneller, während ich ihr von jedem Blick und jedem Wort schrieb.


  Ich lief die Treppe hinunter und stolperte auf der letzten Stufe, als ich sah, wer neben Ethan stand. Calum lächelte mich an. Ethan schien meine Verwirrung nicht zu bemerken und hängte seinen Mantel in den Schrank, während er weitersprach.


  »Ich war heute bei Dr. Erickson, du weißt, um ihn zu fragen, ob er jemanden kennt, bei dem du Gitarrenunterricht nehmen könntest. Leider gibt es im Ort niemanden, doch Calum war so freundlich sich anzubieten. Er spielt gut, aber das weißt du ja. Wenn du Lust hast, könnte er einmal in der Woche mit dir üben. Was meinst du?«


  Jetzt schaute er mich an.


  »Äh.« Ich räusperte mich. Einen gescheiten Satz sollte ich rauskriegen.


  »Gern«, ich zuckte mit den Schultern und vergrub meine Hände in den Hosentaschen. »Wir können es versuchen.«


  Calum lächelte mir zu und mein Herz vollführte kleine Sprünge. Wie machte er das nur?


  


  »Okay.« Ethan schien nichts von meiner Nervosität zu spüren.


  »Geht doch in dein Zimmer und schaut euch an, was du bisher gespielt hast.«


  Damit drehte er sich um und ging in die Küche.


  Verlegen standen Calum und ich uns gegenüber, das heißt ich war verlegen und er lächelte selbstsicher.


  »Wollen wir?«, fragte er. »Falls du nicht möchtest, dass ich dir Unterricht gebe … ich kann wieder gehen.« Er schwieg und wartete auf eine Antwort von mir und ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.


  »Allerdings würde ich gern bleiben«, setzte er nach ein paar Sekunden hinzu.


  Ich sah ihn an.


  »Nein, geh nicht«, murmelte ich und ging voraus in mein Zimmer.


  Neugierig musterte er jede Einzelheit.


  Verlegen schwieg ich.


  Dass mein Zimmer nicht sonderlich groß war, hatte mich bisher nicht gestört. Mit Calum schien es zu schrumpfen, seine Präsenz füllte das Zimmer komplett aus. Zum Glück war es einigermaßen aufgeräumt. Interessiert betrachtete Calum das Bild, das über meinem Bett hing.


  »Es ist wirklich schön.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich bei dir bedankt habe?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich hab das gern getan. Ich würde auch die anderen Bilder rahmen, wenn du magst. Sie liegen noch in der Werkstatt, du wolltest wiederkommen.«


  Dass er daran gedacht hatte. Ich war nicht sicher gewesen, ob sein Vorschlag ernst gemeint war. Am liebsten wäre ich am nächsten Tag sofort wieder zum Pfarrhaus gegangen. In der Schule war er merkwürdig distanziert.


  Ab und zu ein Blick oder ein Lächeln - mehr nicht. Das verunsicherte mich, mehr als ich zugeben wollte.


  »Ich kann noch mal vorbeikommen«, sagte ich zögernd.


  »Gut, ich werde auf dich warten.«


  Er packte seine Gitarre aus und forderte mich auf, ihm zu zeigen, was ich bisher gespielt hatte. Ich zeigte ihm meine Notenblätter.


  »Ich würde gern einige der Songs versuchen, die du und Aidan am See gespielt habt«, sagte ich.


  »Okay, kein Problem. Montags wäre gut.«


  Montag - das war keine gute Wahl. Normalerweise tat ich montags vorsichtshalber gar nichts.


  Ich hasste Montage, seit ich denken konnte. Wenn was Schlimmes in meinem Leben passiert war, dann garantiert an einem Montag. Meinen ersten Milchzahn hatte ich an einem Montag verloren und die Zahnfee hatte mich vergessen. Ich war sicher gewesen, an jedem anderen Wochentag wäre sie gekommen. Meine Einschulung war an einem Montag gewesen und ich hatte anstatt einer lilafarbenen Schultüte eine grüne bekommen. Ich hatte mir mit elf mein Bein an einem Montag im Sportunterricht gebrochen. Selbst der Unfall meiner Mutter war an einem Montag gewesen. Vielleicht war das eine gute Gelegenheit, meinen Montagen ein besseres Image zu verpassen, dachte ich und war mir nicht bewusst, dass ich bei dem Gedanken lächelte.


  »Was hast du?« Fragend sah Calum mich an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ein Geheimnis.«


  »Verrätst du es mir?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf.


  Selbstsicher schaute er mir in die Augen.


  »Irgendwann schon.«


  »Vergiss es«, erwiderte ich.


  »Wäre es in Ordnung, wenn wir uns woanders treffen würden? Der Raum ist ziemlich klein und …«.


  Er sah mich mit seinen blauen Augen an und ich war sicher, auch er spürte die Spannung, die den Raum beherrschte.


  »Ich kenne einen schönen Platz. Dort können wir, wenn es warm genug ist, ungestört üben«, erklärte er weiter.


  Ich nickte. Er packte seine Sachen ein und schaute mich auffordernd an. Ich rappelte mich hoch und brachte ihn zur Tür. Ich lehnte im Türrahmen und sah ihm nach, wie er den Weg zum Pfarrhaus einschlug. Nach ein paar Metern drehte er sich um und winkte mir zu. Mit einem Lächeln winkte ich zurück.


  Aufgekratzt rannte ich in Amelies Zimmer, um ihr zu berichten, was geschehen war.


  »Wer hätte das gedacht?« Sie schüttelte ihre Mähne. »Sollte ich mich so getäuscht haben? Offensichtlich findet er dich interessanter als Valerie. Klug von ihm.«


  Ich umarmte sie stürmisch.


  »Ich werde mit ihm allein sein. Stell dir das vor.«


  »Pass bloß auf dich auf«, ermahnte Amelie mich. »Sein Sinneswandel ist komisch. Ich will nicht, dass er dir wehtut.«


  Ich ignorierte ihre Einwände.


  Das Wochenende zog sich unbarmherzig in die Länge. Sonntagabend war ich so erschöpft, dass ich am Esstisch einschlief.


  »Hey, was ist los mit dir, Emma?« Peter stupste mich an.


  »Ich bin fix und fertig. Entschuldigt bitte, ich geh ins Bett.«


  »Du wirst hoffentlich nicht krank werden?«, fragte Bree besorgt.


  »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich bin nur müde.«


  Ich schleppte mich in mein Zimmer und ohne die allabendliche Waschprozedur schlief ich ein.


  Der Unterricht am Montag verging im Schneckentempo und ich wurde immer hibbeliger.


  Als Amelie und ich zurückfuhren, kreisten meine Gedanken nur um Calum und unser Treffen. Was, wenn er nicht kam? Heute in der Schule hatten wir uns in der Cafeteria gesehen. Er hatte mir zugelächelt, aber wir hatten nicht miteinander gesprochen. Wohin würde er mit mir gehen? Was sollte ich anziehen?


  Ich entschied mich für eine Jeans und ein lilafarbenes Shirt. Dann lief ich in die Küche. Ich brauchte einen Tee, Kaffee würde mich noch nervöser machen.


  Amelie kam herein und nahm mir den Wasserkocher aus der Hand.


  »Setz dich«, befahl sie und ich gehorchte ohne Widerspruch. »Du zerschlägst noch Moms gute Tassen, nervös, wie du bist. Ich mache dir einen Tee und du atmest ruhig ein und aus. Das kann ich nicht mit ansehen. Schon im Auto vorhin warst du ganz durcheinander. Das kann unmöglich dein erstes Date sein.« Sie schüttelte tantenhaft den Kopf.


  Gegen meinen Willen musste ich lachen und entspannte mich.


  »Das ist kein Date«, antwortete ich.


  Ich trank den Tee, den Amelie mir hinstellte. Während ich die Tasse ausspülte, sah ich aus dem Fenster. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, als ich Calum den Weg zum Haus kommen sah. Er war zu früh.


  »Oh, oh«, meinte Amelie neben mir, »da kann es noch jemand nicht abwarten.« Sie grinste schelmisch. »Viel Spaß euch beiden.« Damit verzog sie sich ins Wohnzimmer und ließ mich mit klopfendem Herzen zurück.


  Nachdem es geklingelt hatte, wartete ich ein paar Sekunden, um mich zu sammeln, lief zur Tür und öffnete ihm.


  »Hi, ich hätte jetzt schon Zeit, wenn es dir nichts


  ausmacht …«


  Hörte ich da Unsicherheit in seiner Stimme?


  »Kein Problem. Ich bin fertig. Ich hole nur meine Gitarre.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich neugierig, als wir Seite an Seite in Richtung Wald liefen.


  »Lass dich überraschen«, antwortete er. Schweigend liefen wir nebeneinander her.


  »Wie war dein Wochenende?«, fragte er.


  »Oh. Es zog sich. Ich war froh, als endlich Montag war«, plapperte ich drauflos.


  »Hast du dich auf die Schule gefreut?« Er schaute mich von der Seite an.


  Was sollte ich darauf erwidern? Dass ich es nicht ausgehalten hatte, ihn wiederzusehen? Ich zuckte mit den Schultern. Zum Glück fragte er nicht weiter. Ich konnte ihm unmöglich eine Antwort geben, schließlich wollte ich ihn nicht verschrecken.


  Im Wald wurde es kühler. Ich fröstelte und bekam eine Gänsehaut.


  »Du hättest dir eine Jacke mitnehmen sollen«, erklärte Calum missbilligend.


  »Du hättest mir sagen können, dass wir in den Wald gehen«, antwortete ich schnippisch.


  »Hm.« Ernst musterte er mich.


  Dann zog er aus seiner Gitarrentasche einen dünnen Wollpullover. Ich schlüpfte hinein und mir wurde angenehm warm.


  Hatte ich ihn verstimmt? Bereute er, dass er angeboten hatte, mit mir zu üben? Abschätzend blickte ich ihn von der Seite an, konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Auf jeden Fall wirkte er angespannt. Das konnte heiter werden.


  »Jetzt mach es nicht so spannend. Sag, ist es noch weit?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen.


  »Da vorn ist eine kleine Lichtung mit einem winzigen Teich. Es ist ganz ruhig und schön dort.


  Ich komme öfter her und bin nie gestört worden. Die Leute aus dem Ort gehen nicht in den Wald. Sie sind abergläubisch«, antwortete er.


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Was soll es hier im Wald geben? Trolle, Elfen, Werwölfe?«


  »Ja, so etwas Ähnliches denken sie wohl. Es gibt in Schottland viele alte Mythen und du solltest dich nicht darüber lustig machen. Meist steckt etwas Wahres in diesen Geschichten. Auch wenn du nicht an diese Dinge glaubst … manchmal kann es gefährlich sein, in den Wald zu gehen.«


  Da hatte ich wohl etwas Falsches gesagt. Seine Lippen bildeten einen harten Strich.


  Ich kam nicht dazu zu antworten. Wir hatten die Lichtung erreicht. Stille umhüllte mich wie ein seidenweiches Tuch. Der Wind, der leise in den hellgrünen Blättern der Birken und in den Tannen raschelte, fuhr sanft über das Wasser, das in kleinen Wellen ans Ufer schlug.


  Schweigend beobachtete Calum mein Gesicht, während ich alles betrachtete.


  »Hab ich zu viel versprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Man könnte glauben, dass winzige Feen zwischen den Bäumen hervorgeflattert kommen. Es sieht aus wie in einem Märchen, ein verwunschener Ort.«


  Schweigend betrachteten wir das Wasser.


  »Als ich klein war, ist meine Mutter oft mit mir zum Wandern gefahren. An schönen Wochenenden, wenn sie nicht arbeiten musste, fuhren wir gemeinsam in einen der Nationalparks«, erinnerte ich mich. »Stundenlang liefen wir durch die Wälder. Wir grillten Würstchen und warfen Kartoffeln in die Glut. Ich verbrannte mir oft die Finger, weil ich zu gierig war, um zu warten, bis die Kartoffeln abgekühlt waren.«


  


  


  Den Geruch des brutzelnden Fleisches und der mehligen, verkohlten Kartoffeln konnte ich jetzt, wo ich daran zurückdachte, beinahe riechen.


  Calum schwieg.


  »Wenn es dunkel wurde, hat sie mir von Elfen, Nixen, Faunen oder Wassermännern erzählt. Legenden von Kriegen, Liebe, Eifersucht und Tod. Ich liebte es und konnte nie genug davon bekommen. Sie hatte einen unendlichen Vorrat an Geschichten im Kopf.«


  Ich lächelte bei den Erinnerungen vor mich hin und sah Calum an. Sein Blick war ernst.


  »Entschuldige«, stotterte ich verlegen, »es fiel mir erst wieder ein.«


  »Erzähl weiter«, forderte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Wenn sie erzählte, klang ihre Stimme viel wärmer als sonst. Ich glaubte, die Elfen im Feuer tanzen zu sehen. Immer wieder musste sie dieselben Geschichten erzählen. Oft hatte sie danach Tränen in den Augen, die sie heimlich wegwischte. Ich habe es damals nicht verstanden, jetzt glaube ich, dass sie Heimweh hatte. Zum Einschlafen habe ich mich im Zelt an sie gekuschelt, da ihre Traurigkeit mir Angst machte. Als ich älter wurde, wurden die Ausflüge weniger und damit ihre Märchen. Ich habe lange nicht daran gedacht. Dieser Ort hier … so hat sie mir Schottland immer beschrieben.«


  Calum nickte und ohne ein weiteres Wort setzte er sich ins Gras und begann seine Gitarre und seine Noten auszupacken. Zu meiner Erleichterung war sein Blick weich.


  »Komm, setz dich zu mir. Ich hab ein paar Noten mitgebracht. Lass uns schauen, welches Stück wir spielen wollen.«


  Langsam ließ ich mich neben ihm ins Gras sinken.


  


  


  Er spielte ein paar Lieder an, damit ich entscheiden konnte, welches ich lernen wollte. Es hätte mir auch nichts ausgemacht, ihm die ganze Zeit nur zuzuhören.


  Gemeinsam suchten wir zwei Countrysongs aus, die ich gut fand. Geduldig zeigte er mir, welche Griffe ich brauchte, und dann spielten wir die Stücke zusammen.


  »Pause«, sagte er nach einer Weile und holte aus seinem Rucksack zwei Flaschen Cola und zwei Schokoriegel.


  »Du hast an ein Picknick gedacht.«


  »Picknick ist etwas übertrieben, aber du kannst es beim nächsten Mal besser machen«, erwiderte er und lächelte dabei.


  Ich biss in meinen Schokoriegel und dachte an das nächste Mal. Meine Kehle war trocken und hastig trank ich meine Cola. Seufzend ließ ich mich ins Gras fallen.


  »Nein, ich glaube nicht, dass es hier etwas Gefährliches geben kann«, sagte ich. »Es ist zu schön hier, zu friedlich.«


  Calum, der neben mir gelegen hatte, rollte sich auf die Seite und sah mich eindringlich an.


  »Darauf darfst du auf keinen Fall vertrauen, Emma. Auch wenn etwas schön aussieht, kann es trotzdem gefährlich sein. Die schönsten Dinge in der Natur sind die giftigsten.«


  Erstaunt sah ich ihn an. Weshalb regte er sich auf? Verwundert schüttelte ich den Kopf. Seine Miene hatte sich verfinstert und verärgert rückte er ein Stück von mir ab.


  Ich atmete langsam aus.


  »Erzähl mir etwas von dir«, bat ich ihn und hoffte auf ein Lächeln.


  »Über mich gibt es nichts Interessantes zu erzählen«, antwortete er ausweichend und setzte sich auf.


  »Okay, dann werde ich dich fragen.« Ich würde nicht locker lassen.


  


  »Ich werde nicht auf alles antworten«, warnte er mich. Aber er lächelte, stellte ich erleichtert fest.


  »Welche ist deine Lieblingsjahreszeit?« Ich grinste.


  Erstaunt blickte er mich an, antwortete dann doch ernsthaft. »Herbst.«


  Ich zog missbilligend die Augenbrauen nach oben.


  »Die Farben …«, begann er und ich verstand, was er meinte.


  »Lieblingsfarbe?«


  »Rot.«


  »Viel zu grell«, wandte ich ein. Er runzelte die Stirn, sodass ich gleich weiterfragte.


  »Lieblingsfilm?«


  »Das ist schwierig … Herr der Ringe?«


  Ich nickte zustimmend.


  »Lieblingsspiel?«


  »Basketball.«


  »Lieblingsdessert?«


  Er schmunzelte. »Tiramisu.«


  Ich befragte ihn weiter. Es war schön, ihn so entspannt zu erleben.


  »Stopp, stopp, das reicht für heute«, rief er nach einer viel zu kurzen Zeit.


  Ich zog einen Schmollmund.


  »Ich hab noch ein paar Fragen.«


  »Das kann ich mir denken, aber lass uns die Stücke noch einmal spielen. Ich hab einen ganz trockenen Mund und wir haben keine Cola mehr. Beim nächsten Mal müssen wir eindeutig mehr Proviant einstecken.«


  Bei dem Gedanken, öfter mit ihm allein zu sein, beschleunigte sich mein Puls.


  »Das war richtig gut für den Anfang«, sagte Calum nach einer Weile.


  


  »Aber ich glaube, wir sollten für heute Schluss machen, deine Familie fragt sich bestimmt, was ich mit dir angestellt habe.« Er lächelte verschmitzt.


  Erst da bemerkte ich, dass es deutlich dunkler war als vorhin. Das glitzernde Licht auf dem See war verschwunden und die Bäume wirkten bedrohlich.


  Bedauernd sah ich ihn an.


  »Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist.«


  Ich hätte noch Stunden mit ihm im Wald verbringen können. Schnell sah ich weg, damit er mir meinen Wunsch nicht von den Augen ablesen konnte.


  »Hattest du so viel Zeit?«


  »Es hat mir großen Spaß gemacht«, antwortete er lächelnd auf meine Frage und ich merkte, wie meine Wangen zu glühen begannen.


  »Deshalb mag ich Rot«, sagte er unvermittelt.


  Das Glühen verstärkte sich und ich musste seinem Blick ausweichen.


  »Machen wir nächste Woche weiter?« Seine Stimme klang lockend.


  »Gern.«


  Ich traute mich kaum aufzusehen und kramte meine Noten zusammen. Wir knieten im Gras, unsere Köpfe nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  Gemeinsam versuchten wir, unsere Blätter zu ordnen, und unbeabsichtigt berührte ich seine Hand. Da war es wieder. Ein elektrischer Impuls raste durch meinen Körper. Schnell zog ich meine Hand zurück und sah ihn an.


  Er stand auf und ich fuhr erschrocken zurück.


  »Wir sollten uns beeilen«, befahl er unwirsch.


  Ich biss mir auf die Lippen. Still liefen wir nebeneinander her.


  »Calum?«, fragte ich vorsichtig. So konnten wir unmöglich auseinandergehen. »Was ist los?«


  »Nichts, es ist nicht deine Schuld.« Er zögerte, bevor er weitersprach: »Ich frage mich nur, ob es richtig ist, was wir tun.«


  Ich verstand nicht, was er meinte. Wir hatten völlig harmlos Gitarre miteinander geübt. Na ja, das war nicht ganz richtig. Da bahnte sich etwas zwischen uns an, was ich nur schlecht in Worte fassen konnte. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen, und er schwieg beharrlich.


  Am Haus verabschiedete er sich schnell und kühl von mir. Er drehte sich nicht noch einmal um, als er den gewohnten Weg zum Pfarrhaus zurücklief.


  Ich ging in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Es war so ein wunderschöner Nachmittag gewesen. Was war passiert, weshalb reagierte ich so auf seine Nähe? Es war unnormal, dass er solche Reaktionen bei mir auslöste. Außerdem merkte er es jedes Mal. Es war ausgesprochen peinlich. Noch viel schlimmer war, dass er jetzt sauer auf mich war. Ich hatte ihn mit Sicherheit verjagt.


  Da bemerkte ich, dass ich immer noch seinen Pullover trug, machte mir Musik an und schlang die Arme fest um meinen Körper, sog seinen vertrauten Duft ein und gab mich meinen Tagträumen hin, bis Amelie in mein Zimmer gestürmt kam.


  »Wie war es? Erzähle. Hat er versucht, dich zu küssen?« Fragend zog sie ihre Augenbrauen hoch.


  Abwehrend antwortete ich: »Wie soll es gewesen sein? Wir haben Gitarre geübt.«


  Küssen, was dachte sie? Da würde ich womöglich in Ohnmacht fallen, so, wie ich auf seine kleinste Berührung reagierte.


  Sie rollte mit den Augen. »Ihr wart ausgesprochen lange weg. Na, du wirst es mir noch erzählen. Ist das sein Pullover, den du da trägst?«


  


  Triumphierend schaute sie mich an und sah all ihre wilden Vermutungen bestätigt. »Komm, das Abendessen ist fertig. Wir warten auf dich.«


  


  8. Kapitel
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  Den Rest der Woche musste ich mich zusammenreißen, um mich im Unterricht zu konzentrieren. Am liebsten hätte ich die ganze Zeit an Calum gedacht. Diese Woche schrieben wir leider Klausuren in Mathe, Englisch und Geschichte, sodass ich jeden Nachmittag über meinen Büchern hing. Ich musste mich zwingen, alle Aufgaben zu erledigen. Zum Glück hatte ich viele Themen schon in den Staaten gehabt, sodass ich gut mitkam.


  Die Höhepunkte der Woche waren die Trainingsstunden mit dem Schwimmteam. Leider konnte ich Calum nur aus der Ferne betrachten, zu mehr als einem kurzen ‚Hallo‘ und einem Lächeln kamen wir nicht. Ständig war Valerie in seiner Nähe. Es war nicht mit anzusehen, wie sie ihn anhimmelte. Für meinen Geschmack war er viel zu höflich zu ihr und hielt sich viel zu offensichtlich von mir fern. Ich fragte mich, wieso, versuchte aber, entspannt zu wirken. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass er mich für eifersüchtig und überanhänglich hielt. Also hielt ich mich während des Trainings von ihm fern. Er machte seinerseits auch keine Anstalten, Zeit mit mir zu verbringen, was mich letztlich wütend werden ließ. Weshalb war er völlig anders, wenn wir allein waren?


  Mr. Fallen nahm uns hart ran. Bald sollten die ersten Wettkämpfe stattfinden. Ich war mittlerweile wieder gut in Form. Freitagabend, kurz vor Ende des Trainings, forderte Mr. Fallen mich und Calum auf, gegeneinander anzutreten. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Die anderen johlten los und begannen Wetten abzuschließen.


  Die meisten setzten auf Calum. Wütend biss ich mir auf die Lippen. Natürlich war ich nicht schneller als er, daher war mir nicht klar, was das bringen sollte.


  Wir gingen zu den Startblöcken. Ich sah ihn nicht an. Gleichzeitig tauchten wir ins Wasser ein. Ohne nachzudenken, kraulte ich los, fünfzig Meter, Wende und zurück und noch einmal fünfzig Meter. Ich schlug an und stieß prustend aus dem Wasser nach oben. Ich drehte mich um und sah im selben Moment Calum, der erst jetzt anschlug. Verblüfft schaute ich ihn an. Am Beckenrand schlug sich Mr. Fallen lachend auf seine Oberschenkel.


  »Tja, Calum, da hast du deine Meisterin gefunden. Emma war ein bisschen schneller als du.«


  Calum lächelte ihn unbeeindruckt an. Am Beckenrand redeten alle aufgeregt durcheinander. Valerie sah mich noch finsterer an als sonst.


  Nebeneinander schwammen wir zur Badeleiter.


  »Du hast mich gewinnen lassen«, sagte ich vorwurfsvoll. Erstaunt blickte er mich an.


  »Weshalb sollte ich das tun?«


  Er lächelte sein unwiderstehliches Lächeln und ich kam mir blöd vor. Warum eigentlich? Ich schnappte mein Handtuch und lief zu den Umkleideräumen.


  Ein furchtbar langes Wochenende lag vor mir. Mein einziger Gedanke drehte sich darum, ob Calum Montag wiederkommen würde. Ich hatte weder Lust auf die massenhaften Hausaufgaben, die wir aufhatten, noch auf die Wanderung, die Ethan vorschlug.


  Amelie murrte.


  »Dad, du weißt, heute Abend gehen wir alle in den Pub. Da spielt endlich eine gute Band.


  


  Ich will nicht den ganzen Tag über Hügel kraxeln, und zum Tanzen heute Abend zu müde sein. Können wir die Wanderung nicht verschieben? Bitte.«


  »Okay. Das hatte ich vergessen. Geht ihr gemeinsam in den Pub?«


  Tanzen? Ich glaubte, mich verhört zu haben. Davon hatte Amelie mir nichts erzählt.


  »Klar«, sagte sie. »Aidan holt uns um neunzehn Uhr ab.«


  »Aidan?« Ethan zog seine Augenbrauen hoch, verkniff sich aber einen Kommentar zur Begleitung seiner Tochter.


  Unschuldig sah Amelie mich an und ich schoss mit meinen Augen Blitze über den Tisch.


  Als wir in unsere Zimmer gingen, fuhr ich sie an: »Was soll das - Tanzen? Das kannst du vergessen. Da gehe ich lieber wandern. Ich komm nicht mit. Du wirst den ganzen Abend mit Aidan in einer Ecke sitzen und ich langweile mich zu Tode.«


  »Ach, komm«, erwiderte sie in bittendem Tonfall. »Dad lässt mich nicht allein mit Aidan gehen, aber wir drei zusammen … Es wird toll, da sind eine Menge Leute.«


  »Du hättest mich vorher fragen können«, murrte ich und verschwand in mein Zimmer, während Amelie in ihres lief. Immer wieder ließ ich mich von ihr einwickeln, es war zum Verrücktwerden.


  Es dämmerte, als wir abends zu Fuß zum Pub gingen. Aidan hatte seinen Arm, sobald wir außer Sichtweite des Hauses waren, um Amelie gelegt und nun kicherten die beiden herum. Ich verdrehte die Augen.


  Weshalb hatte ich mich überreden lassen? Ich überlegte, ob ich mich noch loseisen konnte, und entschloss mich dagegen. Ich wollte Amelie nicht den Abend verderben und konnte selbst eine Abwechslung vertragen.


  Der Pub war voll und die Tanzfläche nicht sonderlich groß.


  Aidan entdeckte ein paar bekannte Gesichter an einem Tisch am Ende des Raumes. Sie winkten uns zu sich und rutschten zusammen, damit wir mit an den Tisch passten. Die meisten kannte ich aus der Schule. Vielleicht würde es doch nett werden.


  »Was willst du trinken?«, fragte Aidan, als die Kellnerin zu uns an den Tisch kam.


  »Eine Cola, bitte.«


  »Kein Bier?« Fragend sah er mich an.


  »Nein, lieber nicht.« Ich schüttelte den Kopf, registrierte aber, dass Amelie sich ein Bier bestellte. Das würde Ethan nicht gefallen.


  Die Musik war gut, und als Marc, der neben mir saß, mich bat mit ihm zu tanzen, hoffte ich, dass der Abend nicht so öde werden würde wie befürchtet. Seit sein Interesse an mir nachgelassen hatte, fand ich ihn sogar nett. Marc war nicht gerade der perfekte Tanzpartner, aber er gab sich Mühe, mir nicht auf die Füße zu treten. Ich war erleichtert, als Tim ihn beim nächsten Lied ablöste. Mit ihm machte es Spaß zu tanzen. Ich kam kaum dazu, mich hinzusetzen und zu trinken, immer wieder zog mich jemand auf die Tanzfläche.


  Irgendwann eiste ich mich los, ging zum Tresen und trank eine Cola, unschlüssig, was ich tun sollte. Amelie sah nicht danach aus, als ob sie schon nach Hause wollte. Ich war jedoch mittlerweile müde. Es musste Mitternacht sein.


  »Ich frage mich, ob du auch mit mir tanzen würdest?«, flüsterte Calums Stimme ganz nah hinter mir. Mein Atem ging schneller. »Allerdings muss ich dich warnen, es wäre nicht klug von dir.«


  »Es wäre vermutlich sogar unklug, aber ich könnte es darauf ankommen lassen«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. Das Kribbeln in meinem Nacken verstärkte sich. Ich glaubte seinen Atem zu spüren.


  


  »Sehr, sehr unklug.« Ich konnte das Lächeln auf seinen Lippen förmlich sehen.


  Jetzt drehte ich mich zu ihm um. Sein Blick war undurchdringlich, und ich wusste plötzlich, dass er mit seiner Warnung recht hatte.


  Er zog mich in seine Arme und mein Puls beschleunigte sich.


  »Lass uns tanzen.« Ohne eine weitere Erwiderung abzuwarten, zog er mich auf die Tanzfläche. Die war viel zu voll. Er konnte mich nicht loslassen, selbst wenn er gewollt hätte. Also tanzten wir jeden Tanz, der kam, eng aneinandergeschmiegt. Ich spürte seine Hände auf meinem Rücken, seine Lippen in meinem Haar, und alle Anspannung, die ich in den letzten Wochen in seiner Nähe empfunden hatte, fiel von mir ab. Es war ganz natürlich, mit ihm zusammen zu sein. Ich wünschte, es würde nicht enden.


  Leider war die Band anderer Meinung und die Musik brach für mich völlig abrupt ab. Ich sah mich um. Wir waren allein im Pub. Nur ein paar Leute standen am Tresen und die Band packte ihre Sachen zusammen.


  »Wo sind alle hin?«


  Calum lachte. »Es ist zwei Uhr.«


  »Oh, Gott!«, entfuhr es mir. Wie hatte ich die Zeit vergessen können? »Wo ist Amelie? Wir sollten spätestens um eins zu Hause sein.«


  »Sie ist vor einer Stunde mit Aidan gegangen. Ich vermute, sie wollte uns nicht stören oder nicht gestört werden. Wie man's nimmt«, antwortete er verschmitzt.


  »Wir müssen los.« Hektisch suchte ich nach meiner Jacke, konnte sie nirgends finden. Draußen war es kühl. Calum legte den Arm um meine Taille und zog mich an sich. Sofort wurde mir warm. Schweigend liefen wir über die Wiesen. Vor unserer Haustür nahm er mich in seine Arme und drückte seine Lippen in mein Haar.


  Alle meine Tagträume schienen Wirklichkeit geworden zu sein. Ich sah zu ihm auf und hoffte auf einen richtigen Kuss, doch er strich mir nur leicht mit einem Finger über die Lippen und schob mich durch die Tür ins Haus. Unsere Finger berührten sich und es widerstrebte mir, ihn loszulassen.


  »Bis Montag«, flüsterte er. Dann war er fort. Ich lehnte mich von innen gegen die Tür und schloss die Augen.


  Bree kam aus der Halle in den Flur. Sie sah verschlafen aus.


  »Emma«, rief sie. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Calum hat mich nach Haus gebracht. Entschuldige, dass ich mich verspätet habe.«


  »War es schön?«, fragte sie nur.


  »Schöner.«


  »Geh jetzt ins Bett und schlaf dich aus.« Sie strich mir über das Haar und ich lief in mein Zimmer. Schnell zog ich meine Schlafsachen an, putzte meine Zähne und kroch unter die Decke. Da hörte ich ein leises Klopfen an der Tür.


  Amelie schlich in mein Zimmer.


  »Ich kann nicht schlafen«, flüsterte sie. »Kann ich zu dir kommen?«


  »Na klar, komm her.«


  Sie kuschelte sich mit unter meine Bettdecke.


  »Es war toll heute, oder? Bist du mir noch böse?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Warst du schon mal richtig verliebt, Emma?«


  »Nein, bisher nicht«, antwortete ich zögernd. »Aber ich glaube … ich weiß, wie es sein könnte.« Ich starrte an die Decke und dachte an Calum.


  Amelie drehte sich lächelnd um. »Ich bin froh, dass du bei uns bist«, murmelte sie.


  Dann war sie eingeschlafen.


  Ich war auch froh … sehr sogar.


  


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, schickte die Sonne schon warmes Licht ins Zimmer und die Vorhänge bauschten sich im Wind, der hineinwehte. Vorsichtig, um Amelie nicht zu wecken, zog ich meine Decke, die sie mir im Laufe der Nacht geraubt hatte, zu mir und kuschelte mich darunter. Ich war längst beim vergangenen Abend. Ich lächelte bei der Erinnerung daran, wie Calum plötzlich hinter mir gestanden hatte und mich mit diesen merkwürdigen Bemerkungen gebeten hatte, mit ihm zu tanzen …


  Weiter kam ich nicht, denn Amelie begann sich zu räkeln und drehte sich zu mir um.


  »Du und Calum also«, begann sie, ohne zu zögern. »Versteh mich nicht falsch, Emma, ich frage mich nur, weshalb er ausgerechnet mit dir zusammen sein will. Vor allem, nachdem er anfangs unmöglich zu dir war.«


  Ich zuckte die Achseln und lächelte sie an. Ich verstand genau, was sie meinte. Auch für mich war es ein Rätsel.


  »Wie er dich ansieht«, sagte sie und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Bevor wir diesen Teil des Abends vertiefen konnten, schoss sie die nächste neugierige Frage auf mich ab.


  »Hat er dich endlich geküsst?«


  »Nein«, gestand ich bedauernd.


  »Also, das ist auch so was Komisches.« Amelie runzelte ihre Stirn. »Die meisten Jungs, die ich kenne, können es in der Regel nicht abwarten. Entweder, er ist der perfekte Gentleman, oder …«, bemerkte sie altklug.


  In dem Moment stürmten Hannah und Amber in mein Zimmer und enterten unter lautem Geschrei mein Bett.


  Peter blieb im Türrahmen stehen, schüttelte den Kopf bei dem Gewusel und sagte: »Frühstück ist fertig.«


  Ich war sicher, dass keiner von den dreien ihn gehört hatte, denn im selben Moment zog mir Amelie mein Kissen weg und begann mit ihren Schwestern eine Kissenschlacht.


  Ich zog es vor, nachdem ich einmal meine Decke über alle drei geworfen hatte, ins Bad zu verschwinden, um mir die Zähne zu putzen.


  


  Nach dem Frühstück beschlossen Peter und Ethan, zum Fischen zu fahren. Sie baten mich mitzukommen, doch heute war kein Tag, an dem ich stundenlang untätig herumsitzen konnte.


  Vielleicht war es gut, mal allein zu sein, beschloss ich und bat Ethan, mich unterwegs abzusetzen, damit ich in Ruhe malen konnte. Ich war in einer äußerst kreativen Stimmung. Heute würde mir jedes Bild gelingen, da war ich sicher.


  Ich packte meine Malsachen und meine Staffelei zusammen und suchte meinen iPod. Ich prüfte den Akku und die Playlist. Dann steckte ich ihn in meine Hosentasche und hoffte, dass der Akku noch ein bisschen halten würde. Peter und Ethan warteten in der Küche auf mich.


  Bree hatte mir ein kleines Päckchen mit Sandwichs, Äpfeln und einer Flasche Wasser gepackt.


  »Nun aber raus mit euch und viel Spaß. Und achtet auf das Wetter, es soll nicht den ganzen Tag schön bleiben«, rief sie uns hinterher.


  Ich sah zum Himmel und konnte nur ein makelloses Blau entdecken. Typisch, dass sie sich Sorgen machte. Ich schüttelte den Kopf und stieg zu Ethan ins Auto.


  Die Bergkette, an der Ethan und Peter mich absetzten, stieg sanft an. Peter hatte mir den Ort empfohlen. Oben auf dem Grat hatte man eine wundervolle Aussicht.


  Anfangs begegnete ich einigen anderen Wanderern, doch je länger ich lief, desto einsamer wurde es. Durch das regelmäßige Schwimmtraining war ich gut in Form und trotz meiner Malutensilien, die ich mitschleppte, kam ich gut voran. Mit jedem Schritt wurde die Aussicht schöner.


  Bald tauchte die Festlandküste in der Ferne auf. Hier oben, etwas von der Klippe entfernt, stellte ich meine Staffelei auf und begann zu malen. Es war phänomenal. Das blaue Meer, in dem sich die grünen Bergenhänge spiegelten, war wunderschön. Ob ich es schaffen würde, diesen Anblick einzufangen?


  Ich war so in meine Arbeit vertieft und gefangen von der Schönheit um mich herum, dass ich nicht bemerkte, wie der Wind zunahm. Erst als mir wirklich kalt wurde und ich den Pinsel nur noch mit Mühe halten konnte, hielt ich inne und schaute zum Himmel.


  Er sah nicht gut aus. Bree hatte doch recht gehabt. Dunkelgraue Wolken türmten sich über den Bergen. Das Meer brach sich unter mir tosend an den Klippen. Ich sollte zurückgehen.


  In Windeseile packte ich zusammen, zog meine Jacke fester um mich und lief zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Der Wind warf mich fast um und der Weg zog sich unerbittlich in die Länge. Am Morgen war ich einfach gelaufen, jetzt musste ich mir eingestehen, dass ich nicht wusste, wie lange ich für den Aufstieg gebraucht hatte. Zu allem Überfluss begann sich der Weg zu gabeln. Mir blieb nicht lange Zeit, um zu überlegen, welche Richtung ich nun einschlagen sollte, und so lief ich weiter bergab. Nach einer Weile stellte ich fest, dass der Weg wieder anstieg, zu allem Überfluss wurde es immer nebliger. Ich ärgerte mich über mich selbst. Weshalb hatte ich das verdammte Handy nicht mitgenommen? Weil der Empfang hier in Schottland meist miserabel war, beantwortete ich mir die Frage selbst. Zurückgehen war die einzige Möglichkeit. Ich war ganz außer Atem, als ich wieder an der Kreuzung ankam. Ich entschloss mich, meine Sachen hier zu lassen, sie weiter mitzuschleppen hatte ich keine Kraft.


  


  Ich versteckte alles unter einem Busch, in der Hoffnung, diesen später wiederzufinden. Das Essen und die Wasserflasche verstaute ich in meinem Rucksack. Der Weg führte nahe an den Klippen entlang. Ich wusste, dass es unklug war, ihm bei diesem Nebel weiter zu folgen. Doch der Wind nahm weiter zu.


  Ich zögerte, entschied mich dann, weiter bergab zu gehen. Ab und zu legte ich einen Stein als Markierung an die Stellen, an denen ich vorbeikam. Für den Fall, dass ich zurückgehen musste. Durch die Konzentration, mit der ich mich vorantastete, vergaß ich beinahe die Kälte um mich herum. Jeder Schritt benötigte meine volle Aufmerksamkeit. Überall gab es Trampelpfade, doch ich wusste nicht, ob diese von Tieren oder Menschen stammten, geschweige denn, ob sie irgendwo hinführten. Einige Male setzte ich mich ins feuchte Gras, um auszuruhen. Doch jedes Mal zwang ich mich wieder aufzustehen und weiterzulaufen. Mittlerweile hatte ich total die Orientierung verloren. Ich hoffte inständig, nicht auf einer Klippe zu landen, von der ich nicht mehr wegkommen würde.


  Vorsichtig machte ich einen Schritt nach dem anderen bergab. Ich sah auf die Uhr - halb sechs. Ich konnte nur hoffen, dass Peter und Ethan mich suchen und auch finden würden.


  Fix und fertig kam ich irgendwann an einer kleinen Baumschonung an. Zwischen den Stämmen war es einigermaßen windgeschützt. Ich wusste nicht weiter. Würde mich hier jemand finden? Mit zitternden Fingern öffnete ich die Wasserflasche und trank. Dann aß ich das letzte Sandwich. Es war pappig, aber das spielte keine große Rolle. Mein Magenknurren übertönte den Wind.


  Dann begann ich zu warten.


  Ich war trotz der Kälte eingeschlafen.


  


  Ich erwachte, weil jemand meinen Namen rief. Verwirrt sah ich mich um. Gleich darauf fiel mir ein, was passiert war. Vorsichtig stand ich auf, doch meine Beine wollten nicht richtig gehorchen.


  »Ich bin hier«, flüsterte ich und versuchte es gleich noch einmal etwas lauter. Da stand Calum plötzlich neben mir. Seine Augen glitzerten mich an. Erleichtert zog er mich an sich.


  »Du hast es mir furchtbar schwer gemacht, Emma. Wir suchen dich seit Stunden.«


  Kopfschüttelnd sah er mich an. Seine Stimme klang besorgt.


  Ich versuchte zu antworten, aber das Zittern hörte nicht auf.


  »Tut mir leid, ich hab mich verlaufen«, brachte ich mühsam heraus und genoss die Wärme, die er ausstrahlte.


  »Komm«, sagte er. »Du musst unbedingt ins Warme.«


  Ich versuchte zu laufen, doch meine Beine fühlten sich an wie Watte.


  Als Calum merkte, dass ich nicht imstande war, mich zu bewegen, nahm er mich mit sanftem Schwung auf den Arm. Ich wollte protestieren. Doch es fühlte sich zu gut an. Trotzdem klapperten meine Zähne unablässig.


  »So geht das nicht«, meinte er nach einer Weile mehr zu sich selbst. Er ließ mich widerstrebend sinken und zog seine Jacke aus. Dann half er mir trotz meiner schwachen Proteste hinein.


  »Aber dir muss auch kalt sein, Calum. Du brauchst deine Jacke selbst.«


  Calum lachte leise in mein Ohr. »Emma, wenn es sein müsste, könnte ich halb nackt durch den Sturm laufen und würde nicht frieren. Du kannst mir glauben, das bisschen Wind macht mir nicht das Geringste aus.«


  


  Bei dieser Vorstellung schlug mein Herz automatisch schneller. Er musste die verräterischen Hinweise meines Körpers bemerkt haben, denn wieder lachte er leise und drückte mich fester an sich.


  »Angeber«, murrte ich verdrießlich, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  In seiner warmen Jacke und auf seinen Armen ging es mir von Minute zu Minute besser.


  Es dauerte eine Weile, bis wir das Auto erreicht hatten. Peter lief uns entgegen.


  »Calum, du hast sie gefunden. Schnell ins Auto mit euch.«


  Er war erschrocken, als er meine blau gefrorenen Hände und meine lila Lippen bemerkte.


  Calum schob mich auf den Rücksitz und setzte sich neben mich. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf gegen seine Brust. Peter regelte die Heizung hoch, rief Bree an und redete dann aufgeregt vor sich hin.


  Ich war froh, Calums Arm um mich zu spüren. Mir war immer noch eiskalt. Ich schob meine Hände unter seinen Pullover. Als ich merkte, wie er zusammenzuckte, wollte ich sie wieder fortziehen, doch er hielt mich nur fester.


  »Du hast dich offensichtlich in einen Eiszapfen verwandelt.« Lachend schüttelte er seinen Kopf. »Wie bist du bloß dorthin gekommen?«


  Viel zu schnell waren wir am Haus. Nur ungern entzog ich mich seiner Umarmung. Ich stieg aus, und während wir zum Haus gingen, trug er mich mehr, als dass ich lief.


  Bree stand mit rot geweinten Augen in der Tür.


  Sofort entwickelte sie einen Feuereifer, um mich aufzutauen. Sie schickte mich in die heiße Badewanne. Dann brachte sie mir meine Jogginghose, meinen dicksten Pullover und warme Socken.


  Für Calum und Peter hatte sie eine große Kanne heißen Tee gekocht und ich hörte, wie sie die beiden bat, Holz zu holen und den Kamin anzufeuern.


  Erleichtert und froh, zu Hause zu sein, ließ ich mich in die Wanne gleiten. Bei der Vorstellung, dass ich die Nacht hätte im Freien verbringen müssen, überlief mich selbst hier im heißen Wasser ein kalter Schauer. Die Wärme tat so gut. Plötzlich hörte ich Ethans Stimme im Flur. Amelie kam mit Jacke und Schuhen ins Bad gelaufen, beugte sich über die Wanne und umarmte mich stürmisch. »Emma, du weißt gar nicht, was wir uns für Sorgen gemacht haben. Ich hatte solche Angst, dass du von den Klippen gestürzt bist.«


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Dass Calum dich da gefunden hat - er ist unglaublich. Komm raus, wir warten im Wohnzimmer auf dich.«


  Widerstrebend verließ ich die warme Wanne, zog die dicken Sachen an, die Bree mir gebracht hatte, und föhnte mir mein nasses Haar. Dann band ich mir einen Pferdeschwanz und ging ins Wohnzimmer. Schon im Flur hörte ich aufgeregte Stimmen. Plötzlich war mir das alles furchtbar unangenehm. Nicht auszudenken, wenn mir tatsächlich etwas passiert wäre.


  Verlegen betrat ich den Raum. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Aber niemand schaute vorwurfsvoll, aus jedem Blick sprach nur Besorgnis. Bree stand auf und zog mich zum Kamin. Sie platzierte mich auf dem Sofa direkt neben Calum. Er drückte mir eine Tasse heißen Tee in die Hand. Das Feuer zu meiner rechten und Calums Wärme zu meiner linken Seite sorgte dafür, dass mir binnen kürzester Zeit die Wangen glühten. Gern hätte ich mir etwas Leichteres angezogen, aber ich wollte meinen Platz neben Calum unter keinen Umständen aufgeben.


  »Emma, wo bist du hingelaufen?«, fragte Dr. Erickson, der mit Ethan heimgekommen war.


  »Ich bin heute Vormittag dem Pfad gefolgt, es war wunderschön, sodass ich nicht auf den Weg, geschweige denn auf die Zeit geachtet habe.«


  Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern. »Als es dann kälter und windiger wurde, bin ich denselben Weg zurückgelaufen, na ja, jedenfalls dachte ich, es ist derselbe Weg. Aber da hatte ich mich wohl getäuscht.«


  Tröstend legte Calum den Arm um mich. Ich lehnte mich an ihn und bemerkte gleichzeitig Dr. Ericksons angespanntes Gesicht.


  »Ein Glück, dass Calum dich gefunden hat«, sagte er langsam. »Wir wollten schon aufgeben und die Polizei verständigen. Es grenzt an ein Wunder, dass er dich da überhaupt gesucht hat. Du warst so weit vom eigentlichen Pfad abgekommen …«


  Alle sahen Calum an, doch er schien es nicht zu bemerken.


  »Niemand kennt die Insel so gut wie er, es ist unheimlich, wie er bei unseren Wanderungen ohne jede Hilfe den richtigen Weg findet. Das Wetter kann in den Bergen rasend schnell umschlagen. Es war nicht richtig von uns, dich allein hochgehen zu lassen. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass du so weit hinaufläufst.« Peter schüttelte den Kopf. »Zukünftig gehst du nur noch mit mir zusammen.«


  »Oder mit mir«, flüsterte Calum mir unbemerkt von den anderen ins Ohr.


  Es klingelte an der Eingangstür und ich fragte mich, wer noch alles nach mir gesucht hatte. Es war Sophie, die mit einem großen Kessel Suppe vor der Tür stand. Erst jetzt merkte ich, wie ausgehungert ich war.


  Mit Mühe und Not passten wir alle an den großen Tisch in der Küche. Calum wich mir nicht von der Seite.


  Bree und Amelie deckten schnell ein, während Sophie die Suppe warm machte und frisches Brot aufschnitt.


  Als ich aufstehen wollte, um mich nützlich zu machen, drückte Calum mich auf den Stuhl zurück.


  »Du bewegst dich heute nicht von meiner Seite«, bemerkte er verschmitzt. »Wer weiß, was dir sonst noch alles zustößt.« Er schüttelte den Kopf und versuchte ein Lachen zu unterdrücken.


  Empört sah ich, wie er eindeutige Blicke mit Peter wechselte. Peter hatte sich nicht so gut im Griff und fing leise an zu kichern.


  Ich verschränkte beleidigt meine Arme vor der Brust.


  Das Essen schmeckte wunderbar, und nachdem Bree zum Nachtisch noch eine Schokoladentorte hervorzauberte, war der Abend perfekt. Zum Glück hatten alle beschlossen, nicht mehr über mein Abenteuer zu reden, sodass die Unterhaltung am Tisch deutlich kurzweiliger war als zuvor im Wohnzimmer.


  »Jetzt brauche ich einen Whisky«, stöhnte Ethan nach dem Essen und sah Dr. Erickson auffordernd an. Der gab Sophie einen Kuss auf die Wange und folgte Ethan ins Wohnzimmer. Peter schlich den beiden hinterher und wir Frauen beseitigten das Chaos in der Küche. Calum räumte den Tisch mit mir ab. Er schien wirklich beschlossen zu haben, mich nicht aus den Augen zu lassen.


  »Du kannst ruhig zu den Männern gehen«, sagte ich.


  »Keine Chance, ich bleibe, wo du bist. Du könntest versehentlich in die Spüle fallen.«


  »Sehr witzig.«


  Er lächelte und wusste genau, dass ich ihm, wenn er mich so ansah, nicht lange böse sein konnte.


  Unseren Espresso tranken wir wieder im Wohnzimmer am Kamin. Doch ich war immer weniger in der Lage, den Gesprächen zu folgen. Wieder und wieder fielen mir die Augen zu.


  


  Besorgt sah Calum mich an und legte seinen Arm um mich. Ich kuschelte mich an seine Brust und schlief ein.


  Ich merkte nicht einmal, wie er mich ins Bett trug und zudeckte. Erst als seine Lippen meine Stirn berührten, wachte ich auf. Seine blauen Augen waren mir ganz nah.


  »Bis morgen«, sagte er leise und sah mich eindringlich an. »Und keine Dummheiten mehr.« Wieder zeigte sich auf seinen Lippen dieses unwiderstehliche Lächeln.
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  Der nächste Tag kündigte sich schmerzhaft an. Mein Hals und mein Kopf taten mir schrecklich weh. Bree rief ihren Hausarzt an und er versprach, mittags vorbeizukommen. Dann brachte sie mir Aspirin.


  »Das wird schon wieder, Emma«, versuchte sie mich zu trösten. »Es hätte viel schlimmer kommen können. Nicht auszudenken, wenn du abgestürzt wärst oder dir etwas gebrochen hättest.« Kopfschüttelnd verließ sie das Zimmer.


  Ich vergrub das Gesicht in meinem Kissen und versuchte wieder einzuschlafen. Plötzlich schoss mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Bree würde mir nie erlauben, krank mit Calum Gitarre zu üben. Der Gedanke, ihn heute Nachmittag nicht zu sehen und nicht mit ihm allein zu sein, erschien mir schmerzhafter als das Hämmern in meinem Kopf. Ich sollte aufstehen und an die frische Luft gehen, dann würden die Kopfschmerzen verschwinden. Vorsichtig setzte ich mich auf. Obwohl ich versuchte, mich langsam zu bewegen, wurde mir schwarz vor Augen. Stöhnend legte ich mich wieder zurück. Aufstehen war wohl keine gute Idee. Ich biss mir auf die Lippen. Ich musste es noch mal versuchen. Langsamer, wenn das überhaupt möglich war, richtete ich mich auf und zog mich an dem Bettpfosten nach oben. Ich stand, aber meine Beine waren nicht da, wo sie sein sollten. Ich merkte, wie sie mir den Dienst versagten, und ohne etwas dagegen tun zu können, fiel ich auf den Boden. Der Aufprall auf den harten Dielen war schmerzhaft.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich immer noch auf der Erde, unter meinem Kopf war allerdings ein Kopfkissen. Amelie und Bree knieten neben mir und sahen mich erschrocken an.


  »Emma, alles in Ordnung?«, fragte Amelie. Ich versuchte zu nicken, aber der Schmerz drohte meinen Kopf zu sprengen.


  »Meinst du, du kannst aufstehen und dich zurück ins Bett legen?«


  Ich leckte über meine Lippen, die ganz trocken waren. Bree reichte mir ein Glas Wasser und ich trank gierig.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Du bist umgekippt. Wir haben ein dumpfes Geräusch gehört und wollten nach dir sehen«, beantwortete Bree meine Frage.


  Mit vereinten Kräften brachten die beiden mich ins Bett. Heute würde ich keine Bewegung mehr machen, so viel stand fest.


  »Ich werde Dr. Brent bitten, sofort nach dir zu schauen. Vielleicht ist es etwas Ernsteres.«


  Bree verließ das Zimmer.


  »Ich muss zur Schule«, Amelie sah mich an. »Nicht bewegen, hörst du? Normalerweise würde ich dich um einen schulfreien Tag beneiden, aber …«, sie zögerte, »du siehst echt nicht gut aus.«


  »Würdest du Calum bitte sagen, dass ich krank bin und wir heute nicht üben können? Er soll sich unterstehen, hierher zu kommen und einen Krankenbesuch zu machen. Versprich mir, dass du ihm das ausredest, falls er es vorhaben sollte. Er soll mich auf keinen Fall so sehen.«


  Amelie nickte. »Ich verstehe genau, was du meinst. Keine Sorge, ich lasse mir was einfallen.«


  


  


  Kaum war sie aus dem Zimmer, fielen mir die Augen zu und ich schlief ein. Erst als Bree vorsichtig an meiner Schulter rüttelte, wachte ich auf.


  »Emma, wach bitte auf. Dr. Brent ist da und möchte dich untersuchen.«


  Mühsam öffnete ich die Augen. Dr. Brent war höchstens Mitte dreißig, aber er machte einen äußerst kompetenten Eindruck. Er untersuchte mich gründlich. Dann runzelte er die Stirn und sah mich an.


  »Du hast dir von deinem Ausflug eine Lungenentzündung als Andenken mitgebracht. Damit ist nicht zu spaßen, hörst du? Ich verschreibe dir Antibiotika und strengste Bettruhe. Du darfst das Haus nicht verlassen.«


  Ich nickte ergeben. Strafe muss sein, dachte ich bei mir. »Wie lange?«, fragte ich ihn, während er sein Stethoskop in seiner Tasche verstaute.


  »Das kommt darauf an, in welcher körperlichen Verfassung jemand ist. Ich schätze, du wirst das Schlimmste in zwei Wochen überstanden haben.«


  Zwei Wochen, eine Ewigkeit. Den ersten Wettkampf konnte ich mir damit aus dem Kopf schlagen. Mr. Fallen würde nicht begeistert sein.


  »Wichtig ist, dass du richtig gesund wirst. Aber bei Bree bist du in den besten Händen.« Er lächelte mir aufmunternd zu und verließ das Zimmer.


  Bree entwickelte auf der Stelle eine Energie, um mich gesund zu pflegen, dass ich schon vom Zuschauen wieder müde wurde. Erst brachte sie mir einen Teller aufgeschnittenes Obst, dann ein Glas frisch gepressten Orangensaft. Permanent schüttelte sie mein Kissen auf und zupfte an meiner Bettdecke herum. Später kam sie mit einer Schüssel heißer Brühe. Erschöpft stellte ich mich schlafend, um ihrer Fürsorge zu entgehen, und hoffte, dass Amelie bald nach Hause kommen würde.


  Wie immer allerdings, wenn man ungeduldig darauf wartet, dass etwas passiert, schlich die Zeit im Schneckentempo.


  Als ich das nächste Mal erwachte, war es im Zimmer dunkel. Ich tastete nach meiner Nachttischlampe. Draußen hörte ich Stimmen. Nacht konnte es noch nicht sein. Vorsichtig bewegte ich meinen Kopf. Die Schmerzen waren nicht mehr so stark wie am Morgen. Ich setzte mich auf und angelte nach meinem Bademantel. Ich musste dringend auf die Toilette. Ganz langsam, um nicht wieder umzukippen, ging ich ins Badezimmer. Ich wusch mein Gesicht und putzte meine Zähne. Aus dem Spiegel sah mich eine Fremde an. Das konnte wohl kaum ich sein. Wenn ich sonst blass war, dann war ich jetzt weiß wie eine Wand. Unter meinen Augen lagen dunkle Schatten und meine Lippen waren von der Kälte blutrot und aufgesprungen. Ich suchte im Badschrank nach einer Wundsalbe, als Amelie hereinkam.


  »Hab ich mich nicht verhört. Wie fühlst du dich?« Abschätzend sah sie mich an, verkniff sich aber netterweise jede Bemerkung über mein Aussehen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ich glaube, es ist besser als heute früh. Ich brauche unbedingt eine Salbe für meine Lippen.« Wieder hatte ich das Gefühl, keine Beine mehr zu haben, und ließ mich schnell auf den Wannenrand sinken.


  Amelie sah mich erschrocken an und half mir auf.


  »Komm, ich bringe dich ins Bett und dann frage ich Mom danach.«


  Minuten später kam sie mit einer Wundsalbe zurück und setzte sich zu mir. Sie sah mir dabei zu, wie ich die Creme vorsichtig auftrug.


  »Wir sollten dir ein Glöckchen ans Bett stellen, dann kannst du klingeln, wenn du etwas brauchst.« Sie grinste mich an.


  Ich ignorierte die Bemerkung.


  »Möchtest du nicht wissen, was Calum gesagt hat?«


  Ich versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, was mir nicht gelang. Amelie konnte sowieso nichts für sich behalten. Ich würde jedes Detail erfahren.


  »Also, er war sehr besorgt. Natürlich wollte er dich heute Nachmittag besuchen kommen. Ich brauchte meine ganze Überzeugungskraft, um ihn davon abzuhalten.« Abschätzend sah sie mich an. »Du verheimlichst mir doch nichts, oder, Emma? Sag schon, seid ihr zusammen und niemand soll davon wissen? Komm, ich verrate es auch nicht.«


  »Amelie, glaub mir, wenn es so wäre, du würdest es als Erste erfahren.«


  »Versprochen?« Sie nahm meine Hand in ihre.


  »Großes Indianerehrenwort.« Gleichzeitig fingen wir an zu lachen.


  Bree kam Minuten später ins Zimmer. Sie brachte mir die Antibiotika und eine Kleinigkeit zu essen. Zu meiner eigenen Überraschung merkte ich, dass ich Hunger hatte. Das war ein gutes Zeichen, vielleicht würde ich keine zwei Wochen brauchen.


  Amelie blieb auf meinem Bett sitzen.


  »Was soll ich ihm sagen, wenn er fragt, wann er dich besuchen darf?«


  »Ich denke, in ein oder zwei Tagen sehe ich wieder aus wie ein Mensch, oder?« Unsicher sah ich sie an.


  »Ich glaube nicht, dass Calum dein Anblick etwas ausmachen würde. Er will nur sicher sein, dass es dir gut geht. Er ist da anders als die anderen Jungs. Ich werde ihm sagen, dass er Donnerstagnachmittag kommen kann. Bis dahin haben wir dich halbwegs hingekriegt. Bei Moms Fürsorge bleibt niemand länger als nötig im Bett. Es sei denn, man hat Lust zu ersticken.« Sie schnitt eine Grimasse und verließ das Zimmer.


  Ich kicherte in meine Bettdecke. Wie recht sie hatte.


  Ich kuschelte mich ein und löschte das Licht. Noch Dienstag, Mittwoch und Donnerstag, dann würde ich ihn wiedersehen. Das waren gut und gerne noch über sechzig Stunden. Also noch dreimal schlafen.


  Um die Warterei zu verkürzen, bat ich Amelie, für mich Bücher bei Sophie auszuleihen. Als jedoch der Stapel vor mir lag, konnte ich mich nicht entscheiden, was ich lesen sollte. Sinn und Sinnlichkeit hatte ich schon mehrfach gelesen. Ich versuchte mich an Die Unbesiegten von Faulkner, es gelang mir jedoch nicht, darin einzutauchen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch hatten geschafft, was noch nie jemandem gelungen war: Ich konnte mich nur mit viel Mühe auf die Zeilen vor mir konzentrieren. Ständig schweiften meine Gedanken ab und ich versuchte, mich an jedes Wort von Calum zu erinnern. Immer wieder musste ich von vorn anfangen, da ich nach ein paar Zeilen nicht mehr wusste, was ich gelesen hatte. Vielleicht war das Buch auch einfach nichts für mich.


  Verzweifelt ging ich den Stapel noch mal durch. Der Herr der Ringe war dabei, das Buch hatte ich ebenfalls schon verschlungen. Zum Schluss fand ich etwas. Von Wer die Nachtigall stört, hatte ich zwar gehört, es aber noch nicht gelesen.


  Ich zog meinen Bademantel an und ging ins Wohnzimmer. Bree hatte den Kamin angemacht. Ich setzte mich auf das Sofa, deckte mich mit einer Wolldecke zu und begann zu lesen.


  Es war ein gutes Buch und es schaffte endlich, mich abzulenken. Ich las den ganzen Nachmittag und den nächsten Vormittag.


  Am Donnerstagmorgen war ich allein im Haus. Es ging mir wesentlich besser als am Montag. Ich lag im Bett und starrte an die Decke. Ob Calum gleich mit Amelie und Peter nach der Schule kommen würde, fragte ich mich.


  Ich wurde immer unruhiger. Wenigstens sah ich nicht mehr so furchtbar aus. Meine Lippen waren einigermaßen verheilt und die Schürfwunden an meinen Händen waren dank Brees Pflege fast nicht mehr zu sehen. Trotzdem merkte ich, wie mir beim Atmen die Lunge schmerzte, und auch die Kopfschmerzen waren nicht ganz verschwunden.


  Mittags stand ich auf und aß einen Teller Cornflakes. Dann begann ich mein Zimmer aufzuräumen, nicht zu sehr, ich war schließlich krank. Ich öffnete weit das Fenster, um den Geruch von Krankheit und Medikamenten zu vertreiben. Zum Schluss kümmerte ich mich um mich selbst. Unter der heißen Dusche verschwanden die Kopfschmerzen fast völlig. Ich bürstete mein frisch gewaschenes Haar und föhnte es trocken. Dann verarztete ich die Reste meiner Wunden mit der Salbe. Als ich in den Spiegel schaute, war ich mit dem Resultat zufrieden. Perfekt war es nicht, aber das würde ich sowieso nie sein. Ich zog einen frischen Jogginganzug und dicke Socken an und machte es mir vor dem Kamin gemütlich.


  Die Zeit dehnte sich unbarmherzig. Es kam mir vor wie Stunden, bis Amelie nach Hause kam. Ich hörte sie rufen. Verschlafen rieb ich mir die Augen. Da stand sie schon vor mir.


  »Musst du mich so erschrecken? Ich habe befürchtet, du bist wieder umgeklappt und hast dir diesmal den Kopf angestoßen«, sagte sie vorwurfsvoll.


  Verwirrt blickte ich sie an. Da sah ich Calum, der hinter ihr stand und amüsiert lächelte.


  »Ich hab dir deinen Besuch gleich mitgebracht«, maulte Amelie beleidigt. »Sonst hättest du mir den ganzen Nachmittag in den Ohren gelegen.«


  Wütend sah ich sie an, während meine Wangen sich röteten.


  


  Sie schien meine Verlegenheit nicht zu bemerken, drehte sich um und verließ mit wehendem Haar das Zimmer.


  Calum setzte sich neben mich und tat höflicherweise so, als ob er Amelies letzte Worte nicht gehört hätte.


  »Geht es dir besser?«, fragte er und seine Stimme klang besorgt.


  Unter seinem Blick schmolz ich dahin und nickte. Vorsichtig strich er mit einem Finger über meine aufgesprungenen Lippen. »Tut es sehr weh?«


  »Nicht mehr.« Ich hielt ganz still.


  Amelie kam herein und unterbrach unsere Zweisamkeit.


  »Wollt ihr in die Küche kommen? Mom hat Kuchen gebacken.«


  Calum schaute mich fragend an. Ich wäre lieber mit ihm hier allein geblieben. Widerstrebend stand ich auf und wir gingen in die Küche.


  Peter und die Zwillinge hatten sich auch eingefunden und wie immer redeten alle durcheinander, sodass wir kaum ein Wort miteinander wechseln konnten.


  Als ich ihn nach zwei Stunden zur Tür brachte, nahm er mich viel zu kurz in die Arme und küsste mich aufs Haar.


  »Kann ich dich am Wochenende wieder besuchen? Vielleicht können wir dann ein bisschen in den Garten gehen. Ich hätte nichts dagegen, mit dir allein zu sein.«


  »Morgen kannst du wohl nicht?« Ich konnte die Sehnsucht, die meine Stimme verriet, nicht unterdrücken.


  Lächelnd sah er mich an. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


  »Wir sollten es nicht übertreiben. Du musst doch wieder ganz gesund werden.«


  »Okay, dann Samstag«, versuchte ich, vernünftig zu sein.


  Nochmals strich er zum Abschied mit seinem Finger über meine Lippen.


  


  Wie versprochen stand Calum Samstagnachmittag vor der Tür. Ich hatte ihn vom Fenster aus den Pfad zum Haus hochlaufen sehen. Mit einem vielleicht zu strahlenden Lächeln öffnete ich ihm die Tür.


  »Wie fühlst du dich heute?« Seine Augen leuchteten himmelblau.


  »So gut, dass Bree erlaubt hat, dass ich in den Garten gehen darf.«


  Ich zog ihn mit mir in den hinteren Teil des Gartens, denn ich hatte wenig Lust, ihn mit der ganzen Familie zu teilen.


  Das Wetter war wunderschön, nicht zu kalt und nicht zu warm. Ein leichter Wind wehte vom Meer herüber und trug den Duft des salzigen Wassers und des warmen Sandes zu uns.


  Wir setzten uns auf die Bank, auf der ich schon am Vormittag gelesen hatte. Fürsorglich wickelte er die warme Wolldecke um mich und griff nach dem Buch, das ich hier liegengelassen hatte.


  »Wer die Nachtigall stört. Gefällt es dir?«


  »Ich finde es gut. Kennst du es?« fragte ich.


  »Hm. Es ist eine Weile her, dass ich es gelesen habe. Ich fand es ziemlich gut.«


  »Was genau?«


  »Dieser Atticus ist ein mutiger Mann. Er wehrt sich, weil er das Unrecht nicht dulden will, obwohl so viele anders darüber denken. Ich glaube, er wusste von Anfang an, dass er nicht gewinnen konnte. Dass er keine Chance hatte.«


  Calum sah versonnen in die Ferne. Möwen kreisten über dem Meer, und obwohl sie nur als kleine Punkte auszumachen waren, drang ihr Kreischen in der klaren Luft bis zu uns.


  »Glaubst du, er hat es nicht wenigstens gehofft?«


  


  »Gehofft vielleicht schon, aber ich glaube, er wollte es versuchen, um seinen Kindern zu zeigen, dass man für seine Überzeugung kämpfen muss, auch wenn es so gut wie ausgeschlossen ist, etwas zu verändern.«


  »Es war trotzdem ein Anfang, meinst du nicht?«


  »Ja vielleicht, aber auch heute könnte so etwas noch überall passieren. Es gibt immer Menschen, die über andere richten, nur weil diese anders und fremd sind.«


  Bildete ich mir das nur ein oder klang seine Stimme bei diesen Worten verbittert?


  »Lass uns ein bisschen laufen«, bat ich ihn.


  »Fühlst du dich dafür kräftig genug?« Skeptisch blickte er mich an.


  »Ich glaub schon. Und zur Not kannst du mich ja zurücktragen«, erwiderte ich spöttisch.


  »Das würde ich sogar gern tun.«


  Prompt röteten sich meine Wangen und verlegen wich ich seinem Blick aus.


  Nach unserem Spaziergang, den ich ausgesprochen gut überstand, gingen wir zu Bree in die Küche. Nach der letzten Woche, in der ich mich hauptsächlich von Brühe ernährt hatte, verspürte ich auf einmal riesigen Appetit.


  Ich stürzte mich ausgehungert auf den Schokoladenkuchen, den sie gebacken hatte, und trank dazu eine große Tasse heißer Schokolade.


  »Iss langsam.« Calum schüttelte den Kopf. »Dir wird übel werden«, warnte er mich.


  Peter gesellte sich zu uns und ich musste einsehen, dass ich Calum den Rest des Nachmittags mit ihm würde teilen müssen. Nach dem Abendessen brachte ich ihn zur Tür.


  Jedes Mal, wenn ich mich von ihm verabschieden musste, fiel es mir schwerer, ihn gehen zu lassen.


  Er gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Schlaf gut«, flüsterte er in mein Ohr.


  Es dauerte noch zwei Wochen, bis ich mich gesund genug fühlte, um wieder zur Schule zu gehen. Am meisten freute ich mich auf die Stunden mit Calum auf der kleinen Lichtung und darauf, mit ihm allein zu sein.
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  Calum begleitete mich nach unserem Gitarrenunterricht immer zum Haus zurück. Das ganze Wochenende, nein, ab Montagabend sehnte ich diese Stunden herbei. Wir spielten gemeinsam Gitarre und manchmal nahm ich meine Zeichensachen mit, die Peter zum Glück wiedergefunden hatte, und malte den See oder ihn.


  Ständig fragte er mich, was ich über dies oder jenes dachte, was ich las, welche Musik ich gern hörte, was mir besondere Freude machte. Sein Interesse war unerschöpflich. Am meisten schien ihn zu interessieren, was ich vorhatte, wenn ich die Schule beendet hatte. Diese Frage konnte ich ihm allerdings nicht beantworten, da ich mir darüber im Moment keine Gedanken machte. Mein Bedarf an Veränderungen war für lange Zeit gedeckt. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wieder woanders zu leben und andere Menschen kennenzulernen. Mich interessierte viel mehr, was er vorhatte, da er ein Jahr früher als ich die Schule beenden würde. Würde er fortgehen? Die Insel ohne ihn war schwer vorstellbar. Aber von sich gab er kaum etwas preis, so geschickt ich ihn auszufragen versuchte. Er schüttelte immer nur lächelnd den Kopf.


  Doch etwas hatte sich verändert. Calum war viel distanzierter als vor meiner Krankheit. Er war nicht abweisend, aber ich spürte genau, dass er körperliche Nähe nicht mehr zulassen wollte. Ich traute mich nicht, ihn darauf anzusprechen. Aber es verunsicherte mich zusehends.


  Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, war aber nicht sicher, ob mir das gelang. Was sollte ich davon halten?


  Manchmal, wenn wir im Gras saßen, wurde die Versuchung, meine Hand nach seiner auszustrecken, fast übermächtig. Doch ich traute mich nicht. Einmal hatte ich es versucht, aber er hatte seine Hand fortgezogen. Das war nicht auszuhalten, ich musste mit ihm darüber reden. Aber wie sollte ich anfangen? Ich wusste ja nicht, was ich falsch gemacht hatte. Hatte ich mir nur eingebildet, dass er mich genauso mochte wie ich ihn?


  Das wechselhafte Wetter auf der Insel machte wohl auch die Menschen wankelmütig.


  »Calum«, begann ich, als wir nach Hause liefen. »Was ist los mit dir? Weshalb bist du so … so distanziert?« Ich stockte und merkte, dass mir die Stimme vor Aufregung versagte.


  »Ich hatte dir gesagt, dass es unklug wäre«, erinnerte er mich mit rauer Stimme. Er wusste, worauf ich hinauswollte. Dann beschleunigte er seine Schritte, sodass ich Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten.


  »Ich nahm an, das bezog sich aufs Tanzen«, erwiderte ich trotzig.


  »Dachtest du, ich hatte Angst, dir auf die Füße zu treten?« Seine Stimme klang belustigt. Ich hörte trotzdem die Anspannung darin.


  Ehrlich gesagt hatte ich in dem Moment nicht gedacht, sondern war unter seinem Blick dahingeschmolzen. Aber das konnte ich schlecht zugeben.


  »Es ist besser so, glaub mir. Ich bin gern mit dir zusammen, unsere gemeinsame Zeit bedeutet mir viel.« Calum war stehen geblieben und sah mich an. Sanft streichelte er mit seinen feingliedrigen Fingern meine Wange. Meine Haut pulsierte unter dieser lang vermissten Berührung.


  


  


  »Mehr geht leider nicht, verzeih mir. Ich weiß, dass ich dir Hoffnungen gemacht habe. Das war nicht richtig von mir. Es tut mir leid. Aber es ist besser so für dich.«


  »Du willst mich nicht«, sagte ich leise mehr zu mir selbst und sah auf meine Schuhspitzen. Er schob zärtlich eine Haarsträhne hinter mein Ohr und schüttelte abwehrend seinen Kopf.


  »Das ist nicht wahr und ich bin sicher, dass du das weißt.«


  Jetzt war ich verwirrter als vorher, denn eins war klar: Er wollte nicht mit mir zusammen sein. Jedenfalls nicht so wie ich mit ihm. Verzweifelt versuchte ich meine Tränen zu unterdrücken. Weshalb machte er alles so kompliziert? Er lief mir wieder mit langen Schritten voraus. Jetzt waren es nur noch wenige hundert Meter bis zum Haus. Plötzlich drehte er sich um und zog mich in seine Arme.


  »Ich würde es auch wollen, mehr als alles andere, glaub mir.«


  Ich drückte mein Gesicht gegen seine Brust und schlang meine Arme um seine Taille, atmete seinen Duft nach Sonne, Salz und Sand ein und wollte ihn am liebsten nie wieder loslassen. Eng umschlungen standen wir da, während seine Hand meinen Rücken streichelte. Mein Herz raste. So wie er mich festhielt, spürte ich, dass er meine Nähe genauso wollte wie ich seine. Ich wandte ihm mein Gesicht zu und blickte in seine unergründlich strahlend blauen Augen. Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.


  »Lass sie auf der Stelle los«, hörte ich plötzlich Ethan schreien. »Verschwinde und lass dich hier nie wieder blicken. Halte dich von meiner Familie fern. Ich werde nicht erlauben, dass deinesgleichen noch mal so viel Unglück anrichtet.«


  Ethan musste auf uns gewartet haben, er schäumte vor Wut. So hatte ich ihn noch nie erlebt.


  Er rannte uns entgegen und schleuderte Calum seine Worte hasserfüllt ins Gesicht. Ich war erschrocken und verstand rein gar nichts. Der Zauber verflog auf der Stelle.


  Ethan zog mich weg, weg von Calum, der bei diesen Worten blass geworden war.


  »Verschwinde«, rief Ethan nochmals und schob mich in Richtung Haus. Ich schaute Calum verwirrt an. Sein flehender Blick wollte mir etwas sagen. Doch dann drehte er sich um und ging fort.


  Ethan zog mich mit sich.


  Ich schüttelte ihn ab und schrie ihn an: »Was sollte das? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Dazu hast du kein Recht. Er hat nichts getan. Amelie darf sich auch mit Aidan treffen.«


  Es war, als wäre die Wut in Ethan sofort erloschen, nachdem wir das Haus betreten hatten.


  »Es ist besser so, glaub mir. Ich kann es dir nicht erklären. Du musst mir vertrauen. Er ist nicht gut für dich«, unterbrach er mich.


  Dann drehte er sich um und ging zu Bree, die wie erstarrt in der Küchentür stand. Peter, Amelie und die Zwillinge waren aus ihren Zimmern gekommen und sahen ihren Vater fassungslos an. Offensichtlich hatten auch sie ihn so noch nie erlebt.


  »Ethan«, Bree redete beschwichtigend auf ihn ein, »was ist los, was ist passiert? Emma hat er dir etwas getan, sag schon?«


  Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern. Er würde mir nie etwas antun, dachte ich. Ethan hatte alles kaputtgemacht. Ich verstand das Ganze genauso wenig wie die anderen.


  »Ethan, du musst uns eine Erklärung geben«, sagte Bree jetzt lauter. »So geht das nicht, Emma sollte wissen, weshalb du ihr die Freundschaft mit Calum verbietest.


  Er ist ein netter Junge. Er macht sie glücklich und das ist es doch, was du wolltest. Dass sie glücklich ist.« Sie schüttelte ihn am Arm.


  Geistesabwesend sah er sie an. Es war zum Fürchten. Sein Gesicht war ganz grau.


  »Ich kann es nicht erklären. Ich will, dass ihr euch von ihm fernhaltet. Alle.«


  Er drehte sich um und ging ins Schlafzimmer.


  »Was war los?«, fragte Amelie mich und alle warteten auf eine Antwort. Ich hatte keine. Ich zuckte mit den Schultern, lief in mein Zimmer und warf mich aufs Bett. Es war so ungerecht. Ich würde das Zimmer erst wieder verlassen, wenn Ethan sich entschuldigte, nahm ich mir vor. Ich wurde immer zorniger. Er konnte mir Calum nicht wegnehmen. Ich brauchte ihn.


  Bree kam ins Zimmer und setzte sich auf den Rand meines Bettes. Ich drehte mich zur Wand. Doch sie ließ sich nicht vertreiben.


  »Ich weiß, dass es für dich nicht leicht war, dich hier einzuleben«, sagte sie und ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Nervös knetete sie ihre Hände. »Aber glaub mir, Ethan will nur das Beste für dich. Er spricht nicht darüber, aber er hat deine Mutter immer vermisst. Sie standen sich als Kinder sehr nah. Ich weiß nicht, warum sie fortgegangen ist. Ich hatte mich so gefreut, als Brenda mit dir schwanger war. Amelie und du, ihr solltet beide zusammen hier aufwachsen. Wir studierten noch in Edinburgh und kamen nur in den Semesterferien hierher. An Weihnachten vor deiner Geburt haben wir deine Mutter das letzte Mal gesehen. Irgendetwas Schlimmes ist damals vorgefallen.«


  Ich drehte mich um und sah Bree an. Es war, als würde sie in weite Ferne schauen.


  »Ich habe lange nicht mehr daran gedacht.« Verwundert schüttelte sie den Kopf.


  »Aber eins weiß ich, Ethan würde nie etwas tun, das dir wehtut, ohne dafür einen guten Grund zu haben.«


  Als ich nichts sagte, verließ sie mein Zimmer.


  »Emma, schläfst du?«, hörte ich Brees leise Stimme mitten in der Nacht vor meiner Tür. Ich rappelte mich hoch.


  Sie zog mich in die Küche. »Ethan will mit dir reden«, erklärte sie.


  Er saß am Tisch und drehte eine Teetasse in den Händen.


  »Emma«, sagte er zögernd. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, ich habe in deinen Augen sicherlich völlig überreagiert. Ich war so aufgelöst, nachdem Dr. Erickson mir alles erzählt hatte. Ich hätte nie erlaubt, dass ihr zwei eure Zeit allein miteinander verbringt, wenn ich von vornherein gewusst hätte … Ich hätte das verhindern müssen …« Er sah auf und blickte in mein Gesicht.


  »Du sprichst in Rätseln«, sagte ich abweisend.


  »Ich weiß … es ist furchtbar schwer für mich. Es ist so wenig glaubhaft, ich befürchte, du kannst es nicht verstehen. Ich verstehe es selbst nicht.« Er seufzte. »Setz dich her zu mir. Ich muss dir von deiner Mutter erzählen.«


  Zögernd setzte ich mich an den Tisch.


  »Du weißt, dass deine Mutter und ich hier in diesem Haus aufgewachsen sind. Wir waren sehr glücklich hier.« Sein Blick glitt in seine Vergangenheit und er lächelte versonnen. »Brenda war das schönste Mädchen der Stadt. Sie hätte jeden haben können. Und dann kam dieser Junge zu den Ericksons. Er hatte einen ganz seltsamen Namen, Ares. Er war ungewöhnlich gut aussehend. Sie verliebte sich in ihn. Wir sahen uns zu dieser Zeit nur selten, da ich mit Bree und Peter in Edinburgh lebte, aber … jedes Mal, wenn ich sie sah, strahlte sie und wurde von Tag zu Tag schöner.« Seine Stimme erstarb. »Und dann war er fort. Einfach so, ohne ein Wort des Abschieds. Daran ist sie zerbrochen. Doch dich wollte sie unbedingt.


  Ihn sahen wir nie wieder und Brenda war nie mehr dieselbe. Nach deiner Geburt ging sie in die Staaten und kam nicht mehr zurück. Unsere Eltern waren todunglücklich, aber irgendwie verstanden sie sie. Besser als ich wohl.«


  Schweigend lauschte ich seinen Worten.


  »Es gab nie wieder jemanden, der ihr wirklich etwas bedeutete«, sagte ich leise.


  »Ja … das sieht ihr ähnlich. Sie hat ihn einfach zu stark geliebt.«


  »Was hat das mit Calum zu tun? Ich verstehe dich immer noch nicht«, fragte ich ihn.


  Erst schwieg er, dann sah ich ihm förmlich an, wie er eine Entscheidung traf.


  »Emma, er wird dich unglücklich machen. Es ist mir bitterernst. Mehr kann ich dir nicht sagen. Halt dich von ihm fern oder ich schicke dich zurück in die Staaten. Ich erwarte von dir, dass du mir gehorchst.«


  Ethan wirkte sehr entschlossen.


  Ich saß da und konnte mich nicht rühren.


  »Dort wärst du wenigstens vor ihm sicher.«


  Mit diesen Worten ging er hinaus und ließ Bree und mich verunsicherter zurück als zuvor.


  Was sollte ich davon halten? Völlig durcheinander ging ich in mein Zimmer und legte mich ins Bett. An Schlaf war nicht zu denken. Aber je länger ich über alles nachdachte, umso verwirrter wurde ich. Meine Mutter und ihre verlorene Liebe. Calum, der nicht mit mir zusammen sein wollte oder konnte. Ethan, der mir verbot, mich weiter mit Calum zu treffen.


  Morgen würde ich Calum zur Rede stellen. Ich musste Antworten bekommen.


  


  


  Ethan war aus dem Haus, als ich am nächsten Morgen in die Küche kam. Stumm aß ich meine Cornflakes und ging mit Amelie zum Wagen.


  »Was hat dir Dad heute Nacht erzählt?«, fragte sie, kaum dass wir saßen. Wahrheitsgemäß gab ich unser Gespräch wieder. Doch auch Amelie erkannte keinen Zusammenhang.


  Kaum waren wir auf dem Schulgelände angekommen, suchte ich nach Calum, konnte ihn aber nicht entdecken. Sollte er heute nicht kommen, würde ich zum Pfarrhaus gehen.


  Es verwunderte mich nicht wirklich, dass er nicht kam.


  »Amelie, ich muss zu Calum. Kannst du dir etwas einfallen lassen, wo ich bin?«, fragte ich nach der Schule, als wir gemeinsam zum Auto gingen. Sie schaute mich aufmunternd an. Ich wollte nicht, dass sie ihren Vater anlügen musste, aber ich hatte keine Wahl.


  »Klar doch«, erwiderte sie ohne die Spur eines schlechten Gewissens und fuhr los.


  Ich lief zum Pfarrhaus, zog meine dünne Jacke enger um mich und klopfte. Dann trat ich einen Schritt zurück. Es dauerte eine Weile und ich überlegte schon zu gehen, da hörte ich Schritte. Mein Herz fing an zu pochen und rutschte mir in die Hose. Am liebsten wäre ich genau jetzt weggelaufen. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Sophie stand vor mir.


  »Emma«, rief sie aus. »Komm rein.« Sie zog mich ins Haus und blickte mich ernst an. »Du möchtest zu Calum?«


  Ich nickte.


  »Versteh mich nicht falsch, Emma. Aber ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  Was war jetzt mit ihr los? Hatte sich die ganze Welt gegen mich verschworen?


  »Ich muss mit ihm reden, Sophie. Ich möchte nur verstehen, was los ist. Oder kannst du es mir erklären?


  Ethan war gestern plötzlich völlig außer sich. Er sagte, er habe mit Dr. Erickson gesprochen, und dann hat er mir verboten, Calum zu treffen.«


  »Ach, Kind. Es ist alles so kompliziert. Gut. Ich erlaube dir, dass du noch einmal mit ihm sprichst. Nur ein einziges Mal hörst du?«


  Ich nickte.


  »Calum ist in seinem Zimmer. Es ging ihm nicht gut heute früh. Geh einfach die Treppe hoch, das zweite Zimmer links. Du kannst es nicht verfehlen.«


  Langsam folgte ich ihrer Wegbeschreibung. Vor seinem Zimmer blieb ich stehen, meine Beine zitterten, mein Mut verließ mich. Ich hörte leise Musik, er spielte Gitarre. Es war das Lied, das wir gestern gemeinsam geübt hatten. Ich lehnte meine Stirn gegen die Zimmertür, lauschte und versuchte mein wild hämmerndes Herz zu beruhigen. Dann klopfte ich an. Das Lied brach ab.


  Sekunden vergingen.


  »Komm rein«, rief er und ich hatte das Gefühl, dass er wusste, dass ich es war, die draußen stand. Ich öffnete die Tür und blieb stehen. Er saß auf seinem Bett mit der Gitarre im Schoß.


  »Ich wollte dich nicht stören, entschuldige bitte«, stammelte ich. Wie immer wenn ich aufgeregt war, zappelten meine Hände und ich wusste nicht, wohin mit ihnen, also steckte, ich sie in die Hosentaschen.


  »Komm rein und setz dich.«


  Er stand auf und stellte seine Gitarre in die Ecke. Es war ein großer Raum. In der Mitte unter der Dachschräge stand ein breites Bett, von einem blau-beigefarbenen Quilt bedeckt. Es gab mehrere Bücherregale, in denen Unmengen von Büchern und CDs standen. An der Wand neben seinem Bett hing mein Bild. Calum nahm, so weit entfernt wie möglich von mir, auf dem einzigen Stuhl am Schreibtisch Platz. Nichts war mehr zu spüren von der Vertrautheit des gestrigen Nachmittags. Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte, und er machte es mir nicht leichter. Ich ging zu einem der Fenster und drehte ihm den Rücken zu. Es war einfacher, mit ihm zu reden, wenn er mich nicht mit seinen blauen Augen hypnotisierte. Ich musste mich einen Moment sammeln, dann holte ich tief Luft und wollte anfangen, als er unwirsch sagte: »Was ist, Emma, das war doch deutlich gestern von Ethan. Du hättest nicht herkommen sollen. Es ist besser für dich, wenn du dich von mir fernhältst.«


  »Weshalb sagst du so etwas?«, erwiderte ich. Ich wurde wütend. »Denkst du, ich lasse mich so von euch behandeln? Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich möchte eine Erklärung, was das alles soll. Weshalb verbietet Ethan uns, zusammen zu sein? Weshalb bist du mir manchmal nah und am nächsten Tag so distanziert? Du musst mir sagen, was los ist, was das alles bedeutet.«


  Er sah mich an. Ich fühlte mich plötzlich ganz schlapp und ließ mich auf sein Bett fallen.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Erklär`s mir. Ich möchte nur die Wahrheit wissen.«


  Calum hatte sich mit seinem Stuhl gedreht, sodass nun er zum Fenster hinausschaute. Er sagte nichts und ich sah ihn an. Er war zornig, das war überdeutlich. Aber das machte ihn nur noch schöner. Mit einer unwilligen Geste strich er sich sein zerzaustes Haar aus der Stirn und biss seine Zähne fest aufeinander. Seine Wangenknochen traten stärker hervor und seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf den Stuhllehnen. In einem Film hätte sich die Heldin ihrem Prinzen jetzt in die Arme geworfen, dachte ich. Leider war das hier nicht Hollywood. Er antwortete immer noch nicht, starrte nur aus dem Fenster. Nach mehreren Minuten des Schweigens hielt ich es nicht mehr aus und stand auf, unschlüssig, ob ich gehen oder bleiben sollte.


  Resigniert wandte ich mich zur Tür. »Warte bitte. Lass uns in den Wald gehen, dort können wir ungestört reden.«


  Er zog eine Jacke über und wir liefen die Treppe hinunter. Er öffnete die Tür und ging wortlos voraus. Ich hatte Mühe, bei seinem Tempo mitzuhalten und war nach kurzer Zeit außer Atem.


  »Könntest du bitte langsamer gehen?«, keuchte ich. Ungeduldig drehte er sich um, verlangsamte aber die Schritte. Seine ganze Körperhaltung drückte Ablehnung aus, und ich fragte mich, ob es eine gute Idee gewesen war, mit ihm zu gehen.


  Wir saßen am Ufer des kleinen Teiches. Es dämmerte bereits, wir hatten nicht viel Zeit. Ethan würde womöglich eine Suchaktion starten, wenn ich nicht rechtzeitig daheim war. Ich hoffte, dass er nicht zu Hause sein würde, wenn ich kam.


  Calum schwieg.


  »Willst du es mir nicht erklären?«, begann ich, um sein Schweigen zu brechen. »Es würde alles viel leichter machen.«


  »Es ist nicht so einfach für mich. Ich glaube nicht, dass du verstehen wirst … verstehen kannst, weshalb ich mich so verhalte. Ich werde dich verlieren, und es macht mir Angst, dass es mir so schwerfällt«, kam es zögerlich über seine Lippen.


  Mir stockte bei diesem Geständnis der Atem und ich drehte meinen Kopf zu ihm. Er schaute mich an und in seinen Augen sah ich tatsächlich Furcht. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach seiner aus. Ganz zart spürte ich die längst vertrauten elektrischen Impulse unter meinen Fingern.


  »Ist es so schlimm?«, flüsterte ich.


  Er griff nach meiner Hand, zog sie an seinen Mund und legte sie an seine Wange. Ganz seidig fühlte seine Haut sich an. Ich schwieg und wartete.


  


  »Schlimmer.« Wieder schwieg er scheinbar endlos. Dann seufzte er und ergab sich.


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich möchte gern, dass du verstehst, dass du alles weißt, damit ich keine Geheimnisse mehr vor dir zu haben brauche. Aber andererseits wäre es viel besser für dich, es nicht zu wissen.«


  Ratlos sah ich ihn an.


  »Ich bin nicht das, was ich zu sein scheine, nicht das, was du glaubst«, sagte er langsam und so leise, dass ich die Worte kaum verstand.


  »Wie …?«Verständnislos schaute ich ihn an.


  »Lass mich bitte ausreden, es ist schwer genug.«


  Also schwieg ich. Er sah mich nicht an, als er weitersprach.


  »Du weißt, dass auch ich nicht in Seen oder ins Meer gehe. Nur bei mir hat es einen anderen Grund. Ich fürchte mich nicht vor dem Wasser oder der Tiefe. Im Gegenteil, es ist mein ureigenes Element. Mein Volk lebt im Wasser. Aber während ich bei den Menschen bin, darf ich nur in den Vollmondnächten zurückkehren.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben, verstand nicht, was er meinte.


  »Ich wollte mich nicht in dich verlieben. Ich habe versucht, auf Distanz zu bleiben, mich von dir fernzuhalten. Aber ich war nicht stark genug. Ich wusste von Anfang an, dass es kein gutes Ende nehmen würde.«


  Mein Herz begann zu klopfen, aber ich unterbrach ihn nicht.


  Er war verliebt in mich.


  »Ich bin nicht wie du und deshalb können wir nicht zusammen sein, es ist zu gefährlich für dich. Und irgendwann werde ich für immer zurückkehren müssen.«


  Ich nahm seinen Arm und zwang ihn mich anzuschauen.


  


  »Calum, was redest du da? Was soll das heißen, du bist nicht wie ich?«


  Ein äußerst schlechtes Gefühl beschlich mich. Hier lief etwas falsch, völlig falsch.


  »Bitte«, flehend sah er mich an. »Mach es mir nicht noch schwerer, als es ist.«


  Heftig atmend versteifte ich mich vor Furcht. Da legte er einen Arm um mich und zog mich an sich.


  »Die Schotten nennen unser Volk die Shellycoats«, flüsterte er mir ins Ohr und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Seine plötzliche Nähe verwirrte mich vollends. Mein Herz raste.


  »Es gibt viele Namen für uns. Wir selbst bezeichnen uns als Wassermänner.«


  Shellycoats? Ich wollte ihn fragen, doch da wurde eine Erinnerung in mir wach.


  Das Lagerfeuer, die Wälder, der See und die Geschichten meiner Mutter. Wie oft hatte sie mir von den Shellycoats erzählt, einem uralten Elfengeschlecht. Wassermänner, die in den Vollmondnächten an Land kamen, um zu tanzen. In den Legenden lebten sie in Palästen tief auf dem Grund der schottischen Seen. In den Nächten, die sie an Land verbringen durften, lockten sie Jungfrauen aus den umliegenden Dörfern ans Ufer und zogen sie mit sich hinab.


  »Sie sind wunderschön«, hörte ich die Stimme meiner Mutter in meinen Gedanken, »ihre Haut schimmert silbern im Mondlicht. Ihre Haare locken sich um ihre Schultern und in ihren Augen spiegelt sich die See.«


  Ich liebte diese Geschichten, aber sie machten mir auch Angst. Sie handelten immer von unerfüllter Liebe und Leid. Als Kind hatte ich nur die Hälfte verstanden, aber das waren die Märchen, bei denen meine Mutter grundlos weinte.


  


  Erschrocken sah ich ihn an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Langsam löste ich mich aus seiner Umarmung. Er versuchte mich festzuhalten.


  »Aber du siehst aus wie ein Mensch. Du fühlst dich an wie ein Mensch«, stammelte ich.


  Nein, das war falsch, fiel es mir in diesem Moment wie Schuppen von den Augen und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er fühlte sich anders an als jeder Mensch, den ich bisher berührt hatte. Alles an ihm war intensiver, strahlender. Und mir wurde klar, dass ich vom ersten Moment an gespürt hatte, dass er nicht wie ich war.


  Er beobachtete mich mit einem wachsamen Blick.


  Ganz langsam begriff ich, verstand, was Ethan meinte, verstand die Geschichten meiner Mutter.


  Wunderschöne Wassermänner, die die Jungfrauen der Menschen verführten, Kinder mit ihnen zeugten und die Frauen dann ertrinken oder vor Kummer sterben ließen.


  Das, was ich als Schauergeschichten für Lagerfeuerabende abgetan hatte, wurde schreckliche Realität.


  Das war völlig absurd. Es machte mir Angst.


  Die Schönheit des Sees war verflogen. Plötzlich sah ich nur noch die dunklen Schatten der Bäume, die in der Dämmerung immer näherkamen. Und ich wusste, dass es die Wahrheit war. Ich konnte nicht klar denken. Was würde er mir antun? Weshalb war er mit mir hierher gegangen, ans Wasser? Ich wollte fort. Weg von ihm.


  Ich stand auf und sah in seine Augen, die plötzlich ganz hell wurden. Er trat näher an mich heran, doch ich wich zurück, sodass er stehen blieb.


  »Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten, Emma.« Seine Stimme klang traurig.


  »Egal, was du tust«, sagte er dann eindringlich. »Du darfst es niemandem erzählen.


  


  Das musst du mir versprechen. Es ist wichtig, verstehst du?« Flehend sah er mich an. »Es ist gefährlich für dich, es zu wissen.«


  Ich nickte. Er streckte die Hände nach mir aus, als ob er mich festhalten wollte. Doch ich ging einige Schritte rückwärts, drehte mich um, lief und lief. Ich musste fort von hier, fort von ihm.


  Bree stand im Flur, als ich aufgelöst ins Haus stürzte. Sie zog mich aufs Sofa, hielt mich fest und schwieg. Es dauerte eine Weile, bis ich mich beruhigt hatte. Doch sie ließ mich nicht los und wiegte mich wie ein kleines Kind in ihren Armen.


  »Ist es besser?«, fragte sie besorgt, als meine Tränen versiegten.


  Ich schniefte und nickte.


  »Ich mache dir eine heiße Schokolade.«


  Bei dem Gedanken an so etwas Profanes, Tröstliches musste ich lächeln. Dankbar sah ich ihr nach, als sie in die Küche ging.


  »Ich mache meine Hausaufgaben«, erklärte ich, nachdem ich meine Schokolade ausgetrunken hatte.


  »Du warst bei Calum, oder? Möchtest du darüber reden?«


  »Nein, lieber nicht. Aber du kannst Ethan ausrichten, dass ich mich an seine Regeln halten werde.«


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und schaltete die kleine Lampe an. Was sollte ich jetzt tun? Die letzten zwei Tage waren zu viel für mich gewesen. Ich machte Musik an und öffnete das Fenster. Es tat so weh. Ich vermisste ihn jetzt schon. Ich sollte Angst vor ihm haben, nachdem ich wusste, wer er war. Was er war. Aber konnte ich das? Er hatte mir nie etwas getan. Im Gegenteil, er war bis auf sein anfängliches unhöfliches Verhalten immer so liebevoll gewesen.


  


  Was sollte ich tun? Was war richtig? Jetzt hätte ich meine Mutter besonders gebraucht. In den letzten Wochen hatte ich nur selten an sie gedacht. Was für einen Rat hätte sie mir gegeben?


  Je mehr ich darüber nachdachte, umso sicherer wurde ich. Ich wusste, was sie mir geraten hätte. Ich würde mich von ihm fernhalten. Das war die einzige Möglichkeit, mich nicht so verletzen zu lassen, wie sie verletzt worden war. Wie einsam sie gewesen war. Warum hatte sie mir nie davon erzählt? Ich wusste, dass es schwer sein würde. Aber irgendwann würde ich darüber hinwegkommen. Hoffte ich jedenfalls. Sagte man nicht, Zeit heilt alle Wunden? Bei meiner Mutter hatte das jedenfalls nicht funktioniert.


  Ich warf mich auf mein Bett und schrie meinen Schmerz lautlos in die Kissen.


  Dann heulte ich los.


  


  


  11. Kapitel


  [image: ]


  In der letzten Woche vor den Ferien kam Calum weder in die Schule noch zum Schwimmtraining. Es war nicht zum Aushalten. Wenigstens sehen wollte ich ihn. Er fehlte mir so. Es erschien mir unmöglich, ohne ihn weiterzuleben. Ich konnte keine Angst vor ihm haben, so sehr ich mich auch bemühte.


  Ich beschloss, zu Sophie in den Laden zu gehen. Ich musste wissen, wo er war. Ich betete, dass er nicht für immer fortgegangen war. Das vertraute Glöckchen klingelte, als ich eintrat, und Sophie kam mir, in ein dunkelrotes Kleid gehüllt, entgegen. Als sie mich sah, nahm sie mich wortlos in die Arme. Ich brauchte nichts zu sagen.


  »Es ist besser so, Emma. Ich weiß, dass es furchtbar schwer für dich sein muss. Er ist vor ein paar Tagen abgereist.«


  Mein Herz setzte für einen Moment aus.


  »Wenn er nach den Ferien wiederkommt« - es begann wieder zu schlagen, und zwar schneller als normal - »wird es nicht mehr so schlimm sein. Es ist gut, dass ihr euch eine Weile nicht seht. Du bist jung, du wirst darüber hinwegkommen und dich wieder verlieben. Und ob du es glaubst oder nicht, dein Herz wird noch öfter brechen. So ist das mit der Liebe.«


  Sie lächelte mich an. Weshalb dachten alle, diese Binsenweisheit könnte mich trösten? Ich wollte mich nicht öfter verlieben. Ich wollte Calum.


  Ich blieb eine Weile bei ihr sitzen und hörte zu, wie sie von ihren Neuerwerbungen berichtete.


  Am nächsten Morgen fuhren wir los. Ethan hatte eine dreiwöchige Rundreise durch Schottland geplant. Alle waren ganz aus dem Häuschen. Ich war traurig.


  Lustlos packte ich meine Sachen. Ich musste versuchen mich zusammenzureißen, um den anderen nicht die Ferien zu verderben. Die Tour war schließlich hauptsächlich für mich geplant worden. Ich sollte Schottland besser kennenlernen.


  Ethan hatte aus der Route, die wir fahren würden, ein großes Geheimnis gemacht. Tagelang hatte er sich in seinem Arbeitszimmer vergraben und jedes Detail penibel geplant. Er überließ nie etwas dem Zufall. Nicht einmal Bree wusste, wohin es uns verschlagen würde. Bis zum Eilean Donan Castle nahmen wir die Fernstraße. Dann machten wir die erste Pause und besichtigten die Burg. Sie war nur über eine kleine Brücke zu erreichen.


  »Wusstest du, dass die Burg für Braveheart und Highlander die Kulisse war?«, fragte Amelie. Fröstelnd rieb ich mir die Arme. Im Schatten der grauen, hohen Mauern war es empfindlich kühl. Der Gedanke an mittelalterliche Hinrichtungen diente nicht dazu, dass mir wärmer wurde. Normalerweise hätte ich mehr Begeisterung für das alte Gemäuer aufgebracht, aber heute wollte diese nicht aufkommen. Am Nachmittag fuhren wir über Nebenstraßen weiter. Ich vermutete, dass es nach Edinburgh ging. Die wunderschöne Landschaft der Highlands strich vorbei. Die Zwillinge waren eingeschlafen und auch Peter und Amelie zankten sich ausnahmsweise nicht. So konnte ich ungestört meinen Gedanken nachhängen. Ich musste mir versichern, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wieder einmal versuchte ich mich an die Erzählungen meiner Mutter über die Shellycoats zu erinnern.


  Es war alles so lange her. Sollte ich Ethan noch mal auf Calum ansprechen? Wer weiß, was er mir erzählen konnte. Nach einigem Überlegen entschied ich mich dagegen. Es war das Beste, wenn ich Calum nicht mehr erwähnte. Ich wollte keinen neuerlichen Wutanfall heraufbeschwören. Ich musste allein herausfinden, was ich wissen wollte. Es würde sich auf der Reise bestimmt eine Möglichkeit ergeben.


  Bald stellte ich fest, dass ich mich in unserem Reiseziel getäuscht hatte, vorerst fuhr Ethan mit uns nicht nach Edinburgh. Stattdessen übernachteten wir in Fort William und liehen Fahrräder aus.


  »Wir werden die nächsten Tage nicht im Auto sitzen, sondern mit dem Fahrrad nach Inverness fahren«, eröffnete uns Ethan mit einem strahlenden Lächeln. Hannah und Amber brachen in Jubelgeschrei aus, aber als Bree erfuhr, dass es sich immerhin um über einhundert Kilometer handelte, stöhnte sie auf. Ethan lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Kommt schon, ein bisschen Bewegung wird uns allen guttun.«


  Mir war alles recht, solange es mich ablenkte.


  Das schöne Wetter hielt sich zum Glück auch die nächsten Tage. Überall blühte roter und lilafarbener Phlox. Es sah wunderschön aus. Die Tour führte über ruhige Nebenstraßen und Wälder vorbei am Loch Lochy und Loch Ness. Meine Laune besserte sich von Tag zu Tag, was nicht unwesentlich mit den Anstrengungen von Amelie und Peter zu tun hatte, mich aufzumuntern. Ich wollte nicht, dass sie vergeblich kämpften, also versuchte ich, wenigstens tagsüber die Gedanken an Calum zu verdrängen und mich auf unsere Reise zu konzentrieren. Nachts aber kamen die Erinnerungen ungefragt ganz von selbst. Wir übernachteten in Jugendherbergen, was der Sache einen zusätzlichen Reiz verlieh, da dort abends immer etwas los war und ich kaum in Ruhe zum Nachdenken kam. Nach drei Tagen trafen wir mit schmerzenden Gliedern, aber bester Laune in Inverness ein.


  »Wir bleiben zwei Tage hier und ruhen uns aus«, verkündete Ethan.


  Es war schön, wieder mal in einer größeren Stadt zu sein. Nachdem wir das Gepäck ins Hotel gebracht und geduscht hatten, stürzten wir uns ins Getümmel.


  »Seid heute Abend zum Konzert pünktlich am See«, rief Bree uns hinterher, bevor wir zwischen den Menschen verschwanden. Amelie und ich vertrödelten den ganzen Tag in Geschäften und Cafés.


  Erschöpft trafen wir uns bei Einbruch der Dunkelheit am Ufer des Loch Ness. Wir ließen uns auf die Decken fallen, die Bree und Ethan mitgebracht hatten, und packten gemeinsam mit Peter Cola und Sandwichs aus. Die Atmosphäre unter dem dunklen Sternenhimmel war phänomenal. Wir saßen am Ufer des Sees und lauschten andächtig der schottischen Musik. Normalerweise wäre es ein perfekter Abend gewesen. Aber was war noch normal in meinem Leben.


  »Ich brauche ein bisschen Reiselektüre«, meinte ich beiläufig am nächsten Morgen beim Frühstück. »Ich würde gern in einen Buchladen gehen.«


  »Ihr wart doch gestern den ganzen Nachmittag einkaufen«, brummte Ethan müde.


  Bree warf ihm einen auffordernden Blick zu.


  »Okay. Uns treibt ja nichts«, sagte er mit einem prüfenden Blick auf mich. »Aber ich will heute Nachmittag weiterfahren.«


  Unser Auto war nach Inverness gebracht worden, sodass wir nicht nach Fort William zurückradeln mussten.


  Amelie hatte keine Lust, mit mir die Buchläden der Stadt zu durchkämmen, sodass ich glücklicherweise allein war und ihr keine Erklärung für mein Vorhaben geben musste. Es dauerte, bis ich die Bibliothek fand. Dort vertiefte ich mich in verschiedene Abhandlungen zu schottischen Überlieferungen. Ich hoffte auf eine genauere Beschreibung der Shellycoats. Leider wurde ich enttäuscht. Außer ein paar Märchen über Kobolde und Elfen war nichts zu finden.


  Auf meine Frage erklärte die Bibliothekarin: »Es gibt in Edinburgh eine große Abteilung zu schottischen Legenden und Sagen. Es gab dort einen Professor für Geschichte, der akribisch alles zusammengetragen hat, was er zu diesem Thema finden konnte. Als er in den Ruhestand ging, hat er die Sammlung der Bibliothek gestiftet.«


  Ich bedankte mich und war mir sicher zu wissen, welchen Professor sie meinte.


  Bevor wir nach Edinburgh weiterfuhren, ließ Ethan es sich nicht nehmen, mit uns zum Schlachtfeld nach Culloden zu fahren. Er interessierte sich leidenschaftlich für den Zwist zwischen den Engländern und Schotten. Er erzählte von Kolumban, der im sechsten Jahrhundert nach Schottland gekommen war und hier angeblich ein Kloster errichtet hatte. In schillernden Farben berichtete er von den Einfällen und Verwüstungen der Wikinger. Besonders ausführlich war er bei seinen Ausführungen über den letzten Versuch der Stuarts, ihre Herrschaft wiederherzustellen. Die anderen fünf verdrehten die Augen, als ich mich hilfesuchend zu ihnen umsah.


  »Emma, du musst wissen, dass die letzte Schlacht hier bei Culloden stattfand.« Geduldig liefen wir alle mit ihm über das damalige Schlachtfeld. Er erläuterte uns den Kampf in allen Einzelheiten und versuchte, uns mit seiner Begeisterung anzustecken.


  »Nachdem Charles Edward Stuart, genannt Bonnie Prince Charlie, die Schlacht verloren hatte, gelangte er auf der Flucht nur mithilfe der Insulanerin Flora MacDonald im Ruderboot nach Skye, von wo er nach Frankreich fliehen konnte. Er starb später verbittert in Rom. Flora hatte ihn als ihre Kammerzofe verkleidet. Das muss man sich mal vorstellen, sah bestimmt lustig aus.«


  »Es gibt heute immer noch ein Lied darüber, das ziemlich populär ist«, unterbrach Bree seinen Redestrom. »Es heißt Skye Boat Song.«


  Ethan stimmte unvermittelt das Lied an und sang los:


  


  »Speed, bonnie boat, like a bird on the wing,


  Onward! the sailors cry;


  Carry the lad that's born to be King


  Over the sea to Skye.”


  


  Amelie starrte ihn an und stieß ihn dann in die Seite.


  »Dad, reiß dich zusammen. Wenn dich jemand hört.«


  Bree und ich mussten uns das Lachen verkneifen und Ethan sah sie empört und verständnislos an. Mittlerweile hatte es angefangen zu nieseln und wir wurden langsam, aber sicher nass und nasser. Alle atmeten auf, als Ethan sich entschloss, seine Tour abzubrechen. Schnell flüchteten wir ins Besucherzentrum. Amelie und Hannah bettelten so lange, bis Ethan im Restaurant für uns alle Tee, Kuchen und Eis spendierte. Danach ging es weiter nach Edinburgh. Ich konnte es kaum abwarten. In der Schottischen Nationalbibliothek hoffte ich Antworten auf meine Fragen zu finden.


  Ethan hatte für uns Zimmer in einer kleinen Pension gemietet. Auf sein Läuten öffnete eine alte, zarte, weißhaarige Frau. »Es ist schön, eine so große Familie zu Gast zu haben«, flötete sie, während sie uns auf einer steilen Treppe voranging. »Normalerweise sind im August alle Zimmer belegt, aber als Dr. Erickson anrief und fragte, ob ich etwas frei hätte, bemühte ich mich natürlich, es möglich zu machen.«


  Ich horchte auf. Dr. Erickson war mit Ms. Wallace bekannt?


  »Ihr müsst mir erzählen, wie es ihm und Sophie geht. Er hat früher hier gewohnt, wenn er Vorlesungen in Edinburgh hielt. Aber das wisst ihr ja sicher.«


  Ms. Wallace öffnete die Tür zu unserem Zimmer und ging mit Ethan und Bree zum nächsten Raum.


  Amelie warf sich auf eins der Betten, das mit einem handgenähten bunten Quilt bedeckt war.


  »Ist es nicht himmlisch?«, rief sie aus.


  Sie drehte sich zu mir und sah mich an. »Die ganze Stadt ist voller Menschen. Zum Edinburgh Festival kommen jedes Jahr zwei Millionen Besucher. Kannst du dir so viele Menschen vorstellen?«


  Zwei Millionen, das war wirklich eine stattliche Menge, dachte ich. Washington hatte ungefähr sechshunderttausend Einwohner. Für Amelie, die ihr Leben hauptsächlich auf Skye verbracht hatte, musste dass eine unvorstellbare Anzahl sein.


  »Was wollen wir heute Abend unternehmen?« Ich setzte mich zu ihr aufs Bett.


  »Bevor Dad uns in die Wildnis zurückschleppt, sollten wir jeden Augenblick in der Zivilisation ausnutzen«, bestimmte Amelie und angelte nach ihrer Tasche. »Lass uns gehen. Wir sagen Mom Bescheid, dass wir uns umsehen wollen.«


  Wie erwartet erhob Ethan Einwände dagegen.


  »Die Mädels sind alt genug, um allein loszuziehen«, meinte Bree, die mit Ethan bei einer dampfenden Tasse Tee und einem Buch im Wohnzimmer saß, welches alle Gäste nutzen konnten.


  Man sah ihr an, dass sie heute keine Lust mehr hatte, durch eine von Touristen überfüllte Stadt zu laufen.


  »Also gut«, brummte Ethan. »Aber seid spätestens gegen elf zurück, und keine Dummheiten, meine Damen.«


  


  »Wir doch nicht, Dad«, Amelie gab Ethan einen Kuss auf die Wange und winkte Bree und Peter zum Abschied zu.


  Dann standen wir auf der Straße. Es war noch hell, aber die Abenddämmerung begann sich schon in der Stadt auszubreiten.


  Amelie war in ihrem Element. »Lass uns zur Burg gehen, in der Altstadt ist bestimmt am meisten los.«


  Wir liefen an mehreren jungen Männern vorbei, die sich in alter schottischer Manier die eine Hälfte des Gesichts blau angemalt hatten und mit nackter Brust und Schottenrock ihre Dudelsackkünste zum Besten gaben. Ich wusste gar nicht, wohin ich zuerst schauen sollte, die Straßen waren voll mit Künstlern, die ihr Können zeigten.


  »Sieh nur.« Amelie stupste mich an. Gerade hatte ich einen Pantomimen bewundert. »Ist das dort vorn nicht Calum?« Erschrocken sah ich mich um. Tatsächlich, er stand mit Dr. Erickson in der Menge. Seinen Haarschopf hätte ich unter noch so vielen Menschen erkannt.


  Amelie zog mich hinter den beiden her.


  »Amelie, was soll das? Lass mich los«, schimpfte ich.


  »Lass uns wenigstens Hallo sagen, wenn wir schon Bekannte in diesem Gewimmel treffen. Vielleicht trinken sie ein Bier mit uns.«


  »Ich trinke kein Bier«, erwiderte ich aufgebracht.


  Amelie verdrehte die Augen bei meiner Sturheit.


  »Ich dachte, du würdest dich freuen, ihn wiederzusehen«, erwiderte sie schnippisch und stemmte ihre Hände in die Seiten. »Du bist mir sowieso eine Erklärung schuldig, oder dachtest du, ich würde nie fragen, was passiert ist und warum Dad nicht will, dass ihr euch trefft? Ich hätte schwören können, dass er Calum mehr mag als Aidan.«


  »Da hast du dich wohl getäuscht.«


  Sie drehte sich um und spähte in die Menge. »Jetzt sind sie weg.« Vorwurfsvoll sah sie mich an.


  Ich atmete auf. Ich musste mir überlegen, was ich Amelie sagen sollte, wenn sie wieder fragte. Doch etwas anderes beschäftigte mich jetzt viel mehr. Was taten Calum und Dr. Erickson hier in Edinburgh? Weshalb wohnten sie nicht auch in unserer Pension? Wahrscheinlich wollten sie uns nicht über den Weg laufen.


  Am nächsten Morgen gelang es mir nur mit Mühe, mich von der Familie loszueisen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich zur Schottischen Nationalbibliothek durchgefragt hatte.


  Am Ziel angelangt, bekam ich an der Information umgehend den Weg zur Abteilung für schottische Überlieferungen gewiesen. Ich lief durch unzählige Räume. Sieben Millionen Bücher beherbergte die Bibliothek, alle säuberlich aufgereiht in endlos erscheinenden Regalreihen.


  Die Sammlung war in mehreren kleineren Räumen untergebracht. Neben der Eingangstür zum ersten Raum hing eine Messingtafel mit einem Hinweis auf den Stifter.


  »In Ehrfurcht und Dankbarkeit an unsere schottischen Vorfahren – gestiftet von Prof. Dr. Erickson, Isle of Skye«, war dort eingraviert zu lesen.


  Langsam ging ich eine Reihe nach der anderen ab. Es war erstaunlich, wie viele Bücher es zu diesem Thema gab. Wie viele Wissenschaftler sich mit dem Wahrheitsgehalt alter Legenden beschäftigt hatten. Es gab Originalausgaben, Hunderte von Jahren alt, aufbewahrt hinter verschlossenen Glasvitrinen. Am faszinierendsten waren die detaillierten Zeichnungen der Fabelwesen, die dort zu sehen waren. Viele dieser Bücher waren in Latein abgefasst und vermutlich in schottischen Klöstern entstanden. Einige wenige waren in Gälisch geschrieben. Leider konnte ich weder Latein noch Gälisch und würde mich mit englischsprachiger Literatur begnügen müssen. Ich sah mich um und entdeckte, dass es einen Raum weiter mehrere Sitzplätze gab, alle mit einem Computer ausgerüstet. Ich klickte mich durch das Onlineverzeichnis der Bibliothek, konnte aber Dr. Ericksons Sammlung nicht finden. Eine junge Bibliothekarin lief an mir vorbei.


  »Entschuldigung könnten Sie mir bitte sagen, wo ich das Verzeichnis dieser Sammlung finde?«


  »Diese Sammlung ist noch nicht online katalogisiert. Sie müssten mit Karteikarten vorlieb nehmen«, antwortete sie entschuldigend.


  Ich stöhnte. Das hatte mir noch gefehlt. Wie sollte ich da das Richtige finden? Im Grunde wusste ich nicht einmal, wonach genau ich suchte. Die junge Frau führte mich zu einem mannshohen Metallschrank.


  »Dr. Erickson hat die Sammlung hervorragend geordnet. Ich bin sicher, dass Sie schnell das Gewünschte finden.« Damit verschwand sie zwischen den Regalen.


  Ich zog das erste Schubfach, das sich in Brusthöhe befand, heraus.


  Ein großes L schaute mich an. Langsam blätterte ich durch den Stapel Karteikarten. Fast alle Bücher in diesem Kasten befassten sich mit Loch Ness und damit mit der Legende von Nessie. Ich schob den Kasten zurück in den Schrank. Der nächste zeigte die Buchstaben M und N, das war wohl zu erwarten gewesen. Also zählte ich ab, bis ich zu S kam. Ich zog den kompletten Kasten heraus, setzte mich an einen freien Tisch und begann zu blättern. Die ersten Titel drehten sich um Seeungeheuer. Dann gab es Abhandlungen zu den Selkies.


  Da, ich hatte etwas gefunden. »Die Legende der Shellycoats«, war auf der Karte zu lesen. »Wahrheitsgehalt schottischer Überlieferungen zu den Shellycoats. Gibt es die Shellycoats wirklich?« Es folgte eine ganze Reihe weiterer Titel zu dem Thema. Neugierig blätterte ich noch weiter, da gab es Bücher zu Sirenen, Spriggans, Sylphen.


  Komische Namen. Was die Menschen sich ausdachten. Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. Gerade ich musste es doch besser wissen.


  Ich blätterte zurück und notierte mir die Signatur der Werke, die mir am interessantesten erschienen. Dann ging ich zu den Regalen und versuchte mich zu orientieren. Schnell hatte ich das erste Werk gefunden. Langsam blätterte ich mich durch das Buch. Der Autor hatte viel Zeit damit verbracht, jede noch so abstruse Geschichte über die Shellycoats aufzuschreiben, die unter der Bevölkerung kursierte. Am lächerlichsten waren die Bilder, die er von den Shellycoats gezeichnet hatte. Ich blätterte zurück auf die erste Seite. Das Buch war im Jahre 1853 verlegt worden. Ich schob es zurück ins Regal und suchte mir den nächsten Titel heraus. Der schien interessanter zu sein. Die Frau, von der das Buch berichtete, behauptete, tatsächlich einen Shellycoat gesehen zu haben. Ihrer Beschreibung nach war es ein wunderschöner junger Mann mit langem, silbernem Haar gewesen. Er hatte versucht, sie in einer Vollmondnacht ins Wasser zu locken. Nur der Umstand, dass ihr Bruder plötzlich aufgetaucht war, hatte sie gerettet. Leider hatte der nur ein silbriges Licht am See gesehen und konnte ihren Bericht nicht bezeugen. Nach dieser Nacht war sie oft zum See gegangen, aber der Shellycoat zeigte sich nie wieder. Da niemand ihr glaubte, verfiel sie dem Wahnsinn.


  Das Werk stammte aus dem Jahre 1920 und war vom behandelnden Arzt der unglücklichen Frau nach ihrem Tod veröffentlicht worden. Eigentlich war es ein medizinisches Sachbuch über Wahnvorstellungen, aber der Arzt hatte jedes Detail der Beobachtungen der Frau notiert. Wie Dr. Erickson die Abhandlung gefunden hatte, war mir schleierhaft. Er musste Jahrzehnte gebraucht haben, um das alles zusammenzutragen. Leider nützte mir dieser Bericht wenig. Seufzend schob ich das Bändchen ins Regal zurück.


  Wenn ich nur wüsste, wo ich suchen sollte. Um jedes Buch durchzugehen, fehlte mir die Zeit. Eine genaue Recherche würde Tage dauern.


  Langsam schritt ich das Regal ab, das für die Shellycoats reserviert war. Immer wieder zog ich ein Buch heraus, dessen Titel mir vielversprechend klang. Doch nach kurzem Blättern schob ich jedes entnervt zurück an seinen Platz.


  Am Ende angekommen, überlegte ich, ob ich von vorn beginnen sollte. So viele Bücher hatte ich nicht kontrolliert. Brachte das überhaupt etwas? Die Überlieferungen glichen sich alle. Die Shellycoats waren bösartige Wassergeister, die es auf das Leben von jungen Frauen abgesehen hatten.


  Ein Buch erregte meine Aufmerksamkeit. Es stand im Regal mir gegenüber. Der Einband war mal blau gewesen, im Laufe der Zeit aber stark abgegriffen und vergraut. Es glitzerte ungewöhnlich. Das Leinen des Einbands war behandelt worden.


  »Gwragedd Annwn« lautete der zungenbrecherische Titel. Ich schlug die erste Seite auf.


  »Die Gwragedd Annwn waren Wassergeister und lebten ausschließlich in den walisischen Seen.«


  Ich las weiter. »Es ist den Frauen der Gwragedd Annwn erlaubt, sterbliche Männer zu Ehemännern zu nehmen.« Klang nett. Aus dem Text ging hervor, dass es Menschen gab, die die Paläste dieses Volkes gesehen hatten. Sie mussten dort unten gewesen und zurückgekehrt sein, um davon zu berichten.


  Laut der Legende war es früher erlaubt, das Reich der Gwragedd Annwn durch eine Tür in einem Felsen zu betreten. Nur wenige hatten den Mut dazu. Sie kamen in einen wundervollen Garten und konnten bleiben, solange sie wollten. Der Garten war voll von saftigen Früchten, Blumen, der schönsten Musik und vielen anderen Wundern.


  


  Es gab eine einzige Bedingung, sie durften nichts mit zurücknehmen in die Menschenwelt.


  »Eines Tages nahm ein junger Mann eine Blume aus dem Garten mit zu den Menschen. In dem Moment, in dem er das Reich verließ, löste sich die Blume in nichts auf und er fiel ohnmächtig zu Boden. Seit diesem Tag blieben die Tore zum Reich der Gwragedd Annwn verschlossen.«


  Angeblich waren die Gwragedd Annwn ein sehr altes Elbengeschlecht. Die Männer des Volkes waren sehr stattlich und trugen einen langen, weißen Bart. Ich kicherte und stellte mir Calum mit Bart vor. Nachts kam das Volk an Land, um zu tanzen. Die meisten Begegnungen mit ihnen wurden aus Wales überliefert, aber auch in England, Skandinavien und Frankreich soll es ähnliche Abkömmlinge dieses Elbengeschlechts geben. Vielleicht auch in Schottland überlegte ich. Auch die Shellycoats waren Elben und tanzten nachts in und an den Seen.


  Hier war ich das erste Mal auf einen Beweis gestoßen, dass die Shellycoats nicht nur grausam waren, vorausgesetzt, bei den Gwragedd Annwn handelte es sich ebenfalls um Shellycoats, die von den Walisern nur anders bezeichnet wurden. Ich beschloss, mir die wichtigsten Dinge zu kopieren, und machte mich auf die Suche nach der Bibliothekarin, um nach einem Kopierer zu fragen. Plötzlich hörte ich Schritte, schwere Schritte. Erstaunt sah ich auf. Die Stimmen, die ich hörte, kamen mir bekannt vor. Ich lief aus dem Mittelgang in eine der Regalreihen. Dr. Erickson und Calum gingen, in ein Gespräch vertieft, an mir vorbei. Die Stimmen wurden leiser und die Schritte verklangen. Die beiden waren in den nächsten Raum gegangen. Weshalb versteckte ich mich vor ihnen? Das hier war eine öffentliche Bibliothek. Ich kam mir bescheuert vor, wie ich hier an das Regal gepresst stand. Neugierde überkam mich. Was wollten die beiden hier? Unschlüssig hielt ich das Buch in meiner Hand.


  Sollte ich nach einem Kopierer suchen oder in den Nebenraum gehen und nachsehen, was die beiden dort taten? Meine Neugierde siegte. Ich schlich auf Zehenspitzen zurück und schaute vorsichtig um die Ecke. Jetzt hörte ich die Stimmen deutlicher. Sie suchten ein Buch. Leise schlich ich näher.


  »Ich bin mir sicher, dass es hier stehen muss«, hörte ich die Stimme von Dr. Erickson.


  Konnte ich noch eine Regalreihe riskieren? Ich war direkt hinter ihnen.


  »Ich habe es extra zu den Büchern über die Shellycoats gestellt.«


  Jetzt war seine Stimme so deutlich, dass ich erschrak. Wenn sie bloß nicht in meine Reihe kamen, betete ich. Die Situation wäre überaus peinlich.


  »Ich hatte mir fest vorgenommen, einmal zu recherchieren, ob ihr und die Gwragedd Annwn ein und dasselbe Geschlecht seid.«


  »Du hättest nur fragen brauchen«, hörte ich Calum. Der Klang seiner Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. So lange hatte ich sie nicht gehört. Ich stellte mich nah an die Bücher, um keinen Preis wollte ich nur ein Wort verpassen.


  »Ich habe seit Jahren nicht daran gedacht«, verteidigte sich Dr. Erickson.


  »Die Waliser bezeichnen unser Volk als Gwragedd Annwn. Unsere Clans unterscheiden sich kaum voneinander«, antwortete Calum.


  Ich drückte das Buch fester an mich.


  »Dann beweist das Buch, dass ihr und die Menschen …« Dr. Ericksons Stimme klang triumphierend.


  In diesem Moment wurde vor meiner Nase ein Buch aus dem Regal gezogen und ich starrte in Calums blaue Augen.


  Vor Schreck taumelte ich zurück und ließ das Buch fallen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass es unter das Regal rutschte. Dann lief ich so schnell ich konnte aus dem Raum. Es war nicht einfach, den Ausgang zu finden. Als ich endlich auf der Straße stand, lehnte ich mich an das Gemäuer und rang nach Luft.


  Ich war so erschrocken, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte, was ich tat. Ob er mir gefolgt war? Schnell ließ ich die Bibliothek hinter mir und verschwand in der Menschenmenge.


  Ich ärgerte mich, dass ich das Buch verloren hatte, und hoffte, dass die beiden es fanden. Was wollte Dr. Erickson damit? Er musste es schon vor Jahren gefunden haben. Jetzt war ich kein bisschen schlauer, im Gegenteil.


  Die nächsten Tage in Edinburgh waren ausgefüllt mit Aktivitäten, die Ethan für uns geplant hatte. Konzerte, Ausstellungen - es war unmöglich für mich, noch einmal ungestört in die Bibliothek zu entwischen.


  Wir fuhren zurück in die Wildnis, wie Amelie immer betonte. Ich fand es toll, nach den lauten Tagen in der Stadt wieder durch die Highlands zu fahren. Wenn mir vor einem Jahr jemand erzählt hätte, dass ich die Natur einmal der Stadt vorziehen würde, ich hätte ihn ausgelacht.


  Der Rückweg führte uns durch das Rannoch Moor zum Glencoe-Tal, wo im Jahr 1692 das berühmt-berüchtigte Massaker gegen den Clan der McDonalds stattgefunden hatte. Dann blieben wir einige Tage in Fort William und Ethan überredete Peter, Amelie und mich, mit ihm den Ben Nevis zu besteigen. Nur mit Mühe und Not erreichten wir bei strömendem Regen nach sechs Stunden die Spitze des Berges.


  Die letzten Tage der Reise verbrachten wir am Loch Maree. Wir schlugen unsere Zelte im Schutz alter Kiefern auf. Amelie und ich sammelten Feuerholz, bis wir für die nächsten drei Tage einen ausreichenden Vorrat hatten.


  Ethan und Peter versuchten sich als Fischer, während Bree mit den Zwillingen unsere Vorräte in die Zelte räumte.


  Tatsächlich hatten die beiden Glück und fingen mehrere Makrelen. Unser Abendbrot war gesichert.


  Der Sternenhimmel breitete sich wie ein glitzerndes Tuch über dem See aus. Millionen Sterne leuchteten auf uns herunter. Der Fisch duftete köstlich über dem Feuer. Nach dem Essen erzählte Ethan aus seinem schier unerschöpflichen Vorrat an schottischen Legenden auch eine vom Loch Maree:


  »Auf einer der Inseln des Sees gab es früher eine Einsiedelei. Man soll dort einen Grabstein finden, der das Grabmal der Liebenden genannt wird. Der Legende nach weilte die Tochter des Königs von Irland mit ihrem Lehrer und einem Krieger auf eben dieser Insel. Sie verliebte sich in einen Prinzen und die beiden schworen sich ewige Treue. Der Krieger beäugte diese Liebe mit Argwohn, denn er war selbst in die Prinzessin verliebt. Eines Tages lauerte er dem Prinzen auf und forderte ihn zum Duell. Doch der Prinz besiegte ihn und der Krieger floh von der Insel. Einige Zeit später sandte der König nach seiner Tochter. Sie machte sich mit ihrem Lehrer auf den Weg.


  Aus Sehnsucht nach seiner Geliebten vereinbarte der Prinz mit dem Lehrer deren schnelle Rückkehr. Der Lehrer sollte schon vom Ufer aus ein Leuchtzeichen geben, das dem Prinzen sagen sollte, dass es der Prinzessin gut ging.


  Der Krieger hatte das Gespräch zwischen dem Lehrer und dem Prinzen belauscht und sandte dem Prinzen die Nachricht vom Tode der Prinzessin. Ohne zu zögern, stürzte sich der junge Mann vor Kummer in seinen Dolch. Als die Prinzessin bald darauf zurückkehrte und vom Tod ihres Geliebten erfuhr, ließ sie die ganze Gegend nach dem Krieger absuchen, aber der Übeltäter blieb unauffindbar.


  Die Prinzessin nahm sich daraufhin das Leben und die beiden Liebenden wurden zusammen in einem Grab beigesetzt.«


  Es war totenstill, als Ethan mit seiner Geschichte endete. In der Dunkelheit konnte man die Inseln im See nicht erkennen, obwohl ich mich sehr anstrengte. Bree putzte sich die Nase, woraufhin Ethan sie lachend in den Arm nahm. Auch mir war zum Weinen zumute. Hätte Ethan nicht etwas Lustiges erzählen können?


  »Das war eine echt unterhaltsame Geschichte, Dad«, unterbrach Amelie das Schweigen. »Shakespeare ist nichts gegen dich.«


  Das darauf folgende Gelächter vertrieb die düstere Stimmung.


  »Es ist spät«, meinte Bree mit Blick auf Hannah und Amber, die aneinander gekuschelt am Feuer eingeschlafen waren. »Lasst uns ins Bett gehen.«


  Ethan und Peter trugen die Zwillinge in ihr Zelt.


  Die folgenden Tage verbrachten wir bei strahlendem Sonnenschein am See mit Baden, Angeln und Lesen. Es war wunderbar friedlich. Nur ungern packten wir unsere Sachen und fuhren nach Hause.


  Bald würde die Schule wieder beginnen und Ethan bestand darauf, dass wir uns auf unsere neuen Kurse vorbereiteten.


  


  12. Kapitel


  [image: ]


  Wir beschlossen, am ersten Tag zu Fuß zur Schule zu gehen. Das Wetter war zu schön, um mit dem Auto zu fahren. Calum trat in dem Moment aus dem Pfarrhaus, als wir daran vorbeiliefen. Peter winkte ihm zu.


  »Der erste Tag unseres letzten Jahres«, begrüßte er ihn überschwänglich.


  »Peter, Amelie … Emma.« Seine Stimme fuhr mir mitten ins Herz. Ich konnte nur nicken als Antwort. Peter und Amelie schienen nicht zu bemerken, wie still ich wurde.


  »Wo warst du in den Ferien, Calum?«, fragte Amelie neugierig.


  »Ich habe Verwandte in Wales besucht, nichts Spektakuläres.«


  


  Ich sah zu ihm auf und war sicher, dass er log. Er vermied es, mich anzuschauen, doch auch von der Seite sah ich seinen undurchdringlichen kalten Blick.


  Amelie plauderte munter weiter und erzählte von unseren Ausflügen und Wanderungen und von unserem Trip nach Edinburgh.


  »Jetzt sag doch auch mal was, Emma, es war super, oder?« Sie stupste mich an.


  »Ja, es war super«, antwortete ich einsilbig.


  Resigniert wandte Amelie sich ab und unterhielt sich weiter mit den Jungs.


  »Wir haben geglaubt, dich in Edinburgh gesehen zu haben«, bemerkte Amelie.


  Calum zuckte mit den Schultern.


  Auf dem Schulhof gab es von allen Seiten ein großes Hallo. Jamie rannte uns entgegen und fiel Amelie und mir um den Hals. Gleich in der ersten Stunde versammelten sich die Schüler der zwei oberen Klassen in der Cafeteria. Alle tuschelten aufgeregt miteinander. Als Ethan hereinkam, verstummte das Gemurmel nur langsam.


  


  »Hallo, alle zusammen«, rief Ethan laut. »Wie ihr wisst, veranstalten wir auch dieses Jahr zu Beginn des Schuljahres eine Schulfahrt mit den beiden oberen Klassenstufen.«


  Stimmengewirr erhob sich, einige klatschten. Amelie hatte mir schon davon erzählt.


  »In diesem Jahr haben wir einen Ausflug nach Inverness geplant. Es gibt einen Zeltplatz direkt am Loch Ness. Wir fahren Samstag früh zeitig mit den Bussen los. Das Programm für die beiden Tage erfahrt ihr noch. Wir brauchen eine Aufstellung, wer Zelte, Luftmatratzen und Schlafsäcke mitbringen kann. Im Sekretariat hängt eine Liste, tragt bitte ein, was ihr habt. Ich will nicht, dass einige nachher unter freiem Himmel schlafen müssen. Bevor es Unklarheiten gibt, wer Samstagabend, anstatt mit uns am Lagerfeuer zu sitzen, in die Stadt reinfahren möchte, benötigt eine Einwilligung der Eltern.«


  Einige Jungs johlten los.


  


  Mittags in der Cafeteria hielt ich Ausschau nach Amelie. Sie saß mit Peter an einem der letzten Tische mit freien Plätzen. Mit meinem Tablett drängelte ich mich zu ihnen durch. Bryan und Jamie saßen am Nebentisch, anscheinend war in den Ferien etwas passiert, was mir entgangen war.


  


  Die beiden tuschelten miteinander, hielten Händchen und nahmen von uns keine Notiz. Kurz bevor ich an dem Tisch ankam, hörte ich Peter rufen.


  »Calum, komm, setz dich zu uns.« Es war zu spät für mich umzudrehen, da Amelie mich gesehen hatte. Ich stellte mein Tablett ab und setzte mich.


  Mein Herz fing wild an zu pochen. Es fühlte sich an, als ob ich einen Felsstein verschluckt hätte. Ich sah nur auf meinen Teller, als ich den Stuhl über den Boden scharren hörte. Calums Duft brachte mich durcheinander. Es schien mir unmöglich, nur einen Bissen herunterzubringen. Vorsichtig sah ich zu ihm hinüber.


  Er würdigte mich keines Blickes. Natürlich nicht, was hatte ich erwartet? Doch seine Finger, mit denen er die Gabel umklammerte, waren unnatürlich weiß. Es war ihm unangenehm, so dicht neben mir zu sitzen. Diese Einsicht machte mich wütend, obwohl das das Letzte war, wozu ich berechtigt war. Ich sollte froh sein, dass er mich ignorierte.


  Bryan und Jamie neben uns machten es mir mit ihrem verliebten Getuschel und dem permanenten Händchenhalten unter dem Tisch nicht gerade leichter. Amelie und Peter bekamen von alldem nichts mit und redeten unablässig über die bevorstehende Fahrt. Ich atmete auf, als es klingelte und Calum aufsprang. Die Spannung zwischen uns war mit den Händen zu fassen gewesen. Ich ging mit Amelie zum Biokurs. »Du bist blass«, stellte sie fest.


  »Es ist wegen Calum«, erwiderte ich. Unglücklich blickte ich ihr in die Augen und ärgerte mich gleichzeitig, dass mir dieses Geständnis rausgerutscht war.


  »Du bist nicht darüber hinweg, oder? Du warst schon heute früh so komisch.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wieso hast du die ganzen Ferien nichts gesagt?« Vorwurfsvoll sah sie mich an.


  Mr. Barkley betrat den Raum und seine Miene machte deutlich, dass er keine Gespräche und Tuscheleien duldete. Mit ihm war nicht zu spaßen. Amelie würde sich gedulden müssen und ich hatte Zeit, mir eine idiotische Ausrede einfallen zu lassen, weshalb ich ihr in den ganzen Ferien nicht gesagt hatte, wie sehr ich Calum vermisste.


  Die ersten Schultage waren anstrengender, als ich gedacht hätte, und die Zeit bis zum Wochenende verging so schnell, dass ich nicht zum Nachdenken kam.


  Die letzten Stunden des Freitags zogen sich unerbittlich.


  


  Ich war froh, als ich endlich zu Amelie ins Auto stieg und wir nach Hause fuhren. Der Abend war ausgefüllt mit Vorbereitungen für die Reise. Für mich unverständlich, wurde Amelie nicht müde, ihren Rucksack dauernd umzupacken.


  »Ich kann mich nicht entscheiden«, jammerte sie. Die Auswahl eines passenden Bikinis entwickelte sich zur Staatsaffäre.


  »Amelie, du willst nicht in diesen eiskalten See steigen.«


  Ich sah sie an und sie konnte unschwer meine Gedanken lesen. Sie musste übergeschnappt sein.


  Als Antwort bewarf sie mich lachend mit dem winzigen Teil, dass sie einen Bikini nannte.


  Ich raufte mir in gespielter Verzweiflung die Haare und verließ genervt ihr Zimmer. Mein Gott, dachte ich, wir wollen für zwei Tage zelten fahren und nicht für drei Wochen in die Karibik.


  Ich selbst hatte einen Jogginganzug zum Schlafen, zwei Jeans, zwei T-Shirts und einen dicken Pullover eingesteckt. Badesachen nahm ich gar nicht erst mit.


  Amelie und ich würden in einem Zelt schlafen. Peter hatte erfolgreich durchgesetzt, dass er sein Zelt nicht mit Ethan teilen musste.


  


  »Dad, es reicht, dass du der Direktor bist, da muss ich den Schulausflug nicht mit dir in einem Zelt verbringen.«


  Bree und wir Mädchen verkniffen uns das Lachen und Ethan hatte, wenn auch empört, nachgegeben.


  


  Am Samstag wachte ich früher auf als sonst. Ich hatte reichlich Zeit, draußen begann es gerade zu dämmern. Es versprach, ein schöner Tag zu werden. Ich kuschelte mich tiefer in meine Decken und schloss die Augen. Sofort hatte ich meine Lieblingsvision. Calum und ich standen vor dem Haus. Er hielt mich im Arm und küsste mich sanft auf die Lippen. In meinen Tagträumen konnte ich mir einbilden, dass das die Wirklichkeit war. Als die Sonne ihre warmen Strahlen ins Zimmer schickte, stand ich auf und ging ins Bad. Amelie putzte sich die Zähne und hüpfte zum Takt der Musik, die aus dem Radio drang.


  


  »Hey, du Langschläferin, beeil dich«, rief sie mit dem Mund voller Zahnpasta. Das musste gerade sie sagen.


  »Ich bin sowieso schneller fertig als du«, entgegnete ich und ging unter die Dusche. Darauf würde ich die nächsten zwei Tage bestimmt verzichten müssen. Ich wusch mir gründlich die Haare. Trotzdem war ich, wie prophezeit, schneller als Amelie in der Küche zum Frühstück.


  Ethan wurde immer unruhiger und rief mehrmals nach ihr, bis sie endlich, bepackt mit einem riesigen Rucksack, die Treppe herunter stolperte. Entgeistert starrte Ethan sie an.


  »Amelie, wo willst du mit dem Monster hin? Wir fahren zwei Tage zelten, falls ich das richtig in Erinnerung habe.«


  »Dad, ich konnte mich nicht entscheiden und außerdem weiß ich nicht, wie das Wetter wird.«


  Sie hatte keine Chance. Ethan schickte sie nach oben mit der klaren Anweisung, mindestens die Hälfte der Sachen auszupacken.


  »Wir fahren in fünf Minuten los«, sagte er streng. »Wenn du nicht pünktlich unten bist, fahren wir ohne dich, dann bleibst du bei Mom und den Zwillingen.«


  Beleidigt kam sie nach fünf Minuten mit einem bedeutend kleineren Gepäckstück zum Auto. Peter und ich grinsten uns an, Amelie konnte nie lange sauer sein. Und richtig, wir saßen noch nicht im Bus, da hatte sie ihre gute Laune wiedergefunden.


  


  Erleichterung erfüllte mich, als ich sah, dass Calum in den zweiten Bus stieg. Er würde mitfahren, damit war meine größte Sorge für dieses Wochenende beseitigt. Alles andere war mir erst mal egal. Na, fast alles andere. Valerie hatte sich an ihn gehängt, kaum dass er auf dem Schulhof angekommen war.


  Die Fahrt dauerte über drei Stunden. Tim hatte es geschafft, sich neben mich zu setzen. Die ganze Woche war er um mich herumscharwenzelt. Langsam wurde seine permanente Anwesenheit unangenehm. Ich sollte ihm seine Grenzen aufzeigen, wusste nur nicht, wie.


  Wir vertrieben uns die Zeit mit Geschichten über die Ferien und ich versuchte, Tim zu ignorieren.


  


  Loch Ness zeigte sich uns beim Aussteigen von seiner besten Seite. Klar und blau schimmerte der See im Sonnenlicht. Es entwickelte sich eine hektische Betriebsamkeit. Ich kam kaum dazu, mich in Ruhe umzusehen und die Landschaft angemessen zu würdigen, da wuchtete Amelie mir unsere Schlafsäcke und Luftmatratzen auf den Arm.


  »Komm schon, Zelt aufbauen«, rief sie mir zu und lief davon.


  Selbstverständlich stand unser Zelt direkt neben dem von Aidan. Kurze Zeit später erschien Calum und die beiden begannen ihr Zelt aufzubauen.


  »Amelie«, zischte ich, »du wirst es nicht wagen, heute Nacht zu Aidan ins Zelt zu schleichen.«


  Unschuldig blickte sie mich an.


  »Emma, was du immer gleich denkst. Obwohl, jetzt hast du mich tatsächlich auf eine Idee gebracht.« Lachend schüttelte sie den Kopf und widmete sich den Zeltstangen, während ich unsere Luftmatratzen aufblies.


  »Es wäre eine gute Gelegenheit, sich mit Calum zu versöhnen«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Eine klare Nacht, der Sternenhimmel, ihr zwei allein in einem Zelt …« Theatralisch drehte sie ihre Augen zum Himmel. Prompt liefen bei ihren Worten meine Wangen rot an, was ihr nicht verborgen blieb.


  »Untersteh dich«, sagte ich wütend und biss mir auf die Lippen.


  »Ich muss euch wohl auf die Sprünge helfen«, erwiderte sie nur lachend und beachtete mein wütendes Gesicht nicht weiter.


  Nachdem unser Zelt stand, schlenderte sie zu Aidan hinüber. Ich schob unsere Sachen hinein, schlüpfte ins Innere und versuchte mich zu beruhigen.


  


  Nach einer Weile rief Ethan alle zusammen. Er wollte mit uns nach Urquhart Castle laufen. Die alte Burgruine lag direkt am See. Sie war in der Vergangenheit oft zerstört und wieder aufgebaut wurden. Als wir dort ankamen, musste ich erst einmal durchatmen. Wir hatten ein ganz schönes Tempo vorgelegt. Die Lehrer waren fest entschlossen, uns müde zu machen. Es waren zweiundsiebzig Schüler mitgekommen, und wie ich Ethan kannte, wollte er heute Nacht keinen Ärger riskieren.


  Die Festung war trotz ihres Verfalls für Besucher gut erschlossen. Zwar konnte man wegen der großen Zerstörung in der Vergangenheit nur Mauern besichtigen,


  aber wir stiegen in das alte Verlies hinab, wo uns einige der Jungs auflauerten und zu Tode erschreckten. Kreischend liefen Amelie und Jamie hinaus. Danach kletterten wir auf die Wehrplattform des Ostturms, das erschien uns sicherer. Der Ausblick auf die Wälder, Berge und den See entschädigte für den anstrengenden Fußmarsch. Als ich vom Turm hinunterblickte, konnte ich unten Calum stehen sehen. Valerie stand neben ihm. Ich biss mir auf die Lippen. Jetzt legte er einen Arm um ihre Schultern und zeigte mit der anderen Hand hinaus auf den See. Empört schnappte ich nach Luft.


  Amelie folgte meinem Blick.


  »Was macht Calum da? Zeigt er Valerie das Ungeheuer?« Sie kicherte.


  Mir war nicht nach Lachen zumute.


  »Du darfst es dir nicht so zu Herzen nehmen, Emma. Es hat nicht funktioniert mit euch beiden. Das passiert.«


  Was sollte ich darauf erwidern? Sie hatte recht. Ich lehnte meine Stirn gegen den kalten Stein der Burg und atmete tief durch. Ich musste mich zusammenreißen und versuchen ihn zu vergessen.


  


  »Alles in Ordnung, Emma?« erklang Calums besorgte Stimme neben mir. Er griff behutsam nach meiner Schulter, sodass ich mich zu ihm umdrehen musste. Meine Haut brannte unter seiner Berührung wie Feuer. Erschrocken sah ich ihn an und abrupt ließ er mich los. Wie war er so schnell hier hochgekommen? Ich hatte nicht bemerkt, dass Amelie nicht mehr neben mir stand. Ich blickte in seine blauen Augen. Es brauchte eine Weile, bis ich etwas sagen konnte. Valerie hinter ihm musterte mich spöttisch.


  »Ja, alles in Ordnung«, stammelte ich, drängte mich an den beiden vorbei und lief die Treppe hinunter.


  


  Nachdem wir zum Zeltplatz zurückgekehrt waren, gab es einige Mutige, oder besser Verrückte, die sich in den eiskalten See trauten. Unter dem Jubel der Zuschauer stiegen sie ins Wasser und machten einige Schwimmzüge. Lange hielt es jedoch keiner aus und schnell kletterten sie heraus und hüllten sich in ihre Handtücher. Selbst Amelie stieg, wenn auch nur bis zur Hüfte, in den See. Ich bekam schon vom Zusehen eine Gänsehaut.


  


  Wenig später machten wir uns an die Vorbereitung des Abendessens. Es sollte gegrillt werden, was für uns alle eine organisatorische Herausforderung darstellte. Schließlich einigten wir uns darauf, dass die Jungs grillen würden und wir Mädchen das Fleisch, Brot und Grillkartoffeln vorbereiteten. Einige gingen Holz sammeln, damit wir später ein Lagerfeuer anzünden konnten.


  Ich wickelte mit Jamie einen riesigen Berg Kartoffeln in Alufolie. Tim kam zu uns geschlendert und bot seine Hilfe an. Zu meinem Verdruss drückte Jamie ihm umgehend einen Sack Kartoffeln in den Arm und er setzte sich, für meinen Geschmack viel zu nah, neben mich. Nur einsilbig ging ich auf seine Versuche ein, ein Gespräch mit mir zu beginnen. Dann zündeten wir ein Feuer an. Als die Glut durchgebrannt war, schoben wir die Kartoffeln in die heiße Asche. Wehmütig erinnerte ich mich an die Wanderungen mit meiner Mutter. Ich setzte mich vor das Feuer und versuchte die Tränen zu unterdrücken, die in mir aufstiegen. Als ich mich wieder im Griff hatte, atmete ich tief durch und sah mich suchend nach Amelie um.


  Calum stand an einem der Grills und sah mich an. Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, aber es war weder Wut noch Zorn. Er sah frustriert aus.


  »Emma, du musst auf das Feuer achtgeben.« Tim riss mich aus unserem stummen Zwiegespräch.


  Die lange Wanderung hatte mich hungrig gemacht und ich genoss es, am Lagerfeuer zu sitzen und die mehligen Kartoffeln aus der Alufolie zu pellen, um sie dann, nur mit Salz und Butter gewürzt, zu essen.


  Als Nachtisch gab es Marshmallows. Peter hatte mit einigen anderen Jungs unermüdlich lange Zweige angespitzt, sodass jeder einen abbekam. Ich liebte dieses süße, warme, klebrige Zeug. Es war ungewöhnlich still, während alle damit beschäftigt waren, ihre Marshmallows genau im richtigen Augenblick aus dem Feuer zu nehmen.


  Ethan nutzte die Ruhe und begann zu erzählen:


  »Ich möchte natürlich nicht versäumen, euch etwas über die Legende des Sees zu erzählen.«


  Die Menge stöhnte auf, doch Ethan ließ sich nicht beirren.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bin sicher, dass die meisten von euch schon mit ihren Eltern hier waren oder zumindest die Geschichten kennen. Trotzdem kann es nicht schaden, die alten Geschichten noch einmal zu hören.« Er schwieg kurz und sah in die Runde, um sich zu vergewissern, dass alle aufmerksam lauschten.


  »Die Legende von Nessie geht auf eine Begegnung mit dem Ungeheuer im Jahre 565 zurück. Damals rettete der Heilige Kolumban einem seiner Gefolgsleute, der sich auf dem See aufhielt, das Leben. Das Ungeheuer hatte einen Mann getötet und versuchte nun, einen anderen zu verschlingen. Der Heilige schlug es in die Flucht, indem er ein Kreuz in die Luft zeichnete und heilige Worte aussprach. Welche, das ist leider nicht überliefert.«


  Während Ethan erzählte, wurde es still, nur das brennende Holz knisterte. Als er kurz schwieg, fingen einige der Mädchen an zu kichern. Ethan blickte sie streng an. Ich ließ meinen Blick wandern, da glühten mich von der anderen Seite Calums Augen an.


  Nur mit übermenschlicher Anstrengung gelang es mir, den Blick von ihm zu lösen. Danach brauchte ich einige Minuten, um Ethan wieder folgen zu können.


  »Es dauerte ungefähr weitere tausend Jahre, bis erneut von einer Begegnung mit dem Seeungeheuer berichtet wurde. Offensichtlich hatte Kolumban das Monster ziemlich erschreckt.« Er lächelte. »Aber von da an gab es regelmäßig neue Berichte über merkwürdige Erscheinungen im und um den See. Das berühmteste Bild ist aus dem Jahr 1934. Angeblich ist das Ungeheuer, das einen langen Hals und einen kleinen Kopf haben soll, darauf zu sehen. Später stellte sich das Foto jedoch als Fälschung heraus. Auch ein Benediktinerpater vom Kloster Fort Augustus beobachtete 1971 ungewöhnliche Dinge. Er berichtete, dass auf dem spiegelglatten See plötzlich eine starke Bewegung auszumachen war. Dann erschien ein schwarzer Hals, etwa zwei bis drei Meter lang, gefolgt von einem Höcker. Das Tier erhob sich und tauchte wieder unter. Nach diesem Bericht kamen immer mehr Leute hier zum See. Jeder wollte der Erste sein, der ein Foto des geheimnisvollen Seeungeheuers machte. Doch bis heute ist es niemandem gelungen, die Existenz von Nessie zu beweisen.«


  Ethan schwieg.


  Niemand sagte etwas.


  Dann wurde Ethan mit Fragen bestürmt.


  »Was für ein Tier soll Nessie überhaupt sein?«, fragte ein rothaariges Mädchen, deren Name ich nicht wusste, das jedoch mit mir im Sportkurs war.


  »Dazu gibt es verschiedene Theorien, Maria«, erläuterte Ethan. »Oft wird Nessie als eine gigantische Seeschlange beschrieben. Sie soll Ähnlichkeit mit einem längst ausgestorbenen Saurier haben. Dieser lebte vor etwa hundertachtzig bis siebzig Millionen Jahren und hatte einen langen Hals, einen kleinen Kopf und winzige Flossen. Die Beschreibung könnte also passen.«


  »Wenn es Nessie wirklich gibt, wie sollte sie so lange überlebt haben?«, fragte Tim.


  Ethan nickte. »Das ist die Frage. Es kann sich unmöglich um ein und dasselbe Tier handeln. Es müsste sich fortgepflanzt haben. Doch mehrere Tiere würde man deutlich öfter sehen.«


  »Das ist alles großer Quatsch«, warf Bryan ein, der mit Jamie im Arm mir gegenübersaß.


  »Und wieso ist das Quatsch?«, fragte Amelie interessiert.


  »Warum sollte ausgerechnet im Loch Ness ein Exemplar längst ausgestorbener Tiere überlebt haben?«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, erwiderte Amelie hochmütig.


  »Wovon könnte sich ein so großes Tier in einem See wie Loch Ness deiner Meinung nach ernähren?«, konterte Bryan mit einer Gegenfrage.


  


  Mich wunderte, wie ernst alle das Thema nahmen. Das konnte doch nur ein Märchen sein. Obwohl, das hatte ich über andere Dinge auch gedacht. Was noch alles wahr war?


  »Bryan hat recht mit seiner Skepsis«, mischte sich Ethan ein. »Der See bietet keine Voraussetzungen für das Überleben so großer Reptilien. Wegen der Tiefe des Sees ist es allerdings nicht möglich, diesen bis auf den Grund zu erforschen, deshalb bleibt immer ein Rest der Fantasie überlassen.«


  »Also mein Vater meint, dass ungewöhnliche Fische wie der Stör für diese Verwechslungen sorgen oder einfach auf dem Wasser treibende Holzstücke«, mischte sich Jamie in das Gespräch ein.


  Amelie stieß hörbar verächtlich den Atem aus.


  Immer heftiger wurde das Für und Wider diskutiert, ob das Seeungeheuer Mythos oder Wahrheit war. Es bildeten sich zwei Parteien, die untereinander ihre Standpunkte diskutierten.


  


  »Hat schon mal jemand von den Shellycoats gehört«, fragte Maria plötzlich.


  Mein Kopf ruckte zu ihr herum. Ich sah, dass einige mit den Köpfen nickten. Die meisten sahen sie jedoch verständnislos an.


  »Erzähl uns davon, Maria«, fordert Amelie.


  Ich sah zu Ethan. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst.


  »Meine Großmutter hat mir früher immer Geschichten von Ihnen erzählt«, fuhr sie fort. »Angeblich ist eine unserer Vorfahrinnen so einem Wesen verfallen und wahnsinnig geworden.«


  »Was sollen das für Wesen sein«, fragte Jamie neugierig.


  »Wassermänner«, fiel Ethan ihr ins Wort. »Es sind angeblich wunderschöne unwiderstehliche Wassermänner, die Jungfrauen ins Meer locken und dort ertrinken lassen«, fuhr er fort. »Oder sie lassen die Frauen liebeskrank zurück. Eine Frau, die einmal einen Shellycoat geliebt hat, kann sie nie wieder in einen Menschen verlieben. Sie stirbt an gebrochenem Herzen. So lautet die Legende.«


  »Maria hätte das bestimmt romantischer verpackt«, schmollte Amelie. »Wunderschön und unwiderstehlich – hört sich gut an.«


  


  In dem Augenblick hörten wir plötzlich ein lautes Geräusch. Es kam vom See. Es klang, als ob etwas Großes aufs Wasser aufschlug oder eintauchte.


  Ein paar Mädchen kreischten auf vor Schreck. Die Jungs sprangen auf und liefen zum See.


  Ich bemerkte das alles nur am Rande. Meine Augen suchten Calum. Auch er war aufgesprungen, doch nicht zum See gelaufen. Er sah erschrocken aus, wie erstarrt. Dann drehte er sich um und ging zu seinem Zelt.


  


  Aidan und einige andere Jungs holten ihre Gitarren aus den Zelten und begannen zu spielen. Calum ließ sich nicht mehr blicken. Wehmütig beobachtete ich, wie die Paare sich zusammenkuschelten und der Musik lauschten.


  Das Knistern des Feuers, das leise Gemurmel und die Musik schläferten mich ein. Ich sah ins Feuer und langsam fielen mir die Augen zu.


  Mit wackligen Beinen stand ich auf und ging zu unserem Zelt. Ich schaffte es noch, in den Schlafsack zu schlüpfen, da schlief ich auch schon.


  


  Mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich rieb mir die Augen. Hatte ich einen Schrei gehört oder hatte ich geträumt? Es war stockfinster im Zelt. Ich tastete nach meinem Handy und hatte Mühe, es in der Dunkelheit zu finden. Als ich es anknipste, sah ich, dass Amelie nicht neben mir lag. Ich stöhnte und konnte mir denken, wo sie war. Aber wo war dann Calum? Das wiederum wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


  Ich versuchte wieder einzuschlafen und wälzte mich auf meiner Luftmatratze hin und her. Doch der Schlaf kam nicht wieder. Also schälte ich mich aus meinem Schlafsack und zog den Reißverschluss des Zeltes auf. Leise kroch ich hinaus. Das Feuer glühte noch ein bisschen, sodass ich einigermaßen sehen konnte. Ich richtete mich auf und sah mich um. Dann lief ich auf das Feuer zu. Wie aus dem Nichts stand Calum vor mir.


  Ich erschrak so sehr, dass ich nach Luft schnappte und einige Schritte zurücktaumelte.


  Ein besorgter Ausdruck huschte über seine Züge. Im Nu hatte er sich wieder im Griff und funkelte mich böse an.


  »Emma, was tust du um diese Zeit hier draußen? Geh wieder ins Zelt«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Du hast mir gar nichts zu sagen«, entgegnete ich aufgebracht. Was bildete er sich ein? Er trat ein paar Schritte an mich heran, sodass nur wenige Zentimeter uns trennten. In seinem Zorn erschien er mir schöner als sonst. Mein Herz fing wie wild an zu pochen.


  »Du wirst tun, was ich sage. Ich werde auf keinen Fall dulden, dass du heute Nacht durch das Lager schleichst. Wo wolltest du eigentlich hin?« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Doch so einfach wollte ich es ihm nicht machen. Wo kam er wohl her?


  »Calum, ich kann tun und lassen, was ich möchte. Ich kann nicht schlafen und wollte ein Stückchen laufen.«


  »Du wolltest zu Tim?!« Seine Stimme klang anklagend.


  Empört sah ich ihn an. Eine zornige Erwiderung lag mir auf den Lippen. Wie kam er auf so einen verrückten Gedanken?


  Unwillig schüttelte ich den Kopf, doch ein Blick in seine Augen hielt mich davon ab, allzu unhöflich zu werden.


  »Du wirst auf der Stelle zurück in dein Zelt gehen. Wenn du es nicht freiwillig tust, werde ich dich zur Not da drinnen anbinden. Und du kannst mir glauben, Em, das ist keine leere Drohung.«


  Seine Worte klangen mit einem Mal gar nicht mehr wütend, die Farbe seiner Augen wechselte innerhalb von Sekunden von Eisblau zu einem warmen Himmelblau. Mein Widerstand schmolz unter diesem Blick dahin.


  


  


  Ich drehte mich um, um zurück in mein Zelt zu kriechen, doch einen Rest von Würde wollte ich mir auf jeden Fall bewahren. So stolzierte ich mit hoch erhobenem Kopf zurück und stolperte prompt über den erstbesten Hering, der im Boden steckte. Bevor ich der Länge nach hinschlug, war Calum neben mir und fing mich auf. Er hielt mich fest, zu fest. Mein Herz schlug Purzelbäume und ich war sicher, dass er die viel zu lauten Schläge spüren konnte. Im selben Augenblick ließ er mich wieder los. Benommen kroch ich in mein Zelt und vergrub mein Gesicht in meinem Schlafsack. Würde das nie aufhören? Am liebsten wäre ich wieder rausgelaufen und hätte mich in seine Arme geworfen. Wahrscheinlich hätte er mich für völlig übergeschnappt gehalten.


  Bevor ich wieder einschlief, kam mir ein völlig absurder Gedanke. Wie war er darauf gekommen, dass ich mitten in der Nacht zu Tim wollte? Und sein Blick, als er mir das vorwarf. Konnte es sein, dass er eifersüchtig war? Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten kurz auf. Es war unsinnig, ich sollte das sofort wieder vergessen.


  


  Als ich das nächste Mal aufwachte, schien die Sonne durch die Zeltbahnen. Amelie schlief neben mir wie ein Murmeltier. Ich hatte nicht gehört, dass sie zurückgekommen war. Ich kämmte mein Haar und zog mich um. Dann kroch ich hinaus. Ich war nicht der erste Frühaufsteher. Einige Verrückte rannten in Badehose oder Bikini durchs Lager. Sie konnten nicht ernsthaft vorhaben, jetzt in den See zu springen. Die Sonne schien zwar schon, wärmte aber nicht ansatzweise. Mir war es schon im T-Shirt zu kalt. Ich erwog, meinen Pullover aus dem Zelt zu holen, wollte Amelie aber nicht wecken. Da sah ich Calum, der nicht weit entfernt stand und mich musterte. Hatte er die ganze Nacht draußen verbracht?


  Kopfschüttelnd ging ich zu den Waschräumen, um mir die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen.


  


  Plötzlich hörte ich Schreie. Sie gellten über den Zeltplatz und das Blut gefror mir in den Adern. Ich drehte mich herum und rannte zum Seeufer, von wo die Schreie kamen. Wie am Rande nahm ich wahr, dass verschlafene Köpfe aus den Zelten gesteckt wurden. Ethan lief an mir vorbei und zog sich im Laufen ein T-Shirt über. Kurz bevor ich das Seeufer erreichte, fing Calum mich ab. Er hielt mich fest, sodass ich nicht weiterlaufen konnte.


  »Geh nicht dorthin, Emma. Bitte. Hör dieses eine Mal auf mich. Es ist kein schöner Anblick. Glaub mir.«


  Ganz außer Atem verharrte ich in seinen Armen. Da sah ich Bryan, der eine völlig aufgelöste und weinende Jamie vom See wegführte. Andere Mädchen, die eben lachend in ihren Bikinis zum Ufer gelaufen waren, kamen verstört zurück und stützten sich gegenseitig. Einige Lehrer hatten sich am Seeufer postiert und ließen niemanden vorbei.


  »Calum, was ist passiert?« In seinen Armen war es wunderbar warm und er ließ mich nicht los. Er sah mich an, als überlegte er, was er mir sagen sollte.


  »Es ist jemand letzte Nacht ertrunken«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Wer?«, fragte ich tonlos.


  »Maria«, antwortete er und sah mich nicht an.


  Das rothaarige Mädchen aus dem Sportkurs, das letzte Nacht neben mir am Feuer gesessen hatte? Ich schnappte nach Luft, meine Beine wurden zu Watte.


  Calum zog mich fester an sich. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu formulieren. Was mir, so nah bei ihm, jedoch nicht recht gelingen wollte.


  »Ertrunken?«, fragte ich nach einer Weile mit belegter Stimme. »Du glaubst doch selbst nicht, dass sie letzte Nacht in diesem eiskalten See schwimmen wollte.«


  Beschwörend sah er mich an.


  »Wolltest du deshalb nicht, dass ich letzte Nacht draußen herumlaufe?«, flüsterte ich.


  »Geht es wieder?«, fragte er bloß, ohne auf meine Fragen einzugehen. Als ich langsam nickte, ließ er mich so abrupt los, dass ich fast gefallen wäre, drehte sich um und ging fort. Ohne seine Wärme wurde mir eiskalt. Ich begann zu zittern.


  Vorsichtig ging ich zum Zelt zurück. Amelie hatte von dem Tumult nichts mitbekommen und schlief noch fest. Ich zog meinen Pullover an und rüttelte sanft an ihrer Schulter.


  »Amelie, du musst aufwachen.« Es dauerte einige Zeit, bis ich sie wach bekam, so wach, um ihr zu erzählen, was passiert war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Erst wollte sie mir nicht glauben und schüttelte immer wieder den Kopf. Doch als Aidan mit bleichem Gesicht ins Zelt kroch, vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und begann zu weinen.


  Ich ging hinaus, um die beiden allein zu lassen. Ein Fehler, wie sich herausstellte.


  Direkt neben mir liefen zwei weißgekleidete Männer mit einer Trage vorbei. Das Tuch, das den Körper bedeckte, der auf der Trage lag, verrutschte. Marias grüne Augen starrten mich angsterfüllt an. Ich biss auf meine Hand, um einen Schrei zu unterdrücken. Die Männer sahen mich besorgt an und zogen schnell wieder das Tuch über Marias Gesicht. Aber nicht schnell genug, den Ausdruck in ihren Augen würde ich nie vergessen können.


  Es dauerte eine Weile, bis die Untersuchung abgeschlossen war und wir abreisen durften. Man nahm an, dass Maria in den See gefallen und dabei ertrunken war.


  


  Es fand sich keine andere Erklärung, weshalb Maria am Ufer des Sees gefunden wurde. Mir fiel zwar eine Erklärung ein, aber ich hütete mich, diese anzubringen. Sooft ich an diesem Tag Calums Blick suchte, musste ich feststellen, dass er mich ignorierte.


  In bedrückter Stimmung fuhren wir heim. Ethan brachte uns zu Bree nach Hause und fuhr dann zu Marias Eltern. Ich beneidete ihn nicht um diesen Gang.


  


  13. Kapitel


  [image: ]


  Ich saß an meinem Tisch und starrte vor mich hin. Die Stimme von Dr. Byrd nahm ich kaum wahr. Seine Worte rauschten an mir vorbei.


  Die Wochen nach unserem Ausflug zum Loch Ness waren grausam gewesen. Calum sah mich nicht einmal mehr an. Es war, als wäre ich Luft für ihn.


  Ich wollte eine Erklärung dafür, was mit Maria passiert war. Es mussten Shellycoats gewesen sein. Weshalb hatte er das nicht verhindert? Hatte er schon einmal ein Mädchen ins Wasser gelockt und ertrinken lassen? Was wusste ich schon von ihm? Wie gefährlich war er? Wie gefährlich hätte er mir werden können?


  In der Schule war für Maria eine Gedenkfeier organisiert worden. Wir waren alle dorthin gegangen. Ich wollte nicht, aber Ethan hatte darauf bestanden. Er machte sich große Vorwürfe, nicht genug aufgepasst zu haben, aber er sprach nicht darüber. Jedenfalls nicht mit uns. Marias Eltern und ihre Geschwister dort zu sehen, brach mir fast das Herz. Es erinnerte mich an den Tod meiner Mutter. Obwohl ich Maria nicht gut gekannt hatte, weinte ich wie alle meine Freundinnen. Aber ich weinte um meine Mutter, um Calum, um mich.


  


  Es dauerte, bis wieder Normalität in der Schule und zu Hause einzog. Die Zeit und der gewohnte Alltag sorgten dafür, dass der Vorfall seinen Schrecken für uns verlor.


  Tim hatte aufgegeben und hing mir nicht mehr ständig am Rockzipfel. Amelie bestürmte mich regelmäßig mit dem Vorschlag, mich mit diesem oder jenem Jungen zu verabreden. Aber ich wollte davon nichts hören, mein Bedarf war vorerst gedeckt.


  Mittlerweile wurde es draußen Herbst, die Tage wurden kälter und nebeliger. Den anderen machte dieses feuchte Wetter nicht so viel aus wie mir. Doch es war nicht nur die Kälte draußen, die mir zu schaffen machte. Die echte Kälte war in meinem Inneren und diese ließ sich nicht mit einem warmen Kaminfeuer vertreiben.


  Das Feuer im Haus brannte den ganzen Tag und es gab nichts Schöneres für mich, als mich in einen Sessel zu kuscheln und in die Flammen zu starren. Dieses untätige Herumsitzen hatte allerdings den Nachteil, dass meine Gedanken ständig um Calum kreisten.


  Die Sehnsucht nach ihm wurde von Tag zu Tag schlimmer. Mittlerweile war ich sicher, dass er mir nie etwas angetan hätte. Hätte er sonst in dieser Nacht am See vor meinem Zelt gesessen, um mich zu beschützen? Doch was konnte ich tun? Meine Ablehnung war überdeutlich gewesen. Ich hatte auf sein Geständnis, was er wirklich war, genauso reagiert, wie er befürchtet hatte. Ich hatte ihn weggestoßen.


  Ich musste versuchen mich abzulenken, um die Tage ohne ihn zu überstehen. Ich begann wieder mit Peter zu zeichnen und hockte trotz der beißenden Kälte stundenlang dick eingemummelt mit ihm auf den Klippen, um das tosende Meer auf mein weißes Papier zu bannen, und je deprimierter ich wurde, umso besser wurden meine Bilder. Abends kochte ich mit Bree zusammen oder spielte mit Hannah und Amber Karten. Am Wochenende schleppte Amelie mich regelmäßig mit in den Pub, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Calum kam nie.


  


  Das Training mit dem Schwimmteam war jedes Mal eine Folter für mich. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen, und er ignorierte mich. Wie leicht es ihm fiel, dachte ich, wenn ich ihn plaudernd mit Valerie oder einem anderen Mädchen des Teams am Beckenrand stehen sah.


  Wir hatten mittlerweile zwei Wettkämpfe absolviert. Calum und ich hatten beide gewonnen. Aber das Schwimmen hatte seinen Reiz für mich verloren, sodass ich mich nicht darüber freuen konnte. Allerdings wollte ich das Team nicht verlassen, aus Angst, ihn noch weniger zu sehen.


  Wenn ich ihm zufällig in der Schule begegnete, war nur Eiseskälte in seinem Blick.


  Ich beobachtete ihn, wenn er es nicht bemerkte. Er hatte sich verändert. Seine Augen hatten nicht mehr die Farbe eines warmen Sees, sondern die von kaltem blauen Eis. Auch wurde er immer blasser, was sicher daran lag, dass es unablässig regnete.


  Sollte ich versuchen, noch einmal mit ihm zu reden? Ich traute mich nicht. Sein Blick verursachte mir Unbehagen, so distanziert und fremd war er.


  


  »Emma, ist alles in Ordnung mit dir?« Die Worte von Dr. Byrd drangen nur langsam in mein Bewusstsein. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders gewesen.


  »Du bist blass. Ist dir nicht gut?«


  »Doch, doch«, stammelte ich verlegen und sah, dass alle mich neugierig anstarrten.


  »Gut, dann kannst du uns sicherlich sagen, wann Schottland und England den Act of Union schlossen?« Auffordernd sah er mich an.


  Krampfhaft versuchte ich mich an die Jahreszahl zu erinnern, doch mein Kopf war vollständig leer.


  »1707«, flüsterte Bryan mir zu.


  


  »Danke, Bryan«, sagte Dr. Byrd und wandte sich ab. Leises Kichern klang durch die Reihen.


  Ich versank wieder in meinen Gedanken. Ethan hatte das Calum-Thema nicht wieder angeschnitten und war zur Tagesordnung übergegangen. Amelie hatte einige Male versucht, mich auszuquetschen, aber da ich nicht sehr mitteilsam gewesen war, vermied sie das Thema nun. Alle versuchten so zu tun, als wäre nie etwas gewesen. Nur mir tat die Erinnerung so weh, dass ich nachts nur schlecht einschlief. Außerdem hatte ich seit den Geschehnissen am Loch Ness Albträume. Es war immer der gleiche. Ich kannte ihn schon. In der Nacht, in der meine Mutter gestorben war, hatte ich ihn zum ersten Mal geträumt.


  Ich schwamm in einem dunklen See und silbern schimmernde Hände griffen nach mir. Algen wickelten sich um meine Beine. Ich wurde unter Wasser gezogen und bekam keine Luft mehr. Ich hielt den Atem an, so gut ich konnte. In dem Augenblick, in dem ich merkte, dass ich das Bewusstsein verlieren würde, wachte ich regelmäßig auf.


  Es war eine Warnung. Marias Tod sollte Bestätigung genug sein. Ich war sicher, dass ein Shellycoat dafür verantwortlich war. Es war richtig, Calum zu fürchten, aber es gelang mir von Tag zu Tag weniger.


  Das Schulklingeln riss mich endgültig aus meinen Gedanken.


  »Sport«, rief Jamie mir zu. »Komm, wir müssen uns beeilen.« Sie gab Bryan einen Kuss und lief los. Ich stöhnte und verdrehte die Augen. So viel fremdes Glück war schwer zu ertragen. Bryan lächelte mich schief an.


  


  Langsam trottete ich zu meinem Spind, um meine Sportsachen einzuschließen. Ich war fix und fertig. Trotz meiner Bemühungen hatte Amelie mich zweimal beim Badminton geschlagen.


  Schon von Weitem hörte ich Valeries zickige Stimme durch den Schulflur hallen.


  »Sie will nichts mehr von dir wissen. Aber ich sehe, wie du sie anstarrst.«


  Ich war so mit mir beschäftigt, dass ich nicht mitbekam, über wen sie sprach, geschweige denn mit wem. Da war ich schon um die Ecke.


  Calum stand da und schaute in seinen Spind, während er ihr antwortete: »Red dir doch nichts ein, Valerie. Das war nichts Ernstes zwischen Emma und mir, ich hab ihr ein paar Gitarrenstunden gegeben. Sonst nichts. Außerdem geht es dich nichts an, wen ich anschaue.« Er schwieg und setzte nach einer kurzen Pause hinzu: »Sie interessiert mich nicht, hat mich nie interessiert. Ich war nur nett zu ihr.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. Meine Bücher entglitten mir und fielen auf den Boden. Ich drehte mich um und lief weg.


  »Emma, Em«, hörte ich seine Stimme hinter mir.


  Ich lief zum Wagen. Wo zum Teufel steckte Amelie, sie hatte die Schlüssel.


  Da war er bei mir, drehte mich zu sich herum, zog mich an seine Brust und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Er stammelte atemlos, aber eindringlich: »Du darfst kein Wort glauben, du weißt, dass es nicht wahr ist. Du musst es wissen.«


  Ich erstarrte. Ihn so nah bei mir zu fühlen, verwirrte mich. Tausend kleine Schauer durchströmten meinen Körper. Sein vertrauter Duft raubte mir den Atem. Ich wich einen Schritt zurück und drückte mich gegen den Wagen. Offensichtlich überrascht über seine unbedachte Reaktion ließ er mich langsam los. Amelie kam auf uns zugelaufen mit meinen Büchern im Arm.


  »Was ist los?« Sie schaute von mir zu Calum.


  


  »Lass uns fahren«, sagte ich hastig und hielt meinen Blick gesenkt. Auf keinen Fall durfte ich ihn jetzt anschauen. Weshalb hatte ich so überreagiert? Er hatte recht, da war nie etwas Ernstes zwischen uns gewesen. Ich versuchte mich zu beruhigen und kletterte auf die Beifahrerseite. Amelie fuhr los und im Rückspiegel sah ich Valerie mit wütendem Blick an der Schultür stehen. Calum stand mit zusammengeballten Händen und finsterem Blick auf dem Parkplatz und rührte sich nicht.


  Meine Hände zitterten noch, als wir zu Hause ankamen. Amelie hatte die ganze Zeit keinen Ton gesagt.


  »Geht’s?«, fragte sie, nachdem sie eingeparkt hatte. Ich nickte. Sie legte tröstend ihre Hand auf meine.


  Ohne in die Küche zu gehen und Hallo zu sagen, lief ich in mein Zimmer. Ich musste allein sein.


  Ich lag auf meinem Bett und starrte an die Decke. Amelie klopfte draußen an die Tür.


  »Emma, mach schon auf.«


  »Komm rein«, rief ich. »Es ist offen.«


  »Valerie ist so fies«, sprudelte sie los und setzte sich im Schneidersitz zu mir aufs Bett. »Aidan hat mich angerufen. Er hat alles mit angehört. Ich sag dir, sie will ihn bloß für sich haben. Es wurmt sie, dass er sich nichts aus ihr macht. Das hat er nie, wenn du mich fragst. Nur dich schien er zu mögen.«


  Prüfend sah sie mich an.


  Ich lächelte verzerrt.


  »Dass er dir hinterhergelaufen ist, sagt doch alles. Das wird Valerie wütend gemacht haben.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Was ist los mit euch? Ich hätte schwören können, dass ihr euch ineinander verliebt hattet. Du musst mir sagen, weshalb Dad verboten hat, dass ihr euch trefft. Ich verstehe das nicht. Er ist sonst nicht so … so altmodisch.«


  Ich dachte an Calums verzweifelte Umarmung und mir lief ein Schauer über den Rücken. Was hatte ich dabei empfunden? Angst war es nicht gewesen, obwohl es vielleicht das Vernünftigste gewesen wäre.


  »Amelie, das ist kompliziert. Ich kann dir das nicht erklären. Aber Ethan hatte recht. Das mit Calum und mir hätte nicht funktioniert. Es war besser, es zu beenden.«


  Ungläubig starrte sie mich an. »Was redest du da? Ihr hättet super zusammengepasst, und seien wir mal ehrlich, Calum ist der Traum jeder Schwiegermutter, gut aussehend, intelligent, einfühlsam. Soll ich weitermachen?«


  »Nein, bloß nicht«, ich musste gegen meinen Willen lachen.


  »Lass uns in der Küche etwas Essbares suchen, ich hab Hunger«, versuchte ich sie abzulenken.


  


  Am nächsten Morgen gab es für mich nur einen Gedanken. Es war unmöglich, heute zur Schule zu gehen und Calum über den Weg zu laufen. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Das war undenkbar.


  Zum Glück waren Ethan und Bree entgegen ihrer Gewohnheit heute schon früher losgefahren.


  »Amelie, ich habe totale Kopfschmerzen«, sagte ich, während wir unser Müsli aßen. »Ich kann heute nicht mitkommen. Wärst du so lieb und entschuldigst mich?«


  Ich sah ihr an, dass sie nicht überzeugt war, aber dann nickte sie und fuhr allein los.


  Ich legte mich ins Bett, konnte jedoch nicht wieder einschlafen.


  Ich holte mir mein Buch vom Schreibtisch und begann zu lesen. Sophie hatte mir vor einer Weile den Sommernachtstraum gegeben. Bisher war ich nicht dazu gekommen, ihn zu lesen. Nun musste ich direkt am Beginn dieser Lektüre feststellen, dass es auch hier um die unerfüllbare Liebe ging. Ich hatte gehofft, dass das schmale Bändchen mich unterhalten und ablenken würde. Nach den ersten Zeilen wurde ich eines Besseren belehrt.


  »Entwandest meiner Tochter Herz mit List, verkehrtest ihren kindlichen Gehorsam in eigensinngen Trotz.«


  Ich zögerte. Ob ich weiterlesen sollte? Wieder eine Geschichte um eine verbotene Liebe und dann waren auch noch Elfen darin verwickelt. Ich sollte das Buch in die Ecke schmeißen. Trotzdem las ich weiter. Würde Hermia ihren Lysander bekommen, trotz des Verbots des Vaters? Ein Happy End würde mich vielleicht aufmuntern.


  


  »Drum lass Geduld uns durch die Prüfung lernen,


  Weil Leid der Liebe so geeignet ist.


  Wie Träume, Seufzer, stille Wünsche, Tränen,


  Der armen kranken Leidenschaft Gefolge.«


  


  Gehörten Liebe und Leid denn unweigerlich zusammen? Okay, vielleicht in Büchern.


  Hermia jedenfalls stellte sich tapfer dieser Prüfung, aber ich feiges Huhn hatte mich gar nicht darauf eingelassen, sondern war sofort weggerannt. Ich konnte das nicht weiterlesen. Jedenfalls jetzt nicht.


  Ich dachte an Calums Umarmung. Warum war er mir hinterhergelaufen, hatte sich entschuldigt? Er musste mich hassen, nachdem ich ihn so behandelt hatte. Seufzend stand ich auf und zog mich an. Arme kranke Leidenschaft, das traf es genau.


  


  Ich beschloss, einen Spaziergang zu machen. Zum Glück regnete es nicht. Im Gegenteil, einige Sonnenstrahlen hatten es geschafft, sich durch die Wolkendecke zu kämpfen. Trotzdem beschloss ich, eine dicke Jacke anzuziehen.


  


  Aus der Küche holte ich mir einen Apfel und trank ein Glas Milch. Mein Appetit war mir in den letzten Wochen abhanden gekommen, sehr zur Sorge von Bree, die täglich versuchte, mich mit neuen Köstlichkeiten zu verführen.


  Ich stand schon draußen, da lief ich noch mal zurück in mein Zimmer und steckte das von mir so stiefmütterlich behandelte Buch in meine Jacke. Was konnte Shakespeare schon für meine Dummheit? Vielleicht fand sich ein trockenes Plätzchen zum Lesen.


  Dann lief ich los. Ich lief und lief, bis ich bemerkte, dass ich am Waldrand stand. Ich war nie allein hier gewesen. Immer nur mit Calum. Langsamer folgte ich dem Pfad. Die Anspannung fiel von mir ab. Das Sonnenlicht lugte durch das dichte Blätterdach und zauberte Lichtpunkte auf den moosbedeckten Boden. Es war wunderschön und ganz still. Es dauerte nicht lange und ich stand auf unserer Lichtung. Ich setzte mich ins Gras und lehnte mich mit dem Rücken an einen Stein. Die Bäume ringsum hatten sich kunterbunt gefärbt, der See war bedeckt mit gelben und roten Blättern. Die Sonne schien mir direkt ins Gesicht und streichelte meine Haut. Das Gras an dieser Stelle war trocken und warm.


  Ich zog den Apfel und mein Buch aus der Tasche und vertiefte mich wieder in den Text. Ich litt mit Hermia und bewunderte ihren Mut, mit Lysander zu fliehen. Ich verabscheute Demetrius, der Helena so schlecht behandelte. Wie konnte sie sich das gefallen lassen? Weshalb warf sie sich ihm so an den Hals?


  Seufzend schloss ich die Augen und hielt mein Gesicht in die Sonne.


  Ich musste eingeschlafen sein. Als ich wach wurde, war die Sonne weitergewandert und mir war kalt. Es war besser, wenn ich zurückging. Ich stand auf, steckte das Buch ein und warf einen wehmütigen Blick auf den See. Ich war glücklich hier gewesen.


  Als ich mich zum Gehen wandte, bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Ich erschrak. Dann erkannte ich, wer dort stand.


  Es war Calum. Langsam, fast vorsichtig kam er auf mich zu.


  Überrascht sah ich ihm entgegen.


  »Was … was tust du hier?«


  »Das sollte ich wohl eher dich fragen. Bist du verrückt, allein in den Wald zu gehen?«, erwiderte er.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, entgegnete ich, entschlossen, seinen unfreundlichen Tonfall zu ignorieren.


  In seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Am liebsten hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt und seine Wange berührt.


  »Ich hab mich gefragt, wo du bist. Ich wollte mit dir reden, wegen gestern.« Er sprach jetzt versöhnlicher und schaute mich dabei an.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf«, murmelte ich. »Du hattest ja recht, zwischen uns war schließlich nie etwas Ernstes. Es war albern von mir, wegzulaufen«, fügte ich hinzu, doch es war, als hätte er meine Worte nicht gehört.


  »Für mich war es ernst«, sagte er. »Es macht mich krank, wenn ich dich nicht wenigstens sehe.«


  Ungläubig sah ich ihn an.


  »Wieso sagst du das?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme versagte.


  »Du weißt gar nicht, was ich für dich empfinde, Emma«, stellte er einfach fest.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Das musste einer meiner zu realistischen Träume sein.


  Er machte einen Schritt auf mich zu und zog mich an sich. Seine sanfte Stimme flüsterte kaum vernehmbar und doch überdeutlich in mein Ohr:


  


  »Ich halte das nicht länger aus. Ich sehne mich nach dir. Jeden Tag, jede Stunde. Es ist furchtbar schwer, mich von dir fernzuhalten. Ich hab es versucht, aber ich habe einfach keine Kraft mehr dazu. Ich würde dir nie etwas antun. Ich würde eher selbst sterben, als dir wehzutun oder zuzulassen, dass dir jemand wehtut.«


  Ich lehnte meine Stirn an seine Brust und schluckte.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Seine Stimme klang resigniert.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, dass ich mich so dumm angestellt habe«, presste ich hervor. »Ich hab dich schrecklich vermisst, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe mich nicht getraut, noch einmal zu dir zu gehen. Ich hatte Angst, dass du mich nicht mehr willst. Du warst so abweisend.«


  Als Antwort zog er mich fester an seine Brust und schwieg und ich schlang meine Arme um ihn.


  »Ich wollte nicht so reagieren«, versuchte ich weiter zu erklären. »Ja, ich fürchtete mich. Ich kannte all diese Geschichten von meiner Mutter. Schon als Kind hatte ich Angst vor den Shellycoats, obwohl es für mich nur Märchen waren. Nie im Traum hätte ich gedacht, dass es euch wirklich gibt. Die ganzen Wochen hab ich mich nach dir gesehnt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ob du mir verzeihen könntest«, sprudelte es aus mir heraus.


  Calum schwieg und strich vorsichtig mit seinen Lippen an meiner Schläfe entlang.


  »Verzeihst du mir?«, zögernd kamen diese Worte über meine Lippen.


  Er legte mir seine Finger unter das Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. Diese Augen, diese unverschämt blauen Augen, in die ich mich vom ersten Moment an verliebt hatte. Er strich mit einem Finger über meine Lippen.


  


  Ich schloss die Augen. Sanft glitten seine Lippen über meine Lider, meine Wangen. Ich vergaß zu atmen und endlich küsste er mich. Meine Lippen öffneten sich und leidenschaftlich erwiderte ich seinen Kuss. Meine ganze Sehnsucht lag darin.


  »Das sollte ein vorsichtiger, zärtlicher erster Kuss werden.« Amüsiert lächelte Calum mich an.


  Ich merkte, wie ich rot wurde, und lehnte meinen Kopf an seine Brust.


  »Ich habe zu lange darauf warten müssen.«


  Wieder küsste er mich, bis mir schwindelig wurde. Atemlos löste ich mich aus seiner Umarmung und wich einen Schritt zurück. Sofort ließ er mich los.


  »Emma, ich möchte nichts tun, das du nicht auch willst.«


  Ich ergriff seine Arme und schmiegte mich wieder an ihn.


  »Achte einfach nicht auf mich.«


  Er lachte leise. Als seine Lippen diesmal meine berührten, geschah es ganz sanft und zart, fast nur ein Streicheln.


  »Besser?«, flüsterte er.


  »Nicht wirklich«, gab ich ebenso leise zurück und schlang meine Arme um seinen Hals.


  »Hmmm«, murmelte er, schüttelte leicht den Kopf und ich hörte sein geliebtes leises Lachen. Ich wünschte, er würde mich nie mehr loslassen.


  Irgendwann löste er sich von mir, setzte sich ins Gras und zog mich auf seinen Schoß.


  »Es war so viel klüger von dir, dich von mir fernzuhalten«, sagte er in unser Schweigen.


  »Ich fürchte, dafür ist es jetzt endgültig zu spät. Oder könntest du es?«


  »Es hat mir das Herz gebrochen.«


  »Dafür hast du dich ja mit Valerie getröstet«, entschlüpfte es mir und ich wurde gleichzeitig knallrot.


  »Dummchen. Das war kein Trost, das war Ablenkung.«


  »Hat es funktioniert?«


  »Kein bisschen.«


  »Wie soll es weitergehen?«, fragte ich ihn zwischen seinen Küssen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit? Es muss einen Ausweg geben, damit wir zusammenbleiben können. Ich will dich nicht verlieren, das würde ich nicht noch einmal aushalten«, sagte ich.


  Dieses Gefühlschaos war zu viel für mich. Tränen liefen über meine Wangen. Calum hielt mich ganz fest. Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen. Zeit hatte keine Bedeutung. Er war bei mir, nichts war wichtiger. Er strich über mein Haar und küsste meine Tränen fort.


  »Ich liebe dich!«, raunte er mir ins Ohr. »So gern würde ich für immer bei dir bleiben.«


  Ich schluckte und wusste nichts zu erwidern.


  »Woran denkst du?«, fragte er, während seine Finger sanft über meine Lippen strichen und meine Kehle hinunterwanderten.


  »Ich werde dich erlösen«, versprach ich, »wie im Märchen.«


  Als Kind hatte ich Märchen geliebt. Die Prinzessin musste meistens einfach über sieben Berge und durch sieben Meere wandern, um ihren Prinzen zu erlösen - und peng … wenn sie nicht gestorben sind … Das konnte heutzutage nicht so schwer sein.


  »Das hier ist kein Märchen, Emma«, erwiderte er und es klang bedauernd. »Und es ist in Ordnung, wenn du Angst hast vor dem, was ich bin. Unsere Welt unterscheidet sich so sehr von der euren. Du hast gesehen, was mit Maria geschehen ist. Sie hat eine Grenze überschritten und wurde bestraft. Dabei war sie völlig ahnungslos.«


  Bedauern klang in seiner Stimme mit.


  Ich dachte an den schrecklichen Ausdruck in Marias Augen. Das war blanke Angst gewesen.


  »Hast du deshalb vor meinem Zelt gestanden? Weil du wusstest, dass es gefährlich war, in dieser Nacht draußen zu sein?«


  Er nickte. »Du hast es gehört. Das Geräusch. Dort draußen schwammen Wassermänner. Im Loch Ness befindet sich unsere heilige Quelle. Unsere Göttin schuf das Geschlecht der Shellycoats aus dem Wasser jener Quelle. Um euch Menschen vom See fernzuhalten, erfanden wir vor Jahrhunderten die Legende von Nessie. Regelmäßig sorgten wir dafür, dass jemand das Ungeheuer sah. Wir hörten auf, als wir merkten, dass die Erscheinung die Menschen eher anzieht als abschreckt. Es ist unentschuldbar, dass ein Mensch sich nachts der Quelle nähert. Maria hat das getan und wurde bestraft, obwohl sie nicht einmal wusste, was sie tat. Sie wurde mit Absicht zu der Stelle gelockt und ich glaube zu wissen, von wem.« Er schlug mit der Hand ins Gras. »Ich hätte es verhindern müssen. Aber ich kam zu spät. Ich hatte solche Angst um dich.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Weshalb musste sie denn gleich sterben? Das ist furchtbar.«


  »Du kannst mich fortschicken, wenn du Angst hast.«


  Er sah mich an, als ob er das hoffte. Und hielt mich so fest, als müsse er sich versichern, dass ich bei ihm blieb.


  »Du kannst nicht gefährlich für mich sein«, antwortete ich mit zitternder Stimme.


  »Nicht ich, sondern mein Volk. Jedes Mal, wenn ich mit dir allein bin, wenn ich dich berühre, wird die Gefahr für dich größer.«


  Fragend sah ich ihn an.


  


  


  Kurz wandte er den Kopf ab und seufzte. »Wir leben ganz anders als ihr. An erster Stelle steht das Wohl des Clans, nicht das des Einzelnen. Verstehst du das?«


  Langsam nickte ich. Was sollte schlecht an unserer Liebe sein? Wie sollten wir seinem Volk schaden?


  »Ich lebe seit fast zehn Jahren unter den Menschen und habe viel gesehen, viele Menschen kennengelernt, aber so etwas wie mit dir ist mir noch nie passiert.« Nachdenklich strich er mir über mein Haar. »Die letzten zwei Jahre unserer Wanderung verbringen wir immer bei Dr. Erickson.«


  Ich war verwirrt. »Zehn Jahre? Aber … du bist gerade erst achtzehn. Ich verstehe nicht.«


  Er blickte zu Boden und zupfte an einem Grashalm, aber er schien mir wachsamer als vorher.


  »Weißt du, Emma, wir altern anders als die Menschen.« Prüfend sah er mich an. »Unsere Zeit vergeht langsamer als eure. Deshalb ist unsere Lebenszeit länger, nur in menschlichen Jahren bin ich achtzehn.«


  Ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


  »Was ist nach den zwei Jahren?«


  »Ich kehre zu meinem Volk zurück und verliere die Möglichkeit, an Land zu leben.«


  »Wann sind deine zwei Jahre um?«, fragte ich. Angst schnürte mir die Kehle zu.


  »Ich habe noch ein Jahr«, erwiderte er schnell. »Früher, da gab es eine Zeit, in der wir mit den Menschen in Frieden lebten und entscheiden konnten, ob wir an Land oder im Wasser leben wollten. Aber das ist lange vorbei. Niemand erinnert sich mehr daran. Nur unsere Geschichten berichten davon, wie es damals war.«


  »Was meintest du damit, dass ihr die Legende von Nessie geschaffen habt?«


  


  »Dieses riesige Tier wurde durch unsere Magie erschaffen. Es hat nie wirklich existiert.«


  »Du musst jetzt gehen«, flüsterte er mir irgendwann ins Ohr. »Es ist spät, sie werden dich vermissen.«


  »Ich werde sagen, dass ich in der Bibliothek war«, erwiderte ich, zückte mein Buch wie eine Waffe und stand auf.


  Liebevoll musterte er mich und zupfte mir einige Blätter aus dem Haar. »Sie werden sich wundern, welches Buch dir so die Haare zerzaust hat.« Er nahm mir das Buch aus der Hand und las den Titel. »Shakespeare und die unerfüllte Liebe. Hat Sophie es dir gegeben?«


  Ich nickte und versuchte, mein Haar in Ordnung zu bringen.


  »Ich finde, es steht dir.« Calum legte einen Arm um meine Taille und eng umschlungen liefen wir zum Waldrand.


  Ich wollte ihn nicht gehen lassen, nicht nachdem ich ihn endlich wiederhatte. Nicht nach all den Wochen der Einsamkeit. Und vor allem, nicht nachdem ich wusste, dass er mich liebte.


  »Lass uns vernünftig sein«, bat er. »Es ist besser, wenn niemand von uns erfährt. Wenn Ethan dich in die Staaten zurückschickt, kann ich dir nicht folgen. Wir müssen uns etwas anderes überlegen. Vertrau mir.«


  Noch einmal nahm er mich in den Arm und küsste mich. Zum ersten Mal war ich froh über den Nebel. Er war so dicht, dass wir vom Haus aus nicht zu sehen waren. Dann drehte er sich um und verschwand im Wald. Benommen lief ich den Weg zurück.


  Zum Glück war Bree noch dabei, das Abendessen vorzubereiten. Ich war froh, niemandem zu begegnen, als ich ins Bad lief.


  Zerzaust war noch geschmeichelt und meine roten Wangen sprachen Bände. Wenn Ethan mich gesehen hätte … bei der Vorstellung wurde mir schlecht.


  Ich spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht und bürstete mein Haar. Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte, setzte ich ein Lächeln auf und ging in die Küche.


  Das Lächeln fiel mir ausgesprochen leicht. Ich war unendlich glücklich.


  »Was machen deine Kopfschmerzen?«, fragte Bree, während sie in den Töpfen rührte.


  »Oh, die sind weg. Die frische Luft hat mir gutgetan. Was gibt’s zu essen? Ich habe riesigen Hunger.«


  Erfreut blickte Bree mich an. »Das wird nicht verraten. Aber du könntest den Tisch decken.«


  Von den leckeren Spaghetti mit Meeresfrüchten konnte ich nicht genug bekommen und ich aß so viel wie lange nicht mehr. Im Bett zog ich meinen Sommernachtstraum hervor und las ihn zu Ende. Ein Happy End könnte ich auch gebrauchen, dachte ich zum Schluss. Glücklich schlief ich ein.


  


  14. Kapitel


  [image: ]


  »Erzähl mir mehr«, bat ich. Calum und ich lagen auf dem Bett in seinem Zimmer. Mein Kopf lag in seiner Schulterbeuge, meinen Arm hatte ich fest um ihn geschlungen. Sooft es ging, stahl ich mich von zu Hause fort, um ihn zu sehen. Ethan würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn er davon erfuhr. Dr. Erickson war meist unterwegs, aber Calum hatte Sophie überredet, unsere Treffen zu dulden. Wie war mir schleierhaft. Ich hatte Amelie eingeweiht. Sie war Feuer und Flamme gewesen und hatte versprochen, uns zu helfen. Fast täglich, mit nur wenigen Ausnahmen, schlichen Amelie und ich nachmittags aus dem Haus. Amelie hatte einen unerschöpflichen Vorrat an Ausreden. Oft waren wir beide angeblich zusammen in der Bibliothek, im Schwimmbad oder bei Jamie. In Wirklichkeit traf sie sich mit Aidan, während ich bei Calum war. Wir achteten darauf, immer gleichzeitig und vor dem Abendessen zu Hause zu sein.


  »Immer dachte ich, meine Mutter erzählt mir Märchen.«


  »Seit Tausenden von Jahren erzählen die Menschen Geschichten über uns. Über Nixen, Wassermänner, Elfen, Trolle, Drachen … und du glaubst, das wäre alles der menschlichen Fantasie entsprungen? Es gibt nur eins, in dem der Mensch fantasievoll ist. In den Bemühungen, die Natur und alles, was ihm fremd ist, zu zerstören.« Seine Stimme zitterte bei diesen Worten.


  Verunsichert sah ich ihn an.


  »Entschuldige.« Er zog mich an sich und küsste meine Stirn.


  »Es gibt, oder besser gab sie alle. Für euch sind wir Wesen aus Legenden, mehr oder weniger gut oder böse. Ihr denkt, ihr seid die einzigen fühlenden Wesen, die die Welt bevölkern.«


  »Bekommst du im Wasser eigentlich einen Fischschwanz?«, unterbrach ich ihn, um das Thema zu wechseln.


  Er wuschelte durch mein Haar und lachte.


  »Nein, natürlich nicht, du Dummerchen. Das sind nur eure komischen Geschichten. Was ihr alles aus uns macht. Nixen haben Fischschwänze, sie können an Land nicht überleben, im Gegensatz zu uns.« Er schüttelte den Kopf, immer noch amüsiert.


  Beleidigt drehte ich mich um.


  »Sei nicht sauer.« Langsam und unwiderstehlich strich er mit seinen Lippen an meiner Wange entlang. Ich wandte mich ihm wieder zu, drückte mein Gesicht gegen seine Brust und atmete tief ein.


  »Erzähl weiter«, murmelte ich, während meine Hände unter sein T-Shirt wanderten.


  »Früher lebten alle Völker friedlich zusammen auf der Erde. Menschen, Faune, Werwölfe, Nixen, Feen, Vampire, Zwerge, Elfen, Wassermänner und viele mehr. Dann begannen die Menschen uns zu bekriegen. Wir wurden euch fremd, ihr verlerntet, im Einklang mit der Natur zu leben. Ihr verleugnetet die alten Götter. Und ihr wurdet immer mehr. Daher brauchtet ihr mehr Lebensraum. Nichts war den Menschen heilig. Es wurden Legenden über uns erfunden, in denen wir böse und grausam waren. Dabei hatten wir euch nie etwas angetan. Jedenfalls bis damals nicht.« Seine Stimme klang traurig. »Und so zogen wir uns zurück in die Tiefen der Wälder und der Meere und Seen. Wie gern würde ich dir meine Welt zeigen.


  Es gibt nichts Schöneres, als durch glitzernde Bäche, reißende Flüsse und abgrundtiefe Seen zu schwimmen.« Verträumt blickte er in eine mir unbekannte Welt. Seine Stimme klang wehmütig.


  »Deshalb konntest du mit den Walen sprechen.«


  Er nickte. »Euer Lärm verwirrt sie. Deshalb landen immer mehr Wale an den Küsten. Es ist grausam für die Tiere.«


  »Du vermisst das Wasser, oder?«


  Er nickte.


  »Während ich bei euch lebe, muss und kann ich nur in den Vollmondnächten zu meinem Volk zurückkehren. Ansonsten verliere ich die Möglichkeit, als Mensch zu leben.«


  »Kannst du mich nicht einmal mitnehmen? Mit dir zusammen bräuchte ich keine Angst zu haben.«


  Abrupt setzte er sich auf.


  »Daran darfst du nicht mal denken, hörst du? Nie darfst du mir in einer Vollmondnacht an einen See folgen. Es wäre lebensgefährlich für dich, sollte jemand aus meinem Clan dich bemerken. Menschen, die von unserer Existenz erfahren, müssen sterben.«


  Erschrocken sah ich ihn an. »Das ist unmenschlich.«


  Jetzt war es an ihm, mich verdutzt anzuschauen.


  »Wir sind auch keine Menschen«, flüsterte er nach einer Weile. »Das darfst du nie vergessen.«


  »Weshalb tut ihr das?«


  »Um uns zu schützen. Diese Regeln wurden in der Zeit der großen Kriege mit den Menschen festgelegt und nie verändert. Es sind nicht nur unsere Gesetze. Die Regeln gelten für alle Fabelwesen. Der Große Rat, in dem Abgesandte aller Völker vertreten sind, wacht über die Einhaltung dieser Gesetze. Das ist für uns von existenzieller Bedeutung. Was die Menschen uns angetan haben, war so grausam, dass beschlossen wurde, uns aus der Welt zurückzuziehen. Dafür mussten bestimmte Regeln gelten.«


  Ich nickte langsam.


  »Glaubst du nicht, dass die Menschen sich geändert haben und heute weniger grausam sind?«


  Traurig blickte er mich an.


  »Glaubst du das denn?«


  Ich wusste keine Antwort.


  »Was meintest du vorhin mit ‚damals nicht‘?«fragte ich zögernd.


  Er seufzte.


  »Früher waren wir ein großes Volk. Jetzt gibt es nicht mehr viele von uns, und nicht wenige geben euch Menschen daran die Schuld. Sie meinen, wir sollten gegen euch Krieg führen und euch zurücktreiben, weg von den Meeren, Flüssen und Seen. Ihr zerstört unsere Lebensräume.«


  »Wie soll das funktionieren?«


  »Mit unseren magischen Fähigkeiten«, erklärte er wie selbstverständlich. »Aber wir sind uneins. Im Grunde sind wir ein friedliches Volk. Und unser derzeitiger König würde einen Krieg gegen die Menschen nie zulassen. Er liebt die Menschen. Auch er verbrachte die Jahre seiner Jugend hier. Er hat viele Menschen schätzen gelernt. Dr. Erickson zeigte ihm die Schönheit eurer Welt - eure Bücher, eure Musik. Aber gegen die Gesetze kann er sich nicht auflehnen«, setzte er hinzu.


  »Die Ericksons wissen Bescheid?«


  »Seit vielen Generationen beherbergt die Familie der Ericksons junge Männer unseres Volkes, damit wir die Menschen kennenlernen. Das Geheimnis wird in ihrer Familie vererbt. So ist es seit Jahrhunderten Brauch. Alle zwanzig Menschenjahre wählt unser Volk einen, der dann zehn Jahre bei euch lebt. Diesmal fiel die Wahl auf mich.«


  Er schwieg.


  »Aber Dr. Erickson hat keinen Sohn, was wird, wenn er nicht mehr da ist?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Calum nachdenklich. »Der Große Rat wird entscheiden müssen, wer als Nachfolger infrage kommt. Das wird keine leichte Aufgabe.«


  »Weshalb dürfen wir uns nicht lieben? Weshalb kannst du kein Mensch bleiben?«


  »Das ist eine der Regeln. Es ist uns strengstens verboten, uns einer Menschenfrau körperlich zu nähern und unser Geheimnis zu offenbaren. Sollte mein Volk davon erfahren, müsste ich zurückkehren und dich würden sie bestrafen.« Er schloss seine Augen und ich sah den Schmerz in seinem Gesicht.


  Vorsichtig strich ich über seine Wange.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich dich in solch eine Gefahr bringe«, flüsterte er.


  »Und die Regeln kennen keine Ausnahme?«, fragte ich beklommen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Aber niemand weiß von uns, außer Amelie und Sophie. Sie werden uns nicht verraten.«


  »Ich hoffe, dass du recht behältst.« Er zog mich in seine Arme und bedeckte mein Gesicht mit zärtlichen kleinen Küssen. Ich seufzte.


  »Ich glaube, ich muss gehen, Amelie wird warten.«


  Liebevoll küsste er mich auf den Mund.


  »Ich wünschte, du könntest die ganze Nacht bleiben«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ein Kribbeln durchlief meinen Körper. Nichts wünschte ich mir sehnlicher. Widerstrebend stand ich auf und zog meine Jacke an. Er brachte mich zur Tür und küsste mich zum Abschied so leidenschaftlich, dass ich benommen davontaumelte. Leise lachte er mir hinterher.


  Es war alles so unwirklich, dachte ich, während ich durch die Kälte lief.


  


  Konnte es sein, dass vor uralten Zeiten alle diese Wesen gemeinsam mit den Menschen gelebt hatten? Wie viel bunter musste die Welt gewesen sein. Eine meiner Fragen hatte er mir nicht beantwortet. War es ihm möglich, immer als Mensch zu leben? Würde er das wollen? Konnte ich das von ihm verlangen?


  


  Amelie hüpfte vor Kälte und Aufregung vor sich hin. »Wo bleibst du nur?«, zischte sie. »Peter hat mich angerufen, Dad ist früher nach Hause gekommen. Wir sollten uns beeilen.«


  Ich zog die eiskalte Luft ein. »Mist«, entfuhr es mir. So schnell wir konnten, rannten wir nach Hause.


  Leise schlossen wir die Tür auf und schlichen hinein. Ethan stand zornig in der Küche.


  »Wo wart ihr?«, fuhr er uns so heftig an, dass wir beide zurückzuckten.


  »In der Bibliothek«, entgegnete Amelie mit fester Stimme. »Mom wusste Bescheid.«


  »Wisst ihr, wie spät es ist, meine Lieben? Die Bibliothek hat vor mehr als einer Stunde geschlossen, verkauft mich nicht für dumm.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Ich zog den Kopf zwischen meine Schultern. Amelie ließ sich nicht einschüchtern.


  »Wir waren danach noch bei Jamie, das wird ja erlaubt sein, und wir sind rechtzeitig zum Abendbrot zurück.« Demonstrativ zog sie ihren Stuhl zurück und setzte sich.


  Ethan gab sich fürs Erste geschlagen, funkelte mich aber misstrauisch an. Wir sollten vorsichtiger sein, nahm ich mir vor.


  


  Wo war Calum? Ich lag auf seinem Bett, mit seinem warmen Quilt zugedeckt. Wir hatten uns ein paar Nachmittage nicht gesehen. Und jetzt war ich auch noch eingeschlafen. Dabei war jeder Augenblick mit ihm kostbar.


  Aber das dunkle, regnerische Herbstwetter machte mich schläfrig. Was war da draußen los? Ich erschrak. Das war die Stimme von Dr. Erickson. Weshalb war er zu Hause? Sophie hatte ihn erst in der Nacht aus Glasgow zurückerwartet. Er gab dort an der Universität ab und zu Gastvorlesungen über die Mythenbildung der Schotten. Wusste er, dass ich hier war? Sprachen sie über mich?


  Sie stritten, so viel war klar. Dr. Erickson klang wütend und Calum versuchte, ihn zu beschwichtigen.


  »Du musst das beenden, sofort«, hörte ich Dr. Ericksons Stimme. »Ich werde das nicht dulden. Sag du es ihr, oder ich gehe zu ihrem Onkel. Das ist mein letztes Wort.«


  Eine kalte Hand griff nach meinem Herzen.


  Calums Antwort verstand ich nicht, er sprach zu leise. Dann kam er herein und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante.


  »Emma«, zärtlich flüsterte er meinen Namen und fasste mich sanft an der Schulter. »Du musst aufwachen.«


  Langsam öffnete ich die Augen. Ich erschrak, ihn so zu sehen. Seine Haut schimmerte fahl in der Dunkelheit und seine Augen waren hell, wie immer wenn er aufgewühlt war.


  »Du musst nach Hause, es ist spät.«


  Langsam richtete ich mich auf und wollte nach seiner Hand greifen. Im selben Augenblick stand er auf und drehte mir den Rücken zu.


  »Ich warte unten auf dich.«


  Damit war er verschwunden. Rasch zog ich meine Jacke an und folgte ihm die Treppe hinunter. Aus der Küche drang Geschirrklappern.


  »Ich würde mich gern von Sophie verabschieden«, sagte ich, doch Calum schüttelte verneinend den Kopf.


  »Lass uns besser gehen.«


  Ungewohnt fremd gingen wir nebeneinander her.


  Verwundert sah Amelie uns entgegen. Normalerweise zeigten Calum und ich uns nicht zusammen. Zu leicht hätte Ethan davon erfahren können. Doch bei dem Wetter begegnete man um diese Zeit keiner Menschenseele.


  Er strich mir zum Abschied sanft über die Wange. Mehr erahnte ich seine Berührung, als dass ich sie spürte. Dann drehte er sich um, und war im Nu im Dunkel der Straße verschwunden.


  


  Wortlos gingen Amelie und ich nach Hause.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Es ist nicht leicht für euch, oder? Immer müsst ihr euch im Haus verstecken.«


  Ich vergrub meine Hände tiefer in den Taschen meiner Jacke und mein Gesicht im Kragen. Das half nur wenig gegen den beißenden Wind.


  »Wir sollten mal eine Pause machen mit unseren Bibliotheksbesuchen. Dad wird, glaube ich, langsam misstrauisch. Er bringt es fertig und kommt in die Bibliothek, um zu kontrollieren, ob wir da sind.«


  Ich nickte bloß. Sicher hatte sie recht. Langsam musste es auffallen, dass wir kaum einen Nachmittag zu Hause waren.


  Schmerzlich zog sich mein Herz zusammen bei dem Gedanken, weitere Nachmittage ohne Calum verbringen zu müssen.


  »Wir könnten mal mit ein paar Leuten ins Kino gehen. Aidan kann Calum fragen. Was hältst du davon?«


  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte ich und Amelie lächelte triumphierend.


  


  Typisch Amelie, setzte sie ihren Plan gleich am nächsten Tag in die Tat um. Wir blieben den ganzen Nachmittag zu Hause und spielten mit Amber und Hannah Monopoly.


  Das war zwar nicht mein Lieblingsspiel, aber ich war überstimmt worden. Ethan saß auf dem Sofa und las Zeitungen. Ab und zu mischte er sich ins Spiel ein, um Amber oder Hannah zu helfen. Das wäre allerdings nicht nötig gewesen. Ich war der eindeutige Verlierer. Amelie gewann und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie geschummelt hatte.


  Beim Abendessen ging sie zum Angriff über.


  »Dad, wir wollen am Freitag mit ein paar Leuten ins Kino gehen. Habt ihr etwas dagegen?« Jetzt wandte sie sich Bree zu.


  Bree nickte zustimmend.


  »Was läuft denn Schönes?«


  »Ich weiß noch nicht, ich wollte erst fragen, ob es in Ordnung ist.«


  Ethan sah Amelie abschätzend an. Er kannte seine Tochter zu gut, und wenn sie mit dieser zuckersüßen Stimme um etwas bat, steckte meist mehr dahinter.


  »Wer kommt alles mit?«, fragte er, während er weiter an seinem Schnitzel herumschnitt.


  »Ich denke, Jamie, Marc, Bryan, Aidan. Wir müssten morgen mal rumfragen, wer Lust hat.«


  Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  »Ihr bleibt maximal bis dreiundzwanzig Uhr aus«, knurrte er.


  »Komm schon, Dad«, protestierte Amelie. »Wir sind doch keine Babys mehr. Wir können doch danach noch in den Pub.«


  »Gehst du mit, Peter?«


  Da mischte sich Bree ein. »Die beiden brauchen wirklich keinen Aufpasser mehr, Ethan.«


  Unerwartet einfach war die Sache nach diesem Einwand beschlossen.


  


  Freitagabend zogen wir los, um ins Kino zu gehen.


  »Peter kommst du doch mit?«, wunderte ich mich, als er sich uns anschloss.


  »Ich treffe mich im Pub mit ein paar Freunden. Emma, Amelie hat mir erzählt, dass Calum mitkommt.«


  Ich sah ihn an.


  »Sei vorsichtig, ja?«, fügte er beschwörend hinzu. »Ich habe unseren Vater noch nie so aufgebracht gesehen wie an jenem Abend.«


  Ich wusste genau, welchen Abend er meinte.


  »Es ist ihm ernst. Er ist imstande dich zurückzuschicken. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, und ich mag Calum. Aber Dad scheint etwas über ihn zu wissen … und das ist offensichtlich nichts Gutes.«


  Ich sah Peter an. Es tat mir leid, dass ich Geheimnisse vor ihm hatte. Ich umarmte ihn.


  »Danke«, raunte ich ihm ins Ohr.


  »Nichts zu danken.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Pass einfach auf dich auf, ja? Versprich es mir. Tu nichts Unüberlegtes. Und wenn du einen Rat brauchst … ich bin immer für dich da.« Seine Stimme klang heiser vor Sorge.


  


  Wir trafen uns im Ort, um von dort mit den anderen ins Kino zu fahren, und verteilten uns auf drei Autos. Calum saß neben mir auf der Rückbank. Außerdem war auch Valerie zu uns eingestiegen. Ich fluchte in mich hinein. Ihn so nah bei mir zu spüren und trotzdem zu tun, als wäre er mir gleichgültig, überstieg meine schauspielerischen Fähigkeiten bei Weitem. Peter amüsierte sich über die Situation prächtig und grinste mir im Rückspiegel zu. Plötzlich spürte ich, wie Calum meine Hand in seine nahm und mich vorsichtig streichelte. Zum Glück war es im Auto so finster, dass Valerie nicht bemerkte, dass meine Wangen zu glühen begannen.


  


  Calum ließ meine Hand nicht los, bis wir am Kino ankamen. Peter verabschiedete sich, nachdem wir verabredet hatten, uns um kurz vor elf wieder am Wagen zu treffen.


  Das Kino war voll besetzt, sodass wir nicht alle zusammensitzen konnten. Amelie schaffte es in ihrer gewohnt skrupellosen Art, uns vier in die hinterste Reihe zu bugsieren. Valerie saß weit vor uns mit Bryan, Jamie und ein paar anderen.


  So konnte ich mich während des Films ungestört an Calum schmiegen und mir einbilden, dass wir ein normales Paar waren. Calum hatte seinen Arm um mich gelegt und streichelte und küsste mich unentwegt, sodass ich von dem Film kaum etwas mitbekam. Aber mir sollte es recht sein. Wie sehr ich ihn liebte, wie sehr ich seine Nähe brauchte.


  Viel zu schnell war der Film zu Ende und wir verließen das Kino.


  


  »Lasst uns noch was trinken«, schlug Aidan vor, als wir alle auf der Straße standen. »Es ist erst kurz nach zehn. Da haben wir noch Zeit.«


  Im Pub spielte gute Musik und auf der Tanzfläche schmiegten sich mehrere Paare aneinander. Wir blieben am Tresen stehen und bestellten unsere Getränke. Wie die anderen nahm auch ich einen Punsch, da mir kalt war. Wehmütig dachte ich an die Nacht im Pub zurück. Calum musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sah mich von der anderen Seite des Tresens an. Konnten wir es riskieren, hier vor den anderen? Ich biss mir auf die Lippen. Hastig trank ich den heißen Punsch, der stark nach Rum schmeckte. Der Alkohol machte mich mutig. Wer sollte Ethan davon erzählen? Bittend sah ich Calum an. Er kam zu mir, zog mich auf die Tanzfläche und legte seine Arme fest um mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Valerie die Kinnlade herunterklappte und Amelie missbilligend den Kopf schüttelte.


  »Wir sind sehr, sehr unvorsichtig«, murmelte Calum mir zärtlich ins Ohr.


  »Das ist mir egal«, gab ich leise zurück und mein Körper vibrierte in seiner Nähe mit ungeahnter Intensität.


  »Du bist betrunken.«


  Meine allzu deutliche Körpersprache amüsierte ihn.


  »Man kann von einem halben Becher Punsch nicht betrunken werden«, protestierte ich schwach und wusste, dass er recht hatte. »Deine Nähe berauscht mich«, sagte ich zu meiner Verteidigung.


  »Das höre ich gern.« Er zog mich fester an sich und summte leise die Melodien der Lieder in mein Ohr, die gespielt wurden. Ich schloss die Augen, und …


  


  Jemand riss mich von Calums Brust. Ich starrte verwirrt in Ethans vor zornfunkelnde Augen. Er sagte kein Wort und zog mich mit sich fort. Verschwommen sah ich Valeries triumphierendes Lächeln.


  Erst in Ethans Wagen kam ich zu mir. Verschreckt saß ich auf der Beifahrerseite und wartete auf seinen Wutanfall. Doch nichts geschah. Verwundert sah ich ihn an. Er schien um Jahre gealtert.


  »Was soll ich mit dir machen, Emma? Ich habe dir gesagt, dass du ihn nicht mehr treffen darfst. Ich verstehe nicht, wie Amelie und Peter mich so hintergehen konnten.«


  »Woher wusstest du es?«, war die erste Frage, die mir einfiel.


  »Sagen wir mal, ich kenne meine Tochter ziemlich gut. Aber dass Peter bei so etwas mitmacht …« Er schüttelte den Kopf. »Dr. Erickson hat mich angerufen, aber er hat meine Ahnung nur bestätigt. Ich vermutete schon länger, dass ihr euch heimlich trefft.«


  


  


  »Ethan, es tut mir leid, wenn ich dir Kummer bereite. Aber ich … ich liebe ihn. Ich brauche Calum. Kannst du das nicht verstehen?«


  Er sah mich eindringlich an.


  »Du bist deiner Mutter so ähnlich, genauso dickköpfig wie sie. Aber du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Es ist gefährlich.«


  »Ethan, ich weiß Bescheid. Ich weiß, was er ist.«


  Die Bremsen quietschten und abrupt blieb der Wagen am Straßenrand stehen.


  »Er hat es dir erzählt?« Erschrocken sah er mich an.


  Ich konnte nur nicken.


  Nervös fuhr er sich mit den Händen durch sein Haar. »Das ändert einiges.«


  Was sollte das ändern?


  Er startete den Wagen und fuhr ohne ein weiteres Wort nach Hause.


  


  Bree sah uns entgegen, als wir in die Küche kamen.


  »Wo sind Peter und Amelie?«, fragte sie.


  »Sie kommen gleich«, antwortete Ethan und verschwand im Schlafzimmer.


  Fragend sah Bree mich an, aber ich hatte keine Antworten für sie und ging in mein Zimmer. Entgegen meiner Gewohnheit schloss ich die Tür von innen ab. Ich konnte jetzt keine neugierigen Fragen von Amelie gebrauchen.


  Später hörte ich das Geschrei, das aus der Küche in mein Zimmer drang. Amelie und Ethan brüllten sich an, während Peter vergeblich versuchte, beide zu beruhigen. Ich zog mir das Kissen über den Kopf, um den Lärm zu dämpfen.


  Ethan bewachte mich in den nächsten Tagen stärker als ein Gefängnisaufseher. Er hatte noch eine schlimme Auseinandersetzung mit Peter und Amelie gehabt. Bree war in Tränen ausgebrochen.


  Und alles nur meinetwegen, ich fühlte mich schrecklich. Bevor ich hierherkam, war das eine glückliche Familie gewesen, und jetzt?


  


  15. Kapitel


  [image: ]


  Die folgenden Tage flossen zähflüssig an mir vorbei. Ethan ließ mich nicht zur Schule gehen und hatte mich krankgemeldet. Stundenlang saß ich vor dem Kamin und starrte ins Feuer.


  Was sollte ich tun? Calum fehlte mir mit jeder Sekunde mehr und wäre Bree nach dem heftigen Streit mit Ethan nicht so deprimiert und traurig gewesen, wäre ich aus dem Haus zu ihm gelaufen. Doch das wollte ich ihr nicht antun, nachdem sie sich für mich eingesetzt hatte.


  Wir sprachen nur wenig miteinander, während wir die sich endlos dahinziehenden Tage im Haus verbrachten. Ich wusste nicht, wie viel Bree wusste, und sie hatte aufgehört zu fragen.


  Draußen tobte der Wind. Es stürmte, regnete oder hagelte und es wurde immer kälter. Ich fragte Peter, ob Calum in der Schule gewesen sei, doch er schüttelte nur bedauernd seinen Kopf.


  »Es tut mir leid, Emma. Er geht nicht an sein Handy. Wenn du möchtest, fahre ich morgen am Pfarrhaus vorbei und frage nach ihm.«


  Betrübt nickte ich. »Sag ihm, wie sehr ich ihn vermisse, ja? Kannst du das für mich tun?«


  Ohne zu antworten, nahm er mich in den Arm und drückte mich kurz an sich.


  »Alles, was du willst«, sagte er.


  Seine dunkelbraunen warmen Augen sahen mich an, aber er stellte keine Fragen. Dafür war ich ihm dankbar.


  Ich konnte es kaum abwarten, dass er am nächsten Tag aus der Schule kam. Ich wartete in der Küche und sah ihn durchs Fenster auf das Haus zugehen. Als er mich erblickte, schüttelte er bedauernd seinen Kopf und zog mich in mein Zimmer.


  »Dr. Erickson hat mich nicht zu ihm gelassen. Er war wütend und nahm an, dass du mich geschickt hättest. Er fragte mich aufgebracht, ob du mich auch noch da mit hineinziehen möchtest. Was meint er damit, Emma?«


  »Ich kann es dir nicht sagen, Peter. Tut mir leid. Aber danke, dass du versucht hast, mir zu helfen.«


  Ich saß, nur mit meiner alten Lieblingsjogginghose und einem verwaschenen Poloshirt bekleidet, auf meinem Bett und starrte blicklos vor mich hin. Meine Haare hatte ich zu einem Pferdeschwanz gebunden, der entgegen meiner Stimmung bei jeder Bewegung lustig hin und her hüpfte.


  »Du siehst aus wie ein Häufchen Elend«, sagte Peter mitleidig. »Ich kann mir das kaum mit ansehen. Es gibt bestimmt einen Ausweg. Es gibt immer einen.« Er setzte sich neben mich aufs Bett und legte tröstend einen Arm um meine Schulter.


  Ich schüttelte voller Verzweiflung meinen Kopf. »Ich glaube, diesmal irrst du dich.«


  Woher auch immer Peter seinen Optimismus nahm, meiner war mir unterwegs verloren gegangen.


  »Es kann unmöglich so weitergehen. Dad kann dich hier nicht ewig einsperren. Er wird deine Beziehung mit Calum akzeptieren müssen. Calum ist schließlich kein Menschenfresser«, sagte er im Brustton der Überzeugung und verließ mein Zimmer.


  Vielleicht kein Menschenfresser, aber ein Menschenfänger, dachte ich. Mich hatte er eingefangen, und zwar mit Haut und Haaren.


  


  Ich beschloss, zu baden und mein Haar zu waschen. Ganz kampflos würde ich nicht aufgeben.


  Ich ging ins Bad, ließ mir Wasser ein und glitt in die Wanne. Eine Weile lag ich mit geschlossenen Augen da und genoss das heiße Wasser auf meiner Haut.


  Es klopfte leise an der Badezimmertür. »Ich bin`s, Amelie. Kann ich reinkommen?«


  »Ja, sicher.« Hier hatte man nirgends seine Ruhe.


  »Ich wollte nach dir sehen.«


  Amelie erschien ungewohnt zurückhaltend, fast schüchtern.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie zögernd. »Peter und ich machen uns große Sorgen um dich.«


  Ein Gutes hatte die Situation. Amelie und Peter hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Keine bissigen Bemerkungen, keine zornigen Blicke und Streitereien hatte es in den letzten Tagen zwischen ihnen gegeben.


  »Es geht so.« Ich hatte keine Lust zum Reden.


  »Du siehst echt sch … aus, entschuldige«, Amelie grinste.


  »Soll ich dir die Haare waschen?«, fragte sie und ließ sich auf dem Wannenrand nieder. Sie griff nach dem Shampoo und begann mein Haar einzuseifen. Mit geschlossenen Augen saß ich da und genoss, wie sie das nach Pfirsich duftende Shampoo in meine Kopfhaut einmassierte. Zweimal wusch sie das Haar gründlich und verwendete zum Schluss noch eine Spülung.


  »Danke«, sagte ich und lehnte mich zurück.


  »Aidan war bei Calum«, schoss es aus ihr heraus.


  Ich riss meine Augen auf und starrte sie an.


  »Das sagst du jetzt erst?«, fuhr ich sie wütend an. »Sag schon, wie geht es ihm?«


  »Jungs zeigen ihre Gefühle ja nicht so deutlich. Aber wenn selbst Aidan sagt, dass Calum schrecklich aussah, dann kannst du dir vorstellen, wie es ihm geht. Er hat nicht viel gesagt, als er hörte, dass du nicht aus dem Haus darfst.«


  Ich setzte mich auf und zog die Knie an meine Brust. Ich hätte schreien können vor Sehnsucht.


  »Er hat Aidan was für dich mitgegeben.«


  Sie hielt mir eine schlichte schwarze Lederkette hin. Daran hing ein kleines blaues Herz und funkelte im Licht der Badlampen. Es war ein geschliffener Aquamarin.


  »Sie ist wunderschön«, sagte Amelie. »So schlicht und trotzdem so hübsch. Sie wird dir gut stehen.«


  Ich schwieg und betrachtete Calums Geschenk.


  »Komm raus, du bist ganz verschrumpelt und das Wasser ist eiskalt.«


  Amelie hatte ihren alten Tatendrang wiedergefunden.


  Also kletterte ich aus dem Wasser und rubbelte mich trocken. Amelie nötigte mir eine ihrer zahlreichen Bodylotions auf und befahl mir, mich einzucremen. Da Widerspruch zwecklos gewesen wäre, fügte ich mich. Sie brachte mir frische Unterwäsche, eine Jeans und ein T-Shirt und ich fühlte mich nach dieser Prozedur viel besser. Zum Schluss nahm sie mir die silberne Kette meiner Mutter vom Hals und legte mir stattdessen Calums Kette um. Der kalte Stein kühlte meine vom Wasser noch warme Haut und brannte trotzdem wie Feuer. Ganz fest umschloss ich das Herz mit meiner Hand.


  


  »Wie läuft es mit dir und Aidan?«, fragte ich Amelie, als wir später in ihrem Zimmer saßen und Musik hörten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass sich zurzeit alles um mich drehte.


  »Och, es ist ganz in Ordnung. Allerdings …«, sie zögerte kurz, »manchmal geht er mir auf die Nerven.«


  Erstaunt blickte ich sie an.


  »Magst du ihn noch?«


  »Weißt du«, antwortete sie langsam, »ich war ziemlich verliebt in ihn. Doch als wir dann zusammen waren … er ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Er ist bestimmend und besitzergreifend. Außerdem ist es kaum möglich, mal ein längeres ernsthaftes Gespräch mit ihm zu führen. Oft habe ich den Eindruck, dass er sich nicht wirklich für mich interessiert, sondern dass ich eine Eroberung für ihn bin, mit der er sich schmückt.« Sie verstummte.


  Mitfühlend sah ich sie an. Da war ich so glücklich mit Calum gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass es bei Amelie und Aidan nicht genauso war.


  Das war egoistisch von mir. Ich zog sie an mich, um sie zu trösten. Sie lehnte ihren Kopf gegen meine Schulter und schwieg.


  »Mit dir und Calum, das ist etwas Besonderes«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe schließlich mehr Erfahrungen mit Jungs. Allein, wie er dich anschaut. Ich wünschte, dass eines Tages mich auch jemand so anblickt.«


  Versonnen sah ich vor mich hin und dachte an Calums wunderschöne dunkelblaue Augen, die mich so durcheinanderbringen konnten.


  »Ich muss etwas unternehmen, Amelie. Ich halte das nicht aus.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich dir helfen kann. Dr. Erickson lässt niemanden aus der Familie zu ihm. Ich weiß nicht, ob Aidan ihn noch einmal besuchen darf.«


  »Ich möchte nicht, dass du mir hilfst. Ich habe schon genug in eurer Familie angerichtet.« Empört sah sie mich an.


  »Was redest du da? Das ist nicht unsere Familie. Das ist deine Familie, und ob du es glaubst oder nicht, das sehen alle so.«


  


  


  Nach dem Abendessen rief Ethan mich in sein Arbeitszimmer. Meist zog er sich hierher zurück, wenn der Trubel im Haus ihm zu viel wurde.


  Es war ein kleiner Raum, voller Bücher, alter Zeitungen und mit einem alten Schreibtisch, der für diesen Raum zu groß war.


  »Emma«, begann er das Gespräch stockend, fast vorsichtig. »Du weißt, dass mir dein Glück am Herzen liegt, und ich habe mir meine Entscheidung nicht leicht gemacht.« Er schwieg und drehte sich zum Fenster, um mich nicht anschauen zu müssen.


  Ich merkte, wie mir bei seinen Worten eiskalt wurde, und ich wich einen Schritt zurück.


  »Offensichtlich kannst du die Gefahr nicht richtig einschätzen, in die du dich begeben hast. Wir verstehen das. Du bist jung und zum ersten Mal verliebt. Jeder von uns kennt dieses Gefühl. Du glaubst, ohne Calum nicht leben zu können. Aber, Emma, dieser Glaube hat das Leben deiner Mutter zerstört. Ich kann das nicht noch einmal zulassen.« Sein Ton war bei diesen Sätzen eindringlicher geworden. Er schwieg einen Moment, um zu sehen, wie ich auf seine Worte reagierte. Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen harten Klang angenommen.


  »Es ist falsch. Man kann, ja man sollte sich öfter als ein Mal verlieben. Glaub mir, du wirst wieder jemanden finden, für den du so empfindest wie für Calum. Um deinetwillen muss ich eure Beziehung beenden, wenn du es nicht kannst.«


  Er sah mir beschwörend in die Augen. »Du weißt, was er ist, du weißt, dass ein Leben mit ihm nicht möglich ist, dass es lebensgefährlich für dich sein kann, weiter mit ihm zusammen zu sein. Einer von euch muss die Insel verlassen, und nach reiflicher Überlegung und Gesprächen mit Dr. Erickson habe ich beschlossen, dass du diejenige sein wirst, die geht.«


  »Weshalb tust du mir das an?«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Während der Tage im Haus hatte ich gehofft, dass es eine Lösung geben würde. Aber Calum hatte recht gehabt, das hier war kein Märchen. Niemand konnte uns helfen. Ich schlug meine Hände vor das Gesicht und rutschte an der Tür, an der ich mittlerweile lehnte, zu Boden. Ethan hockte sich vor mich und strich mir sanft über das Haar.


  »Wir hätten dich gern hierbehalten und ich verspreche dir, dass du immer willkommen sein wirst. Wir würden dich nicht fortschicken, aber wenn du ihn so sehr liebst, dann wirst du einsehen, dass es für ihn viel komplizierter wäre, seine vorzeitige Rückkehr zu erklären. Dr. Erickson hat mir einiges erklärt, und ihre Regeln sind sehr streng. Ich glaube, so ist es das Beste.«


  »Wann?«, fragte ich tonlos.


  »Nächste Woche Mittwoch. Ein Studienfreund von uns lebt mit seiner Familie in den Staaten. Er wird dich aufnehmen, bis du deinen Highschool-Abschluss hast. Dann kannst du entscheiden, an welches College du möchtest. Mit deinen Noten kannst du studieren, was und wo du möchtest.«


  Er hatte alles geplant und zurechtgelegt. In diesem Moment hasste ich ihn. Sein freundliches Gesicht, seine überzeugenden Worte. Ich hörte, was er sagte und wie logisch es klang, doch es brach mir das Herz. Es klang vernünftig, doch ich wollte, ich konnte nicht vernünftig sein.


  


  Ich stand auf und ging schweigend in mein Zimmer. Ich kauerte auf meinem Bett und schaukelte hin und her, vor und zurück.


  Welche Möglichkeiten hatte ich noch? Ich musste Calum wenigstens noch einmal sehen.


  Ich trat ans Fenster und schaute hinaus. Eisiger Wind pfiff über die nebelverhangenen Wiesen. Ich öffnete trotzdem das Fenster und atmete die kristallklare Luft ein. Die Nacht war ungewöhnlich hell. Ich sah zum Himmel. Ein riesengroßer, kalter, weißer Mond stand dort oben. Vollmond.


  Mir kam ein Gedanke, eine völlig verdrehte Idee. Konnte ich das wagen? Durfte ich das? Ich setzte mich auf mein Bett. Ich wusste, dass ich es tun würde, jetzt, da ich diesen Einfall einmal gehabt hatte.


  Ich würde zwei oder drei Stunden warten und dann Amelies Auto nehmen.


  


  Ruhelos ging ich in meinem Zimmer auf und ab. Ich hatte Durst, traute mich aber nicht, in die Küche zu gehen. Zu groß war meine Angst, dass Ethan mir meine Aufregung ansehen würde.


  Gegen elf wurde es still im Haus. Ich wartete weiter. Geduld, ich musste Geduld haben.


  Eine halbe Stunde später zog ich mir meine dickste Jacke an und öffnete meine Zimmertür. Alles war ruhig. Vorsichtig schlich ich auf Strümpfen über die knarrenden Dielen. Hoffentlich hing der Autoschlüssel am Bord im Flur.


  »Mist!«, fluchte ich leise.


  Natürlich war er nicht dort, wo er hingehörte. Was nun? Amelie war den Wagen heute Nachmittag gefahren.


  Ich kehrte um und schlich die Treppe hinauf. Leise öffnete ich ihre Zimmertür. Amelie schlief tief und fest. Ich rüttelte an ihrer Schulter.


  »Amelie, bitte wach auf.«


  Verschlafen drehte sie sich zu mir. Als sie mich in meiner Jacke an ihrem Bett sitzen sah, wurde sie schlagartig wach.


  »Was hast du vor?«, fragte sie entgeistert.


  


  »Amelie, du darfst mich nicht verraten. Ethan will mich zurückschicken.«


  Erschrocken riss sie die Augen auf. »Mom würde das nie zulassen.« Sie sagte das lauter als beabsichtigt.


  »Sch«, zischte ich, »du weckst das ganze Haus. Es ist alles beschlossene Sache, Amelie. Die Flüge sind schon gebucht. Nächsten Mittwoch werde ich zurück in die Staaten fliegen.« Ich sprach langsam, damit Amelie, die immer noch verschlafen aussah, auch verstand.


  Stumm nickte sie.


  »Ich brauche die Autoschlüssel, ich muss noch ein Mal zu ihm, das verstehst du doch.«


  Schneller als ich gedacht hatte, sprang sie auf und lief zu ihrer Jeans, die am Boden lag. Aus der Hosentasche kramte sie den Schlüssel.


  »Sei vorsichtig, versprich mir das.« Eindringlich sah sie mich an. »Und komm zurück, ja?«


  »Wo soll ich denn hin, Amelie? Ich will mich von ihm verabschieden und ich fürchte, Ethan würde es nicht erlauben.«


  Da schlang sie ihre Arme um mich und drückte mich fest.


  »Wünsch mir Glück«, raunte ich ihr ins Ohr.


  


  Dann schlich ich so leise wie möglich durchs Haus zurück, zog meine Schuhe an und lief hinaus.


  Er hatte es mir verboten. Mehr als einmal hatte er mir gesagt, dass ich mich in einer Vollmondnacht dem See nicht nähern durfte. Auf keinen Fall durfte ich sehen, was in diesen Nächten geschah. Ausdrücklich hatte er mich gewarnt. In diesen Nächten konnte ein Aufenthalt am See meinen Tod bedeuten.


  Ich konnte nicht anders.


  


  Einmal wollte ich dabei sein, wenn er er selbst war und sich nicht hinter der Maske des Menschlichen versteckte.


  Die Mythen der Schotten waren angefüllt mit Schauermärchen über die Shellycoats. Trotzdem glaubte ich zu wissen, was ich tat. Ich wollte keine Angst haben. Amelie dachte sicher, dass ich zum Pfarrhaus fuhr. Doch ich konnte dort schlecht einbrechen, um zu ihm zu gelangen. Es gab nur eine Nacht, in der Dr. Erickson ihn nicht hindern würde, das Haus zu verlassen, und das war bei Vollmond. Das war die einzige Chance für mich, ihn noch ein Mal zu sehen. Ich hoffte, dass meine Neugierde und meine Sehnsucht uns nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen würden. Daran wollte ich nicht denken. Die Aussicht, für immer von ihm getrennt zu werden, erschien mir schlimmer als alles andere.


  


  Als ich am See ankam, lag dieser ruhig und dunkelblau schimmernd im hellen Mondlicht. Die Farbe erinnerte mich an das Blau von Calums Augen, wenn er glücklich war. Erst nach einer Weile fiel mir auf, wie unnatürlich still es war. Kein Vogel zwitscherte, keine Blätter raschelten. Der Wind, der seit Tagen übers Land fuhr, hatte sich gelegt. Es war, als würden Zeit und Raum stillstehen. Was hatte ich mir dabei gedacht, hierherzukommen? Zur Umkehr war es zu spät. Die Eiseskälte der Nacht griff nach meinem Körper, als in diesem Moment das Wasser zu sprudeln begann. Nein, das traf es nicht ganz, es begann zu kochen. Es trat über die Ufer, sodass der Grassaum verschwand. Ich hocke mich hinter einen Busch und betete inbrünstig, dass niemand oder nichts meine Anwesenheit bemerkte. Dann kam die Angst und vor meinen Augen verschwamm alles, ich fühlte mich wie in einer anderen Welt. Ich zwang mich, langsam zu atmen, immer tief ein und aus. Als ich ruhiger wurde, wagte ich einen Blick zum See. Was ich sah, faszinierte und erschreckte mich gleichermaßen.


  Zuerst schoss das Wasser in riesigen Fontänen zum Himmel und zerstob glitzernd auf der Oberfläche des Sees. Zwischen den Fontänen durchpflügten Wassermänner den See. Ich musste mich konzentrieren, um sie zählen zu können, so schnell bewegten sie sich. Es waren ungefähr dreißig, unterschiedlichen Alters. Sie schwammen mit einer Geschwindigkeit, dass ich ihre Bewegungen nur erahnen konnte. Sie tanzten durch das Wasser in immer neuen Formationen. Meterhoch sprangen sie in die Luft und schlugen Saltos. Wenn sie zurück ins Wasser eintauchten, geschah das so sanft, dass dieses kaum Wellen schlug. Einige standen im Wasser und schwammen, hoch aufgerichtet, rückwärts, nur durch die Beweglichkeit ihrer Beine angetrieben, durch den See. Die Kraft und Anmut, die sie ausstrahlten, war atemberaubend.


  Ich hatte Calum sofort erkannt. Sein Körper war schlanker, makelloser und seine Bewegungen für mich bezaubernder als die der anderen. Die Freude und Leidenschaft, die in seinen Bewegungen lag, fesselte mich so sehr, dass ich den Blick nicht von ihm wenden konnte. Sein Körper glitzerte silbern im Schein des Mondes. Seine Augen leuchteten dunkelblau. Der Anblick war wunderschön und die Anziehungskraft, die dieser Tanz auf mich ausübte, unwiderstehlich. Ich richtete mich auf, um ihn besser sehen zu können, als mich der Blick seiner Augen traf. Dunkel funkelten sie mich an. Erschrocken trat ich zurück und versteckte mich wieder hinter dem Busch. Ich hielt die Luft an. Hoffentlich hatte nur er mich gesehen.


  Der Tanz ging weiter und wurde immer ekstatischer, doch ich wagte nicht, mich zu rühren.


  Genauso hatte meine Mutter den Tanz der Shellycoats beschrieben. Obwohl, das konnte man unmöglich beschreiben, außer …


  Mir kam ein unfassbarer Gedanke.


  Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was Ethan oder Dr. Erickson mir über meine Mutter erzählt hatten. War es möglich, dass auch meine Mutter den Tanz gesehen hatte? War sie deshalb nie ins Wasser gegangen?


  


  Ich schreckte aus meinen Überlegungen auf. Eisige Stille umgab mich. Vorsichtig lugte ich durch die Zweige meines Verstecks.


  Der See lag völlig unberührt da, als wäre das, was ich gesehen hatte, nie geschehen. Ich sprang auf und lief zum Auto. Hastig startete ich den Wagen und fuhr zurück zum Haus. Leise schlich ich in mein Zimmer. Mein Herz hämmerte. Jetzt erst merkte ich, wie ich fror. Ich zog mich aus, schlüpfte unter meine Decke und wartete, dass mir warm wurde.


  Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, doch es wollte mir nicht gelingen. Die Erschöpfung übermannte mich und ich fiel in einen unruhigen Schlaf voll wirrer Träume.


  Ich erwachte, als sich sein Arm unter meinen Körper schob.


  »Das war sehr, sehr unvorsichtig von dir«, flüsterte er mir ins Ohr. Es klang nicht so wütend, wie ich befürchtet hatte.


  »Ich hielt es nicht mehr aus, ich musste dich sehen. Ich vermisse dich so«, erwiderte ich zaghaft.


  Dann drehte ich mich zu ihm und zog seinen Kopf zu mir herunter.


  Leidenschaftlicher als sonst begegneten sich unsere Lippen, als ob sie wüssten, dass es das letzte Mal sein würde. Seine Hände streichelten mich. Es schien, als ob Calum mich überall gleichzeitig berührte. Meine Haut brannte. So eng es ging, schmiegte ich mich an ihn. Unsere Herzen schlugen im gleichen Takt gegeneinander.


  


  Atemlos löste er sich später von mir. Mutlos sah ich ihn an.


  »Du darfst noch nicht gehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts und niemand könnte mich hier wegbringen«, flüsterte er zärtlich und küsste mein Gesicht. Mit seinen Fingern zeichnete er die Konturen meiner Wangen nach. Ich schloss die Augen und hoffte, dass diese Nacht ewig dauern würde. »Wenn ich einen Herzinfarkt bekommen könnte, dann hätte ich vorhin einen bekommen«, sagte er nach einer Weile, während er mit seinen Lippen an meinem Hals und meinem Nacken entlangstrich, was mir eine Gänsehaut verursachte.


  Ich hielt meine Augen weiter geschlossen.


  »Ethan wird mich zurückschicken.«


  Es fiel mir schwer, diesen Satz zu sagen. Augenblicklich presste er mich fester an sich.


  »Ich weiß, Dr. Erickson hat es mir heute gesagt. Ich wäre sowieso heute Nacht hergekommen«, fügte er mit rauer Stimme hinzu.


  »Gibt es keinen Ausweg mehr?«


  Wir hatten dieses Thema so oft besprochen, dass es eher eine rhetorische Frage war.


  Im Licht der Dämmerung sah ich, dass seine Augen vor Verzweiflung hell wurden.


  Unerbittlich kam der Morgen. Ich wollte ihn festhalten und klammerte mich an seine Brust. Sanft löste er sich von mir und stand auf.


  »Lass uns vernünftig sein, wir können vor unserem Schicksal nicht davonlaufen«, bat er mich.


  »Das kann ich nicht, bleib noch, nur ein bisschen.« Ich setzte mich auf die Bettkante. War es so einfach für ihn?


  »Du kannst die Sonne nicht aufhalten.«


  Er strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.


  


  »Die Sonne nicht, aber vielleicht die Zeit.« Ich lächelte ihn an.


  »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll.« Meine letzten Worte kamen nur als verzweifeltes Flüstern über meine Lippen.


  Er kniete sich vor mich und nahm meine Hände in seine.


  »Em, ich liebe dich. Du bist meine ganze Welt. Egal, was passiert. Ich möchte, dass du weißt, dass mein Herz immer nur für dich schlagen wird.«


  Er nahm meine Hand und legte sie auf sein Herz. Verzweifelt versuchte ich, die Tränen zurückzuhalten.


  »Du wirst weiterleben, hörst du? Versprich es mir. Du wirst jeden Tag aufstehen und die Dinge tun, die dir wichtig sind. Und ich werde immer an dich denken.«


  Resigniert nickte ich, ohne ihn anzuschauen. Er hob mein Kinn und küsste mich ein letztes Mal sanft auf die Lippen.


  Das leise Knarren des Fensters sagte mir, dass er fort war. Eiskalter Wind fuhr ins Zimmer, doch ich war unfähig, mich zu bewegen. Langsam tropften die Tränen aus meinen Augen.


  


  Kurze Zeit später huschte Amelie herein.


  »Brr, ist das kalt hier.«


  Schnell schloss sie das Fenster und setzte sich neben mich aufs Bett.


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie vorsichtig.


  Ich nickte.


  »Er war hier.«


  »Er war hier?« Ihre Stimme klang vor Aufregung unnatürlich hoch.


  Sie legte ihren Arm um mich und ich vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter.


  Bree sah mich genauso sorgenvoll an wie die ganzen letzten Tage, als ich zum Frühstück kam.


  »Möchtest du ein Rührei?«, fragte sie fürsorglich und strich mir über mein Haar.


  »Gern«, antwortete ich ihr.


  Ich wollte ihr nicht böse sein, sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, damit ich bleiben konnte. Lustlos stocherte ich kurze Zeit später in meinem Ei herum. Das Frühstück verlief ausgesprochen ruhig. Amelie hatte Peter erzählt, dass Ethan vorhatte, mich zurückzuschicken, und dieser funkelte seinen Vater böse an.


  Ethan wich seinem Blick aus und versuchte, Hannah und Amber dazu zu bewegen, ein Toast zu essen.


  Unerwartet schlug Peter mit der flachen Hand auf den Tisch. Erschrocken fuhren wir zusammen.


  »Dad, das kann nicht dein Ernst sein. Du kannst Emma nicht in die Staaten zurückschicken. Wir sind die einzige Familie, die sie hat. Dass du sie bei wildfremden Menschen leben lassen möchtest … Ich kann das nicht glauben. Würdest du das auch mit einem von uns tun?«


  Ich hielt den Atem an. Noch nie hatte Peter in diesem Ton mit Ethan geredet. Ich erwartete, dass Ethan explodierte, ihn anschreien würde.


  Doch Ethan schwieg. Alle sahen ihn an.


  Dann fuhr er sich mit beiden Händen über sein müdes Gesicht.


  »Ich weiß, dass es für euch schwer zu verstehen ist.«


  Wieder schwieg er. Ich sah ihm an, wie er mit sich rang.


  »Emma, Peter, Bree, wir fahren zu Dr. Erickson. Ich möchte, dass ihr den Grund für meine Entscheidung versteht. Amelie, du bleibst mit Hannah und Amber zu Hause.«


  Sein Ton duldete keinen Widerspruch, und obwohl Amelie ihr Gesicht verzog, erhob sie keine Einwände.


  


  16. Kapitel


  [image: ]


  »Wir müssen mit Dr. Erickson sprechen, ist er da?«, fragte Ethan Sophie, die uns die Tür öffnete. Sie nickte und ließ uns ins Haus.


  Dr. Erickson saß mit Calum im Wohnzimmer. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatten sie ein ernstes Gespräch geführt. Ich konnte mir denken, worum es ging. Worum es in der letzten Zeit immer ging. Als wir ins Zimmer marschiert kamen, standen beide auf. Dr. Erickson runzelte die Brauen. Niemand sagte etwas. Nach einigen Sekunden des Schweigens forderte Dr. Erickson uns auf, Platz zu nehmen. Calum trat zu mir und zog mich auf das Sofa. Peter setzte sich zu uns. Erst Sophie entspannte die Lage, als sie mit einem Tablett voller Tassen und Keksen das Zimmer betrat. Bree verteilte die Tassen und goss den Tee ein. Wenigstens ihre Anspannung ließ nach, als ob diese gewohnten Tätigkeiten ihr halfen, die Fassung zu bewahren.


  Dr. Erickson machte schließlich den Anfang.


  »Ethan, weshalb seid ihr hier? Ich nahm an, die Vereinbarung war klar. Emma fliegt zurück in die Staaten und sie und Calum sehen sich nicht noch einmal.«


  Empört sah ich ihn an.


  »Ich weiß, dass wir das besprochen haben«, erwiderte Ethan mit fester Stimme, »aber ich denke, meine Familie hat ein Recht auf die Wahrheit. Sie wissen, wie es damals war. Wir sind fast daran zerbrochen. Ich möchte das nicht noch mal durchmachen. Ich vertraue Bree und Peter. Sie werden das Geheimnis für sich behalten.«


  »Es ist Ihre Entscheidung.« Dr. Erickson sah ihn durchdringend an. »Das Wissen verlangt eine hohe Opferbereitschaft, das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  Ethan nickte. Und dann begann Dr. Erickson zu erzählen. Die Gesichter von Bree und Peter wurden immer länger. Es klang alles zu fantastisch. Vieles von dem, was er erzählte, wusste ich schon, einiges war mir neu.


  »Die Shellycoats leben in einem Clansystem. Jeder Clan hat seinen Anführer und alle Clans zusammen wählen einen König, dieser kann auch einen Nachfolger vorschlagen. Aber der Ältestenrat des Volkes bestimmt schließlich, wer tatsächlich König wird. Der König bleibt bis zu einem bestimmten Alter im Amt. Der Ältestenrat wacht auch über die Einhaltung der Gesetze und er legt im Kindesalter der Shellycoats fest, wer später mit wem vermählt wird. Uns erscheint das rückständig, weil unsere Kultur sich anders entwickelt hat. Die Shellycoats haben ihre Regeln jedoch vor Jahrhunderten festgelegt und sie nie geändert. Jeder ordnet sich dem Willen der Gemeinschaft unter, nur so kann das Überleben des Volkes gewährleistet werden. Die Jungen bleiben nach der Geburt sechs Jahre bei den Müttern, dann werden sie einem Vormund übergeben, der sie aufzieht und für die Kinder verantwortlich ist. Die Mädchen bleiben bei den Müttern.«


  Er schwieg kurz.


  


  Mir fiel ein, was mir letzte Nacht am See eingefallen war. Ich konnte nicht an mich halten und platzte heraus: »Dr. Erickson, mein Vater, wer war er?«


  Erschrocken blickte Dr. Erickson mich an. Calum ließ mich los. Ich sah ihn an, konnte den Ausdruck in seinen Augen jedoch nicht deuten.


  


  »Dein Vater …, er ist ein Shellycoat, Emma«, sagte Dr. Erickson ganz langsam. »Er lebte damals bei uns, wie jetzt Calum, und er verliebte sich in deine Mutter. Er hat ihr sein Geheimnis nicht verraten. Sie ist ihm eines Nachts gefolgt und hat den Tanz der Shellycoats beobachtet. Sie wurde dabei entdeckt und das war das Ende für die Liebe der Beiden. Dein Vater kehrte in dieser Nacht nicht zurück. Ich habe ihr dann gesagt, was er war. Ich konnte ihr Leid nicht mehr ertragen. Ich dachte, es würde ihr helfen. Ich musste sie warnen, nie wieder durfte sie ein Gewässer betreten.«


  »Wer ist es?«, fragte Calum tonlos. Dabei wusste er es schon. Es kam nur einer infrage.


  Ernst sah Dr. Erickson ihn an. »Es tut mir leid, Calum. Es ist Ares.«


  Stöhnend vergrub Calum sein Gesicht in seinen Händen.


  »Was hat das zu bedeuten? Gehöre ich dann nicht auch zu seinem Volk?«


  Verzweifelt schüttelte Calum den Kopf.


  »Emma«, sagte er, »das macht es noch komplizierter.« Er blickte mich nicht an. »Ich habe es die ganze Zeit geahnt, die Art, wie du schwimmst, die Farbe deiner Augen. Du hast mich immer an jemanden erinnert, ich kam nicht darauf … es war so unwahrscheinlich. Vielleicht wollte ich es nicht wahrhaben.«


  


  »Emma, Ares ist der König und Calums Ziehvater«, ergriff Dr. Erickson das Wort. »In seiner Welt bedeutet diese Bindung fast mehr als die zu einem leiblichen Vater. Da Ares dein Blutsverwandter ist, ist es unmöglich für euch zusammenzubleiben. Davon abgesehen werden Halblinge nicht akzeptiert. Das Blut muss rein bleiben. Ich weiß, das wirkt auf uns mittelalterlich. Aber kein Shellycoat darf von deiner Existenz erfahren, es ist zu gefährlich. Ich weiß nicht, was dann passiert. Nicht einmal Ares weiß, dass es dich gibt.«


  Er sah Ethan entschuldigend an. »Es tut mir leid, Ethan, ich hätte das alles früher erzählen müssen. Ich hätte verhindern müssen, dass Emma überhaupt herkommt.«


  Zornig sah ich ihn an.


  »Glauben Sie nicht, ich hätte ein Recht gehabt, es zu wissen?«


  »Wir dachten, dass es so besser und sicherer für dich sei. In erster Linie war es die Entscheidung deiner Mutter. Ich musste das akzeptieren. Ich mache mir große Vorwürfe, dass ich den Kontakt zwischen dir und Calum nicht von Anfang an unterbunden habe. Aber … ich hätte nicht gedacht, dass so etwas noch mal passieren könnte.«


  »Was für eine Rolle spielen Sie in der Geschichte?«, fragte Peter.


  »Auf der ganzen Welt gibt es Familien wie meine. Wir nennen uns die Eingeweihten«, erläuterte Dr. Erickson ihm. »Vor Jahrhunderten, als die Fabelwesen beschlossen, sich aus unserer Welt zurückzuziehen, trafen sie Vereinbarungen mit den damaligen Eingeweihten, die es ihnen ermöglichen sollten, in regelmäßigen Abständen Teil unserer Welt zu sein. Sie wollten in Kontakt mit den Menschen bleiben, in der Hoffnung, dass sie eines Tages würden zurückkehren können. Leider hat sich diese Hoffnung bisher nicht erfüllt.«


  Man sah ihm die Trauer darüber deutlich an.


  »Ich muss leider sagen, dass sich ein Großteil der Shellycoats den Menschen gegenüber mittlerweile feindselig verhält. Deshalb werden Partnerschaften zwischen Menschen und Shellycoats weiterhin abgelehnt. Kinder aus solchen Verbindungen werden vom Stamm nicht anerkannt. Ich weiß gar nicht, wann es das letzte Mal einen Halbling gab. «


  Calum und er sahen sich in die Augen.


  »Früher«, fuhr Calum an seiner Stelle fort, »waren Partnerschaften mit Menschen nicht unüblich.


  


  Doch sie wurden in der Zeit der großen Kriege verboten und dann, wie gesagt, unter Strafe gestellt. Die Frau oder meinetwegen auch der Mann, der sich mit einem Shellycoat verbindet, muss sterben. Das sind die Regeln. Das Geheimnis muss gewahrt werden.«


  Peter hatte sich vorgebeugt und lauschte begierig jedem Wort, das Dr. Erickson oder Calum sprachen. Jetzt, nachdem niemand mehr etwas sagte, lehnte er sich zurück und stieß laut seinen Atem aus.


  


  Stundenlang wogen wir jedes Für und Wider ab.


  »Dieses Wissen ist sehr gefährlich, darüber müsst ihr euch im Klaren sein«, mahnte Dr. Erickson zum wiederholten Male. »Außerdem kann ich nicht sagen, wie der Große Rat reagieren wird, wenn er erfährt, dass mittlerweile so viele Menschen Bescheid wissen. Ehrlich gesagt, ich fürchte das Schlimmste. Die Stimmung ist nicht gut.«


  »Vielleicht sollten wir erst einmal abwarten«, schlug ich zaghaft vor.


  »Deine Rückreise ist beschlossene Sache, Emma. Ich dachte, das sei klar«, fiel mir Ethan ins Wort.


  Da mischte sich Bree ein. Sie blickte Ethan in die Augen und sagte: »Nein, Ethan, das ist nicht klar. Nicht nach dem, was ich jetzt weiß. Deine Schwester ist an der Trennung zerbrochen und ich werde das für Emma nicht zulassen. Sie wird hierbleiben, solange es möglich ist, und sie wird sich weiter mit Calum treffen dürfen.« Ihr Ton duldete keine Widerrede. »Wir werden eine andere Lösung finden müssen.«


  Ethan sah sie empört an. Bree hielt seinem Blick stand. Nach einem kurzen Moment gab er nach und seufzte.


  »Vielleicht hast du recht, vielleicht ist es hier viel sicherer für sie. Okay, Emma, du darfst bleiben.«


  


  Erleichtert schlang ich meine Arme um Calum und schmiegte mich an ihn. Ein Stein so groß wie der Mount Everest fiel mir vom Herzen.


  »Unter einer Bedingung«, warf Dr. Erickson da ein.


  »Und die wäre?«, fragte ich misstrauisch.


  »Ihr müsst versprechen, vorsichtig zu sein. Meidet die Nähe von Wasser. Man weiß nie, wer euch da zu sehen kriegt. Es muss ein Geheimnis bleiben. Und Calum, ich hoffe, du weißt, wo die Grenze für euch ist.« Eindringlich sah er Calum an, bis dieser nickte.


  


  Für mich war in diesem Moment nur wichtig, dass wir zusammenbleiben durften, dafür hätte ich alles versprochen.


  Nach diesem Abend kehrte so etwas wie Normalität in unser Leben ein. Die Kälte, die draußen das Land in Beschlag nahm, machte mir nichts mehr aus.


  Calum und ich verbrachten nun jeden Nachmittag zusammen. Jetzt musste ich nicht mehr heimlich aus dem Haus schleichen. Entweder er kam zu uns, oder ich ging nach der Schule mit ihm zum Pfarrhaus. Zweimal in der Woche gingen wir zu Sophie in den Laden. Meistens halfen wir ihr, die neuen Bücher, die ständig eintrafen, zu sortieren und zu katalogisieren. Der Laden verlor nie seinen Zauber für mich, sooft ich auch herkam. Wenn wir mit der Arbeit fertig waren, kochte Sophie in der kleinen Küche Tee für uns drei und immer wieder hatte sie neue Bücher für uns herausgesucht, die wir lesen sollten. Oft lagen wir dann an den Nachmittagen, die wir im Pfarrhaus verbrachten, eng aneinandergeschmiegt unter dem dicken Quilt und lasen uns gegenseitig die Lieblingsstellen aus diesen Büchern vor. Calum liebte Der Fänger im Roggen, Moby Dick, Der große Gatsby oder Macbeth.


  


  


  Mir hatte Sophie auch ein paar Klassiker ausgesucht und die zerlesenen Exemplare von Der scharlachrote Buchstabe, Sturmhöhe und Jane Eyre brachten mich regelmäßig zum Weinen. Calum amüsierte sich darüber. Das war meist der Moment, wo er mir das Buch aus den Händen nahm und mich an sich zog, um mich zu küssen.


  


  Weihnachten rückte näher und Ethan und Bree beschlossen, dass wir mit den Ericksons feiern würden. Das Schicksal hatte uns zusammengeschmiedet.


  Die Ericksons kamen mit Calum zum Abendessen. Sophie und Bree hatten Tage vorher mit den Vorbereitungen begonnen. Niemand von uns durfte dabei in die Küche. Die beiden machten aus allem ein großes Geheimnis. Noch nie hatte ich ein Weihnachten in so ausgelassener Stimmung erlebt.


  Früher waren meine Mutter und ich allein gewesen. Rückblickend kam mir das deprimierend vor.


  Nach dem Tee nahm Calum mich beiseite.


  »Emma«, sagte er feierlich mit vor Aufregung rauer Stimme. »Ich wusste nicht, was ich dir schenken sollte. Mein Herz hast du ja schon.«


  Er lächelte mich an und ich griff nach dem kleinen Aquamarin, der an meinem Hals schaukelte, wohl wissend, dass er dieses Herz nicht meinte.


  »Ich habe in den Sommerferien in einem Antiquitätengeschäft in London etwas entdeckt und gekauft, in der Hoffnung, es dir einmal schenken zu können.«


  Ich merkte, wie meine Wangen sich röteten. Er zog ein kleines Päckchen aus der Hosentasche. Es war eine winzige schwarze Schatulle. Vorsichtig öffnete ich den Deckel. Eingesteckt in rotem Samt lag ein Paar Ohrringe, dass die Form von zwei kleinen silbernen Nixen hatte. Sie hatten winzige blaue Augen und passten damit perfekt zu meiner Kette.


  »Sie sind wunderschön«, flüsterte ich.


  Er strahlte mich an. »Sie gefallen dir?«


  Statt einer Antwort stellte ich mich auf die Zehenspitzen und umarmte und küsste ihn. Nach einer Weile drang Ethans Hüsteln an mein Ohr und verlegen ließ ich von Calum ab.


  


  Der Januar bestand hauptsächlich aus Schularbeiten. Calum würde im Sommer seinen Abschluss machen und die Vorbereitungen hierfür waren anstrengend. Die Gedanken daran, was danach kommen würde, verdrängte ich erfolgreich. Die Lehrer schienen zu glauben, dass der Stoff der letzten Jahre aufgefrischt werden müsste.


  Fast täglich machten wir unsere Hausaufgaben zusammen. Calum war trotz seines doppelten Pensums meistens vor mir fertig. Wenn ich mich darüber beschwerte, witzelte er und verwies auf sein Alter und seine Erfahrung. Ich fand das nicht lustig.


  Genauso sollte es bleiben, wünschte ich mir, während die Wochen vergingen.


  Nur die Vollmondnächte machten mir Sorgen. Jedes Mal aufs Neue hatte ich große Ängste ausgestanden, befürchtet, dass er nicht zurückkommen würde, dass uns jemand entdeckt oder verraten hatte. Obwohl Calum versuchte, mich zu beruhigen, spürte ich, dass er meine Ängste teilte.


  Ich stand am Fenster und wartete in diesen Nächten stundenlang, dass er zurückkam. Erst wenn er zurück war und ich die Wärme seines Körpers spürte, entspannte ich mich.


  »Ich bezweifle, dass wir hierfür Ethans Erlaubnis haben. Was meinst du?«, hatte er mich gefragt, als er im Dezember das erste Mal nachts zu mir gekommen war.


  


  


  »Mit Sicherheit nicht. Es sind nur diese Nächte, ich würde sonst womöglich sterben vor Angst«, erwiderte ich bittend. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er jede Nacht


  kommen können, aber wir wollten unser Glück nicht herausfordern.


  Als die Tage Ende März länger und wärmer wurden, begannen wir wieder in den Wald zu gehen. Einmal hatte ich ihn gefragt, ob der Aufenthalt an dem kleinen Weiher nicht gefährlich für uns sein konnte, schließlich hatten wir versprochen, uns keinem Wasser zu nähern.


  »Nein, hier kommt kein Shellycoat her. Der Teich ist zu klein. Es ist ungefährlich für uns. Und schließlich gehen wir ja nicht hinein, obwohl, ich würde gern wissen …« Versonnen blickte er mich an.


  »Was?«, fragte ich.


  Doch er schüttelte den Kopf und wechselte das Thema.


  Wieder war ein Monat verflogen und ich stand am offenen Fenster und wartete, dass er kam. Für eine Aprilnacht ist es ungewöhnlich warm, dachte ich. Der Wind strich sanft über das Gras und der helle Vollmond funkelte am Himmel. So schön der Anblick war, ich fürchtete diese Nächte. Heute dauerte es besonders lange. Ich wurde immer angespannter. Mehrmals spielte mir meine Fantasie einen Streich und ich glaubte, Calum zu sehen. Aber es entpuppte sich jedes Mal als eine Täuschung. Es war gegen zwei Uhr morgens und ich tippte wütend auf meinem Laptop herum, als ich das gewohnte Knarren meines Fensters hörte. Ich schaute nicht auf, sondern starrte weiter finster auf den Bildschirm.


  »Entschuldige«, lachte er leise. »Ich dachte nicht, dass du so lange warten würdest.«


  Er schob sich hinter mich aufs Bett.


  »Ist dir nicht kalt?«


  Er musterte mich, wie ich da mit T-Shirt und kurzer Hose saß. Ich gab keine Antwort.


  Langsam und zärtlich bedeckte er meinen Hals und meinen Nacken mit Küssen. Sofort wurde mir warm.


  »Du bist mir böse«, stellte er fest.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich merke es genau, du kannst vor mir nichts verbergen.«


  Ihn schien meine Angst zu amüsieren.


  »Lass das«, sagte ich und zog meinen Kopf weg. »Ich bin nicht böse, ich bin wütend. Du warst viel zu lange fort. Ich sterbe jedes Mal vor Angst, dass du nicht zurückkommen könntest, und du machst dich lustig über mich.«


  Er beachtete meine Worte nicht, sondern zog mich fester an sich und fuhr fort, meinen Nacken mit seinen Lippen zu streicheln. Schauer liefen durch meinen Körper.


  »Hör auf damit«, versuchte ich noch mal zu protestieren, »so kann ich dir unmöglich länger böse sein.«


  »Das ist der Plan.«


  Er zog mich mit einem Ruck auf seinen Schoß, verschloss meinen Mund mit seinen Lippen und mein Widerstand schmolz dahin.


  Wie jedes Mal wenn er zurückkam, wirkte er ganz euphorisch, als ob diese Nächte ihn belebten. Ich konnte kaum ermessen, was diese Nächte ihm bedeuteten.


  »Ich habe mir etwas überlegt«, sagte er nach einer Weile. »Ich würde gern etwas ausprobieren … Aber ich warne dich, es ist verrückt. Okay, es ist völlig irrsinnig.«


  Irritiert sah ich ihn an. Wenn er in diesem Ton mit mir sprach, konnte ich ihm nichts abschlagen.


  »Komm, zieh dir was an.«


  Schnell sammelte er meine Sachen zusammen, die verstreut auf dem Boden lagen, und schüttelte dabei den Kopf über meine Unordnung.


  Dann half er mir, aus dem Fenster zu klettern. Hand in Hand liefen wir über die Wiese.


  »Wo willst du mit mir hin?«, fragte ich ihn, nachdem ich ins Auto gestiegen war.


  »Lass dich überraschen.«


  Er fuhr los.


  »Wie war es heute Nacht?« Ich versuchte, beiläufig zu klingen.


  »Wie immer.«


  Er klang gleichmütig, doch in seinen Augen blitzte der Übermut. Er griff nach meiner Hand und zog sie an seine Lippen.


  Ich lehnte mich in meinen Sitz und schwieg. Er würde mir nicht verraten, was er vorhatte.


  Es dauerte eine Weile, bis wir am Ziel ankamen. Ich stieg aus und sah mich um. Hätte der Vollmond nicht geschienen, wäre es stockfinster gewesen. Wir waren mitten in den Bergen.


  »Calum, was hast du vor?«, fragte ich besorgt.


  »Du musst keine Angst haben, ich möchte es wenigstens versuchen.«


  Er griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Ich hatte einige Mühe, mit ihm Schritt zu halten und im Dunkeln nicht zu stolpern. Mit großen Schritten lief er bergauf. Ich war so auf den unebenen Weg vor mir konzentriert, dass ich nicht darauf achtete, wohin er lief. Erst als er abrupt stehen blieb, sodass ich gegen ihn prallte, sah ich auf. Wir standen auf einer Bergkuppe. Zu unseren Füßen, eingebettet in die grünen Hänge, lag ein See. Das Wasser sah von hier oben pechschwarz aus.


  Calum strahlte mich an, doch ich schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Weshalb schleppst du mich mitten in der Nacht in die Berge?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Ich möchte, dass du mit mir schwimmen gehst.«


  Seine Augen glühten erwartungsvoll.


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Ich schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. Doch er hielt meine Hand fest.


  »Abgesehen davon, dass ich nie in einen See gehe, schon gar nicht mitten in der Nacht, haben wir etwas versprochen.«


  »Du hast recht und ich habe lange darüber nachgedacht. Ich bin mir sicher, dass es hier ungefährlich sein wird. Bitte, Emma, ich möchte ein einziges Mal gemeinsam mit dir schwimmen, und ich kann es nur in einer Vollmondnacht tun.«


  Beinahe flehend sah er mich an.


  »Weshalb ist dir das so wichtig?«


  Er musste den Verstand verloren haben.


  »Ich bin ein Wassermann, Schwimmen ist mein Leben. Tu mir den Gefallen und ich glaube, danach wirst du verstehen, weshalb es mir so viel bedeutet.«


  Es war unmöglich, seiner Bitte nicht nachzugeben.


  »Du brauchst keine Angst haben, ich werde dich keine Sekunde loslassen.«


  Er wirkte so aufgewühlt, dass ich nickte. Ich musste nicht ganz bei Trost sein. Doch es gab kein Zurück mehr.


  Er lief mit mir den Abhang hinunter. Am Ufer zog ich, bis auf meinen Slip und ein T-Shirt, meine Sachen aus und legte sie ins Gras. Calum wartete am Ufer auf mich. Seine makellos glatte Haut glitzerte verstörend im Mondlicht. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Keuchen. Er war einfach zu schön, zu perfekt. Unwillkürlich streckte ich die Hand aus, um seine Brust zu berühren. Doch er ergriff sie und sah mich mit einem Mal besorgt an.


  »Ich werde dich zurückbringen, Emma. Du musst dich nicht fürchten, hörst du? Ich schwöre, dass dir nichts geschehen wird.« Seine Stimme klang rau.


  


  Wortlos nickte ich. Zum Glück hatte er meinen Blick missverstanden. Angst hatte ich nicht. Es war pures Verlangen. Mein ganzer Körper vibrierte bei der Bemühung, dieses fremde Gefühl zu unterdrücken. Es gelang mir nicht.


  Vorsichtig, Schritt für Schritt gingen wir gemeinsam in das kalte Nass. Mein Herz begann schneller zu schlagen, am liebsten wäre ich umgedreht und weggelaufen. Doch er hielt mich fest, zu fest. Als mir das Wasser bis zum Hals stand, drehte er sich zu mir um, legte seine Arme um mich und zog mich an sich. Jetzt schlug mein Herz frenetisch gegen seine Brust.


  »Hab keine Angst«, murmelte er an meinem Ohr. »Versuche normal weiterzuatmen.«


  Was meinte er damit? Panik stieg in mir auf. Ich versuchte mich freizumachen, doch er ließ mich nicht los. Er sah mir in die Augen und zog mich unter Wasser. Es war stockfinster. Ich konnte ihn nicht sehen, nur fühlen. Ich hielt die Luft an, strampelte mit den Beinen, versuchte mich zu befreien. Er ließ mich nicht los, ich konnte nicht zurück an die Oberfläche. Weshalb tat er das? Ich würde ertrinken. Meine Lunge drohte zu platzen. Bunte Ringe tanzten vor meinen Augen. Die Panik verstärkte sich. Da begann das Wasser um uns herum zu leuchten. Es wurde so hell, dass ich sein Gesicht, seine Augen sehen konnte.


  »Atme«, sagte er streng. »Du musst atmen, Emma. Bitte vertrau mir.«


  Ich hatte keine andere Chance, länger konnte ich die Luft nicht anhalten. Also atmete ich ein und wartete, dass mir das Wasser in die Lungen strömte. Nichts dergleichen geschah. Ich konnte ganz normal weiteratmen. Das war unmöglich. Calum strahlte mich an.


  »Ich wusste es«, hörte ich seine Stimme triumphierend in meinem Kopf. Jedes Wort war so klar, als würde er mit mir sprechen. Geschah das hier wirklich?


  Es war erstaunlich. Das Wasser schimmerte in Hunderten Blautönen, und während meine Finger durch das Wasser glitten, fiel mir auf, dass das Licht genau dieselbe Farbe wie Calums Augen hatte.


  Bevor ich darüber nachdenken konnte, packte mich Calum an der Hand und schoss mit mir durchs Wasser. Immer tiefer zog er mich und ich sah eine Welt, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Alles war voller Licht, der Boden des Sees funkelte in Farben, die ich nie gesehen hatte. Fische huschten durch Wälder aus Algen, die sanft hin- und herschwangen und in Tausenden Grüntönen schimmerten. Calum wurde nicht müde, mir immer neue Wunder zu zeigen. Steinformationen bildeten riesige Labyrinthe, die wir mit immer schnellerer Geschwindigkeit durchschwammen. Sie sahen aus wie versunkene Städte.


  Am faszinierendsten war Calum selbst. Seine Bewegungen waren so anmutig, dass ich den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Trotz seiner Schnelligkeit, mit der er mich durchs Wasser zog, kam es mir vor, als ob er sich kaum bewegte.


  Sein Körper schimmerte im Wasser silbern und seine Augen strahlten im tiefsten Azurblau. Ich musste ihn berühren, ihn küssen. Das Verlangen danach wurde übermächtig.


  Als er innehielt, um mir etwas zu zeigen, legte ich meine Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich. Ich spürte, wie sein Körper sich versteifte, und achtete nicht darauf. Er fühlte sich ungleich besser an als an Land. Ich schmiegte mich an ihn, küsste seine Brust, seinen Hals und zog seinen Kopf zu mir herab. Er gab seinen Widerstand auf und umarmte mich. Seine Berührungen brannten auf meiner Haut. Nie gekannte Gefühle durchströmten mich. Es war, als ob in meinem Kopf etwas explodierte, hinter meinen Lidern blitzten bunte Lichter.


  Das Rauschen in meinen Ohren wurde zum Sturm. Ich umklammerte ihn fester, schlang meine Beine um seinen Körper und wusste, dass ich nur noch ihn wollte. Es war wie ein Zwang, ich konnte mein Verlangen nicht bremsen. Wir rasten durchs Wasser und die Geschwindigkeit verstärkte den Rausch nur noch.


  Dann war es vorbei. Er stieß mich von sich und schwamm so schnell davon, dass ich ihn in dem brodelnden Wasser nicht ausmachen konnte. Verwirrt und panisch blickte ich mich um. Unfähig mich zu bewegen, sank ich wie ein Stein tiefer. Da war er wieder an meiner Seite.


  »So weit dürfen wir nie wieder gehen, Emma«, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Sein Atem ging stoßweise. Er sah mich an und mein Verlangen spiegelte sich in seinen Augen.


  Ich war völlig durcheinander, mein Herz schlug so heftig, dass ich befürchtete, es würde sich nie wieder beruhigen. Auf einmal fühlte ich mich leer. Er wollte mich nicht, schoss es mir durch den Kopf.


  Calum nahm meine Hand und zog mich durch das Wasser nach oben. Hinter uns verdunkelte sich der See.


  Langsam stieg ich aus dem Wasser und stolperte über das steinige Ufer. Calum hielt mich, sonst wäre ich gefallen. Meine Beine waren wie Pudding. Nass wie ich war, begann ich in der kalten Luft zu zittern. Schnell zog ich die nassen Sachen aus und schlüpfte in meine Jeans und meinen Pullover. Niemand von uns sagte ein Wort.


  Unbemerkt trat Calum hinter mich.


  »Es tut mir leid, Emma. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Weshalb hast du es dann getan?« Meine Stimme zitterte.


  »Ich möchte nicht, dass du das Schicksal deiner Mutter teilst. Soweit darf es nicht kommen. Verstehst du?«


  Ich nickte und verstand rein gar nichts. Ich konnte ihn nicht ansehen.


  Er legte einen Arm um meine Taille und wollte mit mir loslaufen, als sich eine Gestalt aus der Dunkelheit löste.


  Ich sah sie zuerst und erschrak so sehr, dass ich aufschrie. Calum schob mich hinter seinen Rücken, doch ich wollte sehen, wer uns beobachtet hatte.


  


  Ein schlanker Mann mit langem blondem Haar trat näher und ich wusste, dass er ein Shellycoat war. Er sah Calum ähnlich, doch seine Augen funkelten eisblau. Abgrundtiefer Hass war darin zu lesen. Obwohl er normalerweise sicherlich hübsch war, verzerrte etwas Böses sein Gesicht zu einer Fratze.


  Namenlose Furcht machte sich in mir breit. Er hatte uns entdeckt und beobachtet. Das war das Schlimmste, was hatte passieren können.


  »Was tust du hier, Elin?«, fragte Calum schneidend und ohne eine Spur von Angst.


  »Das sollte ich lieber dich fragen, denkst du nicht? Ich wusste immer, dass du unser Volk betrügst. Amia hat gespürt, dass du sie nicht mehr willst. Sie war so dumm, mir davon zu erzählen.« Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte höhnisch.


  Das Blut gefror mir in den Adern.


  »Du kennst unsere Gesetze und du kennst die Strafe. Gerade du, du hast dir doch immer etwas darauf eingebildet, dass du unsere Gesetze so genau befolgst. Du wagst es, in einer Vollmondnacht mit einer Menschenfrau zu schwimmen. Dafür wirst du dich verantworten müssen.« Er spie diese Worte Calum hasserfüllt ins Gesicht.


  Sein Gesicht und seine Stimme waren voller Heimtücke.


  »Soll ich sie gleich töten oder willst du es selbst tun? Du weißt, dass es unvermeidlich ist.«


  Er griff so schnell nach meiner Kehle, dass niemand von uns beiden die Möglichkeit hatte, zu reagieren.


  Obwohl er nicht weiter zudrückte, spürte ich, dass mir das Atmen von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel. Lauernd sah er Calum an.


  »Lass sie los.«


  Calums Worte, obwohl nur im Flüsterton gesprochen, klangen durch die Nacht wie ein Schrei.


  Elins Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. In dem Moment riss ich mich los und biss ihn fest in den Arm. Mit einem Aufschrei ließ er mich los und ich taumelte in Calums Arme.


  »Emma, du gehst auf der Stelle zum Auto«, befahl er mir. Seine Hand, die mich eben umfasst hatte, gab mich frei. Ich rührte mich nicht. In meinen Ohren hämmerte es.


  »Emma geh und fahr heim«, bestimmte er. Sein Gesicht hatte sich versteinert und seine Augen blitzten gefährlich.


  Ohne Widerspruch lief ich los.


  »Lauf«, befahl ich mir, obwohl meine Beine mich kaum trugen.


  Hinter mir hörte ich ein Fauchen, das unmöglich aus einer menschlichen Kehle stammen konnte, dann den Zusammenprall zweier Körper. Ich sah nicht zurück.


  Als ich im Wagen saß, spürte ich, dass nicht nur meine Hände zitterten. Mein ganzer Körper vibrierte, aus Angst und vor unterdrücktem Verlangen. Meine Zähne schlugen laut aufeinander. Ich zog meine Jacke fester um mich, atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Meinen Kopf ließ ich auf meine Knie sinken. Die Zeit blieb stehen.


  Was, wenn er Calum verletzte oder tötete? Sollte ich Hilfe holen? Konnte ich ihn allein lassen? Er hatte mir befohlen zurückzufahren.


  


  Ich startete den Wagen.


  Viel zu schnell fuhr ich zum Pfarrhaus. Meine Angst um Calum wurde von Sekunde zu Sekunde größer.


  Die Dämmerung brach an, doch ich hatte keinen Blick für das glühend rote Licht, das zwischen den Bergen hervortrat.


  Trotz der frühen Stunde war Dr. Erickson wach. Er musste an meinem Gesicht erkannt haben, dass etwas Schreckliches passiert war. Ich stammelte los, wollte erklären, was geschehen war, er hielt mir die Tür zur Bibliothek auf und drückte mich in einen Sessel. Dann hüllte er mich in eine warme Decke und reichte mir eine Tasse heißen Tee. Ich verbrühte mir die Zunge, doch der Rum, den er dem Tee beigemischt hatte, verfehlte seine Wirkung nicht. Mir wurde augenblicklich warm.


  »Was ist passiert?«, fragte er, während er für sich eine Tasse einschenkte.


  Ich holte tief Luft.


  »Calum war mit mir schwimmen.«


  Schneller, als ich es Dr. Erickson zugetraut hätte, wirbelte er herum. Der heiße Tee schwappte über und lief über seine Hand. Er schien es nicht zu spüren. Fassungslos blickte er mich an.


  »Das kann ich nicht glauben, sag, dass ich mich verhört habe. Er wollte es unbedingt wissen, um jeden Preis, ja?«


  Ich wusste nicht, was er meinte.


  »Wo ist Calum jetzt?«, fragte er endlich.


  »Er hat mich fortgeschickt. Da war ein anderer Shellycoat. Calum nannte ihn Elin. Er ist uns gefolgt. Ich glaube, dass die beiden miteinander gekämpft haben. Wir müssen zurückfahren und nach Calum sehen. Er könnte verletzt sein.«


  »Schnell, Emma. Du musst mir den Weg zeigen.«


  Noch in die Decke gehüllt, lief ich mit ihm zum Auto. In rasendem Tempo fuhren wir zurück zum See. Als wir ausstiegen, war alles ruhig. Noch hing das Dämmerlicht zwischen den Bergen.


  »Du bleibst hier«, befahl Dr. Erickson.


  Ich wollte protestieren, doch sein Blick erstickte jeden Widerspruch in mir.


  Stöhnend schloss ich meine Augen und lehnte mich zurück.


  


  Als die Autotür sich öffnete, flog mein Kopf zur Seite. Es war Calum. Ein Schluchzen entrang sich meiner Brust und ich presste die Hände auf meinen Mund. Er setzte sich neben mich und startete den Wagen. Dr. Erickson rutschte ohne ein Wort auf die Rückbank.


  In diesem Moment sahen wir Elin auf der Kuppe des Berges vor uns stehen. Im Dämmerlicht sah ich, dass er verletzt war. Eine blutende Wunde zog sich über seine Wange.


  »Ich werde euch kriegen, wohin ihr auch lauft.«


  Er kreischte es laut in den beginnenden Tag.


  »Hörst du, Calum? Ich werde euch töten, alle. Ich werde keine Ruhe geben, bis ich euch ausgelöscht habe. Einen nach dem anderen. Ihr könnt mir nicht entkommen. Wo immer ihr euch verkriecht.«


  Er lachte noch einmal laut auf. Dann drehte er sich um und verschwand.


  Tröstend hielt Calum meine Hand. Niemand von uns sprach ein Wort, während mein Herzschlag sich beruhigte.


  


  Erst als wir zurück im Pfarrhaus waren, begann Dr. Erickson zu sprechen.


  Er war wütend, so wütend, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.


  »Weshalb konntest du dich nicht beherrschen? Musstest du sie in Gefahr bringen?«, brüllte er Calum an. »Reicht es nicht, dass ihre Mutter tot ist, willst du für Emmas Tod verantwortlich sein?«


  Calum schwieg und ließ die Vorwürfe auf sich herabprasseln.


  Dr. Erickson ließ sich aufstöhnend in einen der Sessel fallen.


  »O Gott, von allem, was passieren konnte, ist das Schlimmste eingetreten. Elin war der allerletzte der Shellycoats, der euch sehen durfte. Von ihm ist keinerlei Gnade zu erwarten. Hast du seine Augen gesehen? Er scheint völlig verrückt geworden zu sein. Der Hass hat ihn zerfressen.«


  Er machte eine Pause.


  »Konnte Emma dir wenigstens widerstehen?«


  Calum nickte langsam.


  »Weißt du nun, was du wissen wolltest?«


  »Sie kann unter Wasser atmen.«


  Starr vor Erstaunen, blickte Dr. Erickson mich an.


  »Ich hatte davon gehört«, sagte er nach einer Weile, »doch dass es wirklich möglich ist … Trotzdem, du hättest sie auf keinen Fall diesem Risiko aussetzen dürfen.«


  Ich verstand kein Wort. Müdigkeit übermannte mich. Ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten. Die Stimmen verwischten. Es war unmöglich, ihnen zu folgen.


  »Bring sie ins Bett. Wir werden später darüber reden. Ich rufe Ethan an und sage ihm Bescheid, dass Emma bei uns ist.«


  Calum nahm mich auf den Arm und trug mich die Treppe hinauf. Dann legte er mich auf sein Bett und deckte mich zu.


  »Was hat er damit gemeint, ob ich dir widerstehen konnte?«


  Vor Müdigkeit konnte ich kaum die Worte formen.


  »Schlaf jetzt, ich erkläre es dir später.«


  Er legte sich neben mich unter die Decke. Während ich mich an ihn schmiegte, schlief ich ein.


  


  17. Kapitel
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  Als ich aufwachte, schlief Calum noch. Lange betrachtete ich sein Gesicht. Er war wunderschön. Ich kannte keinen schöneren Menschen. Aber genau genommen war er das ja nicht. Vorsichtig berührte ich seine Lippen. Sofort schlug er die Augen auf.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte ich leise.


  Ohne ein Wort zog er mich an sich und küsste mich mit einer Verzweiflung, die mir fremd an ihm war. Mein Körper reagierte wie von selbst und keuchend presste ich mich an ihn.


  Da klopfte es. Calum ließ mich nur widerwillig los und stand auf.


  Er ging zur Tür und öffnete sie. Leise sprach er mit Sophie.


  Dann drehte er sich zu mir um. Ich hoffte, dass er wieder zu mir kommen würde.


  »Komm, steh auf, lass uns frühstücken.«


  


  Wir gingen in die Küche und die Angst vor dem, was uns erwartete, kroch langsam, aber stetig in mir hoch.


  Dr. Erickson saß mit finsterem Gesicht am Küchentisch und nippte an seinem Tee. Sophie nickte mir aufmunternd zu, aber auf ihrer Stirn hatten sich Sorgenfalten gebildet. Kaum saßen wir, brachte Dr. Erickson das Gespräch auf die Ereignisse der vorherigen Nacht. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, wandte er sich Calum zu.


  »Was du getan hast, war absolut unverantwortlich. Doch es ist nicht mehr zu ändern. Elin wird nicht zögern, es dem Großen Rat mitzuteilen. Es wird nicht lange dauern, bis du dein Verhalten wirst erklären müssen. Du hast kaum Zeit. Bis zur Sommersonnenwende sind es nur ein paar Wochen. Ich kann euch nicht mehr helfen. Du musst eine Entscheidung treffen. Noch kannst du zurückkehren. Du hast dich nicht mit Emma vereinigt, es besteht die Chance, dass sie dir vergeben. Außerdem braucht Ares dich. Allein schafft er es nicht mehr, Elin die Stirn zu bieten. Seit dem Tod von Emmas Mutter ist er ein gebrochener Mann. Elin will mit aller Macht sein Nachfolger werden. Ich weiß es und du weißt es. Verbinde dich mit Amia, so wie es bestimmt ist und nimm den Platz ein, für den du vorbereitet wurdest.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was redete er da? Ich wollte etwas sagen, doch Calum legte seine Hand auf meine und hielt mich zurück.


  »Es stimmt, was er sagt, Emma. Ich habe dich in sehr große Gefahr gebracht. Das ist unverzeihlich von mir. Ich hätte wissen müssen, dass Elin mir nicht traut. Aber dass er mir folgt, das hätte ich nie vermutet. Er hat das Wasser noch nie verlassen. Im Gegenteil, er verachtet die von uns, die sich für die Menschen interessieren.«


  »Er will deinen Platz, Calum. Ihm ist jedes Mittel recht, sein Ziel zu erreichen.« Flehend klang die Stimme von Dr. Erickson. »Das darfst du nicht zulassen.«


  »Ich weiß.« Calum raufte sich die Haare und verbarg sein Gesicht in seinen Händen. »Jedem würde ich mit Freude den mir zugedachten Platz überlassen, nur nicht Elin.«


  Dann folgte eine endlose Zeit des Schweigens. Nur mit Mühe unterdrückte ich eine Panikattacke.


  »Ich kann dich nicht zu einer Entscheidung zwingen«, sagte Dr. Erickson dann, »aber ich bete, dass du die richtige triffst.«


  Calum schüttelte den Kopf.


  »Ich kann das nicht. Ich kann Emma nicht verlassen.«


  Mein Herz flatterte.


  »Es ist besser, wenn du Emma nach Hause bringst. Wir sollten alles andere allein besprechen«, erwiderte Dr. Erickson mit frostiger Stimme.


  Calum und ich liefen nebeneinander zum Auto. Mein Kopf schwirrte, ich musste unbedingt einige Dinge wissen, bevor Calum mich zu Hause absetzte. Ich wusste nicht, wo ich beginnen sollte.


  »Calum?«, sagte ich vorsichtig. »Du musst mir einiges erklären.«


  »Ja, ich weiß.« Er lächelte, doch es war kein frohes Lächeln. »Lass uns das auf später verschieben.« Bittend sah er mich an. »Ich hab jetzt nicht die Kraft dazu.«


  »Du wirst nichts Unüberlegtes tun, oder?«


  Würde er verschwinden, wie mein Vater damals? Ein Schmerz durchfuhr mich. Ich sah ihn an und griff nach seiner Hand.


  »Calum, du wirst nicht zurückgehen, ohne dich von mir zu verabschieden.«


  Er blickte mich an und ich sah in seinen Augen, dass er das überlegte.


  »Das kannst du mir nicht antun, versprich es mir«, forderte ich.


  Es war egoistisch von mir, aber es war mir egal. Ich konnte jetzt nur an mich denken.


  Wütend funkelte er mich an.


  »Ich kann dich doch gar nicht verlassen, das müsstest du mittlerweile gemerkt haben.«


  »Gut.«


  Erleichtert lehnte ich mich zurück und ignorierte seine Wut.


  


  Er stieg nicht aus, als wir am Haus ankamen. Ich wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben, doch er sah mich nicht an.


  Ich redete mir ein, dass er sich erst beruhigen musste. In der letzten Nacht war viel zu viel geschehen. Auch ich musste in Ruhe über alles nachdenken.


  


  Ich lief ins Haus und wappnete mich auf dem Weg gegen die Vorwürfe, die auf mich einprasseln würden.


  Zu meinem Erstaunen waren es weder Bree noch Ethan, die mir Vorwürfe machten, sondern Peter.


  »Wie konntet ihr so unendlich dumm sein?« Er kam in mein Zimmer, kaum dass ich es betreten hatte.


  »Wieso weißt du davon?«


  »Dr. Erickson hat angerufen.«


  »Hm.«


  Ich wollte allein sein und hatte keine Lust auf ein längeres Gespräch. Ich hoffte, dass er gehen würde, wenn ich so einsilbig blieb.


  Aber Peter setzte sich auf mein Bett und sah mich an.


  »Emma hast du dir von Calum oder von Dr. Erickson die Gesetze seines Volkes mal erklären lassen?«


  Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen und biss mir auf die Lippen. Was wusste ich eigentlich? Nur Bruchstücke. Und das, was ich wusste, reichte mir. So fiel es mir viel leichter zu glauben, dass Calum wie ich war. Erst letzte Nacht war deutlich geworden, wie anders er war.


  »Peter, bitte, ich kann das jetzt nicht. Lass uns ein anderes Mal reden. Okay?«


  Wortlos stand er auf und verließ mein Zimmer.


  


  Seufzend fiel ich auf mein Bett und zog meine Beine an die Brust.


  


  Ich schloss die Augen und versuchte, mich an jedes Detail im See zu erinnern. Es war so überwältigend gewesen. In meinen Träumen versank ich im Wasser.


  Es war schon dunkel, als Calum kam. Meine Erleichterung war grenzenlos. Ich sprang auf und wollte ihn umarmen, doch etwas in seinem Gesicht hielt mich davon ab.


  Er setzte sich zu mir und sah mich an. Er sah müde und erschöpft aus.


  »Ich wäre bereit für deine Fragen, wenn du möchtest.« Er lächelte mich an und mein Herz flog ihm zu.


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte ich verlegen. »Es ist so verwirrend.«


  »Ja, das ist es wohl. Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Emma. Es war selbstsüchtig von mir, dich mit zum See zu nehmen.«


  Er griff nach meiner Hand. Er nannte sich selbstsüchtig. Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, sagte ich und blickte ihm in die Augen. »Das war das Wunderbarste, was ich je erlebt habe.«


  »Es hätte dich umbringen können. Ich hätte unrecht haben können. Ich konnte nicht sicher sein, dass du unter Wasser atmen kannst.« Er schwieg und strich mir sanft über die Wange. »Aber ich habe es so gehofft.«


  »Weshalb?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete: »Ich kenne vieles von deiner Welt und ich wollte, dass du ein winziges Stück von meiner kennenlernst. Damit du verstehst …«


  Er schwieg.


  »Warum du nicht bei mir bleiben kannst?«, beendete ich stockend seinen Satz.


  Er nickte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


  »Ich bin unentschlossen, glaub nicht, dass meine Entscheidung feststeht. Ich hoffe immer noch …«


  Doch was er hoffte, erfuhr ich nicht mehr, denn er zog mich an sich und streichelte mein Gesicht, als ob er sich jedes Detail genau einprägen müsste. Seine Lippen waren nur Zentimeter von meinen entfernt und das Verlangen wurde unerträglich. Er hielt mich zurück, hielt sich zurück, als würde jeder Kuss, den er mir gab, uns nur noch stärker verbinden.


  »Wer ist Amia?«, fragte ich ihn, um das Schweigen zu brechen und meine dringendste Frage loszuwerden.


  Unwillig schüttelte er den Kopf.


  Aber ich war nicht bereit nachzugeben.


  »Du wolltest meine Fragen beantworten. Hier ist eine.«


  Er gab sich geschlagen.


  »Wenn du es unbedingt wissen willst. Amia ist die Frau, die für mich bestimmt wurde. Wir kennen uns seit unserer Kindheit. Ich mag sie gern.«


  Er sah, wie ich meine Augenbrauen in die Höhe zog.


  »Nicht so wie dich, du Dummerchen.« Er lächelte mich liebevoll an. »Eher wie eine Schwester. Trotzdem bin ich froh, dass sie für mich ausgewählt wurde. Es hätte mich schlimmer treffen können. Sie ist hübsch, sehr nett und wir würden gut zusammenpassen.«


  Mein Unmut verstärkte sich und war mir so deutlich anzusehen, dass Calum über mich lachte.


  »Du wolltest es ja wissen«, sagte er grinsend.


  »Nicht jedes Detail.«


  Ich war verstimmt.


  »Ich möchte dir nichts verschweigen.«


  Lachend zog er mich fester an sich.


  »Es gibt so vieles, was dich tausendmal attraktiver für mich macht«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Das wäre?«, fragte ich empört.


  


  »Dass du so leicht wütend wirst, wenn du dich ärgerst. Dass du rot anläufst, wenn du verlegen bist. Dass du so leidenschaftlich bist.«


  Prompt wurde ich knallrot.


  »Das bringt mich zu meiner nächsten Frage«, sagte ich vorsichtig.


  Ich wusste nicht, wie ich es formulieren sollte. Aber ich musste wissen, weshalb er mich nicht gewollt hatte.


  »Ich kann es mir denken.«


  Er sah mich an und wieder sah ich, wie in einem Spiegel, mein Verlangen.


  »Die körperliche Vereinigung bedeutet bei uns mehr als bei euch Menschen. Wir sind danach mit diesem Partner für immer verbunden. Bis zum Tod, sozusagen.«


  Skeptisch blickte ich ihn an.


  »Deine Mutter und Ares haben sich vereinigt und sie ist daran zerbrochen. Erinnere dich, war sie jemals wieder glücklich? Hatte sie jemals einen Mann, den sie liebte?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »So sehr ich es auch möchte«, er zögerte, »es würde alles nur viel schlimmer machen. Ich möchte dir nicht noch mehr wehtun.«


  »War das die Grenze, die Dr. Erickson meinte?«


  Calum nickte, ohne mich anzusehen.


  »Es ist mir gleich«, flüsterte ich. »Ich könnte sowieso nie jemanden so lieben wie dich. Bitte, du willst es doch auch.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Mach es mir nicht schwerer, als es ist. Letzte Nacht … Es war schwer genug, mich loszureißen. Ich glaube nicht, dass ich noch einmal die Kraft dazu hätte.«


  Ich ließ mich seufzend auf mein Bett fallen.


  »Ich weiß nicht, ob ich das aushalten kann.«


  »Ich helfe dir.«


  


  Lächelnd legte er sich neben mich und begann an meinem Ohrläppchen zu knabbern, bevor er mit seinen Lippen über meine Wange zu meinem Mund fuhr.


  »Das ist wahnsinnig hilfreich«, murmelte ich.


  »Soll ich aufhören?«


  »Untersteh dich.«


  »Hast du noch mehr Fragen?«


  »Später … vielleicht«, murmelte ich unter seinen Lippen.


  »War nicht meine Mutter Ares’ Partnerin, nachdem …«


  Er verstand auch, ohne dass ich weitersprach, was ich meinte. »Theoretisch ja, aber Ares war zum Nachfolger des damaligen Königs bestimmt. Er kannte seine Pflichten dem Clan gegenüber. Seine Partnerin war längst bestimmt. Sie hieß Egin und er kehrte zurück. Aber der Preis, den er und deine Mutter bezahlten, war zu hoch … für einen einzigen unbedachten Moment.«


  Konnte dafür ein Preis zu hoch sein, überlegte ich. Wohl kaum.


  Calum sprach weiter: »Als Elin geboren wurde, konnte Ares ihn nicht so lieben, wie Elin es gebraucht hätte. Und als Egin starb und er zu seinen Zieheltern gegeben wurde, wurde es noch schlimmer. Jedes Mal wenn Elin bei Ares war, wurde die Distanz größer.


  Calum schwieg.


  


  Als wir am nächsten Tag nach der Schule zum Pfarrhaus kamen, saß Peter mit Dr. Erickson in der Bibliothek. Ich ärgerte mich über Peter. Was wollte er hier? Es war unsere Entscheidung, was wir unternehmen wollten.


  »Peter misch dich nicht ein. Ich möchte nicht, dass du da reingezogen wirst.«


  Verärgert wandte ich mich Calum zu.


  »Sag ihm, dass ihn das nichts angeht«, forderte ich ihn auf.


  Doch Calum sah von Peter zu Dr. Erickson und sagte langsam: »Ich schätze, es geht ihn etwas an. Hast du dir das gut überlegt, Peter?«


  Offenbar hatte ich etwas Wichtiges verpasst.


  »Hallo, ich bin auch noch da.« Ungehalten mischte ich mich ein.


  »Peter hat sich entschlossen, Dr. Ericksons Nachfolger zu werden.«


  Verwirrt blickte ich Peter an.


  »Was bedeutet das?«


  »Setzt euch erst einmal.«


  Dr. Erickson wies auf die Sessel.


  »Ihr wisst, dass die Verantwortung für diese Aufgabe seit Jahrhunderten in meiner Familie liegt. Leider hatten Sophie und ich nicht das Glück, Kinder zu bekommen. Aber es muss jemanden nach mir geben. Peter erscheint mir eine gute Wahl.«


  Erstaunt sah ich zu Peter.


  »Er ist mutig, ehrlich, vertrauenswürdig und - was das Wichtigste ist - er ist euer Verbündeter. Ihr könnt mir glauben, davon werdet ihr in der nächsten Zeit einige brauchen.«


  Er lächelte Peter ermutigend an. Dann blickte er zu Calum.


  »Sie werden bald Rechenschaft von dir fordern … und eine Entscheidung.«


  Jetzt lächelte er nicht mehr. Er sah ernst und müde aus.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte ich.


  »Elin wird den Fall vor den Großen Rat bringen, da bin ich fast sicher. Hätte er sein Wissen schon preisgegeben, hätte der Ältestenrat meines Clans mich schon zurückbeordert. Aber das reicht ihm nicht. Er weiß nicht, wie groß die Unterstützung für mich in unserem Stamm noch ist. Er will den ganz großen Auftritt. Im Großen Rat sind Abgesandte der verschiedenen Völker vertreten.


  Er wird jedes Jahr zur Sommersonnenwende einberufen. Jeder darf seine Anklagepunkte dem Rat vorlegen, wenn es sich um Streitigkeiten zwischen zwei Völkern handelt. Elin wird sich die Chance, mich bloßzustellen, nicht entgehen lassen. Auf eine Verbindung mit einem Menschen und die Offenbarung unserer Geheimnisse steht die Todesstrafe«, antwortete Calum.


  »Calum, was ist eigentlich mit der nächsten Vollmondnacht?«, fragte Peter. »Wenn ich es richtig verstanden habe, musst du in dieser Nacht schwimmen? Aber muss es unbedingt mit den anderen zusammen sein, oder kannst du es auch allein tun?«


  »Tue ich das nicht, würde ich sterben. Länger als vier Wochen kann ich an Land nicht überleben. Allein zu schwimmen, wäre sicher nicht dasselbe wie gemeinsam mit den anderen, aber ich denke, es würde genügen.«


  »Dann solltest du beim nächsten Mal einen See wählen, wo dich niemand finden kann.«


  »Ich würde mitkommen, damit du nicht so einsam bist«, flüsterte ich leise in sein Ohr.


  Wütend blickte er mich an. Ich versuchte, unschuldig zu lächeln, was mir nicht gelang. Meine schauspielerischen Talente waren begrenzt und mein Herz hatte bei der Vorstellung angefangen schneller zu schlagen. Er brauchte nicht zu antworten. Ich wusste es auch so. Nie wieder würde er mich mitnehmen. Trotzdem griff ich nach seiner Hand und hielt sie fest.


  An Peter gewandt sagte Calum: »Wenn ich mich dem Clan nicht stelle, wird alles noch schlimmer. Damit spiele ich Elin nur in die Hände.«


  »Vielleicht solltest du mit Ares reden«, schlug Dr. Erickson vor. »Er kann dir einen Rat geben und außerdem müssen wir wissen, wie viel Elin verraten hat. Ich kann nicht glauben, dass er seine Entdeckung für sich behalten hat.«


  Calum nickte nachdenklich.


  »Du hast recht. Ares wird es am ehesten verstehen.«


  »Wie ist das möglich? Wie kannst du Kontakt mit ihm aufnehmen? Wo willst du ihn treffen? Ist das nicht gefährlich?«


  Calum schüttelte den Kopf.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihn rufen und er wird kommen.«


  


  18. Kapitel
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  Mein Herz rutschte mir in die Hose, als Calum mir eröffnete, dass ich ihn zu seinem Treffen mit Ares begleiten sollte.


  »Er möchte dich unbedingt kennenlernen. Schließlich wusste er nichts von deiner Existenz.«


  Nachdenklich sah er mich an.


  »Er ist in den letzten Monaten so gealtert. Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Als ich mit ihm sprach, war er ganz verändert. Ich weiß nicht, ob der Tod deiner Mutter oder die Auseinandersetzungen mit Elin ihn so geschwächt haben. Er war nicht wiederzuerkennen.«


  »Ich hab Angst, Calum. Was ist, wenn er mich nicht mag, wenn ich ihn nicht mag? Er ist mein Vater, aber ich weiß nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Irgendwie ist er ja auch schuld an dem Schlamassel.«


  Ich klang anklagender, als ich wollte.


  »Du wirst ihn mögen.«


  Calums Worte ließen keine Zweifel zu.


  


  Drei Tage später war es so weit. Was zog man an, wenn man zum ersten Mal seinem Vater gegenübertrat? Zudem wenn dieser Vater ein Wassermann war. Selbst Amelie verzweifelte an meinen Versuchen, etwas Passendes zu finden. Im Grunde versuchte ich, Zeit zu schinden. Calum wartete geduldig bei Bree in der Küche. Schließlich zog ich eine Jeans und eine Bluse an und warf mir einen Pullover über die Schultern. Meine Haare band ich zu einem Zopf zusammen.


  Calum lächelte mich an, als ich in die Küche kam.


  »Du siehst umwerfend aus«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich boxte ihn in die Seite und Amelie verkniff sich nur mit Mühe ein Kichern.


  Wir liefen zum Auto und fuhren los. Es war noch dunkel, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne dunkelrot am Himmel stand.


  


  Calum und Ares hatten eine einsame Stelle am Strand ausgesucht. Kein Mensch würde sich um die Uhrzeit hierher verirren. Aber wie verhielt es sich mit anderen Wassermännern? Ich würde mich vorsichtshalber vom Wasser fernhalten, beschloss ich.


  Vor Aufregung wurde mir kalt. Calum musste mich vom Auto zum Strand förmlich ziehen. Als ich ihn dann sah, war ich schockiert. Früher musste er ein sehr schöner Mann gewesen sein. Seine Gesichtszüge waren noch immer ebenmäßig, doch tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Einzig seine silbernen Augen strahlten voller Kraft, obwohl ein heller Schleier sie zu verdunkeln begann. Calum wirkte immer so menschlich, dass ich oft vergaß, was er eigentlich war. Ares wirkte wie aus einer anderen Welt.


  Als er uns sah, zauberten seine Lippen ein Lächeln auf sein Gesicht und für einen kurzen Moment sah ich das Gesicht des jungen Mannes, in den meine Mutter sich verliebt hatte. Genauso schnell, wie das Bild aufgetaucht war, verschwand es.


  Ares saß am Ufer des Meeres und die Wellen umspülten seinen Körper. »Ich kann das Wasser nicht verlassen.« Entschuldigend sah er mich an.


  Calum ging zu ihm und umarmte ihn. Ich lächelte und hockte mich in den Sand.


  Ares betrachtete mich schweigend. »Hallo Emma. Du bist deiner Mutter so ähnlich.


  Ich bin froh, dass du mutig genug warst, Calum zu begleiten. Du musst mir glauben, wenn ich damals gewusst hätte, dass Brenda ein Kind erwartete …«


  »Was hättest du dann getan?« Die Worte klangen schärfer als beabsichtigt.


  Er dachte lange nach, bevor er mir antwortete. »Ja, was hätte ich getan?« Hilflos zuckte er die Schultern. »Du musst verstehen, dass ich keinen anderen Ausweg sah. Ich dachte, dass es besser wäre, wenn ich einfach verschwand.«


  »Besser für dich«, erwiderte ich anklagend.


  Er nickte und schwieg.


  


  Dann begann Calum zu erzählen, die ganze Geschichte, vom ersten Tag unseres Kennenlernens an. Während er sprach, unterbrach Ares ihn kein einziges Mal. Versonnen sah er auf das Meer hinaus oder betrachtete mich.


  


  Nachdem Calum geendet hatte, schwieg er und sah uns an.


  »Ich habe gespürt, dass du dich verändert hast, Calum. Ich hoffte, dass du mit mir reden würdest, wenn du so weit wärst. Aber dass dir dasselbe passiert wie mir? Dass das Schicksal sich wiederholt … Wenn ich euch beide nicht vor mir sitzen sehen würde, ich würde es nicht glauben.«


  »Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Was Elin tun wird«, sagte ich, ohne auf seine Worte einzugehen.


  Ares nickte.


  »Elin hat über diesen Vorfall nicht berichtet. Das wundert und ängstigt mich. Ich habe die Wunde gesehen, er wollte nicht sagen, wer sie ihm zugefügt hat. Ich befürchte, dass er etwas Schlimmes ausheckt. Er wird dich vor dem Großen Rat anklagen. Die Chancen, dass du verurteilt wirst, sind dort größer. Ich weiß nicht, wie ich euch helfen kann«, sagte er zu Calum gewandt. »Wir könnten Emmas Geheimnis preisgeben.«


  Aufgebracht schüttelte Calum den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich. Was ist, wenn sie beschließen, sie zu töten? Es gab seit Jahrhunderten keine Halblinge. Auf gar keinen Fall werden wir das tun.«


  »Du wirst ihr die ganze Wahrheit sagen müssen«, forderte Ares.


  Calum schüttelte den Kopf.


  »Mach nicht denselben Fehler wie ich bei ihrer Mutter.« Sein Ton wurde bitter. »Sie hätte meine Entscheidung vielleicht verstanden, wenn ich den Mut gehabt hätte, ihr von unserer Welt zu erzählen.«


  Calum presste weiter seine Lippen aufeinander. Ich streckte meine Hand nach ihm aus, doch als ich sah, wie er sich versteifte, zog ich sie zurück, ohne ihn berührt zu haben. Was war es, was ich noch nicht wusste?


  »Denk darüber nach, das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann. Es gibt keinen Ausweg.«


  


  Dann blickte er mich mit seinen silbernen Augen, in denen ich mich erkannte, an und sagte: »Emma, ich weiß nicht, ob du mir verzeihen kannst, ob du mich verstehen kannst. Ich habe deine Mutter sehr geliebt, aber ich war nicht mutig genug, bei ihr zu bleiben. Und als ich mich entscheiden musste, habe ich den Weg gewählt, der mir richtiger erschien. Ich hatte eine Verpflichtung gegenüber meinem Volk. Ich habe sie unglücklich gemacht und das tut mir leid.«


  Er schwieg. Als er weitersprach, klang seine Stimme zärtlich.


  »Ich hätte alles dafür gegeben, um noch einmal mit ihr reden zu können. Doch als ich sie fand, war es zu spät.«


  »Du hast sie gesehen?«


  Er sah auf das Meer und seine Finger bewegten sanft das Wasser.


  


  »In dem Moment, in dem sie das Wasser berührte, konnte sie mich hören. Sie rief mich.«


  Verständnislos sah ich ihn an.


  »Wir können unsere Geliebten, wenn sie im Wasser sind, hören und finden, egal, wo das ist. Ich wusste, dass sie nie freiwillig hineingegangen wäre, denn Dr. Erickson hatte es ihr verboten. Ich ahnte auch, dass sie nun Elin nicht entgehen würde.«


  Er schlug die Hände vor sein Gesicht.


  »Ich konnte sie nicht retten. Als ich sie fand, war sie fast tot. Sie starb in meinen Armen.«


  Deshalb hatte sie so friedlich ausgesehen.


  »Ich wünschte, du hättest Calum nie getroffen.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.


  »Kannst du mich nicht als Tochter anerkennen?«


  »Bei uns steht ein König nicht über den Gesetzen, im Gegenteil, er ist der Einhaltung besonders verpflichtet. Deshalb war mein Vergehen auch so verwerflich. Wenn Brenda mir nicht an den See gefolgt wäre, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Es muss ein Schock für sie gewesen sein, als sie mich dort sah. Und als Egin sie erblickte, war es zu spät. Ich ging nicht zurück zu den Menschen und hoffte, dass sie das retten würde. Leider hatte ich unrecht. Egin war eine kluge und berechnende Frau. Sie spürte, dass mein Herz vergeben war. Das hat sie mir nie verziehen, und Elin ist mit ihrem Hass aufgewachsen.«


  »Kannst du nicht bestimmen, dass Calum bei den Menschen bleiben darf?« Ich weigerte mich aufzugeben.


  »Würdest du das wirklich wollen?« Ares sah zu Calum, der hinter mir saß.


  Ich wagte nicht, ihn bei dieser Frage anzusehen. Als Ares nickte, verstand ich auch so.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Ares und sah mich ein letztes Mal an. Dann verschwand er in den Wellen.


  Ich rührte mich nicht und Calum hielt mich fest. Schweigend blieben wir am Strand sitzen, bis die Sonne endgültig am Horizont aufging. Dann zog Calum mich aus dem feuchten Sand hoch und wir liefen zum Auto.


  


  Amelie wartete auf mich.


  »Jetzt beeil dich, wir müssen zur Schule.«


  Ich ging in mein Zimmer, stopfte meine Sachen in die Tasche und dachte darüber nach, wie ich mich jetzt in der Schule konzentrieren sollte. Ich fühlte mich wie zwischen zwei Welten. Amelie hockte mit ihrer Teetasse in der Hand auf der untersten Treppenstufe. Als sie mich hörte, stand sie so schnell auf, dass ihr der heiße Tee über die Hand lief.


  »Mist«, schimpfte sie und wischte sich die Flüssigkeit an ihrer Hose ab.


  Ich schüttelte den Kopf. Das war eindeutig nicht meine Amelie. So nachlässig wäre sie früher nie mit ihren Klamotten gewesen, auch sie schien die Geschichte zu verwirren.


  Es klingelte zum Unterrichtsbeginn, als wir in unseren Englischkurs stürzten.


  


  Nach der Schule lief ich zum Pfarrhaus. Calum saß mit Sophie im Garten. Ich setzte mich zu ihnen und nahm mir einen von den Keksen, die auf dem Tisch standen.


  »Calum?«, fragte ich nach einer Weile. »Was hat Ares gemeint? Was sollst du mir noch erzählen?«


  Er schwieg. Sophie und ich sahen ihn erwartungsvoll an. Ich war nicht bereit nachzugeben. Den ganzen Tag hatte ich darüber nachgedacht. Ich musste alles wissen, nur so würde ich ihn verstehen können.


  Sophie stand auf.


  »Ich hole dir eine Tasse Tee.«


  Eindringlich sah sie Calum an.


  »Sag ihr alles, Calum. Du musst es tun.«


  Normalerweise mischte sie sich nicht ein, wenn es um die Shellycoats ging. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass sie mehr von diesen Dingen wusste, als sie in den vergangenen Wochen preisgegeben hatte. Dankbar blickte ich ihr nach, als sie, in ihren wallenden bunten Kaftan gehüllt, in die Küche ging.


  »Elin und ich, wir sind wie Brüder«, begann Calum zögernd, nachdem sie ins Haus gegangen war. »Als wir Kinder waren, waren wir unzertrennlich. Elin, Amia und ich, wir waren wie Pech und Schwefel. Als Ares’ Ziehsohn bin ich in unserer Gesellschaft seinem leiblichen Sohn, also Elin, völlig gleichberechtigt. Ares hat mich vor Jahren als seinen Nachfolger vorgeschlagen. Seitdem versucht Elin, dies zu verhindern und die Entscheidung des Rates zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Das wäre an sich nicht schlimm und es wäre für mich akzeptabel, meinen Platz an ihn abzutreten, doch Elin möchte Krieg mit den Menschen, und das kann ich nicht verantworten. Es würde unser Volk vernichten. Es ist Elin in den Jahren meiner Abwesenheit gelungen, eine beachtliche Schar von Anhängern um sich zu versammeln. Ares besitzt kaum mehr genug Autorität, um sich gegen ihn durchzusetzen. Eigentlich hätte ich längst zurückkehren und mich der Wahl stellen müssen. Aber ich bringe es nicht übers Herz, dich zu verlassen, was bedeutet, dass die Unterstützung für mich im Clan weiter bröckelt. Sie verstehen nicht, was mich hier hält. Und wenn sie es wüssten, würde es das nur schlimmer machen.«


  Seine Stimme war bei seinen Worten immer verbitterter geworden.


  »Weshalb hasst Elin uns Menschen so?«


  »Das hat mehrere Gründe. Die Entscheidung der Partnerwahl, die im Kindesalter getroffen wird, ist nicht anfechtbar und gilt für unser gesamtes Leben, außer einer der Partner stirbt.«


  Ich fand diese Vorstellung nach wie vor grässlich, wollte mir aber nichts anmerken lassen und nickte.


  »Du kannst ruhig sagen, dass es furchtbar ist.« Er lächelte mich an. »Aber meistens klappt es erstaunlich gut«, fügte er dann entschuldigend hinzu.


  »Also, jedenfalls war Ares zu dem Zeitpunkt, als er deine Mutter traf, schon Egin versprochen. Als Ares zurückkehrte, nahm er Egin zur Frau. Doch sie wusste, dass er sie nicht liebte. Sie hatte deine Mutter am See gesehen. Egin begann ihn zu hassen und diesen Hass übertrug sie auf Elin. Es zerfraß ihn. Sie schärfte ihm ein, deine Mutter zu töten, sollte sie jemals ein Gewässer betreten. Amia und ich konnten zusehen, wie er sich in seine dunkle Welt zurückzog. Wir konnten nichts tun. Er entglitt uns.«


  »Aber ich denke, ihr wachst nicht bei euren leiblichen Eltern auf.«


  »Die Verbindung zu unseren Eltern bleibt weiterhin stark. Egin starb, als Elin für unsere Verhältnisse noch sehr jung war. Sie wurde von einem Fischer gefangen. Er quälte sie zu Tode. Das war zu viel für Elin und er schwor, seine Mutter zu rächen. Seitdem lebte er nur für diese Aufgabe. Er muss deiner Mutter aufgelauert haben. Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat. Dieser Unfall, das war sein Werk.«


  Erschrocken sah ich ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das kann nicht sein. Sie ist ertrunken, weil sie nicht mehr zu sich kam.«


  »Emma, du musst verstehen, wie gefährlich wir für dich sind. Er fand sie und er tötete sie. Dr. Erickson hatte versucht, sie zu schützen, und sie gewarnt, indem er ihr verbot, jemals ein Gewässer zu betreten, aber es hat nichts genützt. Elin hat nur auf den richtigen Moment gewartet.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  »Wenn du zurückkehrst, wirst du dich mit Amia verbinden?« Die Frage kam mir nur schwer über die Lippen.


  Doch jetzt wollte ich die ganze Wahrheit. Ich ahnte die Antwort, bevor er sie mir gab.


  »Ja. Wenn ich zurückkehre, werde ich Amia zur Frau nehmen.« Und als wäre nicht alles kompliziert genug, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu: »Sie ist Elins jüngere Schwester.«


  Ich stöhnte auf.


  »Ich werde immer nur dich lieben«, raunte er in mein Ohr. Das machte es nicht leichter.


  »Ich verstehe nicht, weshalb es Elin gelingt, Ares’ Autorität zu untergraben. Ich denke, dass das Wohlergehen des Clans für euch an erster Stelle steht. Aber hier geht es um Elins persönliche Rache.«


  Calum nickte.


  »Du hast recht. Es geht um mehr. Unser Volk stirbt, langsam, aber sicher. Immer mehr unserer Kinder kommen verkrüppelt zur Welt und sind unfähig, lange zu überleben. Viele erreichen kaum ihr Jugendalter.«


  Ich sah ihn an, doch er wich meinem Blick aus.


  Zögernd sprach er weiter: »Die Meere und Seen sind keine sicheren Orte mehr für uns. Die Menschen vernichten unseren Lebensraum. Das Wasser wird immer schmutziger und unsere Nahrungsgrundlage, die Algen, der Tang und das Seegras, werden ungenießbar. Der Lärm der Schiffe stört die Kommunikation unserer Gedanken, der Gestank der Abgase zerstört unseren Geruchssinn. Immer öfter verliert einer von uns seinen Orientierungssinn. Aus Angst vor den riesigen Schleppnetzen dürfen unsere Kinder nicht mehr das Meer erforschen. Es gibt noch vieles mehr, das unser Leben immer schwerer macht. Nicht nur wir leiden darunter, sondern allen Lebewesen im Wasser geht es so. Erinnere dich an die Wale. Das sind Elins Argumente, wenn er unser Volk dazu bringen will, Krieg gegen die Menschen zu führen.


  


  Selbst ich muss sagen, dass er eine sehr überzeugende Art hat, diese vorzubringen.«


  »Gibt es keinen anderen Weg?«


  »Wenn dir einer einfällt, dann kannst du ihn mir verraten. Wir denken seit so langer Zeit darüber nach.« Traurig lächelte er mich an.


  


  Ich hatte mir über solche Dinge nie länger Gedanken gemacht. Sicherlich wusste ich, dass wir Menschen für viele Katastrophen verantwortlich waren, aber ich hoffte, dass alles ins Lot kommen würde. Dass die Menschen zur Vernunft kommen würden. Was sollte ich schon tun? Jetzt schämte ich mich dafür. Calum vom Sterben seines Volkes sprechen zu hören, machte mich traurig, doch ein Ausweg fiel mir nicht ein.


  Trotzdem wagte ich einen Vorstoß.


  »Ihr könntet euch zeigen. Wenn die Menschen wüssten, dass es andere fühlende und denkende Wesen gibt, die uns so ähnlich sind, dann würde sich etwas ändern.«


  »Wir glauben das nicht, Emma. In all den Jahren ist uns von den Menschen viel Leid zugefügt worden. Und nicht nur uns, so vielen Wesen, die anders sind. Im Grunde macht ihr nicht einmal vor euresgleichen Halt. In den Jahren, die ich bei euch lebe, habe ich viel gesehen, was mich erschreckt hat …«


  »Und trotzdem bist du geblieben?!«


  »Ja, trotzdem … Weil eure Welt auch unglaublich vielfältig ist. Das ist faszinierend für mich. Eure Musik, die so viele Klänge und Töne kennt. Eure Bücher, in denen immer neue Geschichten zum Leben erweckt werden, und ihr Menschen selbst, jeder einzigartig. Das waren wunderbare Erfahrungen für mich.«


  Dass er plötzlich in der Vergangenheit sprach, erschreckte mich. Ich biss mir auf die Lippen und schwieg.


  »Aber eure Vielfältigkeit an Grausamkeiten und eure Unmöglichkeit, aus euren Fehlern zu lernen, sind beängstigend. Es müsste sich viel ändern, ehe wir beschließen könnten, euch unsere Existenz zu offenbaren …«


  


  19. Kapitel


  [image: ]


  Mein Handy klingelte ohrenbetäubend. Vor Schreck rührte ich mich nicht.


  Ich brütete über meinem Aufsatz zum Sommernachtstraum. Es war mein Wunschthema gewesen. Doch die Anspannung war in den letzten Tagen so groß geworden, dass ich mich kaum konzentrieren konnte und mich immer wieder in dem Text verlor.


  Ich wusste, dass es Calum war und griff nach dem Telefon.


  »Calum?«, meldete ich mich.


  Stille …


  »Calum?«, fragte ich noch einmal. »Bitte sag doch was.«


  »Es ist so weit«, sagte er irritierend leise. »Die Einladung zur Ratsversammlung ist gekommen. Emma, sie möchten, dass du mitkommst. Aber du musst das nicht tun. Mir wäre es lieber, du würdest zu Hause bleiben. Es ist sicherer für dich. Wir wissen nicht, wie sie entscheiden, und ich würde dich nur ungern mit in die Höhle des Löwen nehmen.«


  Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen.


  Elin hatte es also wirklich getan. Er hatte die Sache vor den Großen Rat gebracht. Er musste sich seiner Sache sehr sicher sein. Doch was hatte Calum da gesagt? Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  »Calum, ich werde auf jeden Fall mitkommen. Ich lasse dich nicht allein gehen. Das geht mich genauso viel an wie dich.«


  Ich versuchte, nicht allzu aufgebracht zu klingen. Was dachte er sich dabei? Als ob ich hier sitzen könnte, während woanders über mein Leben entschieden wurde.


  »Du bist so dickköpfig«, fauchte er durchs Telefon.


  »Kommst du heute noch zu mir?«, bat ich, seinen Zorn ignorierend.


  »Ich weiß nicht.«


  Dann legte er auf.


  Ich starrte auf das Handy in meiner Hand. Es war so weit. Die Zeit, seitdem Elin uns zusammen gesehen hatte, schien eine Ewigkeit her zu sein oder auch nicht.


  Noch zwei Wochen bis zur Sommersonnenwende. Es war schwer vorstellbar, dass dieser Tag unser Leben verändern sollte. Ich konnte es mir nicht vorstellen und das war vielleicht auch gut so. Was würde der Rat beschließen?


  Angst kroch in mir hoch.


  


  Ich sprang auf und lief in die Küche. Peter stand an der Spüle und wusch ein Glas aus.


  Ich griff mir eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank. Als ich mich nach einem Glas umsah, fiel die Packung polternd zu Boden und der Saft spritzte durch den Raum.


  »Emma ist alles in Ordnung? Du bist ganz durcheinander.«


  »Calum hat angerufen.«


  Ich versuchte, das Chaos zu beseitigen. Peter sah mich abwartend an, während ich den Boden aufwischte.


  »Und?«, fragte er, als ich nicht weitersprach.


  »Die Einladung des Großen Rates ist gekommen. Sie wünschen, dass ich mitkomme. Calum würde es mir allerdings am liebsten verbieten. Er ist wütend auf mich.«


  


  


  Es war absurd, hier in der Normalität einer schottischen Küche auf dem Boden zu hocken, Saft aufzuwischen und über diesen mysteriösen Rat zu diskutieren. Ich fing an zu kichern. Bei Peters Anblick blieb mir das Lachen im Halse stecken. Er schien die Situation anders einzuschätzen.


  Er hatte bei meinen Worten seine Augen aufgerissen und sah mich an. »Weißt du eigentlich, Emma, dass außer den Eingeweihten niemals ein Mensch vor den Rat treten durfte?«


  »Weshalb weißt du das schon wieder? Du machst mich wahnsinnig, Peter.«


  Ich runzelte meine Augenbrauen und schmiss den Lappen, ohne ihn auszuwaschen, in das Spülbecken.


  »Ich habe dir gesagt, du solltest dich mehr mit Calums Welt befassen. Dass sie dich vorladen, ist sonderbar. Vielleicht hat Calum recht. Es ist besser, wenn du nicht mitkommst.«


  »Vielleicht hat er aber auch nicht recht und es ist besser, wenn ich mitkomme«, äffte ich seinen oberklugen Tonfall nach.


  Er schwieg und ich setzte mich auf einen der Stühle. Ich war unsicher, wie lange meine Beine mich noch tragen konnten. Ich zog sie an meine Brust und umklammerte sie mit meinen Armen. Dann vergrub ich mein Gesicht zwischen meinen Knien.


  Peter setzte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern.


  »Ich bin oft bei Dr. Erickson«, sagte er entschuldigend. »Er hat mir alles erklärt. Ich muss das wissen, wenn ich in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen werden will. Der Große Rat muss meiner Wahl zustimmen und ich muss eine Prüfung ablegen.«


  Das hatte ich nicht gewusst.


  »Ich werde euch begleiten.«


  Ich sah ihn an und Erleichterung durchflutete mich. Peter erschien mir plötzlich wie mein Fels in der Brandung.


  


  Die zwei Wochen bis zur Sommersonnenwende vergingen viel zu schnell. Ich war kaum mit Calum allein. Immer waren Peter oder Dr. Erickson dabei, um mir genauestens zu erklären, was auf mich zukommen würde.


  »Es ist wichtig, dass du dir alles merkst«, sagte Peter zum tausendsten Male. Ich stöhnte und vergrub meinen Kopf an Calums Schulter.


  »Peter, ich bin nicht schwer von Begriff. Du hast mir alles ausreichend erklärt. Ich weiß, was ich zu tun habe. Es wäre schön, wenn du uns allein lassen könntest.«


  Peter blickte zu Calum, als ob er sein Einverständnis einholen wollte. Als Calum nickte, stand Peter auf und ging.


  »Das ist nicht zum Aushalten«, stöhnte ich.


  Calum zog mich ohne ein Wort auf seinen Schoß.


  »Sie sorgen sich um dich«, murmelte er. »Du hast immer noch die Wahl. Du musst nicht mitkommen. Mir wäre das ohnehin lieber.«


  »Ich werde bei dir bleiben«, sagte ich und verschloss seinen Mund mit einem Kuss.


  Wir saßen auf der Gartenbank an der Rückseite des Hauses. Die Sonne wärmte uns. Die Luft flirrte und zwischen den Blumen und Büschen flogen Bienen und Schmetterlinge hin und her. Die Stille, die uns umgab, wurde nur ab und zu vom Bellen eines Hundes oder dem Motorengeräusch eines Autos unterbrochen. Es war schwer vorstellbar, dass etwas diesen Frieden stören konnte. Calum strich mit seinen warmen Fingern über mein Gesicht. Ich schloss die Augen und genoss seine Berührungen.


  Ein Hüsteln unterbrach unsere Zweisamkeit. Peter. Ich schüttelte unwirsch den Kopf. Langsam machte er mich wütend.


  »Emma kommst du bitte? Wir müssen packen und außerdem fahren wir sehr früh los. Wir sollten gehen.«


  Ich versuchte, eine unfreundliche Bemerkung zu unterdrücken, und schlang meine Arme fester um Calum.


  »Komm heute Nacht zu mir«, flüsterte ich in sein Ohr und hoffte, dass er verstand, dass das keine Frage gewesen war. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und stand auf.


  »Peter hat recht, du solltest morgen ausgeschlafen sein«, sagte er mehr zu ihm als zu mir.


  Verärgert stapfte ich hinter Peter zum Auto. Den ganzen Rückweg sprach ich kein Wort mit ihm.


  Ich ging in mein Zimmer und knallte laut mit der Tür, in der Hoffnung, dass alle das Signal verstanden und mich in Ruhe ließen.


  


  Tatsächlich, und es grenzte in diesem Haus an ein Wunder, wurde ich bis zum Abendessen von niemandem gestört. Ich hatte ausgiebig Zeit zu entscheiden, was ich einpacken wollte. Lange kramte ich in meinen Sachen. Woher sollte ich wissen, welchen Kleidergeschmack Feen, Werwölfe, Vampire und die anderen Wesen, die auftauchen würden, hatten? Selbstverständlich hatten die Männer versäumt, mich hierüber zu informieren. Sollte ich Sophie anrufen? Sie würde wissen, was passend wäre. Ich entschied mich dagegen. Womöglich würde sie mir eins ihrer farbenprächtigen Kleider mitbringen. Ich schauderte bei dem Gedanken. Obwohl sie darin phänomenal aussah, konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendeine andere Frau diese Sachen tragen konnte. Nach längerer Überlegung entschied ich mich für eine schmale braune Hose, ein weißes Rippenshirt und ein kurzärmelig gestricktes grünes Jäckchen. Das würde nicht zu locker und nicht zu steif wirken. Ich wollte mich wenigstens in meinen Klamotten wohlfühlen. Das Jäckchen hatte ich zu Weihnachten von Bree geschenkt bekommen.


  Sie hatte es selbst gestrickt und Amelie dasselbe in Bordeauxrot geschenkt.


  Nachdem ich meine Sachen verstaut hatte und mein Handy an das Ladegerät angeschlossen hatte, setzte ich mich vor meinen Laptop, um meinen Aufsatz fertig zu schreiben, obwohl ich unsicher war, ob ich jemals dazu kommen würde, ihn abzugeben. Doch an diese Möglichkeit wollte ich nicht denken. In einem Anflug von Übereifer schrieb ich in der nächsten Stunde jeden Gedanken auf, der mir jemals zu Oberon, Helena, Lysander, Demetrius und Hermia in den Sinn gekommen war. Zum Schluss speicherte ich mein Werk ab, ohne noch einmal drüber zu lesen.


  


  Ich sah auf die Uhr. Es war mittlerweile halb acht, also beschloss ich, meine mir selbst auferlegte Isolation aufzugeben und in die Küche zu gehen. Anstatt Lärm, wie sonst, empfing mich nur leises Gemurmel. Die Anspannung war mit den Händen zu greifen und sofort spürte ich dieses flaue Gefühl im Magen, das mich die letzten Wochen selten verlassen hatte.


  Bree hatte, vielleicht um mich oder sich zu beruhigen, mein Lieblingsessen gekocht. Es gab Gemüseauflauf und zum Nachtisch Rhabarber-Crumble. Es schmeckte lecker, aber alle stocherten mehr oder weniger appetitlos in dem köstlichen Essen herum. Selbst auf Hannah und Amber hatte sich die allgemeine Nervosität übertragen, obwohl wir uns hüteten, vor ihnen allzu offen zu sprechen.


  Nach dem Essen half ich Bree die Küche aufzuräumen und verzog mich dann in mein Zimmer. Für weitere Belehrungen und Gespräche fehlten mir die Nerven. Ich zog mich um und schlüpfte nach einem kurzen Gang ins Bad in mein Bett. Ich glaubte nicht wirklich, dass Calum kommen würde.


  


  


  Aber da die Hoffnung bekanntlich zuletzt stirbt, blieb ich lange wach. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, bis ich erschöpft einschlief.


  


  Ich wurde wach, als sich sein warmer Körper unter der Decke an mich schmiegte.


  »Schlaf weiter«, flüsterte er leise.


  Mit geschlossenen Augen sog ich den Duft seiner Haut ein und meine Lippen suchten seinen Mund. Meine Hände strichen über die Muskeln auf seinem Rücken. Ich presste mich an ihn, um ihn nie wieder loszulassen. Ich wollte nicht reden. Wer wusste schon, ob das nicht das letzte Mal sein würde. Calum schien dasselbe zu fühlen wie ich, denn auch er sagte kein Wort. Er hielt mich fest und unsere Herzen verschmolzen miteinander. Viel zu schnell gab er mir einen letzten Kuss, stand auf und verschwand.


  Ich versuchte, seinen Duft und seine Wärme festzuhalten, dann überließ ich mich wieder dem Schlaf.


  


  Es dämmerte, als es leise gegen meine Tür klopfte. Ich strich mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht und stand auf. Das würde der wichtigste Tag meines Lebens sein. Ich atmete tief durch. Amelie lehnte draußen im Flur an der Wand und lächelte mich an. Sie schob mich ins Bad und machte sich, nachdem ich geduscht hatte, daran, mich zu verschönern. Erst zupfte sie meine Augenbrauen, trug Make-up und zum Schluss ein wenig Lipgloss auf. Nach dieser Prozedur sah ich frisch und mutig aus. Wenigstens äußerlich konnte ich jedem etwas vormachen.


  »Du siehst wunderschön aus«, bekannte sie, als ich angezogen vor ihr stand.


  Sie kämmte mein Haar, bis es seidenweich und glänzend an meinem Rücken herunterfiel.


  


  Die letzten Minuten vor der Abfahrt ließ sie mich allein in meinem Zimmer. Ich stand vor dem Bild meiner Mutter und hielt ein stummes Zwiegespräch mit ihr. Wie sehr ich sie jetzt gebraucht hätte. Wie ich wünschte, sie hätte diese Chance gehabt. Ich küsste meine Fingerspitzen und drückte sie sanft auf das Bild. Es würde kein Abschied für immer sein. Daran musste ich glauben.


  


  Ethan, Bree und Amelie standen im Flur, um uns zu verabschieden. Einer nach dem anderen nahmen sie Peter und mich in den Arm. Bree hielt Peter so fest, als ob sie ihn nicht loslassen wollte. Nur langsam löste er sich von ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Ich komme wieder, Ma, versprochen.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen.


  Schnell liefen wir zum Auto, das gerade vorfuhr. Ethan drückte Calum und Dr. Erickson zum Abschied die Hand.


  Calum und ich saßen auf dem Rücksitz und hielten uns an den Händen, während wir durch die Highlands fuhren. Wolken hingen am grauen Himmel. Von dem warmen Tag gestern spürte man nichts mehr. Es war, als ob der Himmel uns ein Omen senden wollte, als es zu regnen begann. Wäre der Anlass nicht so ernst gewesen, hätte ich mehr Sinn für die wunderschöne Umgebung gehabt. So flossen die Worte von Dr. Erickson, der jeden Berg, jeden See und jedes Haus zu kennen schien, an mir vorbei.


  Unablässig rauschte das Geräusch der Scheibenwischer durch meine Gedanken.


  Jede Meile, die uns näher an unser Ziel brachte, legte sich wie ein Ring um mein Herz. Ich merkte, dass ich Calums Hand zu fest umklammerte, doch er lächelte mich an und zog mich an sich.


  »Du siehst wunderschön aus. Egal, was heute beschlossen wird, so werde ich dich in Erinnerung behalten.«


  Dr. Erickson drehte sich zu uns um. »Es ist nur noch eine halbe Meile bis zum Schloss. Emma bist du bereit?«


  Ich nickte, setzte mich gerade hin und zupfte mein Jäckchen zurecht. Vor Aufregung verschlug es mir die Stimme.


  Peter sah mich durch den Rückspiegel an. »Du weißt, du musst nichts sagen. Überlass das Reden Dr. Erickson. Nur wenn du direkt gefragt wirst, kannst du dich äußern.«


  »Ich habe dieses mittelalterliche Prozedere durchaus verstanden, Peter. Du hast es mir mittlerweile hundertmal erklärt. Ich bin nicht begriffsstutzig«, giftete ich ihn an.


  Peter zog seine Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts mehr. Was war in mich gefahren? Ich war doch froh, dass er mitfuhr.


  Gespannt schaute ich durch die Frontscheibe, doch es war beim besten Willen nichts zu sehen. Grüne Hänge breiteten sich zu beiden Seiten der Straße aus.


  »Du kannst noch nichts sehen«, flüsterte Calum mir ins Ohr.


  »Avallach ist nur denen zugänglich, die in sein Geheimnis eingeweiht sind.«


  Ich sah ihn an, doch er lächelte nur. Wir passierten eine uralte steinerne Brücke, die über einen schmalen Fluss führte. Silbrig schimmernder Nebel stieg mit einem Mal aus dem Fluss auf und hüllte uns ein. Dr. Erickson fuhr ganz langsam. Als der Nebel sich nach einer unendlichen Zeit lichtete, lag ein Schloss zwischen den Bergen. Der untere Bereich lag im Nebel, sodass nur die Spitzen von vier Türmen zu erkennen waren. Das dunkle Schloss sah unheimlich aus, wie es sich in die grünen Berghänge schmiegte. Eine schmale Straße schlängelte sich zum Portal.


  »Menschen würden nie hierher gelangen«, erklärte Calum. »Die Nebel versperren den Weg.«


  Je näher wir kamen, umso mehr hoben sich die grauen Schwaden und ich erkannte,


  dass das Schloss mitten in einem See lag. Der Weg ging abermals in eine Brücke über. Da riss der Himmel auf und die Sonne schickte ihre Strahlen durch die feuchte Luft. Ein riesiger Regenbogen spannte sich vom See in die Berge. Es war atemberaubend.


  »Emma, das ist Avallach, unser Ratssitz«, verkündete Calum ehrfurchtsvoll.


  »Avalon«, flüsterte ich leise. Calum hatte mir erklärt, dass sein Volk den walisischen Namen benutzte. Wie gern ich früher die Geschichten der Feen vom See gelesen hatte, von Artus, Lancelot und Guinevere. Auch eine Liebesgeschichte ohne Happy End dachte ich beklommen.


  »Das Tor öffnet sich nicht nur in Glastonbury, sondern den Eingeweihten an vielen anderen Orten«, erklärte Dr. Erickson. Das wusste ich längst.


  Langsam fuhren wir durch das Schlossportal in den Innenhof der Burg. Zu meinem Erstaunen standen hier mindestens zwanzig Autos. Ich hatte mir keine Gedanken gemacht, wie die anderen Besucher anreisen würden. Fragend sah ich Calum an. Er lächelte und meinte schmunzelnd: »Es gibt durchaus viele von uns, die die Annehmlichkeiten eurer Zivilisation zu schätzen wissen. Selbst Vampire laufen heute nicht mehr gern zu Fuß durch die Berge.«


  »Das klingt ermutigend«, sagte ich und ergriff seine Hand, die er mir reichte. Ich sah mich weiter um und staunte, wie gut dieses Schloss erhalten war. Vermutlich war es immer bewohnt gewesen.


  »Das Schloss wird seit Jahrhunderten genutzt. Die Jugendlichen der verschiedenen Völker werden hier gemeinsam ausgebildet. Die Studenten, wenn man sie so bezeichnen will, sind während der Ratstage aber nicht anwesend«, erklärte Dr. Erickson.


  »So etwas wie eine Universität?«, fragte ich.


  


  Er nickte. »So kann man es nennen. Alle Jugendlichen kommen hierher, um Geschichte, Recht und Magie zu studieren«, erklärte Calum.


  »Und dass das möglich ist, haben wir nicht zuletzt Ihnen zu verdanken, mein lieber Dr. Erickson«, erklang hinter uns eine melodische Stimme.


  Erschrocken drehte ich mich um. Vor mir stand ein hochgewachsener schlanker Mann mit blondem, längerem Haar. Nur bei genauem Hinsehen konnte man die spitzen Ohren aus dem Haarschopf hervorlugen sehen. Zu meinem Erstaunen trug er Jeans, T-Shirt und darüber eine bequeme Strickjacke. Er sah aus wie ein Schlossführer für Touristen. Dr. Erickson hatte mir erklärt, dass alle Teilnehmer des Rates bei der Anreise versuchten, sich unauffällig zu benehmen. Trotzdem hatte ich mir einen Elfen anders vorgestellt.


  »Warte bis zur Ratssitzung«, flüsterte Calum, der meine Verwunderung bemerkt hatte, mir ins Ohr.


  Da wandte der Mann sich mir und Calum zu.


  »Calum«, begrüßte er ihn kurz, bevor er sich mir zuwandte. »Und du musst Emma sein.« Er musterte mich mit einem schnellen, aber nicht unfreundlichen Blick. »Es ist schön, dass du unsere Einladung angenommen hast … und es ist mutig von dir mitzukommen«, fügte er hinzu. »Ich versichere dir, dass du nichts zu befürchten hast. Du wirst sicher nach Hause zurückkehren dürfen.«


  Das »Du« klingelte so laut in meinen Ohren, dass mir keine passende Erwiderung einfiel. Ich nickte höflich und wir folgten ihm in das Schlossinnere.


  Nach wenigen Schritten fühlte ich mich wie in einem Märchen. Die steinernen Fußböden waren mit dicken Teppichen bedeckt. Überall standen große Amphoren und Schalen mit duftenden Blumen. Ein riesiger Lüster hing an einer unendlich langen und dicken Eisenkette von der Decke herab und Hunderte Kerzen verbreiteten ein flackerndes Licht. Riesige uralte Bilder hingen an den Wänden. Am wunderlichsten waren die Menschen, nein, das war falsch, die Personen, Wesen, wie auch immer, die in kleinen Grüppchen in der Eingangshalle standen. Offensichtlich waren alle erst eingetroffen.


  »Den Vorsitz haben in diesem Jahre die Vampire«, erklärte Calum leise. »Die Elfen haben die Organisation des Treffens übernommen.«


  Jetzt trat ein junger Mann auf uns zu, der mich spontan an Tolkiens Legolas erinnerte, und überreichte uns höflich die Schlüssel für unsere Zimmer. Er erklärte Dr. Erickson, in welchem Flügel des Schlosses wir wohnten.


  »Wir bitten, pünktlich neunzehn Uhr zum Dinner zu erscheinen«, sagte er zum Schluss und verabschiedete sich mit einem Nicken und einer kleinen Verbeugung.


  Neugierig musterte ich ihn, wie er weiter von Gruppe zu Gruppe ging und die Prozedur wiederholte.


  Ich sah mich weiter um. In der Nähe der Treppe stand eine große Gruppe Männer in schwarzen Anzügen. Jeder Einzelne von ihnen hätte in die Wall Street gepasst, wäre ihre Haut nicht so unnatürlich blass und ihre Lippen so dunkelrot gewesen.


  »Das sind die Lords der Vampire«, erklärte Calum, der meinem Blick gefolgt war.


  Am Kamin, in dem ein loderndes Feuer brannte, stand inmitten einer Gruppe Männer und Frauen der Mann, der uns draußen begrüßt hatte.


  »Das ist Corin, der Anführer der Elfen«, hörte ich wieder Calums Stimme an meinem Ohr.


  »Sie sind alle so jung«, stellte ich fest.


  »Elfen altern nicht. Sie erreichen ein bestimmtes Alter und sind dann unsterblich.« Ich zog die Luft ein.


  Corin löste sich aus der Gruppe und ging zum Eingang, um andere Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Ich bemerkte, dass ein rothaariges Mädchen aus seiner Gruppe mich musterte und sich ein friedliches Gefühl in mir ausbreitete. Ich war auf einmal sicher, dass mir nichts Schlimmes zustoßen würde. Das Mädchen schlenderte zu uns herüber.


  »Schön, dich zu sehen, Calum«, begrüßte sie ihn mit einer engelsgleichen Stimme.


  »Das ist Raven«, erklärte Calum mir, »wir haben gemeinsam Avallach besucht.«


  »Und beide noch nicht unseren Abschluss gemacht«, erinnerte sie ihn lächelnd.


  Er nickte.


  »Würdest du das bitte lassen«, forderte er sie auf. Ich verstand nicht, was er meinte.


  »Elfen können eure Gefühle beeinflussen«, klärte Calum mich auf.


  »Ich habe es nett gemeint. Sie wirkt angespannt. Was ja auch kein Wunder ist bei dem Anlass.«


  Ich spürte, wie das Hochgefühl verschwand und einer Art Traurigkeit Platz machte. Ich rückte näher an Calum und er legte einen Arm um mich.


  Raven sah uns an.


  »Wenn ich geahnt hätte, dass du dich für jemand anderen als Amia interessieren könntest, hätte ich mich auch bemüht.« Sie lächelte verschmitzt und es war klar, dass dieser Satz keineswegs ernst gemeint war.


  »Wir sollten auf unsere Zimmer gehen«, mischte sich Dr. Erickson in unser Gespräch. »Peter und Emma kriegen beim Dinner genug zu sehen.«


  Calum nahm meine Tasche und zog mich zur Treppe. Unterwegs zeigte er auf die verschiedenen Grüppchen, die uns interessiert musterten.


  »Dort stehen die Faune, dort die Werwölfe. Die Geschöpfe, die unter dem Bild stehen, sind Feen.«


  Wir liefen die Treppe hinauf, als ich das Schlossportal knarren hörte und zur Tür sah. Eine Gruppe Männer mit silbernem, langem Haar betrat die Halle. Die Shellycoats.


  »Calum, sieh nur.« Doch es bedurfte meiner Aufforderung nicht. Peter, Calum und Dr. Erickson waren stehen geblieben.


  Calum starrte die Gruppe an.


  »Etwas Übles kommt des Weges«, zitierte er kaum hörbar aus seinem geliebten Macbeth.


  Direkt neben Ares stand Elin und sah mit einem bösen Grinsen zu uns hinauf.


  Ares hatte uns ebenfalls erblickt und lächelte uns traurig an.


  Calum ergriff meine Hand fester und zog mich die Treppe hinauf.


  »Wusstest du, dass er selbst kommen würde, Calum?«, brachte ich hervor.


  »Ich habe es nicht gewusst, aber befürchtet. Er zieht seine Fäden normalerweise aus dem Hintergrund. Aber hierher musste er selbst kommen. Er hat mich angeklagt. Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer. Außer mir, Peter und Dr. Erickson wirst du niemandem die Tür aufmachen. Hast du verstanden?«


  »Das ist ja nicht schwer zu verstehen«, maulte ich.


  »Ich werde Corin bitten, dass er Raven bei dir schlafen lässt. Ich möchte nicht, dass du nachts allein bist.«


  »Moment mal«, protestierte ich da, »ich dachte, wir würden uns ein Zimmer teilen.«


  Belustigt über mein in seinen Augen offensichtlich völlig abwegiges Ansinnen, schüttelte er den Kopf und zog mich in seine Arme.


  »Das kannst du nicht im Ernst geglaubt haben, Emma.«


  Schmollend drehte ich den Kopf weg, als er mich küssen wollte.


  Immer noch lächelnd schob er mich ins Zimmer und nahm mir das Versprechen ab, die Tür zu verriegeln.


  Also verschloss ich die Tür und sah mich dann in dem Zimmer um. Seidentapeten spannten sich über die hohen Wände. In der Mitte stand ein weißes Himmelbett, dessen Kissen mit dunkelgrüner, glänzender Seide bezogen waren. Der Raum war erfüllt vom Duft der Blumen, die überall verteilt waren. Ich setzte mich auf das Bett und zog meine Schuhe und die Jacke aus. Neugierig ging ich auf Strümpfen zu einer Tür auf der anderen Seite. Dahinter verbarg sich ein kleines Bad. In der Mitte stand eine Badewanne auf Löwenklauen. Ich ging zum Waschbecken, um mir die Hände zu waschen. Kurz entschlossen drehte ich mich dann jedoch um und ließ mir ein Bad ein. Auf dem Fensterbrett lagen in einer Schale duftende Badekugeln in den verschiedensten Farben. Ich ließ mich in den Schaum sinken und fühlte mich wie in einem Luxushotel. Über diesen Annehmlichkeiten konnte man den Anlass unseres Aufenthaltes fast vergessen, dachte ich. Ich schloss die Augen.


  Lautes Klopfen schreckte mich auf. Verwirrt sah ich mich um.


  »Einen Moment«, rief ich, nachdem ich meine Gedanken sortiert hatte. Ich schlüpfte in den weißen, weichen Bademantel, der an der Tür hing, und lief, eine Spur von Wasserflecken auf dem Steinboden hinterlassend, zur Tür.


  »Wer ist da?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich bin es, Calum, mach auf.«


  »Parole?«, fragte ich übermütig.


  »Emma komm schon.«


  Ich schloss die Tür auf und schaute in sein sorgenvolles Gesicht.


  Er musterte mich, wie ich im Bademantel und mit feuchtem Haar vor ihm stand.


  »Du bist einfach unwiderstehlich.«


  Er schloss mich in seine Arme, schlug gleichzeitig die Tür hinter sich zu und wühlte seine Hände in mein Haar. Seine Lippen suchten meinen Mund und sein Kuss raubte mir den Atem.


  »Wir müssen zum Dinner«, erinnerte ich ihn nach einer Weile.


  »Hm.« Seine Lippen streichelten meinen Hals, glitten hinter mein Ohr.


  »Muss ich heute die Vernünftige von uns beiden sein?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Er machte keine Anstalten, mich loszulassen. Also entwand ich mich seiner Umarmung.


  »Du setzt dich hierher.« Ich versuchte, so befehlend wie möglich zu klingen. »Und ich ziehe mich an.«


  Er nickte und versuchte trotzdem, nach mir zu greifen. »Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit.« Bittend sah er mich an.


  »Keine Widerrede, schließlich ist Amelie nicht da und ich muss die Arbeit selbst machen.«


  Ich lief ins Bad und zog mich an.


  »Warst du bei Ares?«, rief ich ihm fragend zu. »Was hat Elin vor?«


  Calum stellte sich in die Tür des Bades und sah mir zu, wie ich versuchte, mich zu schminken und dabei dasselbe Resultat wie Amelie heute früh zu erreichen.


  »Elin will die Anklage gegen mich persönlich vorbringen. Das ist sein gutes Recht. Außerdem hat er sechs von seinen Anhängern mitgebracht, um sicherzugehen, dass bei der Abstimmung die Stimmen der Shellycoats gegen uns sind.


  »Das ist nicht gut, oder?«


  Angst beschlich mich.


  Calum blickte mich ernst an.


  


  »Die Entscheidung im Großen Rat wird von allen gleichberechtigt gefällt. Jedes Volk hat zehn Stimmen. Ich weiß nicht, wer letztlich für uns sein wird. Aber du hast recht, diese sechs werden gegen uns sein. Das Einzige, was mich beruhigt, ist, dass Corin versprochen hat, dass du sicher heimkehren darfst.«


  Ich biss mir auf die Lippen.


  Während ich mein Haar trocken föhnte, schwiegen wir beide. Jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Bereit?«, fragte Calum, nachdem ich mich ordentlich gekämmt hatte.


  »Bereit«, antwortete ich und hoffte, dass es nicht allzu kläglich klang.


  


  20. Kapitel


  [image: ]


  Wir gingen gemeinsam die Treppe zum Saal hinunter. Sanfte Klavierklänge tönten uns entgegen. Eine lange Tafel war mit weißem Porzellan gedeckt und riesige Kerzenleuchter standen darauf.


  Der junge Elf, der uns unsere Schlüssel überreicht hatte, brachte uns zu unseren Plätzen. Ich freute mich, dass zu meiner einen Seite Ares saß und zu meiner anderen Calum.


  Ares sah mich aufmunternd an.


  »Ich bin so stolz auf dich«, sagte er leise. »Du bist womöglich noch schöner als deine Mutter.«


  Ich lächelte ihn dankbar an.


  Seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er sich verändert. Er sah nicht mehr so traurig aus und seine Augen blickten kämpferisch. Bei diesem Anblick fühlte ich mich gleich besser.


  Peter saß mir gegenüber und genau wie ich musterte er unablässig die seltsamen Tischgäste. Dann wurde es still. Die Gespräche verstummten und die Musik verklang leise im Saal.


  »Ich möchte euch auf das Herzlichste willkommen heißen, meine lieben Freunde«, ertönte eine samtene Stimme vom Kopf der Tafel, »vor allem natürlich die Gäste, die uns heute das erste Mal beehren.«


  Der Blick des blassen, attraktiven Mannes blieb an mir und dann an Peter und einigen anderen Tischgästen hängen, während er sprach. Ich konnte diesem intensiven Blick nur kurz standhalten. Die Gäste klatschten höflich.


  »Wie immer«, fuhr er fort, »gibt es verschiedene Probleme, die dem Rat vorgelegt werden sollen und einer Entscheidung bedürfen. Und wir werden darüber sprechen müssen, wie sich unser Verhältnis zu den Menschen gestalten soll.«


  Ich blickte mich um und sah in Elins glitzernde Augen. Er starrte mich hasserfüllt an. Schnell blickte ich nach vorn.


  »Bevor wir uns diesen ernsten Dingen zuwenden, schlage ich vor, dass wir uns an dem köstlichen Mahl, das die Feen zubereitet haben, gütlich tun.«


  Er blickte in die Runde und setzte sich.


  Zu beiden Enden des Saals öffneten sich die riesigen Flügeltüren und bezaubernde kleine Wesen, nicht größer als zweijährige Kinder, mit langen goldenen Haaren schwebten in den Raum. Jedes dieser Wesen trug einen großen silbernen Teller in den Armen, der beladen war mit duftenden Köstlichkeiten. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte, und mein Magen begann zu knurren.


  Peter sah die Feen mit aufgerissenen Augen an, was so komisch aussah, dass ich leise vor mich hin lachte. Calum stupste mich an. Neben mir flatterte eins dieser Geschöpfe. Bei näherem Hinsehen fiel mir auf, dass das Kleid, das die Fee trug, ganz außergewöhnlich war. Der Stoff, wenn man es als Stoff bezeichnen konnte, schien durchsichtig zu sein. Er schimmerte wie ihre Flügel in allen Regenbogenfarben. Trotzdem konnte man nicht hindurchsehen. Fasziniert wollte ich danach greifen, um den Stoff zu befühlen. Im letzten Moment fiel mir ein, dass das womöglich unhöflich war, und ich zog meine Hand zurück.


  »Du musst dir etwas nehmen«, forderte Calum mich auf.


  


  Ich sah auf den Teller, den das kleine Geschöpf mir hinhielt. Nichts, was dort zu sehen war, kam mir bekannt vor. Mutig legte ich mir einiges, das entfernt nach Pilzen und Blumen aussah, auf meinen Teller. Dann flog die Kleine zum nächsten Gast.


  »Was ist das?«, fragte ich Ares.


  »Eine Spezialität der Feen. Genau weiß ich es auch nicht. Es schmeckt für jeden anders. Jeder schmeckt das, was er am liebsten mag.«


  Ungläubig sah ich ihn an.


  »Ich bin froh, wenn die Feen mit dem Kochen betraut sind. Wenn nämlich die Werwölfe für das Essen zuständig sind …« Er schüttelte sich und ich musste lachen. Vorsichtig nahm ich einen Bissen von den Blumen. Wonach sie für mich schmeckten? Ich nahm sie in den Mund und begann zu kauen, meine Geschmacksnerven schienen aufzublühen. Noch nie hatte ich so etwas Köstliches gegessen. Es war wie Erdbeeren und Himbeeren mit einem Spritzer Zitrone und Vanilleeis.


  Als Nächstes goss ein kleiner Kerl aus einer riesigen silbernen Karaffe ein Getränk in unsere Gläser, das nach klarem Quellwasser mit Walderdbeeren und Minze schmeckte.


  Ein Gang folgte dem anderen. Ich sah mich um. Wonach das Essen bei den Vampiren oder den Werwölfen schmeckte? Wohin ich sah, alle am Tisch griffen beherzt nach den Speisen, mit denen die Feen unablässig um die Tafel flatterten. Die Stimmung war richtig ausgelassen. Es wurde gelacht und alle amüsierten sich prächtig. Lediglich Elin saß mit seinen Anhängern schweigend am Tisch und ließ Calum, der sich angeregt mit zwei Elfen unterhielt, nicht aus den Augen.


  Ich wusste nicht, wie lange wir gegessen hatten. Ich wurde nicht müde, alles zu betrachten. Die Faune spielten zum Nachtisch auf seltsamen Instrumenten und sangen Lieder in einer Sprache, die mir fremd war. Ihre tiefen Stimmen klangen durch den Raum und malten Bilder an die Wände. Ich sah Faune, die mit Menschen kämpften. Liebende, die sich leidenschaftlich küssten. Kinder, die um die Feuer tanzten.


  Da übertönte der Klang der samtenen Stimme das Gewirr der Unterhaltungen: »Nachdem wir uns gestärkt und Neuigkeiten ausgetauscht haben, ist es, denke ich, an der Zeit, den Rat einzuberufen. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Ratssaal.«


  Alle Anwesenden nickten zustimmend und erhoben sich.


  Calum ging mit uns in die große Halle. Hier wollten wir gemeinsam mit Ares warten.


  


  Meine Hände und Füße wurden eiskalt, obwohl mehrere Kamine brannten. Ein Zeichen, dass meine Nervosität übermächtig wurde. Calum ergriff meine Hände, die ich nicht stillhalten konnte, und wärmte sie.


  »Es wird alles gut werden.«


  Ich wusste nicht, ob er zu mir oder mehr zu sich sprach.


  Auf einmal klangen laute, dunkle Glockenschläge durch das Gemäuer. Ich schrak zusammen. Eine Tür am anderen Ende der Halle wurde geöffnet und ich sah einen mit Fackeln erleuchteten Gang, der in die Tiefe führte. Calum nahm mich an die Hand und vorsichtig stiegen wir mit den anderen die uralten Stufen hinunter.


  Der Gang schien kein Ende zu nehmen. Es war eine unheimliche, stille Prozession, die sich wie eine funkelnde Schlange den schmalen Gang nach unten wand. Endlich öffnete sich vor uns ein riesiger Saal. Er erinnerte mich an ein römisches Amphitheater. Die Bänke verliefen im Halbrund durch den Raum. An der einzigen geraden Wand gab es eine Art Bühne.


  


  Darauf stand in der Mitte ein steinerner Tisch mit fünf ebenfalls steinernen Stühlen. Über dem Tisch prangte an der Wand in blutroten Lettern der Wahlspruch:


  


  »Seid klug wie die Schlangen


  und ohne Falsch wie die Tauben.«


  


  Das hatte ich schon einmal gehört, ging mir durch den Kopf. Die Decke des Saals wurde abgestützt von drei hohen Säulen. Auf den Bänken lagen rote Samtkissen. Hunderte Kerzenleuchter und Fackeln erhellten den Raum. Es schien, als wären die Sitzbänke direkt aus dem Fels unter der Erde geschlagen worden.


  Überwältigt und beklommen nahm ich, trotz der Proteste der Anhänger Elins, neben Calum in den Sitzreihen der Shellycoats Platz. Ares setzte sich an meine andere Seite. Dr. Erickson und Peter gesellten sich zu den Eingeweihten.


  Die Versammlung begann. Da die Vampire den Vorsitz hatten, saßen fünf ihrer Abgesandten auf der Bühne, um die Versammlung zu leiten.


  »Jedes Volk hat bei den Abstimmungen die gleiche Stimmzahl von zehn Stimmen, egal, wie viele Abgesandte es mitgebracht hat«, raunte Ares mir zu.


  Ich nickte und hoffte, dass die anderen Völker uns wohlwollender gestimmt waren als die Shellycoats.


  Der Vorsitzende, sein Name war Myron, wie Ares mir zuflüsterte, eröffnete die Versammlung. Zuerst ging es um Landkonflikte zwischen Trollen und Feen. Im zweiten Fall hatten Elfen angeblich in den Minen der Zwerge geräubert und so weiter. Die Streitenden traten vor und legten ihr Anliegen den Anwesenden dar. Dann stellten die Vorsitzenden ihre Fragen. Am Schluss wurde dem Publikum ein Urteil vorgeschlagen und abgestimmt. Rote Karten bedeuteten schuldig, grüne bedeuteten unschuldig.


  »Die Urteile sind sofort bindend. Es wird versucht, immer einen Kompromiss zu finden, der für beide Seiten erträglich ist«, erklärte Calum mir.


  Die Glocke, die einen neuen Tagesordnungspunkt ankündigte, ertönte wieder.


  


  »Wir kommen zum nächsten Verhandlungspunkt, der Anklage von Elin. Er beschuldigt seinen Ziehbruder Calum, eine verbotene Beziehung zu einer Menschenfrau eingegangen zu sein und mehreren Menschen unsere Existenz preisgegeben zu haben. Eine äußerst schwerwiegende Behauptung. Elin, Calum, bitte tretet vor.«


  Elin schritt mit arrogant erhobenem Kopf zu den Vorsitzenden. Seine verheilte Narbe schimmerte glutrot. Er schilderte dem Rat mit lauter Stimme, wie er Calum und mich beobachtet hatte. Dann klagte er Dr. Erickson ebenfalls an, das Geheimnis verraten zu haben.


  Wie sehr er uns Menschen hasst, dachte ich, während ich seinen Anschuldigungen lauschte. Calum stand während Elins Worten mit unbewegtem Gesicht neben ihm.


  »Und darum fordere ich den Rat auf, Calum zu bestrafen. Er hat gegen das wichtigste Gesetz unserer Völker verstoßen. Wir dürfen uns nicht nachgiebig zeigen. Die Menschen, die von unserer Existenz wissen, müssen getötet werden. So ist es seit Jahrhunderten Brauch. Sie haben keinerlei Gnade verdient.«


  Schweigend hörten die Anwesenden zu. Nachdem Elin geendet hatte, ging aufgeregtes Raunen durch die Reihen. Ich saß da wie erstarrt. Einige schüttelten empört ihre Köpfe, andere musterten mich neugierig.


  »Calum, was hast du zu deiner Verteidigung vorzutragen?«, forderte Myron ihn zum Sprechen auf.


  


  


  Calum verbeugte sich vor den Vorsitzenden und begann zu sprechen: »Hoher Rat, geehrte Anwesenden, mir ist klar, dass ich gegen die Gesetze unserer Welt verstoßen habe.«


  Rufe erklangen aus dem Publikum, doch Calum ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Die Anschuldigungen, die mein Bruder Elin vorbringt, bestehen zu Recht. Ich habe mich in eine Menschenfrau verliebt, doch ich habe mich, entgegen seinen Vorwürfen, nicht mit ihr verbunden.«


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  »Weder Emma noch ich haben gegen das Gesetz, das die Vereinigung mit einem Menschen verbietet, verstoßen. Allerdings gebe ich zu, dass ich ihr von unserer Welt und unseren Geheimnissen erzählt habe.«


  »Du warst in einer Vollmondnacht mit ihr schwimmen, und du willst behaupten, dass sie dir widerstehen konnte?«, fauchte Elin ihn an. »Du weißt so gut wie ich, dass das unmöglich ist. Menschen sind schwach.«


  »Menschen vielleicht. Aber ich, Elin, ich wusste, dass das alles ändern würde.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde bei der Erinnerung an diese Nacht. Ich traute mich nicht aufzuschauen und starrte auf meine Füße. Ares griff nach meiner Hand und hielt sie fest.


  »Weshalb hast du sie dann mitgenommen?«, fragte Elin hochmütig. Er dachte nicht daran, klein beizugeben.


  Calum sah ihn an und schien zu überlegen, was er antworten sollte. Auf Elins Gesicht breitete sich ein höhnisches Grinsen aus.


  »Das tut hier nichts zur Sache«, sagte Calum laut in die Stille. »Ich sehe ein, dass ich bestraft werden muss. Aber Emma trifft keine Schuld. Ich bitte darum, sie gehen zu lassen.«


  


  


  Elin lachte höhnisch. »So einfach geht das nicht, Calum. Hast du den Verstand verloren? Sie weiß über uns Bescheid. Sie hat den Tod verdient.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang. Ich erschrak und Calum wurde blass.


  Myron klopfte mit einem kleinen Hammer auf den Tisch und bat damit um Ruhe. »Elin, über die Strafe für diese Vergehen hast du nicht zu entscheiden«, maßregelte er ihn.


  Erleichtert atmete ich aus.


  »Aber so ist das Gesetz«, fiel Elin ihm ins Wort. »Sie darf nicht ungestraft davonkommen. Sie ist ein Mensch.« Er sprach dieses kleine Wort so hasserfüllt aus, dass ich erst jetzt begriff, wie sehr er uns verabscheute.


  Ich sprang auf und ohne nachzudenken, sagte ich: »Du irrst dich, Elin. Mein Vater ist ein … ein Shellycoat.«


  Elin zuckte zusammen. Lärm brach los. Calum kam zu mir und stellte sich schützend neben mich. Ich biss mir auf die Lippen und sah auf den Boden. Was hatte ich jetzt bloß angerichtet?


  Myron brauchte lange, um für Ruhe zu sorgen.


  »Emma weißt du, was du da behauptest? Weißt du, wer dein Vater ist?«, fragte er und sah mich mit neu erwachtem Interesse an.


  Die Stille, die sich im Saal ausbreitete, wurde unerträglich.


  »Das bin ich.« Ares erhob sich und trat neben mich. Wieder brach ein Tumult los.


  »Du weißt, was das bedeutet, Ares?«


  Er nickte.


  »Ich wusste bis vor einigen Wochen nichts von ihrer Existenz. Aber egal, wie der Rat entscheidet, ich hoffe, dass ihr Gnade walten lasst. Ich bitte darum«, sagte er mit fester Stimme.


  Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Elin hat schon Emmas Mutter getötet und er hatte das Recht dazu. Sie hatte unseren Clan vor vielen Jahren in einer Vollmondnacht beobachtet«, sprach Ares weiter. »Doch es wäre nicht nötig gewesen. Emmas Mutter hat sich unserer Welt seitdem nie wieder genähert und sie hat niemandem von uns erzählt. Nicht einmal Emma wusste, dass es uns gibt.«


  »Elin, stimmt es, dass du Emmas Mutter getötet hast?«, fragte Myron.


  »Es ist verboten, sich einem Menschen zu offenbaren. Die Frau hatte den Tod verdient.«


  Ich war sprachlos und ballte meine Hände zu Fäusten und sprang auf.


  »Aber du hast auch Maria getötet«, rief ich aufgebracht.


  Alle starrten mich an. Langsam ließ ich mich wieder auf die Bank sinken.


  »Sie hat unsere heilige Quelle verunreinigt«, giftete Elin zurück und bestätigte damit den Verdacht, den ich bis dahin nicht hatte beweisen können.


  »Du hast sie ins Wasser gelockt, um sie zu töten«, erwiderte ich aufgebracht.


  Calum sah mich eindringlich an. Aber ich hatte gesagt, was ich sagen wollte, und schwieg nun.


  Myron bedeutete mir mit einer Handbewegung vorzutreten.


  »Emma, seit wann weißt du, dass du ein Halbling bist?«


  »Sie weiß es erst seit ein paar Wochen«, ertönte da die Stimme von Dr. Erickson. »Nur ich wusste es die ganze Zeit. Aber ich akzeptierte den Wunsch ihrer Mutter, es nicht zu verraten. Genau wie ihre Mutter Brenda hat Emma, seit sie von eurer Existenz weiß, das Geheimnis gehütet. Ihr Cousin Peter soll mein Nachfolger werden, da ich keine eigenen Kinder habe. Deshalb sind er und seine Familie in die Geheimnisse eingeweiht worden.«


  Dr. Erickson neigte ehrerbietig den Kopf vor dem Vorsitzenden. Peter ging an seiner Seite.


  Myron musterte ihn. »Peter bist du bereit, die Prüfung abzulegen?«


  Peter nickte.


  »Wir werden über die Anklagepunkte beraten«, sagte Myron, nachdem er leise mit den anderen Vorsitzenden gesprochen hatte. Im Saal herrschte eine unheimliche Stille.


  »Das Geheimnis um unsere Existenz wird in der Familie von Peter und Emma seit Jahren gewahrt. Eingeweihten ist es gestattet, das Geheimnis mit ihren Familien zu teilen. Allerdings sollte dies frühestens nach erfolgreich abgelegter Prüfung erfolgen. Da Elin nicht wusste, dass Dr. Erickson Peter als seinen Nachfolger vorschlagen würde, war es richtig von ihm, diese Verfehlung anzuzeigen. Meines Erachtens handelt es sich hier lediglich um eine formelle Verfehlung. Ich fordere jetzt die stimmberechtigten Vertreter auf, zu entscheiden. Haben sich Calum und Dr. Erickson der unerlaubten Preisgabe unseres Geheimnisses schuldig gemacht?«


  Alle sahen in die Runde, doch lediglich die Anhänger Elins erhoben ihre roten Kärtchen, um für schuldig zu stimmen. Erleichtert atmete ich auf.


  »Diesen Punkt können wir als erledigt betrachten. Was nun die Beziehung zwischen Calum und Emma angeht, so denke ich, dass in Anbetracht der Tatsache, dass Emma ein Halbling ist, der Ältestenrat der Shellycoats hierüber befinden muss. Das ist keine Aufgabe des Großen Rates. Calum hat gegen die Gesetze der Shellycoats verstoßen. Sein Clan muss über ihn richten.«


  Ich sah in Ares’ versteinerte Miene und befürchtete, dass dies keine gute Entwicklung war. Elins Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen.


  »Über Elins Vergehen muss allerdings beraten werden.


  


  Soll er wegen der unrechtmäßigen Tötung eines Menschen angeklagt werden? Es ist nicht hinnehmbar, dass Menschen grundlos und ohne ein Urteil getötet werden.«


  Elins Kopf ruckte ungläubig zu Myron. Das Urteil war jedoch eindeutig. Die roten Karten waren in der Mehrzahl, obwohl hier und da eine grüne Karte hervorblitzte.


  »Elin, du wirst dich auf dein Zimmer begeben, bis der Rat dich morgen anhört und ein Urteil fällt.«


  Elin nickte und verließ den Saal. Seine Anhänger folgten ihm. Wir sahen ihnen nach.


  »Kommen wir nun noch zu einem letzten Punkt. Ares, du weißt, dass es nicht gestattet ist, sich mit einer Menschenfrau zu verbinden. Die Existenz von Halblingen ist seit Jahrhunderten verboten. Und wir wissen, dass in früheren Zeiten alle Halblinge getötet wurden.«


  Mir wurde kalt. Doch Myron lächelte mich an.


  »Ares, obwohl du nichts von Emmas Existenz wusstest, hast du dich schuldig gemacht und uns alle in Gefahr gebracht.«


  Ares nickte und sah Myron offen ins Gesicht.


  »Ich kann nicht sagen, dass ich bedaure, was ich getan habe. Schon gar nicht, nachdem ich Emma kennengelernt habe. Ich stelle mich dem Urteil, bitte aber darum, Emma nicht zu strafen.«


  »Solange der Rat nichts anderes beschließt, Ares, sind unsere Gesetze für alle bindend. So sehr ich dich schätze, aber es gibt für niemanden eine Ausnahme«, erwiderte Myron ernst.


  Ares blickte ihn wortlos an.


  Myron sah in die Runde. »Ich stelle das Vergehen von Ares zur Abstimmung. Ich beantrage, dass er zukünftig von den Ratsversammlungen ausgeschlossen wird und sein Stimmrecht verliert.«


  


  Die Karten flogen in die Luft. Ohne zu zählen, konnte ich sehen, dass die roten Karten in der Überzahl waren. Ich wusste nicht, was das für Ares bedeutete, aber als er mich anlächelte, sah ich, dass diese Strafe für ihn akzeptabel war. Ich wandte mich ihm zu und er nahm mich fest in seine Arme. Myron hatte mit einem Trick eine schlimmere Strafe verhindert. Ich würde später Dr. Erickson danach fragen.


  Myron lächelte und nickte Ares zu.


  »Wie jedes Jahr müssen wir noch darüber abstimmen, ob wir der Menschenwelt unsere Existenz offenbaren können. Hat jemand etwas vorzubringen, das für die Menschen spricht?«


  Myron sah in die schweigenden Gesichter der Anwesenden. Zum Schluss sah er Calum und mich an.


  »Auch wenn ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine Beziehung zu einem Menschen nicht gutheißen kann, macht es mir Mut zu sehen, dass es möglich ist.« Er machte eine Pause. »Emma, du musst uns verstehen, unsere Völker haben durch die Menschen viel Leid erfahren. Egal, wie das Urteil der Shellycoats ausfallen wird, ich wünsche dir viel Glück.«


  Dann wandte er sich wieder den Anwesenden zu und forderte sie zur Abstimmung auf. Wie erwartet stimmte kein Einziger für die Offenlegung des Geheimnisses.


  »Ich erkläre die Versammlung für beendet.«


  Myron sah von Calum zu mir. »Calum bring Emma bitte auf ihr Zimmer. Peter wird jetzt seiner Prüfung unterzogen.«


  


  Es widerstrebte mir zu gehen. Aber Calum zog mich unerbittlich die Treppe hoch. Er sagte kein Wort. Auch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Unsere Beziehung war nun von der Entscheidung der Shellycoats abhängig. Wie viel Einfluss besaß Ares und wie viel Elin? Was würde mit Elin geschehen? Fragen über Fragen.


  Auf jeden Fall war alles nur halb so gefährlich gewesen, wie ich befürchtet hatte. Was für Szenarien hatte ich mir in den letzten Wochen vorgestellt. Calum schob mich in mein Zimmer, nicht ohne mich zu ermahnen, die Tür zu verriegeln. Er wirkte so distanziert, als ob er begann, sich von mir zu verabschieden. Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett sinken. Wie spät war es wohl?


  


  Ein lautes Pochen an meiner Tür ließ mich aufschrecken. »Wer ist da?«, rief ich.


  »Ich bin es, Raven. Calum hat mich gebeten, bei dir zu bleiben. Ich möchte ungern vor der Tür schlafen. Lass mich rein.«


  Vorsichtig öffnete ich die Tür. Es war tatsächlich Raven. Calum hat Angst, dich allein zu lassen. Nach der Entscheidung des Rates kann er unmöglich selbst bei dir bleiben«, sagte sie und es klang entschuldigend. Ich wandte mich meinem Bett zu. Mittlerweile konnte ich die Augen kaum noch offen halten. »Raven, sei mir nicht böse. Ich muss schlafen.«


  »Kein Problem. Du schläfst und ich passe auf dich auf. Du musst keine Angst haben.


  «Wie lange dauert eigentlich die Prüfung der Eingeweihten?«, murmelte ich noch. Die Antwort kam nicht mehr bei mir an.


  


  21. Kapitel


  [image: ]


  Mitten in der Nacht schreckte ich hoch. Rufe und lautes Getrappel hatten mich geweckt. Raven stand am Fenster und sah in den vom Mond erleuchteten Innenhof hinab.


  »Raven?«


  Sie schien mich nicht zu hören. Ich stieß die dicke Daunendecke weg und lief zu ihr ans Fenster. Da unten war der Teufel los. Alle liefen durcheinander.


  »Was ist passiert, Raven?«


  Plötzlich war die Angst wieder da.


  »Elin. Er ist geflohen«, antwortete sie tonlos.


  Ich schnappte nach Luft.


  »Dass jemand dem Ratsschluss nicht folgt …« Sie beendete ihren Satz nicht und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht, ob so etwas schon einmal vorgekommen ist. Er muss euch sehr hassen.«


  »Hatte er keine Wächter?«


  Raven sah mich an.


  »Normalerweise braucht es das nicht. Jeder Beschuldigte unterwirft sich dem Urteil. So funktioniert unser Rechtssystem, seit wir denken können. Noch nie hat sich jemand dem entzogen.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Dieses Vorgehen erschien mir mehr als naiv.


  »Wohin wird er gehen?«


  Raven kam nicht dazu, meine Frage zu beantworten. Es klopfte und Peter und Calum stürmten ins Zimmer.


  »Gott sei Dank, dir ist nichts geschehen.« Peter schloss mich in seine Arme. Er sah total übernächtigt aus.


  »Calum, wo wird er hingehen?«, fragte ich eindringlich.


  Doch Calum zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann es nur vermuten. Er muss sich verstecken. Seine Anhänger sind mit ihm geflohen. Wir wissen nicht, wie viele aus unserem Volk ihm folgen werden. Ares wird eine Ratsversammlung einberufen.«


  Erschrocken sah ich ihn an.


  »Vorher bringe ich dich nach Hause, Emma. Du musst keine Angst haben.«


  Doch ich hatte Angst, furchtbare Angst. Noch immer hatte er mich nicht berührt, mir nicht einmal in die Augen gesehen. Ich traute mich nicht, ihn darauf anzusprechen, nicht vor Raven und Peter.


  »Wir fahren bei Sonnenaufgang los. Ich hole dich ab.«


  Damit verließ er mit Peter das Zimmer.


  


  Ich blickte zu Raven. Sie sah wieder auf den Hof hinunter. Schweigend trat ich neben sie. Mittlerweile hatten sich dort unten mehrere Grüppchen gebildet, die aufgeregt miteinander sprachen.


  »Werden sie ihn suchen?«, fragte ich leise.


  »Ich weiß nicht.« Raven seufzte. »Ich befürchte, dass es für solch einen Fall keinerlei Regeln gibt. Es ist schlicht und ergreifend nie vorgekommen, dass jemand einem Beschluss des Rates nicht folgt.«


  Sie schwieg, als ob sie überlegte, was sie mir noch sagen konnte. Offensichtlich gab es jedoch nichts mehr.


  »Geh zurück ins Bett«, forderte sie nach einer Weile. »Ich werde aufpassen.«


  An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, wandte ich mich an Raven, die sich neben mir im Bett ausgestreckt hatte.


  Sie nickte.


  »Sind die Regeln bei allen Völkern gleich? Dürft auch ihr euch nicht mit einem Menschen verbinden?«


  »Diese Regel gilt für uns alle. Doch innerhalb der Völker ist die Frage der Partnerwahl sehr unterschiedlich. Wir Elfen wählen gar keine festen Partner. So eine lebenslange Verbindung wie bei den Shellycoats ist für uns undenkbar. Es ist für uns schwer vorstellbar, wie so etwas funktionieren kann. Doch die Shellycoats sind neben den Feen das Volk, das sich am meisten von der Welt abschottet.«


  Fragend sah ich sie an.


  »Sieh mal«, begann sie zu erklären, »da ist schon ihr Lebensraum. Wir Elfen, die Vampire und selbst die Werwölfe können unter Berücksichtigung von Regeln unter den Menschen leben. Die meisten tun das auch. Clanstrukturen wie bei den Shellycoats gibt es bei diesen Völkern nicht. Es sind eher Familien, die zusammenleben. Damit haben wir uns weiterentwickelt und Verhaltensweisen und auch Lebensweisen der Menschen angenommen. Aber die Völker, die im Verborgenen und ohne Kontakt zu den Menschen leben, haben ihre Regeln und Traditionen oft nicht verändert. Es gibt viele Shellycoats, die dafür plädieren, alle jungen Männer und Frauen einige Zeit unter den Menschen leben zu lassen. Aber ihr Rat, der natürlich hauptsächlich aus alten Männern besteht, lehnt das ab. Ich verstehe das nicht, die Welt verändert sich, und wir sollten das auch tun. Aber die Ratsschlüsse sind bindend und normalerweise unterwirft sich jeder diesen Regeln.«


  »Bis einer kommt, der das nicht tut«, erwiderte ich lakonisch.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was das für die Zukunft bedeutet«, sagte Raven mehr zu sich selbst als zu mir. »Trotz unserer unterschiedlichen Lebensweisen waren wir in den Hauptpunkten immer einig.«


  »Meinst du, Peter hat die Prüfung bestanden?«, fragte ich.


  »Wir werden ihn morgen früh fragen müssen. Normalerweise dauert die Prüfung die ganze Nacht. Ich fürchte, der Rat wurde unterbrochen. Noch etwas, was noch nie passiert ist.«


  Sie löschte das Licht ihrer Nachttischlampe.


  »Schlaf ein bisschen, Emma«, forderte sie mich auf.


  


  Ich verstand, dass sie mit ihren Gedanken allein sein wollte.


  Ich drehte mich auf die Seite und starrte in die Dunkelheit. Ich hatte mir Entscheidungen erhofft und jetzt war immer noch alles offen. Calum würde zu seinem Volk zurückkehren. Er würde sich nicht gegen den Ratsschluss stellen. Diese Möglichkeit war undenkbar. Wie viel Zeit uns wohl blieb?


  Tränen rannen lautlos aus meinen Augen. Falls Raven meine Verzweiflung spürte, unternahm sie nichts dagegen.


  


  »Raven? Schläfst du?«


  »Wir schlafen nicht, unsere Gedanken entfernen sich in eine andere Sphäre, dort sammelt unser Geist Kraft. Unser Körper benötigt keine Ruhe«, erwiderte sie, als wäre das das Normalste der Welt.


  »Ich hatte den Eindruck, dass Myron bei dem Urteil über Ares getrickst hat.«


  Ich drehte mich zu ihr um.


  Raven nickte.


  »Die Vampire stehen euch Menschen am nächsten. Sie sind das älteste und weiseste Volk unter uns. Deshalb verstehen sie die Anziehung, die du auf Calum ausübst.«


  »Aber ich dachte, Vampire brauchen menschliches Blut zum Überleben«, stotterte ich.


  


  »Da hast du recht. Aber auch Vampiren ist das Töten von Menschen verboten. Fast alle Vampire ernähren sich heutzutage von Tierblut. Nur in Ausnahmefällen trinken sie Menschenblut, und das geben die Menschen freiwillig.«


  »Aber werden diese dann nicht zu Vampiren?«


  »Ja, natürlich. Das ist der Sinn der Sache. Vampire können sich nicht vermehren. Um ihre Rasse jung zu halten, müssen regelmäßig Menschen verwandelt werden. Diese werden sorgfältig ausgewählt. Wenn sie bereit sind, sich zu verwandeln, werden sie hier an der Akademie unterrichtet. Sobald sie in ihrem Entschluss sicher sind, wird die Wandlung in einem bestimmten Ritus vollzogen.«


  »Ich nahm an, dass Vampire nicht altern?«


  Meine Frage schien naiv zu sein, doch mir spukten die Geschichten über Knoblauch, Pfählungen und Vampire in Fledermauskostümen durch den Kopf. Als ich mit zwölf zum ersten Mal ein Buch über Vampire gelesen hatte, hatte ich nächtelang nicht schlafen können.


  »Der Körper altert auch nicht, Emma. Aber der Geist altert und kann oft mit den Veränderungen der Zeit nicht mithalten.«


  »Wie viele Vampire gibt es denn auf der Welt?«, fragte ich nach diesen Enthüllungen staunend.


  »Die Anzahl ist festgelegt«, antwortete Raven. »Es dürfen sechstausend sein.«


  »Gibt es für jedes Volk so eine bestimmte Anzahl?«


  »Nein, das haben die Vampire für sich festgelegt. Wie wir sind auch Vampire unsterblich. Damit ihr Volk nicht überaltert, geht jeder, der ein bestimmtes Alter erreicht, freiwillig in den Tod. Sterben ist für sie nur möglich, wenn sie es selbst vollziehen. Auch wir Elfen wechseln zu einem festgelegten Zeitpunkt in die Unsterblichen Lande und sind damit dieser Welt entrückt.«


  


  Ich lächelte und musste an eins meiner Lieblingsbücher denken.


  »Tolkien kannte unser Volk gut«, lächelte Raven mich an, »er war ein Eingeweihter.«


  »Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte ich ungläubig.


  Entschuldigend nickte Raven. »Ich versuche allerdings, nicht zu oft in die Köpfe der Menschen zu sehen. Aber manchmal ist es nicht einfach, eure Gedanken zu ignorieren.«


  Ich hatte Fragen über Fragen und Raven beantwortete mir jede bereitwillig.


  


  Der Morgen dämmerte herauf, ich stand auf, wusch mein Gesicht, zog mich an und packte meine Sachen. Raven sah mir schweigend zu.


  »Es tut mir leid für euch«, sagte sie nach einer Weile. »Ich hätte euch eine Chance gewünscht, aber ich befürchte, die Shellycoats werden euch keine geben.«


  Sie umarmte mich zum Abschied und verließ das Zimmer. Traurig sah ich ihr hinterher. Sicher würde ich sie nie wiedersehen. In dieser Nacht war sie mir ans Herz gewachsen. Kurz darauf kam Peter, um mich abzuholen.


  


  Der Hof war menschenleer, als wir ins Auto stiegen. Dieses Mal saß Peter mit mir auf der Rückbank. Ich biss mir vor Wut und Angst auf die Lippen. Es hatte sich nichts geändert, im Grunde war es, wie eigentlich erwartet, schlimmer geworden.


  Nachdem wir eine Weile gefahren waren, begann Peter sich mit Dr. Erickson über die Prüfung zu unterhalten. Tatsächlich war diese nicht beendet worden.


  »Was bedeutet das für Peter?«, fragte ich Dr. Erickson.


  


  »Er wird die Prüfung nächstes Jahr beenden müssen. Der Rat hat nach Elins Flucht beschlossen, dass Peter eine zweite Chance erhält. Diese Unterbrechung war eine absolute Ausnahmesituation.«


  »Was haben sie gefragt? Was musstest du tun?«, fragte ich neugierig weiter.


  »Emma, es ist doch klar, dass ich darüber nicht reden darf.«


  Verärgert pustete ich die Luft aus. Langsam wurde es mir zu dumm. Ich drehte mich missmutig von Peter weg und sah aus dem Fenster. Dann fiel mir ein, dass ich Dr. Erickson etwas fragen musste.


  »Weshalb hat Ares sich die Bestrafung nicht zu Herzen genommen?«, fragte ich. »Verliert er mit dem Stimmrecht nicht sein Ansehen im Clan?«


  »Du hast recht«, erwiderte er. »Normalerweise wäre diese Strafe hart, da aber Ares im nächsten Jahr seinen Nachfolger bestimmen muss, hätte er sein Stimmrecht sowieso verloren. Myron wusste das, wie wahrscheinlich alle Anwesenden.«


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Verzweifelt hoffte ich, dass Calum noch einmal mit mir sprechen würde, und zwar allein. Ich weigerte mich zu glauben, dass er mich verlassen würde.


  


  Als wir am späten Nachmittag zu Hause ankamen, atmete ich erleichtert auf. Ich hätte es keine Minute länger in diesem stillen Auto ausgehalten.


  Bree und Ethan stürzten aus dem Haus und umarmten uns stürmisch. Bree sah aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sofort nahmen die beiden Dr. Erickson und Peter in Beschlag und bestürmten sie mit ihren Fragen. Amelie war mit den Zwillingen ins Kino gegangen und so nutzte ich meine Chance und zog Calum in den Garten.


  Er wollte sich wehren. Ich spürte, dass er mir nur unwillig folgte, doch ich ließ nicht locker.


  »Lass uns ein Stück laufen«, bat ich ihn und er folgte mir durch den Garten, den Weg zur Steilküste entlang.


  Schweigend liefen wir hintereinander her. Ich war es, die das Schweigen nach einer Weile nicht länger aushielt.


  »Wirst du an der Ratsversammlung teilnehmen, die Ares einberufen wird?«


  »Es wäre besser«, antwortete Calum einsilbig.


  »Das würde bedeuten, dass du endgültig zurückkehren musst.«


  Calum nickte mit gequältem Gesichtsausdruck.


  »Du würdest nicht wieder zu mir kommen können, wenn du außerhalb einer Vollmondnacht zu deinem Volk zurückgehst.«


  Wieder nickte er nur.


  »Du wirst es tun?«


  Calum war stehen geblieben und sah auf das Meer hinaus. Still und glatt wie ein Spiegel lag es in der Abendsonne. Ich wollte ihn nicht drängen. Im Grunde kannte ich seine Antwort und hoffte trotzdem noch.


  »Ich habe Ares gebeten, die Ratsversammlung auf heute Nacht zu legen«, antwortete er mit rauer Stimme.


  Verständnislos sah ich ihn an.


  »Es ist Vollmond. Ich werde zu dir zurückkehren können, wenn ich gehe.«


  Das hatte er getan?


  »Emma weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe? Ich kann den Gedanken, mich für immer von dir trennen zu müssen, nicht ertragen.«


  Genau wie ich ihm, so war er mir verfallen, wurde mir klar. Er wollte mich nicht verlassen. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihn wieder gehen lassen würden. Ich zog ihn ins Gras und überließ mich seinen Zärtlichkeiten. Langsam zeigte sich der große gelbe Mond am Himmel. Calum würde bald gehen müssen.


  


  Nach einer Weile hörten wir Stimmen. Ich sah auf und sah Bree mit Ethan, Peter, Dr. Erickson und Sophie den Pfad herunterschlendern. Wir rappelten uns auf und zupften uns gegenseitig das Gras aus dem Haar. Kichernd schmiegte ich mich an Calum, der seinen Arm fest um mich legte. Wartend sahen wir den anderen entgegen.


  


  Urplötzlich kam kalter Wind auf. Ich blickte zum Himmel und sah, wie sich eine riesige dunkle Wolke vor den Mond schob. Wellen türmten sich mit einem Mal am Horizont auf. Und dann kam der Sturm.


  »Calum, lass uns zurück zum Haus gehen«, bat ich. »Das ist irgendwie unheimlich.«


  Doch Calum rührte sich nicht. Entsetzt starrte er auf die wild gewordene See.


  Zu meinem Entsetzen sah ich, wie sich die Wellen vereinigten und sich immer höher vor uns auftürmten.


  »Was passiert da?«, flüsterte ich, nur mit Mühe die Panik, die in mir aufstieg, unterdrückend.


  Calum antwortete immer noch nicht. Ich rüttelte an seinem Arm.


  Doch sein Gesicht war wie versteinert. Wieder sah ich auf das Meer hinaus. Jetzt stand die Welle turmhoch und wogte an ein und derselben Stelle vor und zurück. Das war definitiv nicht normal.


  Peter schrie uns etwas zu, konnte das Tosen des Wassers jedoch nicht übertönen.


  Da erschien wie aus dem Nichts Elin auf dem Kamm der Welle. Ich wich zurück. An seiner Seite kamen nach und nach weitere Shellycoats zum Vorschein. Es sah aus, als stünden sie auf dem Scheitel der Welle.


  Sie hielten Dreizacke in den Händen. Was wollten sie damit? Elin schrie uns etwas zu. Ich konnte es nicht verstehen. Doch Calum wusste offenbar, was er sagte. Er schloss die Augen und trat einige Schritte näher ans Ufer. Bisher hatte ich angenommen, dass diese telepathische Verbindung nur im Wasser funktionierte, aber damit hatte ich wohl unrecht gehabt. Peter stand plötzlich neben mir und hielt mich fest. »Er versucht, Elin zur Vernunft zu bringen«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Erfolg haben wird.« Ich schüttelte Peters Hände ab und trat wieder zu Calum. »Lass uns hier weggehen, es ist zu gefährlich.«


  Mitleidig betrachtete Calum mich. »Davor können wir nicht weglaufen, Emma.«


  Peter schrie auf und wies mit seinem Arm hinaus aufs Meer. Noch immer tummelten sich brüllende Shellycoats auf dem Wellenkamm. Jetzt erhob sich eine weitere einzelne mächtige Welle und auf deren Spitze stand Ares. Er war allein. Seine prächtige Gestalt war atemberaubend. Bei seinem Anblick verschwand ungefähr die Hälfte von Elins Anhängern. Auf Elin machte die Erscheinung seines Vaters leider keinen Eindruck. Ares rief ihm mit donnernder Stimme etwas zu, worauf Elin in höhnisches Gelächter ausbrach. Im selben Moment erhob er seinen Dreizack und schleuderte ihn mit aller Kraft nach Ares. Ich schrie. Hilflos mussten wir zusehen, wie der Dreizack in Ares’ Brust drang. Er drehte sich um seine eigene Achse und zog den Dreizack heraus. Dann versank er in den Fluten des brüllenden Meeres.


  Elins wildes Gelächter über seinen ersten Sieg dröhnte bis zu uns auf die Klippen.


  Dann erhob er beide Arme und das Meer schwieg. Die Stille, die sich ausbreitete, dröhnte lauter in meinen Ohren als vorher der Lärm der Wellen. Fassungslos sah ich zu der Stelle, an der Ares verschwunden war.


  Ein trockenes Schluchzen entrang sich meiner Brust. Doch Elin ließ uns keine Pause.


  »Calum«, rief er uns zu. »Komm zurück zu deinem Volk und stelle dich unserem Urteil.«


  Calum trat näher an die Klippen und rief zurück. »Deinem Urteil werde ich mich niemals unterwerfen. Ich akzeptiere nur das Urteil des Rates.«


  »Wir werden einen neuen Rat wählen. Er wird darüber entscheiden, was Recht ist. Du wirst dich dem Urteil unterwerfen. Das ist deine Pflicht.«


  »Elin, du musst zur Vernunft kommen«, rief Calum. Die Worte prallten an Elin ab.


  »Entweder du oder sie«, flüsterte Elin, aber jeder konnte seine Worte klar und deutlich verstehen.


  »Stelle dich unserem Urteil oder die Welle wird sie alle vernichten.«


  Ich erstarrte.


  »Du kannst dich nicht zum Herrscher aufschwingen.« Calums Stimme klang immer noch fest.


  »Ich kann und ich werde es. Es ist an der Zeit, dass sich etwas ändert. Das hast du selbst immer wieder betont. Meine Geduld ist zu Ende.«


  In diesem Moment begann die Welle mit schier unglaublicher Kraft auf die Küste zuzurasen. Der monströse Wellenkamm türmte sich vor uns auf, wuchs höher und höher. Wir waren unfähig, uns zu rühren. Calum fühlte sich unter meinen Händen eiskalt an. Die Geschwindigkeit, mit der die Wassermassen auf die Klippen zustürmten, war unbeschreiblich. Es würde nur Sekunden dauern, bis die Wellen uns und alle umliegenden Häuser erreichen und zerstören würden, jedes Haus und jeden, der dort lebte.


  Calum wandte sich mir zu und sah mir in die Augen. Seine Entscheidung war gefallen.


  »Emma, du musst vernünftig sein, du darfst mir nicht folgen, hörst du?« Er schüttelte mich ganz leicht.


  »Du musst auf dich aufpassen, mir zuliebe. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.«


  Er zog mich an sich.


  »Ich werde dich lieben, bis in alle Ewigkeit«, flüsterte er leise in mein Ohr und seine schützende Umarmung fiel von mir ab.


  Der glühende Blick seiner Augen war eindringlicher als seine Stimme.


  »Du musst mich vergessen, Emma, und versuchen, ein normales Leben zu führen, hörst du?«


  »Das kann ich nicht«, hauchte ich so leise, dass ich sicher war, dass er es nicht verstanden hatte.


  Als seine Lippen meine berührten, löste sich die Welt um mich herum auf.


  Dann rannte er los. Ungläubig sah ich hinterher. Endlich erwachte ich aus meiner Erstarrung. Das durfte nicht sein. Er konnte unmöglich noch etwas ausrichten. Obwohl ich wusste, dass ich ihn nicht einholen konnte, lief ich ihm hinterher. Ich wollte nur wieder zu ihm. Ich durfte ihn nicht gehen lassen. Und da sprang er, mitten hinein in den Irrsinn.


  Peter riss mich an meiner Jacke vom Rand der Klippe zurück.


  Er hielt mich fest an sich gedrückt.


  »Neeeiiin«, schrie ich auf das Meer hinaus, dass sich nach Calums Sprung augenblicklich beruhigt hatte und jetzt gespenstig still vor uns lag.


  Peter ließ mich los und ich fiel schluchzend auf die Knie. Alle meine Sinne waren betäubt. Ich verstand nicht, was Bree und Ethan zu mir sagten. Ich rührte mich nicht, als Peter versuchte, mich hochzuziehen.


  


  Erst als Sophie sich zu mir beugte und mir ins Ohr flüsterte: »Es ist vorbei, Emma. Er ist fort. Lass uns gehen«, stand ich auf und ließ mich zum Haus führen.


  


  


  Ende Teil I
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  Marah Woolf
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  Für Nicki,


  


  meinem Lieblingssohn, der schon jetzt so wunderschöne Geschichten schreibt


  


  


  


  


  Wie meine Träume nach dir schrein.


  Wir sind uns mühsam fremd geworden,


  jetzt will es mir die Seele morden,


  dies arme, bange Einsamsein.


  


  Kein Hoffen, das die Segel bauscht.


  Nur diese weite, weiße Stille,


  in die mein tatenloser Wille


  in atemlosem Bangen lauscht.


  


  


  Rainer Maria Rilke, 1875-1926


  


  


  


  Prolog
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  Draußen fuhr der Wind um das Haus. Er riss und zerrte an den Fensterläden, als wolle er mit aller Macht in das Haus eindringen. Sein Pfeifen klang wie der Ruf eines Vogels.


  Nur selten entfaltete der Sturm im Frühsommer so große Kraft.


  Der Gong der Standuhr in der Ecke dröhnte in meinem Kopf und es schien, als wollte das Schlagen nicht aufhören.


  Wie betäubt saß ich auf dem Sofa und starrte auf einen Krümel, der auf dem Boden lag. Kekskrümel dachte ich. Hannah und Amber mussten Kekse gegessen haben, obwohl Bree verboten hatte, im Wohnzimmer zu naschen.


  Ich versuchte mich zu rühren, um aus dem Albtraum zu erwachen, der mich gefangen hielt. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Es fühlte sich an, als wäre ich eingefroren. Meine Glieder waren steif und gehorchten mir nicht.


  »Trink das, Emma.«


  Brees Stimme kämpfte sich ihren Weg durch den Nebel und den Lärm in meinem Kopf. Mit unendlicher Langsamkeit setzten sich ihre Worte dort in der richtigen Reihenfolge zusammen. Die dunkelblaue Tasse, mit den kleinen gelben, etwas schief geratenen Blümchen, die meine kleine Cousine Hannah bemalt und mir zu Weihnachten geschenkt hatte, tauchte in meinem Blickfeld auf. Ich trank einen Schluck von dem dampfenden Getränk. Es war heiß und schmeckte nach ein bisschen Kakao und viel zu viel Whisky.


  


  Ich schüttelte mich und versuchte gleichzeitig, mich zu erinnern. Etwas Schreckliches war geschehen, so viel stand fest. Ich wusste nur nicht mehr, was es gewesen war.


  Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Immer wieder entglitt ich ins Nirgendwo. Über meinen Beinen lag eine Wolldecke und um meine Schultern hatte jemand einen dicken Pullover gebreitet.


  Trotzdem eroberte die Kälte Stück für Stück meinen Körper. Sie legte sich um mein Herz und breitete sich weiter bis in den letzten Winkel aus. Ich legte meine Finger fester um die Tasse und schloss die Augen.


  Was war da draußen geschehen? Bruchstückhafte Erinnerungen bahnten sich einen Weg. Ich war auf den Klippen gewesen. Sophie hatte mich vom Boden hochgezogen …


  Ich musste ohnmächtig gewesen sein, anders ließ sich diese Lücke in meinem Kopf nicht erklären.


  Merkwürdigerweise schwankte der Raum, als ich die Augen aufschlug und aufschaute. Ich versuchte mich festzuhalten und krallte meine Finger in den Stoff von Sophies Kaftan, die neben mir saß. Sie fasste meine Hand und hielt sie fest. Der vertraute Griff beruhigte mich und das Schwanken ebbte ab, obwohl es nicht vollständig aufhörte.


  »Ich glaube, sie steht unter Schock, Dad«, hörte ich Amelie sagen. »Was sollen wir tun? Emma hört nicht auf zu zittern.«


  Ich zitterte?


  Ich zitterte. Die Tasse schwankte in meinen Händen. Hilfesuchend schaute ich Amelie an.


  »Wo ist Calum?«, fragte ich und selbst für mich hörte sich meine Stimme fremd an.


  Als Antwort blickte ich in entsetzte Gesichter.


  In diesem Moment riss der Schleier in meinem Kopf auf.


  


  Endlich erinnerte ich mich, erinnerte mich an jede Kleinigkeit des Nachmittags - erst an sein Lächeln, an seine Küsse und dann an den Abschied.


  Ich krümmte mich zusammen, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen verabreicht. Keuchend rang ich nach Luft.


  Ich hatte ihn verloren.


  Er war fort.


  Er hatte mich allein zurückgelassen.


  Sein letzter Blick hatte sich in mein Herz gebrannt.


  »Wir wissen nicht genau, was passiert ist, Emma«, erklärte Ethan in die Stille hinein. Dann räusperte er sich und schwieg. Gab es nicht mehr zu sagen?


  Ahnte er, dass nichts, was er sagte, mich trösten würde?


  »Elin hat Ares getötet.« Ich flüsterte um dem Grauen, dem wir zugesehen hatten, seinen Schrecken zu nehmen.


  »Hat er Calum verschont oder ihn auch umgebracht?«


  Ich hoffte, dass jemand eine Antwort hatte, die meine Ängste fortwischen würde. Bree schluchzte auf und nahm mir die mittlerweile leer getrunkene Tasse aus der Hand. Dann stand sie auf und verließ mit Sophie das Zimmer.


  »Du solltest versuchen, das alles zu vergessen. Calum zu vergessen. Er wird nicht zurückkommen. Es wäre besser für dich«, sagte Dr. Erickson.


  Ihn hatte ich bisher nicht bemerkt. Er stand an den Kaminsims gelehnt und sah mich seltsam unbeteiligt an.


  Wovon redete er? Calum vergessen?


  Er war mein Leben gewesen, seit ich nach dem Tod meiner Mutter zu der Familie meines Onkels nach Schottland gekommen war. Erst durch ihn hatte ich begonnen, mich hier zu Hause zu fühlen. Er hatte die Lücke geschlossen, die der Tod meiner Mutter gerissen hatte. Wie sollte ich ihn vergessen können? Schon der Gedanke war unerträglich.


  


  Ich schüttelte den Kopf und stand auf. Noch wacklig auf den Beinen, flüchtete ich in mein Zimmer. Niemand folgte mir und dafür war ich dankbar.


  


  


  1. Kapitel
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  Wolkenberge zogen über den Himmel und verdunkelten den Mond, der mit aller Kraft versuchte, die Finsternis der Nacht zu erhellen. Das Rauschen des Waldes übertönte jedes andere Geräusch. Wind peitschte durch die Wipfel der hohen Bäume. Gestalten, in schwarze Umhänge gehüllt, huschten über den Innenhof des Schlosses. In der Dunkelheit waren sie kaum auszumachen. Nur ihr Geflüster verriet sie. Die schwere Eichentür knarrte in den uralten Scharnieren und die Besucher strömten in die Vorhalle des Gemäuers, in der Hunderte Fackeln flackerten. In dem Licht waberten die Schatten der Besucher auf den Steinwänden hin und her.


  Die Tür fiel ins Schloss und eine Prozession setzte sich in Gang. Stufe um Stufe wurde von der Menge zurückgelegt, hinunter in die geheimen Gewölbe des Schlosses. Niemand wagte zu sprechen. Endlich tat sich ein riesiger Saal vor ihnen auf. Das Fackellicht malte zuckende Schatten an die Wände. Der Raum glich den römischen Amphitheatern. Die Decke ruhte auf meterhohen Säulen. Die Bänke für die Besucher waren mit roten Samtkissen ausgestattet und bildeten ein symmetrisches Halbrund.


  Leise murmelnd traten die Gesandten ein und eilten zu ihren Plätzen. In ihren Reisemänteln waren sie nicht voneinander zu unterscheiden. Erst als sie diese abgelegt hatten, konnte man erkennen, dass sie unterschiedlichen Völkern angehörten. Nach dieser Sitzung würden sie umgehend abreisen. Die Völker mussten informiert werden.


  Es war keine Zeit geblieben, um dieses Treffen besser vorzubereiten. Niemand hatte vermutet, dass Elin noch an diesem Tage seine Macht auf diese brutale Art demonstrieren würde. Fast schien es, als ob er sein Vorgehen geplant hatte. Deshalb durfte die Angelegenheit nicht aufgeschoben werden. Besorgnis stand in den Gesichtern geschrieben. Die Tat, derentwegen sie heute Nacht zusammenkamen, war ungeheuerlich, und niemand wagte sich auszumalen, was dies für ihre Welt bedeutete. Würde alles von vorn anfangen und das mühsam aufgebaute Gerüst des Friedens zusammenbrechen? Jeder wusste, ein Krieg zwischen den Völkern würde das Ende für sie alle bedeuten.


  Myron und Merlin traten in den Saal und das Gemurmel verstummte. Sie setzten sich an den steinernen Tisch, der auf einem Podest stand und mit silbernen Kerzenleuchtern geschmückt war. Hinter diesem Tisch befand sich die einzige gerade Wand des unterirdischen Saals und an dieser Wand prangte in blutroten Lettern der Wahlspruch:


  


  »Seid klug wie die Schlangen,


  und ohne Falsch wie die Tauben.«


  


  Neben Myron, dem obersten Lord der Vampire, und Merlin, dem Ältesten der Zauberer, nahmen auch die Anführer der Werwölfe, der Faune und der Elfen Platz. Diese Fünf würden die Versammlung leiten, so sahen die Gesetze es vor. Seit die Völker sich nach den großen Kriegen zusammengeschlossen hatten, führte immer ein Volk die jährlich stattfindende Ratssitzung und im Jahr darauf leitete das nächste die Versammlung. Die Abfolge hierfür war genau festgelegt, um Streitigkeiten zu vermeiden. Der Verstoß gegen ihre Ordnung, der heute verhandelt werden sollte, verlangte, dass die Oberhäupter der sechs größten Völker die Ratssitzungen gemeinsam führten und ein gemeinsames Urteil fällten.


  Die kleineren Völker wie die Feen und Zwerge hatten im Rat kein eigenes Stimmrecht und gewöhnlich beugten diese sich den Beschlüssen des Großen Rates. Zum Leidwesen aller war kein einziger Shellycoat erschienen. Und so würde dieses Volk, um dessen Schicksal es ging, keine Stimme im Großen Rat haben.


  Dr. Erickson, der Eingeweihte der Isle of Skye, hatte den Rat von Elins Tat unterrichtet. Vergeblich hatte man versucht, mit den Shellycoats Kontakt aufzunehmen. Niemand hatte damit Erfolg gehabt.


  Bannock, der Anführer der Werwölfe, klopfte mit einem Hammer auf den Tisch.


  Totenstille erfüllte den Saal.


  »Unerhörtes ist geschehen. Unser wichtigstes Gesetz wurde gebrochen. Elin, Sohn des Ares, hat es gewagt, sich unserem Ratsspruch zu entziehen. Die meisten von euch waren dabei, als wir vorgestern beschlossen, Elin für seine Tat zu bestrafen. Der Mord an einem Menschen ist uns verboten. Er hat sich dem Ratsspruch entzogen und ist geflohen. So etwas ist seit den Großen Kriegen nicht geschehen. Wir dürfen nicht dulden, dass sich ein Mitglied unserer Gemeinschaft dem Großen Rat entzieht.«


  Myron ergriff das Wort, nachdem Bannock sich gesetzt hatte. »Nach seiner Flucht hat Elin Ares ermordet, seinen Vater und König der Shellycoats. Er hat gedroht Portree, die Hauptstadt der Isle of Skye, zu vernichten. Calums Opfer hat die Katastrophe verhindert. Wäre er nicht gesprungen, hätte Elin seine Drohung womöglich wahr gemacht.«


  Er setzte sich und die unheimliche Stille dehnte sich aus.


  Bannock sprach an Myrons Stelle weiter: »Wir müssen entscheiden, wie wir verfahren wollen. Wir dürfen dieses Verbrechen nicht ungesühnt lassen. Auf den Gesetzen beruht unsere Ordnung. Lassen wir zu, dass jemand diese Ordnung stört, stürzen wir unsere Welt ins Chaos.


  Wir fordern deshalb, die Shellycoats aus dem Bund auszuschließen.«


  Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum. Vereinzelt waren empörte Stimmen zu hören.


  Merlin ergriff das Wort.


  »Verehrter Bannock, verehrte Anwesende«, klang seine tiefe, Stimme durch den Raum. »Was Bannock sagt, ist wahr, unsere Ordnung wurde in ihren Urfesten erschüttert. Doch wir dürfen nicht vergessen, dass es sich um die Tat eines Einzelnen handelt. Elin hat gewiss in seinem Volk Anhänger, wir können aber davon ausgehen, dass viele Shellycoats seine Taten verurteilen. In der Vergangenheit haben wir es so gehalten, dass der Angeklagte sich verteidigen konnte. Wir dürfen nicht über ein Volk richten, bevor dessen rechtmäßige Abgesandte nicht die Möglichkeit gehabt haben, ihren Standpunkt darzulegen.«


  »Sie sind der Einladung nicht gefolgt«, ertönte eine Stimme aus dem Publikum. »Der Ältestenrat der Shellycoats hätte eine Abordnung schicken können.«


  Die Stimme gehörte einem blassen, sehr jungen Vampir, der aufstand und kampfeslustig in die Runde blickte.


  Myron sah ihn an.


  »Setz dich, Balin«, donnerte seine Stimme durch den Saal. »Wenn du etwas zu sagen hast, warte bis du aufgefordert wirst.«


  »Aber er hat recht«, mischte sich Bannock ein und grinste Myron an. »Die Shellycoats hätten sich verteidigen können. Dieses Recht haben sie nicht in Anspruch genommen. Wir können ein Urteil fällen, dem sie sich unterwerfen müssen.«


  »Die Elfen werden keinem Urteil zustimmen, zu dem sich die Angeklagten nicht äußern konnten. Solange wir nicht wissen, was nach dem Mord an Ares und Calums Sprung geschehen ist, werden wir nicht über die Shellycoats richten.


  Sippenhaft sehen unsere Gesetze nicht vor. Wir strafen kein ganzes Volk für die Verfehlungen Einzelner.«


  Die Frau, der die Stimme gehörte, richtete sich hinter dem steinernen Tisch zu voller Größe auf. Es war Elisien, die Königin der Elfen, ihr rotes Haar reichte ihr bis zu den Knien und ihr Gesicht schimmerte im Kerzenlicht wie Elfenbein. Ihre mädchenhafte Erscheinung täuschte niemanden der Anwesenden. Ihr Wort besaß genauso viel Einfluss wie das jedes anderen Anführers. Die Elfen waren zahlenmäßig das größte Volk, aber auch das friedfertigste. Niemals würden sie einem Krieg mit den Shellycoats zustimmen.


  »Die Shellycoats haben uns alle in Gefahr gebracht«, knurrte vom anderen Ende des Tisches Pan, der Anführer der Faune. »Wir können dies nicht ungesühnt lassen.«


  »Sie müssen sich verteidigen können«, erwiderte Elisien mit harter Stimme und versenkte ihre Augen in die des Fauns, der nach einer Weile den Blick abwandte. Dabei entfuhr seiner Kehle ein wütendes Knurren. Elisien ignorierte dies. Das Verhältnis der Elfen und Faune war seit jeher angespannt. Der Frieden war brüchig, das wussten beide.


  »Lasst uns eine erste Abstimmung durchführen, wer für Strafmaßnahmen gegen die Shellycoats ist, und wer nicht«, versuchte Merlin das lauter werdende Gemurmel in den Sitzreihen zu unterbinden.


  Rote und grüne Karten wurden hochgehoben. Kleine flatternde Feen sammelten diese in Körben ein. Eine der Feen flüsterte Myron das Ergebnis der Abstimmung ins Ohr.


  »Die Hälfte der Anwesenden stimmt dafür, die Shellycoats in Abwesenheit zu verurteilen, die andere Hälfte dagegen. Es gab etliche Enthaltungen. Ich schlage vor, dass wir heimreisen und jedes Volk für sich das Problem diskutiert. Wir müssen zu einer einstimmigen Meinung kommen. Danach werden wir unser Urteil fällen und verkünden. Dieses wird für alle bindend sein. Ich bitte euch: Urteilt weise.«


  Myron verstummte und nach und nach erhoben sich die Anwesenden und verließen den Saal. In einem Monat würde man zusammenkommen und hoffentlich ein gerechtes Urteil fällen. Besorgt sahen Merlin und Myron sich an.


  »Ich spüre Feindseligkeit«, mischte sich Elisien in das stumme Zwiegespräch. »Die Faune und die Werwölfe wünschen eine Auseinandersetzung mit den Shellycoats.«


  »Wir sollten hoffen, dass es uns gelingt, sie zur Vernunft zu bringen«, wandte sich Myron ihr zu.


  Gemeinsam verließen die drei den Saal und eilten zu ihren Unterkünften, um zu packen und abzureisen.


  


  


  2. Kapitel
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  Die Tage schleppten sich dahin wie zähflüssige Lava, die nicht erkalten wollte. Es fiel mir immer schwerer aufzustehen, mich anzuziehen und zur Schule zu gehen. Ich versuchte jede noch so kleine Erinnerung an Calum festzuhalten und fragte mich, weshalb ich nicht jede einzelne Sekunde mit ihm verbracht hatte. Weshalb hatten wir so viel Zeit vergeudet? Weshalb hatten wir versucht, ein normales Leben zu führen? Es erschien mir töricht, dass wir trotz allem angenommen hatten, unser Glück könne Bestand haben. Es war dumm gewesen, die Augen vor dem Offensichtlichen zu verschließen.


  Nach zwei Wochen, die ich in meinem Zimmer verbracht hatte, beschloss ich, ein letztes Mal zu dem kleinen See im Wald zu gehen. Ich wollte bei ihm sein und ich brauchte einen Ort, wo ich mich verabschieden konnte.


  Dort hatten wir uns das erste Mal geküsst und er hatte mir das erste Mal gesagt, dass er mich liebte. Dort hatte er mir gesagt, was er wirklich war – ein Shellycoat, ein Wassermann. Dort hatte ich ihn das erste Mal verloren, weil ich Angst gehabt hatte vor dem, was er war. Damals kannte ich nur die alten Legenden, die meine Mutter mir über die Shellycoats erzählt hatte. Darin lockten sie diese ahnungslosen Jungfrauen in die Seen und ließen sie jämmerlich ertrinken. Calum hätte so etwas nie getan. Das Einzige, was in ihren Geschichten der Wahrheit entsprochen hatte, war der Hinweis, dass die Shellycoats wunderschön waren. Das wusste ich jetzt. Denn das war Calum gewesen.


  Anmutig und schlank mit zimtfarbenem, immer zerzaustem Haar und azurblauen Augen.


  Hätte meine Mutter mir bloß die Wahrheit gesagt. Die Wahrheit über meinen Vater, dass auch er ein Shellycoat gewesen war. Er hatte sie vor meiner Geburt verlassen und ihr das Herz gebrochen. Jetzt waren meine Mutter und mein Vater tot. Ich weigerte mich zu glauben, dass mein Schicksal es so grausam mit mir meinen konnte.


  


  Ich lief durch den Wald, in dem der Sommer seine Pracht gerade entfaltete. Allmählich, ohne es selbst zu wollen, wurde ich schneller. Die Erinnerungen legten einen festen Ring um mein Herz. So oft waren wir diesen Weg gemeinsam gegangen. Am Ufer des Sees sank ich nieder, schöpfte Wasser in meine Hände und ließ es durch meine Finger rinnen. Ich spürte das Moos unter meinen Knien, roch den Duft der Bäume, der Gräser, der Blumen. Die Erinnerungen schwappten über mich wie eine riesige Welle.


  Mühsam trennte ich mich Stunden später von dem Ort. Ich würde nicht die Kraft haben, wieder herzukommen. Es war, als ob Calum neben mir saß und mich betrachtete.


  Langsam lief ich zum Haus zurück.


  


  


  »Wie geht es dir?«


  Ich drehte mich nicht um. Peter war leise hinter mich getreten und sah mit mir auf das Meer hinaus. Fast jeden Nachmittag kam ich hierher. Ich wusste, dass dieser Ort nicht gut für mich war, dennoch zog er mich magisch an.


  »Ob dieser Schmerz jemals aufhört?«, fragte ich ihn, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Ich wäre lieber allein geblieben, andererseits war Peter mir immer noch die liebste Begleitung.


  


  Jeden Morgen wenn ich aufwachte, horchte ich in mich hinein. Ich spürte jede Faser meines Körpers, spürte das Brennen in meiner Brust, das nicht aufhören wollte. Das erdrückende Gewicht in meinem Magen wurde nicht weniger. Tag um Tag verging und mittlerweile hoffte ich nur, dass die Träume aufhörten. Ja, vor allem die Träume.


  Ich fürchtete mich vor dem Einschlafen. Mit diesem Grauen mein Leben zu verbringen, erschien mir unerträglich.


  »Unvorstellbar, dass meine Mutter damit gelebt hatte. Grausam. Aber wahrscheinlich war es unumgänglich für sie gewesen. Schließlich hatte sie mich, als ewige Erinnerung daran, geboren.«


  Jetzt war ich beinahe froh, dass Calum mich gebremst hatte und wir uns nicht an unser Verlangen verloren hatten, setzte ich in Gedanken hinzu.


  »Lass uns zurückgehen«, sagte Peter nach einer Weile. »Es ist kalt, du wirst dir den Tod holen.«


  Ich drehte mich um und lächelte ihn an.


  »Das hätte er nicht gewollt, das weißt du genau«, erwiderte er meinen Blick. »Daran darfst du nicht einmal denken.« Er legte einen Arm um meine Schulter. Das war tröstlicher als jedes weitere Wort.


  »In der ersten Zeit haben wir oft über Calum gesprochen. Mittlerweile redet kaum noch jemand über ihn.«


  »Sie wollen dir nicht wehtun.«


  Ich nickte.


  Es war, als würde meine Familie ihn viel schneller vergessen als ich. Was im Grunde kein Wunder war.


  Peter war nach den Ferien nach Edinburgh zum Studium gegangen. Das Haus kam mir leer vor ohne ihn. Wenn er alle zwei Wochen nach Hause kam, verbrachte er seine Zeit meist bei den Ericksons und bereitete sich auf seine nächste Prüfung zum Eingeweihten und Nachfolger von Dr. Erickson vor. Es war schön, mit ihm zu reden.


  »Hat Dr. Erickson etwas erzählt?«, fragte ich, begierig auf jedes Detail, das er mir erzählen konnte. »Wird der Rat Elin bestrafen?«


  »Darüber darf ich mit dir nicht sprechen, das weißt du doch. Ich werde die Prüfung auf einer der nächsten Ratssitzungen wiederholen müssen, darauf muss ich mich gut vorbereiten. Ich bekomme keine dritte Chance«, sagte er vorsichtig, bemüht mich abzulenken.


  So gingen sie alle mit mir um, als wäre ich aus Glas und würde an einem falschen Ton zerbrechen.


  »Du wirst deine Aufgaben als Eingeweihter wunderbar erfüllen, da bin ich sicher.«


  »Zurzeit finden deutlich mehr Ratssitzungen statt als in normalen Zeiten. Alle sind in Aufruhr«, fügte Peter hinzu, um mir wenigstens eine kleine Information zu geben.


  Fast war ich eifersüchtig auf ihn, da er immer ein Teil von Calums Welt bleiben würde. Etwas, das mir verwehrt war.


  Ich hatte nur meine Erinnerungen. Man sagt, dass man sich nach einer Weile nur noch an das Schöne erinnert. Ich wartete jeden Tag darauf. Ich hatte Angst, alles Schöne zu vergessen. Das Grauen des Abschieds stand mir überdeutlich vor Augen.


  Calums letzte Worte, sein Sprung in die Tiefe. Ares’ Tod, der Dreizack in dessen Brust, Calums letzter Blick …


  »Manchmal wünschte ich, dass alles nur ein Märchen geblieben wäre«, sagte ich und wusste, dass es bitter klang.


  Als wir am Haus ankamen, brach unser Gespräch ab. Ohne dass wir darüber reden mussten, wussten wir beide, dass es Bree und Ethan nicht recht war, wenn wir über die Shellycoats sprachen. Sie wollten alles vergessen. Es fiel ihnen unglaublich leicht und machte mich noch einsamer.


  Ich lief in Amelies Zimmer. Sie hatte der Ehrgeiz gepackt.


  »Du lernst?«, war auch meine eher rhetorisch gemeinte Frage.


  »Du weißt doch, dass ich zu viel Zeit habe, seitdem Aidan und ich uns getrennt haben. Die will ich nutzen, bis ich mich das nächste Mal verliebe.«


  Verschmitzt sah sie mich an und kaute auf einem Bleistift.


  Ich lächelte schräg zurück und ließ mich auf ihr Bett fallen.


  »Meinst du, das wird so leicht sein?«


  Sie zuckte als Antwort mit den Schultern und wandte sich ihren Büchern zu.


  Mir war die Schule gleichgültig geworden. Jeden Morgen schleppte ich mich mit Müh und Not dorthin. Ethan hatte versucht, mir ins Gewissen zu reden, als meine Noten immer schlechter wurden. Irgendwann hatte er aufgegeben und wohl eingesehen, dass es keinen Zweck hatte. Jetzt ließen sie mich in Ruhe. Die Tage verflossen seither in einem Gleichmaß, das mich wahnsinnig zu machen drohte.


  


  An einem verregneten Nachmittag im Oktober stand Sophie vor dem Eingang der Schule und wartete auf mich. Sie trug wie üblich einen in allen Regenbogenfarben gemusterten Kaftan und hatte eine Art Turban um ihren Kopf geschlungen. Ich freute mich, sie zu sehen, lief zu ihr und fiel ihr um den Hals. Viel zu lange war ich nicht bei ihr gewesen.


  »Du kommst mit in den Laden«, befahl sie eher, als dass sie mich bat.


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber, Sophie«, stammelte ich, »ich kann das nicht. Was denkst du, weshalb ich so lange nicht bei dir war?«


  »Papperlapapp. Keine Widerrede. Jemand muss sich um Calums Shakespeareregal kümmern. Ich habe keine Zeit für


  diesen Schnickschnack. Immer wollte er, dass sein Regal geordnet und aufgeräumt ist.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf und wich einen Schritt zurück. Keine zehn Pferde würden mich dorthin bekommen. Der Laden erinnerte mich zu sehr an Calum und unsere gemeinsame Zeit. Er war gern in diesem kleinen Geschäft gewesen, das unglaublich unordentlich und voller Zauber war.


  »Es tut mir leid.«


  »Stell dir vor, Calum kommt zurück und das Regal ist nicht mehr so penibel ordentlich, wie er es zurückgelassen hat? Was wird er von uns denken?«


  Verwirrt sah ich sie an. Hatte sie den Verstand verloren?


  »Aber Calum ist ...«, stotterte ich. Sein Name kam mir nur schwer über die Lippen. »Er ist ...«, versuchte ich es noch mal. Tränen traten mir in die Augen.


  »Tot?«, fragte sie völlig ungerührt.


  Ich wich beim Klang dieses herzlosen ultimativen Wörtchens noch weiter zurück.


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Das glaube ich nicht. Calum lebt und er wird zurückkommen.«


  »Weshalb bist du dir so sicher?«


  »Nenn es Intuition, wenn du willst. Kommst du oder willst du hier Wurzeln schlagen?«


  Sie drehte sich um und rauschte klimpernd davon.


  Ihrer Beharrlichkeit hatte ich in meinem Zustand nichts entgegenzusetzen. Also kapitulierte ich und trottete hinter ihr her in die Stadt.


  Im Laden angekommen, drückte sie mich in einen Sessel und stellte eine Teetasse auf das kleine Tischchen neben mich. Ein Gefühl der Ruhe breitete sich in mir aus. Es war, als würde ich nach Hause kommen. Ich betrachtete die alten, zerkratzten Regale mit dem Durcheinander an Büchern, die im Licht der kleinen Leselampen schimmerten.


  Der dicke verschlissene Teppich dämpfte meine Schritte, während ich durch die Reihen ging. Dabei wurde mir von Schritt zu Schritt klarer, dass ich den Laden und vor allem Sophie vermisst hatte. Kurze Zeit später erfüllte der Geruch von Duftkerzen den Raum und Sophie kam mit Tee und Keksen zu mir zurück.


  »Du siehst abgemagert aus«, bemerkte sie mit einem strengen Blick auf mein Gesicht. »Denkst du, Calum würde es gefallen, wenn du nur noch Haut und Knochen bist? Du musst mehr auf dich achtgeben, Emma. Es hilft niemandem, wenn du krank wirst.«


  Ich nickte ergeben und griff nach einem Keks.


  Nachdem wir eine Weile schweigend unseren Tee getrunken hatten und ich mindestens ein Dutzend Kekse verspeist hatte, sah ich sie fragend an.


  »Was soll ich tun?«


  »Sieh dich um, du wirst schon eine Beschäftigung finden. Ich hab letzte Woche zwei neue Lieferungen bekommen, die müssen einsortiert werden«, sagte sie, während sie die Tassen und Teller auf ein Tablett räumte. »Und vergiss Calums Regal nicht«, rief sie mir zu und verschwand in der Küche. Dass Geklapper des Geschirrs klang dumpf durch den Perlenvorhang.


  Ich griff nach einem Staubwedel und lief durch die Reihen, um die Bücher abzustauben. Dann machte ich mich daran, die neu eingetroffenen Bücher in Sophies hoffnungslos veraltetes Karteikartensystem aufzunehmen und einzusortieren, wo gerade Platz war. Das Computerzeitalter hatte hier noch keinen Einzug gehalten und würde es wohl auch nie tun. Mir war es ganz recht. In meiner schönsten Schrift beschrieb ich eine weiße Karteikarte nach der anderen.


  Erst zum Schluss ging ich zu dem einzigen halbwegs ordentlichen Regal des Ladens - Calums Regal. Liebevoll strich ich über die Buchrücken.


  Calum hatte Shakespeare geliebt. Aus einem mir unerfindlichen Grunde hatte besonders Macbeth es ihm angetan. Ich nahm alle Bücher aus dem Regal heraus, staubte sie ab, wischte die Regalbretter gründlich mit einem feuchten Lappen sauber und stellte Shakespeares Werke in ordentlicher alphabetischer Reihenfolge wieder zurück.


  Zum Schluss trat ich einen Schritt von dem Regal weg und bewunderte meine Arbeit. Calum würde stolz auf mich sein, dachte ich das erste Mal seit Wochen zufrieden.


  Ich ging zu Sophie, die hinter der Kasse stand und leise schimpfend vor sich hin rechnete.


  »Sophie«, sagte ich und sie schaute mich über den Rand ihrer Brille lächelnd an. »Ich muss jetzt nach Hause.«


  Sie kam um den Tresen herum zu mir, drückte mich an sich und sagte: »Denk daran, du musst essen und bei Kräften bleiben.«


  Ich nickte und ging zur Tür. Dort drehte ich mich noch mal um.


  »Sophie?« Sie sah auf. »Danke.«


  


  Seit diesem Tag ging ich jeden Dienstag und manchmal auch am Freitag in den Laden. Es war so friedlich bei ihr. Sophie ließ mich in Ruhe lesen oder arbeiten. Ich staubte die Bücher ab, sortierte hier und da etwas ein, immer darauf bedacht, es nicht zu ordentlich aussehen zu lassen, da diese Unordnung den Charme des Ladens erst unterstrich. Endlich machte ich wieder regelmäßig meine Hausaufgaben, was besonders Ethan freute. Manchmal plauderten Sophie und ich über dies und jenes, manchmal schwiegen wir einfach. Oft überließ sie es mir, die Kunden, die sich um diese Jahreszeit nur selten in den Laden verliefen, zu bedienen und es machte mir Spaß, mit wildfremden Menschen über so etwas Unverfängliches wie Bücher zu sprechen.


  


  Der Laden und seine Atmosphäre, die nicht von dieser Welt schien, beruhigten mich mehr als alles andere.


  Sophie war die Einzige, die daran glaubte, dass Calum lebte. Nur zu gern hätte ich das ebenfalls getan. Ich versuchte es, doch ich konnte Elins hasserfüllten Blick nicht vergessen. Ich war sicher, dass er Calum getötet hatte. Welche Skrupel hätte er haben sollen, nachdem er seinen eigenen Vater ermordet hatte? An Ares zu denken, verbot ich mir ebenfalls. Ich hatte ihn nicht gut gekannt, nicht gut genug. Aber ich wusste, dass meine Mutter ihn ebenso stark geliebt hatte, wie ich Calum liebte.


  


  


  3. Kapitel


  [image: ]


  Am Morgen hatte ich meine dickste Jacke angezogen und Mütze und Handschuhe übergestreift. Die Wege waren glatt und gefährlich, sodass Amelie im Schneckentempo zur Schule fahren musste.


  Aber ich hatte es mir nicht nehmen lassen, nach der Schule wie jeden Dienstag zu Sophie zu gehen. Der klirrenden Kälte zum Trotz strahlte die Sonne vom eisblauen Himmel. Weißer fester Raureif hatte die Bäume und Büsche mit einem zauberhaften Muster überzogen.


  War es erst ein paar Jahre her, dass ich geglaubt hatte, dass die Schneekönigin dafür verantwortlich war? Abends hatte ich am Fenster gesessen und nachgesehen, ob ich sie in ihrem Schlitten sehen konnte. Meine Mutter hatte es mir nicht ausreden können.


  


  Ich wärmte mich an der obligatorischen Tasse Tee, die mir Sophie zubereitet hatte, als sie mit ihrer Nachricht herausplatzte.


  Wir saßen an einem der Tischchen, die im Laden standen. Der Tee schmeckte exotisch. Heißer, köstlich duftender Rauch stieg aus der fast durchsichtigen Tasse. Teelichter in bunten Gläsern verbreiteten einen Duft von Zimt und Vanille. Weihnachten rückte von Tag zu Tag näher und überall machte sich die Vorfreude breit. Ich hasste es, an das vergangene Jahr erinnert zu werden und an das gemeinsame Fest mit den Ericksons und Calum. War tatsächlich ein Jahr seitdem vergangen? Ich griff nach den Ohrsteckern, die Calum mir damals geschenkt hatte, und die ich Tag und Nacht trug.


  Sophie saß in einen violett und gelb gemusterten Kaftan gehüllt in dem winzigen Sessel und knabberte mit geschlossenen Augen an einem der Kekse, die ich mitgebracht hatte. Bree hatte sie gestern mit den Zwillingen gebacken.


  Ohne die Augen zu öffnen, sagte sie aus heiterem Himmel: »Wir haben eine Nachricht von Calum bekommen.«


  Die Tasse, die ich in den Händen hielt, begann zu beben. Heißer Tee lief mir über die Finger. Der Teelöffel fiel


  zu Boden und durchbrach die Stille.


  Sophie beugte sich zu mir und nahm mir die Teetasse aus der Hand.


  »Ich fand, du solltest es wissen«, sagte sie entschuldigend. »Ethan und Dr. Erickson wollten nicht, dass du davon erfährst. Aber ich finde, du hast das Recht zu wissen, dass er noch lebt.«


  Immer noch wortlos nahm ich eine Serviette und trocknete mir die Hände ab. Dann knüllte ich sie zusammen und hielt mich daran fest.


  »Warum ... Weshalb ... Was ...?«, stammelte ich zusammenhanglos.


  Sophie stand auf, ging zur Ladentür und drehte das Open-Schild herum, etwas, das seit der Eröffnung des Ladens sicher nie vorgekommen war.


  »Du weißt, dass ich nicht geglaubt habe, dass er tot ist«, antwortete sie. »Er war wie ein Sohn für mich. Keiner der Shellycoats, die wir in den Jahren beherbergt haben, ist mir so ans Herz gewachsen wie Calum.«


  Sie klang traurig. Ich hatte nie darüber nachgedacht, was ihre Kinderlosigkeit für sie bedeutet haben mochte.


  


  Sie erschien mir immer ausgefüllt mit ihrer Arbeit und ihren Büchern.


  »Vermutlich hat Calum Amia überredet, uns die Nachricht zu überbringen«, setzte sie unzusammenhängend hinzu.


  Ich war verwirrt. Soweit ich wusste, hatten die Shellycoats den Kontakt zu allen anderen Völkern abgebrochen. Wie hatte Amia es geschafft, die Ericksons zu kontaktieren? Angerufen hatte sie wohl kaum.


  »Es gibt einen Ort, an dem die Nachrichten zwischen den Shellycoats und dem Eingeweihten der Isle of Skye ausgetauscht werden. Dieser Ort ist nur wenigen bekannt«, beantwortete sie meine unausgesprochene Frage.


  »Was steht in der Nachricht?«, unterbrach ich sie. Ein Hoffnungsschimmer keimte in mir auf. Konnte es wahr sein? Konnte Sophie die ganze Zeit recht gehabt haben? Noch wagte ich nicht, daran zu glauben.


  »Calum schreibt, dass er von Elin gefangen gehalten wird, und dass du in Gefahr schwebst.«


  Sie verstummte.


  Mein Herz fing an zu schlagen, immer schneller. Der Stein in meinem Magen schien größer zu werden, doch nicht vor Schmerz. Er polterte ein wenig herum, zersprang und tausend kleine Schmetterlinge flatterten aus seinem Inneren hervor.


  Er lebte, er war gefangen, aber er lebte. Das war das Wichtigste. Calum war nicht tot, nicht in unerreichbare Ferne gerückt.


  Sophie wartete geduldig, dass ich etwas sagte.


  »Wir müssen ihn retten, ihm helfen«, war das Erste, was mir einfiel.


  Sophie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das unmöglich ist, Kind.«


  Bedauernd sah sie mich an.


  »Wir können ihm nicht helfen. Zuallererst müssen wir dich schützen. Das war es, was Calum uns mitteilen wollte.«


  Unwillig schüttelte ich den Kopf.


  »Aber wir können nicht zulassen, dass Elin ihn einsperrt und womöglich foltert oder doch tötet.« Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  »Wir können nichts tun, Emma«, sagte Sophie eindringlich. »Wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen. Du darfst nichts Unüberlegtes tun, verstehst du. Es ist wichtig, dass du vorsichtig bist. Geh nicht allein ans Meer oder in den Wald. Bleib am besten unter Menschen. Menschen, die du kennst und denen du vertraust. Du darfst dich nicht leichtfertig in Gefahr bringen. Versprich mir das.«


  Ungläubig sah ich sie an. Ich konnte nicht glauben, was sie sagte.


  »Wir können ihn nicht seinem Schicksal überlassen«, widersprach ich.


  »Wir können Calum nicht in seine Welt folgen. Solange Elin sich nicht dem Großen Rat stellt, kann niemand etwas tun. Die Völker kämpfen nicht gegeneinander, das haben sie seit den Großen Kriegen nicht getan. Für nichts und niemanden werden sie dieses Gesetz brechen. Du musst versuchen, das zu verstehen und zu akzeptieren, auch wenn es dir schwerfällt.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Alle Konflikte werden über den Großen Rat geregelt. Konflikte innerhalb eines Volkes gehen den Großen Rat nichts an. Die Clans der Shellycoats müssen dieses Problem allein lösen. Und wenn sie Elin zu ihrem König wählen, wird der Große Rat diese Wahl anerkennen. Das Einzige, was der Rat verlangen kann, ist, dass er Marias Tod sühnt. Wenn Elin klug ist, wird er darauf eingehen.«


  »Warum, denkst du, ist Calum noch am Leben?«, fragte ich.


  Sophie griff nach meiner Hand.


  »Wir vermuten, dass Elin es nicht wagen wird, ihn zu töten, bevor er nicht rechtmäßiger König der Shellycoats ist. Er hat den Mord an seinem Vater als Unfall dargestellt. Aber das sind nur Vermutungen und Gerüchte. Ares war in seinem Volk überaus beliebt und es war immer klar, dass Calum sein Nachfolger werden würde. Er kann ihn nicht einfach aus dem Weg schaffen. Aber er wird mit Sicherheit darüber nachdenken.«


  Die Schmetterlinge in meinem Bauch wurden wieder zu Stein. Einer nach dem anderen plumpste nach unten, bis sich ein Haufen gebildet hatte.


  »Elin wird ihn am Leben lassen, bis er die Wahl für sich entschieden hat. Er scheint sich seiner Sache sicher zu sein. Was nach der Wahl passiert, können wir nicht wissen. Wir können nur hoffen, dass er Calum nicht tötet. Wenn er glaubt, dass Calum keine Gefahr mehr für ihn darstellt, lässt er ihn vielleicht am Leben.«


  Ihre Stimme klang nicht, als ob sie glaubte, was sie sagte.


  Ich nickte, ohne ein Wort zu sagen. Dann kramte ich meine Sachen zusammen und stand auf.


  Sophie erhob sich ebenfalls und schloss mich in ihre Arme. »Du musst vor allem auf dich aufpassen. Tu es für Calum. Es muss ungeheuer schwer für ihn gewesen sein, uns diese Nachricht zukommen zu lassen. Er liebt dich, Emma, darauf musst du vertrauen.«


  Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, machte mich von ihr los und lief hinaus.


  Graues Abendlicht hüllte die Straße ein und Schatten krochen aus den Hauseingängen.


  Da war Sophie an meiner Seite. Ihr grüner Mantel flatterte im Wind. Sie sah sich nach allen Seiten um und griff nach meinem Arm. »Ich bringe dich nach Hause.«


  


  Den Rest des Weges schwiegen wir. Später hörte ich sie in der Küche mit Ethan streiten.


  Ich zog mir mein Kissen über den Kopf und schloss die Welt draußen aus.


  


  In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Jedes Knarren riss mich aus meinem Dämmerzustand. Jeder winzige Laut schreckte mich auf. Angst kroch in mein Zimmer, mein Bett und zum Schluss in meinen Körper. Würde Elin es wagen, ins Haus zu kommen? Was konnte er mir antun? Er hatte mir Calum, meinen Vater und meine Mutter genommen. Konnte es schlimmer sein, wenn er mich tötete?


  Jetzt, da ich wusste, dass Calum lebte, wollte ich nichts mehr, als ihn bei mir haben. Elin würde nicht gewinnen. Das würde ich nicht zulassen.


  Ich stand im Morgengrauen auf, duschte und zog mich an. Ungeduldig wartete ich in der Küche, bis der Rest der Familie aufwachte.


  »Ich werde zu den Ericksons gehen«, überfiel ich Ethan, kaum dass er die Küche betreten hatte.


  »Emma, Emma«, er winkte ab. »Lass mich erst einen Tee trinken, bevor du mir deine Pläne mitteilst. Ich bin gar nicht richtig wach.«


  In einer umständlichen Prozedur wählte er seinen heutigen Morgentee aus. Dann stopfte er einen Teelöffel davon in einen Teebeutel und goss Wasser darüber. Endlich nahm er mir gegenüber am Tisch Platz und rührte Zucker und Milch in seine Tasse.


  »Also, was hast du vor?« Fragend sah er mich an.


  »Ich möchte zu den Ericksons. Ich möchte wissen, was Calum geschrieben hat.«


  Er nickte.


  »Du weißt, dass ich dagegen war, dass Sophie dir von dem Brief erzählt. Ich wollte nicht, dass du vergeblich hoffst. Aber vielleicht hat Sophie recht und es ist besser, wenn du um die Gefahr weißt, in der du schwebst. Es nützt nichts, den Kopf in den Sand zu stecken und zu hoffen, dass nichts passiert.«


  Er wandte sich ab. »Ich hatte gehofft, es wäre vorbei.«


  Dann schwieg er, bis Peter in die Küche kam.


  »Peter, du begleitest Emma zu den Ericksons«, befahl Ethan in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Peter, der erst in der Nacht aus Edinburgh gekommen war, wollte protestieren, verkniff es sich aber, als er Ethans Blick sah. Brummend zog er seine Jacke über. Dann fuhr er sich mit den Händen durch seinen Lockenkopf.


  »Was ist so wichtig, dass du in aller Herrgottsfrühe zu den Ericksons musst?«, maulte er unterwegs verschlafen.


  Peter war normalerweise die Ruhe in Person, aber zu wenig Schlaf konnte selbst ihm die Laune verderben.


  »Ich muss mit Dr. Erickson reden«, antwortete ich, nicht bereit, mehr zu sagen, bis ich den Brief gesehen hatte. Ich wunderte mich, dass Ethan Peter nichts von Calums Nachricht erzählt hatte. Wahrscheinlich hatten sie sich letzte Nacht nicht mehr gesehen. Dann würde er es eben von den Ericksons erfahren.


  »Es geht um Calum«, setzte ich versöhnend hinzu.


  »Um wen auch sonst«, murrte er und trottete neben mir her.


  Mein Herz klopfte, als wir am Pfarrhaus anlangten.


  »Das ist ja ein früher Besuch«, bemerkte Sophie, als sie die Tür öffnete. Sie umarmte uns und ging voraus in die Küche. Wir störten beim Frühstück. Dr. Erickson saß am Tisch und las. Als wir eintraten, sah er auf und legte seine Zeitung beiseite.


  »Na, Emma, ich kann mir denken, was dich herführt«, sein Blick wanderte zu Sophie. »Ich war dagegen, dass Sophie dir von Calums Nachricht erzählt.«


  Peter zog die Luft ein. »Eine Nachricht? Von Calum? Bedeutet das ... er lebt?«, fragte er.


  Dr. Erickson nickte zur Bestätigung.


  »Kann ich die Nachricht sehen?«, fragte ich, ohne auf Peters Überraschung zu achten.


  Bedächtig erhob sich Dr. Erickson und ging in sein Arbeitszimmer.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er zurück. In der Hand hielt er ein kleines verblichenes Stück Papier.


  Wortlos reichte er es mir.


  Viel stand nicht darauf. Doch es war eindeutig Calums gradlinige Handschrift.


  


  Elin hält mich gefangen. Ihr müsst auf Emma achtgeben. Er wird sie töten, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt. Er gibt ihr die Schuld, dass der Große Rat die Shellycoats aus dem Bund der Völker ausschließen und ihn bestrafen will. Ihr müsst sie beschützen.


  


  Das war alles. Vorsichtig strich ich über die Worte. Ein Gefühl unendlicher Erleichterung durchströmte mich. Er lebte. Erst jetzt konnte ich es glauben. Und hoffen.


  »Danke.«


  Ich reichte Dr. Erickson das Blättchen zurück und er gab es Peter.


  Stöhnend ließ dieser sich nach der Lektüre auf einen der Stühle fallen. Sophie schob ihm und mir eine Tasse Tee zu.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Peter und sah Dr. Erickson an.


  »Nichts, wir können nichts tun. Wir wissen nicht einmal, wer diese Nachricht überbracht hat. Dass es Amia war, ist nur eine Vermutung von mir. Sie hat sich immer von Elins Treiben distanziert.«


  Ich hatte mich schon gefragt, weshalb Amia, die sich mit Calum verbinden sollte und zudem Elins Schwester war, diese Warnung überbracht haben sollte. Eigentlich musste es in ihrem Interesse sein, wenn ich aus dem Weg war.


  »Können wir ihm nicht auch eine Nachricht übermitteln?«, fragte Peter.


  Dr. Erickson schüttelte seinen Kopf.


  »Auf keinen Fall, das ist zu gefährlich.«


  »Das Wichtigste ist, Emma zu schützen. Nur deshalb hat Calum es auf sich genommen, uns diesen Brief zu schicken. Er sollte sich und wer immer ihm geholfen hat nicht umsonst in Gefahr gebracht haben.«


  Peter schwieg, als wir die Ericksons verließen. Nach langer Diskussion hatte er sich Dr. Ericksons Meinung angeschlossen. Ich würde hingegen nicht aufgeben. Ich musste wissen, was mit Calum passiert war, ob wir ihm helfen konnten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Aber ich würde etwas tun.


  Wenn ich mit jemandem reden könnte, jemand, der mich verstand.


  Ich dachte an Raven. Ich hatte die Elfe bei der Ratsversammlung kennengelernt. Damals hatte sie mir viel über ihre Welt und über die verschiedenen Völker erzählt. Sie würde mich verstehen, würde mir vielleicht helfen.


  


  


  4. Kapitel
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  Ethan hatte mir verboten, zu den Klippen zu gehen. Aber ich musste allein sein. Das Eingesperrtsein, seitdem der Brief eingetroffen war, zerrte an meinen Nerven. Ständig war jemand in meiner Nähe, der mich bewachte.


  Also kletterte ich eines Nachmittags kurzentschlossen aus dem Fenster meines Zimmers. Zehn Minuten nahm ich mir vor, dann würde ich ins Haus zurückgehen. Tief atmete ich die Luft ein und genoss den Wind, der an meinen Haaren und meiner Jacke zerrte.


  Ich lief in die Nähe der Stelle, an der Calum ins Meer gesprungen war, darauf bedacht, in Sichtweite des Hauses zu bleiben. Das Meer war stürmisch, krachend schlugen die Wellen an die Felsen. Lärm erfüllte die Luft und ließ meine Ohren schmerzen. Ich liebte es, hier zu stehen und an Calum zu denken. Hier fühlte ich mich ihm nah, wie sonst nirgendwo. Jetzt da ich wusste, dass er lebte, war dieses Gefühl stärker geworden. Ich spürte nicht, wie mir die feine Gischt durch die Jacke drang, so sehr war ich mit meinen Gedanken bei ihm. Ich versuchte nicht länger gegen die Flut der Erinnerungen, den Schmerz und die Sehnsucht anzukämpfen. Jede einzelne Minute mit ihm kam zurück und überrollte mich unbarmherzig schön.


  Die Zeit verstrich schnell, und als mir mit einem Mal bewusst wurde, wie lange ich draußen geblieben war, waren die letzten trüben Sonnenstrahlen am Horizont verschwunden.


  Finsternis hatte sich über das Meer gelegt, das zu meinen Füßen schäumte. Der Lärm, mit dem die Wellen gegen die Klippen schlugen, verschluckte jedes andere Geräusch. Ich spürte, dass ich zu zittern begonnen hatte. Doch es war nicht die Kälte, die dafür sorgte. Ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr bemächtigte sich meiner. Ich traute mich nicht, mich umzudrehen. Doch das Gefühl verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Jeden Moment würde jemand nach mir greifen. Das wusste ich mit untrüglicher Sicherheit. Ich spürte die Nähe von etwas Fremdem im Nacken.


  Mir wurde bewusst, dass ich viel zu nah am Abgrund stand. Ich wirbelte herum. Da sah ich sie, fünf oder sechs Meter von mir entfernt. Drei Gestalten, in lange schwarze Umhänge gehüllt, kamen auf mich zu. Der Lärm verschluckte jedes Geräusch. Ihre Bewegungen wirkten katzenhaft, während sie sich auf mich zubewegten. Nur wenige Sekunden und sie hatten mich eingekreist. Kapuzen verhüllten ihre Gesichter, was die Sache noch unheimlicher machte. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Dann stürmte ich los. Das überraschte sie und für einen Moment war ich im Vorteil. Keiner von ihnen reagierte schnell genug, um mich festzuhalten. Die Chance ihnen zu entwischen war verschwindend gering. Ich musste weg vom Wasser, zurück zum Haus, dann konnte ich ihnen vielleicht entkommen.


  Sollten sie mich kriegen, war mein Ende besiegelt. Calum hatte mich vor dieser Gefahr gewarnt. Wie hatte ich so dumm sein können? Ich wollte nicht sterben, nicht jetzt, da ich wusste, dass Calum lebte. Ich sah die Lichter des Hauses auf mich zukommen. Der Wind schlug mir so heftig entgegen, dass ich das Gefühl hatte, mich keinen Zentimeter vorwärtszubewegen.


  In diesem Moment spürte ich jemanden neben mir. Er griff nach mir. Es war mein Schal, der sich löste.


  Ein Fluch, der wie das Zischen einer wütenden Schlange klang, offenbarte die Wut meines Verfolgers. Ich drehte mich im Laufen um und sah meinen Schal im Wind davon flattern wie einen flügellahmen Vogel. Obwohl meine Lunge wie Feuer brannte, begann ich zu rufen, so laut ich konnte. Ich hoffte, Ethan oder Peter würden mich hören.


  Ein zweiter Verfolger tauchte auf meiner anderen Seite auf und zerrte an meiner Jacke. Er bekam mein Haar zu fassen und riss mich zurück. Ich taumelte und schrie vor Schmerz auf. Geistesgegenwärtig drehte ich mich um und trat ihm gegen die Beine. Er sackte zusammen und ließ mich los. Mühsam fand ich mein Gleichgewicht wieder. Ich wirbelte herum und mobilisierte meine letzten Kräfte.


  Eine weitere Gestalt wuchs vor mir aus dem Boden. Ich kreischte vor Schreck und taumelte zurück. Die Gestalt hielt mich fest und schob mich hinter sich.


  Es war Peter.


  Unendlich erleichtert sackte ich zusammen. Ein Schuss explodierte hinter uns. Ich erschrak und sah Ethan, nicht weit von uns entfernt, in die Luft schießen. Die drei Gestalten verschmolzen in der Dunkelheit zu einer. Nur schemenhaft sahen wir, wie sie zurück zu den Klippen liefen und sprangen.


  In Ethans Miene spiegelte sich sein ganzer Zorn, als er zu Peter und mir kam.


  »Emma, was hast du dir bloß dabei gedacht?« Vor Wut überschlugen sich seine Worte. »Hätte Amelie nicht bemerkt, dass du nicht in deinem Zimmer warst, hätten wir dich niemals draußen vermutet. Wie konntest du dich in diese Gefahr bringen? Bist du wahnsinnig geworden?«


  Peter hielt mich immer noch fest. Ich rang nach Luft und fühlte mich außerstande, eine Antwort zu formulieren. Es gab nichts, womit ich mein Verhalten erklären oder gar entschuldigen konnte. Mein Herz raste.


  Sie brachten mich ins Haus und platzierten mich auf der Couch im Wohnzimmer. Fürsorglich wickelte Peter mich in eine Wolldecke. Schweigend sah meine Familie mich an. Bree und Amelie stand der Schreck ins Gesicht geschrieben.


  »Was sollen wir tun?«, jammerte Bree nach einer Weile.


  Ethan zuckte mit den Schultern.


  »Emma, wir haben dir ausdrücklich untersagt, allein draußen rumzulaufen«, wiederholte er sich.


  Ich nickte kläglich. Darauf gab es nichts zu sagen. Mit meiner Unvernunft hatte ich mich und meine Familie in große Gefahr gebracht. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Ethan und Peter nicht daheim gewesen wären oder wenn die Shellycoats sie angegriffen hätten.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


  »Ich rufe Dr. Erickson an«, sagte Peter in das folgende Schweigen hinein.


  Ich erfuhr nicht, was Peter mit Dr. Erickson besprochen hatte. Ethan schickte mich ins Bett, ein Befehl, den ich ohne Widerrede befolgte. Vorher verriegelte er sorgfältig die Fensterläden in meinem Zimmer.


  Ich fiel in einen unruhigen Schlaf, der von düsteren Gestalten in langen Mänteln mit fratzenhaften Gesichtern bevölkert war.


  


  »Emma, wach auf.«


  Bree saß an meinem Bett und wischte mir über die schweißnasse Stirn.


  Verstört sah ich sie an. Es musste mitten in der Nacht sein.


  »Zieh dich an und komm ins Wohnzimmer«, sagte sie und klang ängstlich.


  Verschlafen rieb ich mir die Augen und sah sie erstaunt an. Statt einer Erklärung reichte sie mir Jeans und Sweatshirt und ich schlüpfte hinein. Dann folgte ich ihr den Flur entlang zum Wohnzimmer.


  Als ich die fünf Gestalten darin stehen sah, wich ich zurück. An Flucht war jedoch nicht zu denken. Als Ethan uns kommen sah, knipste er die kleinen Tischlampen an und der Raum wurde von einem warmen Licht erhellt. Die fünf Gestalten streiften ihre Kapuzen ab und ich sog überrascht die Luft ein.


  Auf den ersten Blick war erkennbar, dass es sich nicht um Shellycoats handelte. Ich erkannte Myron, den Vampir. Seine blasse Haut leuchtete im Dämmerlicht unnatürlich hell.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Amelie ihn angsterfüllt anstarrte. Er bot einen gruseligen Anblick mit seinem hellblonden Haar und den blutroten Lippen. So furchteinflößend hatte er bei der Ratsversammlung nicht gewirkt, erinnerte ich mich zurück. Er hatte den Vorsitz auf der Ratsversammlung innegehabt. Als er mich mit einem aufmunternden Blick ansah, lächelte ich schüchtern zurück. Seine karamellfarbenen Augen leuchteten beruhigend in dem schummrigen Licht.


  Da winkte mir Raven zu. Ich lächelte sie an und war froh, die junge Elfe zu sehen.


  Hatte ich mir nicht gewünscht, mit ihr zu sprechen? Vielleicht konnte sie mir helfen. Ich wusste allerdings nicht, wie ich es anstellen sollte, mit ihr unter vier Augen zu reden.


  Ihre Begleiter waren mir unbekannt. An den spitzen Ohren konnte man erkennen, dass einer von ihnen, wie Raven ein Elf war. Bei den anderen beiden konnte ich das Volk nicht identifizieren.


  »Raven kennst du ja, Emma«, ergriff Myron das Wort und blickte mich an. »Das hier ist Merlin aus dem Volk der Zauberer, Freya, eine Werwölfin, und Sharif vom Volk der Elfen«, stellte er weiter vor.


  Amelie plumpste mit einem undefinierbaren Geräusch auf einen Sessel. Dr. Erickson stand wartend an unseren Kamin gelehnt und lächelte vor sich hin.


  Bree machte nach dieser Eröffnung eine verwirrte Geste in Richtung Sofa. Es war offensichtlich, dass sie die ungewohnten Gäste auffordern wollte, Platz zu nehmen.


  Myron nickte ihr dankend zu und sprach weiter.


  »Emma, wir sind gekommen, um dir unseren Schutz anzubieten.«


  Was meinte er damit, fragte ich mich.


  »Elin hat sich dem Ratsschluss entzogen und wird dafür bestraft werden. Es wäre unentschuldbar, wenn dir etwas zustoßen würde. Hier, bei den Menschen, können wir dich nicht schützen. Dr. Erickson hat uns informiert, was geschehen ist, und wir möchten dich bitten, uns nach Avallach zu begleiten.«


  Ich schluckte.


  »Wohin?«, fragte Ethan und klang misstrauisch.


  Myron lächelte ihn an.


  »Ich würde sagen, Avallach ist vergleichbar mit einer Akademie oder einer Universität in Ihrer Welt. Sie nennen den Ort Avalon. Allerdings muss ich nach dem Studium der Geschichten, die die Menschen über Avalon geschrieben haben, sagen, dass nicht einmal die Hälfte der Wahrheit entspricht.«


  Ethans Gesichtszüge entspannten sich. Ein Ort, an dem man lernte, konnte nicht verkehrt sein. Und selbst wenn nur die Hälfte der Dinge, die er über Avalon wusste, stimmte, war es für ihn immer noch faszinierend genug.


  Ich unterdrückte mühsam ein Stöhnen.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass es für Emma interessant sein wird, mehr über Calums und unsere Welt zu erfahren«, setzte Myron hinzu.


  


  Mein Blick fiel auf Raven. Sie strahlte mich an. Ein vertrautes Gefühl der Ruhe überkam mich.


  »Wir werden dich in unsere Mysterien einweihen, Emma«, ergänzte sie.


  Da ich nicht wusste, was das bedeutete, schwieg ich weiter.


  Dr. Erickson ergriff das Wort.


  »Das ist eine besondere Ehre. Niemals war bisher ein Mensch in Avallach. Außer den Eingeweihten natürlich«, setzte er hinzu.


  Myron hob seine Hand.


  »Emma ist auch kein Mensch. Sie ist ein Halbling. Seit Jahrhunderten gab es keine Halblinge mehr. Deshalb bedarf Emma unseres besonderen Schutzes und ich hoffe, dass sie einwilligt, uns heute Nacht zu begleiten.«


  Aus seinen Worten schloss ich, dass ich eine Wahl hatte.


  »Heißt das ... ich soll jetzt sofort?«, stammelte ich.


  Myron nickte.


  »Die Gefahr ist zu groß. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Aber ... aber, ich schreibe morgen eine Klausur in Bio«, ein anderer Einwand fiel mir so schnell nicht ein.


  Amelie verdrehte die Augen und fand ihre Sprache wieder. »Emma, du hast seit Wochen kaum einen Finger für die Schule gerührt.«


  »Geh deine Sachen packen«, unterbrach uns Ethan.


  Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich sollte meine Familie verlassen? Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Hier war mein Zuhause.


  Amelie stand auf, schob mich hinaus und weiter in mein Zimmer. Raven folgte uns.


  Mechanisch begann ich, meine Sachen zusammenzusuchen. Amelie holte eine Tasche und lief ins Bad, um meine Waschsachen zu packen. Raven musterte mein Zimmer.


  Ich sah auf das Bild meiner Mutter, das an der Wand hing, seit Calum es gerahmt hatte. Um es mitzunehmen, war es zu sperrig. Ich kramte in meinem Schreibtisch nach einem Foto, das meine Mutter und mich zeigte.


  »Ich werde wiederkommen, oder?«, fragte ich Raven kleinlaut.


  »Emma, niemand wird dich fressen«, dabei musste sie über ihren eigenen Witz so lachen, dass sie mich damit ansteckte.


  »Du musst keine Angst haben. Du wirst sehen, es ist lustig in Avallach. Es wird dir gefallen. Stell dir vor, dein Onkel hätte dich in ein Internat gesteckt.«


  Dr. Erickson trat in mein Zimmer, in dem er seltsam deplatziert wirkte. »Das ist völlig ungewöhnlich«, begann er. »Der Rat ist heute Abend zusammengetreten und hat beschlossen, dich umgehend nach Avallach zu bringen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wo dort Schüler wohnen sollen«, erwiderte ich und setzte mich auf den Rand meines Bettes.


  Ich wollte mir meine Angst nicht anmerken lassen. Doch sie war da. Wieder einmal sollte ich ein vertrautes Leben, mit Menschen die ich liebte, hinter mir lassen?


  »Du kennst nur einen Teil des Gebäudes, und zwar den, der während der Ratsversammlung zugänglich ist. Avallach ist riesengroß. Dem Besucher erscheint immer der Teil, den er besucht. Der Rest verschwindet im Nebel.«


  »War Avalon in der Geschichte nicht eine Insel?« Ich erinnerte mich, dass wir, als wir zur Ratsversammlung fuhren, über eine Brücke gefahren waren.


  Dr. Erickson nickte. »Du wohnst diesmal nicht in den luxuriösen Gästezimmern, sondern bei den anderen Schülern.«


  »Es gibt dort niemanden wie mich«, wandte ich kleinlaut ein.


  »Die Schüler leben gemischt in den Gruppen. Du wirst nicht groß auffallen«, versuchte er mich aufzumuntern.


  »Weshalb kann ich nicht hierbleiben? Ich würde nicht noch mal allein aus dem Haus gehen.«


  Ohne es zu wollen, merkte selbst ich, wie kläglich ich klang.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Avallach ist im Moment der sicherste Ort der Welt für dich. Wir wissen nicht, wie weit Elin bereit ist, zu gehen. So ist es am besten.«


  »Werden sie Calum helfen?«


  Dr. Erickson schüttelte seinen Kopf, bevor ich ausgesprochen hatte.


  »Ich habe es dir doch erklärt, Emma«, wiederholte er geduldig. »Das ist eine Angelegenheit der Shellycoats. Der Große Rat wird abwarten, bis die Shellycoats über Ares’ Nachfolge entschieden haben.«


  Ich biss mir auf die Lippen, um ihn nicht anzufahren. Es hätte sowieso keinen Zweck gehabt. Ich würde mir etwas überlegen müssen, dachte ich, während ich mein Malzeug in einem Beutel verstaute.


  Bestimmt gab es in Avallach bessere Möglichkeiten Calum zu helfen.


  Schließlich war das seine Welt.


  »Wo liegt dieses Avallach?«, fragte Ethan Myron beim Abschied. Der schüttelte den Kopf.


  »Der Ort ist den Menschen verborgen. Ihr würdet ihn nicht finden.«


  »Ihr werdet sehen, dass sie sich dort wohlfühlen wird. Wir werden sie schützen. Emma kann euch schreiben.«


  Ich umarmte meine Familie zum Abschied. Amelie begann zu weinen, sodass ich sie einen Moment länger festhielt.


  »Ich werde dich vermissen«, flüsterte ich in ihr Ohr.


  


  Raven nahm mich am Arm und brachte mich zu dem Auto, das vor dem Haus stand. Sie schob mich auf die Rückbank und setzte sich vorn neben Myron. Die anderen Gestalten verschwanden in der Dunkelheit.


  


  


  5. Kapitel


  [image: ]


  Ich war schon bei meinem letzten Besuch von dem Schloss fasziniert gewesen. Heute erschien mir das Gebäude noch imposanter. Der Wagen parkte nicht wie damals in dem kleinen Innenhof, sondern vor einem riesigen Tor. Erst aus dieser Perspektive wurden die Ausmaße des Schlosses deutlich. Ich stand mit meiner Tasche auf einem gepflasterten Platz und fühlte mich winzig. Myron half mir beim Aussteigen und holte mein Gepäck aus dem Kofferraum. Wortlos stieg er zurück in den Wagen und fuhr davon.


  »Wo will er hin?«, fragte ich Raven, die neben mir stand. Ich hatte erwartet, dass er mich persönlich hineinbringen würde. Leider hatte ich mich wohl getäuscht.


  »Er bringt den Wagen zu den Garagen.« Sie musterte mich aufmerksam. »Bereit?«


  Ich brachte nur ein Nicken zustande.


  »Du musst keine Angst haben«, fügte sie aufmunternd hinzu. Während sie sprach, nahm sie mir trotz meiner Proteste eine Tasche aus der Hand, und schob mich zu der großen Eingangstür. Dort angekommen klopfte sie mit einem mittelalterlichen Metallgriff an die verzierte Holztür, worauf sich mit lautem Quietschen einer der mächtigen Türflügel öffnete.


  »Hereinspaziert«, forderte ein Faun in Jeans und weißem Hemd uns auf. »Wir haben euch erwartet. Raven, Emma.«


  Höflich neigte er seinen schwarzen, strubbligen Haarschopf, aus dem zwei winzige Hörner hervor lugten. »Ich wollte der Erste sein, der euch begrüßt.«


  Raven lachte ihn an.


  »Mach nicht so einen Aufstand, Ferin. Emma ist nervös genug. Wie viel Zeit haben wir?«


  »Eine halbe Stunde, meine Damen«, sagte er in einem völlig veränderten Tonfall.


  Raven kicherte.


  »Lass das bloß nicht Miss Lavinia hören. Sie kann es nicht ausstehen, wenn du sie nachmachst.«


  Ich brachte vor Erstaunen kein Wort heraus und sah unwillkürlich auf seine Füße, die in schmutzigen Turnschuhen steckten. Hufe hatte er nicht, dachte ich erleichtert. Er hatte meinen Blick bemerkt und grinste mich an. Ich spürte, dass ich rot wurde.


  »Beruhigt?«, fragte er zu allem Überfluss noch.


  Ich nickte, zu verlegen, um etwas zu sagen, und wandte meinen Blick dem Schlossinneren zu.


  Die breiten Treppenaufgänge waren bevölkert mit Hunderten Schülern. In der hohen Halle sirrte die Luft von all den Stimmen. Warmes Fackellicht erhellte die riesige Halle nur mäßig. Das Winterlicht, welches durch hohe bleiverglaste Fenster hineinfiel, trug sein Übriges zu der schummrigen Atmosphäre bei.


  Während ich alles betrachtete, wurde mir bewusst, dass die Stimmen verstummten. Stille breitete sich aus und ich blickte in zahllose schweigende Gesichter. Hier und da winkte uns jemand zu oder lächelte, die meisten musterten mich einfach.


  »Habt ihr noch nie einen Menschen gesehen?«, rief Raven in die Stille und stemmte ihre Arme in die Hüften. Die Stimmen setzten wieder ein, hier und da war ein Ruf zu vernehmen, allerdings konnte ich keinen verstehen.


  Raven ließ mir keine Zeit, mich in Ruhe umzusehen oder über diesen Empfang nachzudenken. Sie lief eine der Treppen hinauf und zog mich hinter sich her. Dann bog sie in einen schmalen Gang ab. Hier war es deutlich ruhiger.


  »Wo gehen die alle hin?«


  »Der Unterricht beginnt in einer halben Stunde. Wir müssen uns sputen. Ich weiß ja nicht, wie es mit dir ist, aber ich muss vorher etwas essen.«


  Wie auf Kommando begann mein Magen zu knurren.


  Wir betraten einen Raum durch eine hellgrüne Tür. Im Inneren waren die Wände in verschiedenen Grüntönen gehalten. Auch hier kam das Licht ausschließlich von großen Fackeln, die an den Wänden steckten, und dem dämmrigen Licht, das sich durch die Fenster seinen Weg ins Innere des Raumes suchte. Zwei lange, vom jahrelangen Gebrauch zerkratzte Eichenholztische standen im Raum und waren von ebenso alten Stühlen umringt. An einer Wand stand eine Anrichte, auf der das Frühstück vorbereitet war. Während ich mich umsah, schaufelte Raven Rührei und Lachs auf zwei Teller.


  »Emma«, rief sie ungeduldig. »Du hast in den nächsten Wochen genug Zeit, dir alles anzusehen. Komm, mach uns Tee.« Sie wies auf ein kleines Tischchen.


  Darauf stand ein silberner Samowar, der durchaus eine Politur vertragen konnte.


  Ich schaute mich um. Vorbereitete Teebeutel konnte ich nirgendwo entdecken, nur verschiedene Gläser mit Kräutern. Ich zuckte mit den Schultern, roch an zwei Gläsern und entschied mich für etwas, das entfernt an Pfefferminz erinnerte. Ich krümelte etwas davon in zwei silberne Teeeier und ließ heißes Wasser darüber laufen. Dann trug ich die Tassen zum Tisch, an dem Raven ihr Ei genüsslich in sich reinschaufelte.


  »Das ist der Gemeinschaftsraum der grünen Gruppe«, erklärte sie zwischen zwei Bissen. »Unsere Gruppe«, setzte sie erklärend hinzu, obwohl ich mir das schon selbst gedacht hatte.


  »Die Türen hier«, sie wies auf mehrere Türen an der Wand, »führen zu den Schlafzimmern. Zurzeit sind wir 32 in unserer Gruppe. Mit dir 33. Wir haben den Unterricht gemeinsam, da wir alle im zweiten Jahr sind.«


  »Außer Elfen, wer ...«


  Sie ließ mich nicht ausreden. »Elfen, Faune, Vampire, Werwölfe, ein paar Zwerge und Schüler aus anderen kleineren Völkern. Diese schicken ihre Kinder allerdings nicht immer nach Avallach. Und jetzt bist du hier - ein Halbling. «Damit sprang sie abrupt auf.


  »Komm«, sie zog mich hoch. Bei dem Versuch, wenigstens einen Schluck Tee zu trinken, verbrühte ich mir meine Zunge. Das fing ja gut an.


  Raven ging mit mir zurück in die große Halle und von dort aus in einen anderen Flügel des Schlosses. Gern hätte ich mir alles genauer angeschaut, aber dafür hatte Raven es zu eilig. Ich würde nie im Leben allein zurückfinden, dachte ich, während ich ihr treppauf, treppab folgte.


  Endlich blieb sie vor einem Raum stehen, öffnete die Tür und trat mit mir im Schlepptau ein. Das leise Murmeln verstummte und neugierige Blicke folgten uns.


  Raven achtete nicht darauf, sondern schob mich auf einen freien Stuhl und eilte zu ihrem Platz. Im selben Moment ging die Tür wieder auf und herein trat eine winzige ältere Frau mit grauen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, was ihr ein lächerlich jugendliches Aussehen verlieh. Das musste Ms. Beauville sein, Raven hatte mir verraten, dass ich bei ihr meine erste Schulstunde in Avallach haben würde. Zu mehr Informationen hatte sie sich bis jetzt nicht herabgelassen.


  Ms. Beauville begrüßte uns auf Französisch, wandte sich der Tafel zu und schrieb verschiedene französische Verben daran. Nacheinander rief sie jemanden auf, der diese konjugieren sollte. Ich entspannte mich. Das war etwas Vertrautes, schließlich hatte ich Französisch schon ein paar Jahre gehabt. Dann kam auch ich an die Reihe.


  »Ah, ein neues Gesicht. Wie heißt du, mein Kind?«, fragte sie mich auf Französisch. Ich antwortete ihr und beugte mein Verb. Dann ließ sie mich in Ruhe und ich überlegte, welchem Volk sie angehören mochte. In ihrer Aufmachung wirkte sie auf mich überaus menschlich. Sie hätte auch wunderbar in meine Schule nach Portree gepasst. Ich würde nach der Stunde Raven fragen, allein kam ich nicht drauf. Ich begann mich umzusehen. Von meinem Platz hatte ich eine gute Position, um alles in Ruhe zu betrachten. Jeder Schüler hatte ein altmodisches kleines Pult vor sich. Die Wände des Raumes bestanden aus gelbem Sandstein und durch die hohen Fenster fiel graues Sonnenlicht. Hinter dem Lehrertisch flackerte in einem riesigen Kamin ein offenes Feuer, das im Raum eine behagliche Wärme verbreitete.


  Während ich mich umsah, drehte sich das Mädchen, das vor mir saß, zu mir um.


  »Hallo Emma. Ich bin Amia«, stellte sie sich mit sanfter Stimme vor. Meine Hände wurden eiskalt.


  »Du musst keine Angst vor mir haben«, fühlte sie sich bemüßigt, mich zu beruhigen.


  »Amia, es wäre schön, wenn du deine Unterhaltung mit Emma auf die Pause verlegen könntest«, tönte Ms. Beauvilles helle Stimme durch den Raum.


  Sofort drehte Amia sich nach vorn. Hilfe suchend sah ich zu Raven, die mir beruhigend zublinkerte.


  Das war also Amia. Das Mädchen, mit dem Calum sich verbinden sollte. Eifersucht durchflutete mich. Ich musterte sie genauer.


  Was ich sah, sah zugegebenermaßen nett aus. Sie war klein und zierlich und hatte glattes, langes, weißblondes, fast silbriges Haar. Ihr Gesicht hatte sehr hübsch ausgesehen, überlegte ich. Zart und fast durchscheinend mit großen karamellfarbenen Augen. Die Eifersucht packte mich fester. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Doch bevor die Wut ganz von mir Besitz ergreifen konnte, spürte ich, wie eine Welle der Ruhe mich durchflutete. Wieder sah ich zu Raven, die mich durchdringend ansah. Zu meiner Erleichterung ertönte in diesem Augenblick ein lauter Gongschlag und beendete die Stunde. Raven war sofort an meiner Seite.


  »Was haben wir jetzt?«, fragte ich, während meine Augen Amia folgten.


  »Mysterienkunde.«


  Ich sah sie verständnislos an und glaubte, mich verhört zu haben. Das klang nicht so normal wie Französisch.


  Amia wartete an der Tür auf uns und lächelte mir zaghaft zu. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und so bestritt Raven das Gespräch, während wir zum nächsten Raum gingen.


  »Es gibt zehn verschiedene Gruppen«, erklärte sie noch einmal. »Du erkennst die jeweiligen Mitglieder an den Farben ihrer Abzeichen, die sie tragen.«


  Dabei wies sie auf ein smaragdgrünes Abzeichen mit einem Wappen, das auf ihrem Pulli prangte und mir längst aufgefallen war.


  »Das ist das Wappen von Avallach.«


  Ich sah genauer hin. Ein silberner Baum, der von einem ebenfalls silbernen Schwert gekreuzt wurde.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das ist der heilige Apfelbaum von Avallach, er gab der Insel ihren Namen, und das Schwert ist Excalibur«, erklärte Amia mit leiser Stimme.


  »Ah«, murmelte ich verständnislos.


  »Sag bloß, du kennst die Artuslegende nicht?«, nahm Raven meine Unwissenheit zur Kenntnis.


  »Doch natürlich«, erwiderte ich und versuchte mich an Details zu erinnern. Mir fielen hauptsächlich Lancelot und seine Liebe zu Guinevere ein. An einen Baum konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern.


  Amia und Raven grinsten sich an, als ich ihnen mein Halbwissen offenbarte.


  »Vergiss alles, was du bei den Menschen darüber gelesen hast. Das meiste stimmt nicht. Lancelot war im Übrigen auch ein Halbling.«


  Abwartend sah ich Raven an.


  »Er war der Sohn von König Ban und der Fee Viviane, der Herrin vom See. Er ist in Avallach geboren und aufgewachsen. Das steht in keiner eurer Sagen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. An solche Details konnte ich mich unmöglich erinnern. Ich hätte ja nicht einmal vermutet, dass es Lancelot wirklich gegeben hatte. In meiner Erinnerung war er der strahlende Ritter, der sich in die zukünftige Frau seines besten Freundes und Königs verliebt hatte, während der König in seine Halbschwester verliebt war. Irgendwie so ähnlich war es jedenfalls gewesen. Es war zu lange her, dass ich die Geschichte gelesen hatte. Für mich war das ein Märchen gewesen. Unterhaltsam, aber nichts davon war tatsächlich geschehen.


  »Der Apfelbaum ist der heiligste Baum aller Völker. Sollte der Baum eines Tages stürzen, werden unsere Völker die Erde verlassen. Niemand weiß, wie alt er ist. Er steht tief in den Wäldern von Avallach und nur die Priester wissen genau wo«, erklärte Amia weiter.


  »Und das Schwert? Wurde es nach Artus’ Tod nicht in einem See versenkt?«, erinnerte ich mich an den Film, den ich vor Urzeiten mit meiner Mutter geschaut hatte, und hoffte, dass das wenigstens stimmte.


  Raven schüttelte ihren Kopf.


  »Der Legende nach birgt der Baum das Schwert in seinem Inneren. Er gibt es nur preis, wenn den Völkern Gefahr droht. Artus musste es nicht aus einem Stein ziehen, sondern aus dem Baum, dessen Stamm im Laufe der Jahrtausende versteinerte. Nach seinem Tod gaben die Feen das Schwert dem Baum zurück. Niemand hat es seitdem mehr zu Gesicht bekommen.«


  Bevor ich weitere Fragen zu diesen mysteriösen Eröffnungen stellen konnte, waren wir an unserem Ziel angekommen. Der Raum sah nicht wie ein gewöhnliches Schulzimmer aus. Er erinnerte mich eher an einen Teesalon aus den Büchern von Jane Austen. Überall standen Sessel und kleine Tische mit flackernden Kerzen darauf.


  »Jeder Lehrer kann seinen Klassenraum gestalten, wie er möchte«, erklärte Raven, der mein Blick nicht entgangen war. »Talin ist etwas, na ja, ich will mal sagen speziell«, ergänzte sie.


  Wir setzten uns an eins der Tischchen und Raven begann mir die Namen all meiner Mitschüler aufzusagen. Ich sah mich um und hatte trotz der ungewohnten Umgebung ein Déjà-vu. Sollte es nicht einmal anderthalb Jahre her sein, dass Amelie mir in Portree die Namen meiner neuen Mitschüler zugeflüstert hatte?


  Ich kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter nachzugehen, denn in dem Moment betrat ein Mann den Raum. Man hätte ihn für schön halten können, wäre sein Blick nicht so unfreundlich gewesen. Sein langes Haar, das ihm silbern über die Schultern fiel, machte mir klar, dass er ein Shellycoat war.


  Sein finsterer Blick blieb an mir hängen und langsam kam er auf mich zu.


  Ich drückte mich tiefer in den Sessel, als er hoch über mir aufragte.


  »Mach ihr keine Angst, Talin«, hörte ich neben mir Ravens Stimme.


  Er wandte sich mit einem höhnischen Grinsen ab.


  »Er ist Elins Onkel mütterlicherseits«, flüsterte Raven mir zu.


  Der Schreck fuhr mir durch den ganzen Körper. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und aus dem Raum gelaufen. Doch das wagte ich nicht. Stumm musterte ich ihn, während er sich auf einem der Sessel niederließ und einen Monolog über den Einsatz von Magie begann. Ich konnte mir niemanden vorstellen, der weniger in dieses gemütliche Ambiente gepasst hätte. Ich lauschte seinem Monolog, während er dort vorn saß und mein Herzschlag sich langsam beruhigte. Sein sorgfältig gekämmtes langes Haar fiel an seinem Rücken herab und wieder und wieder presste er die Fingerspitzen seiner gepflegten Hände aneinander.


  Ich bemühte mich, keins seiner Worte zu verpassen.


  »In den nächsten Wochen werden wir uns damit beschäftigen, wie wir uns gegen die Fähigkeit der Elfen, in unseren Kopf einzudringen und unsere Gedanken zu lesen und unsere Gefühle zu beeinflussen, wehren können. Sicherlich wird der ein oder andere von euch es manchmal als durchaus praktisch empfinden, dass die Elfen diese Fähigkeit besitzen, und sich gern von einer Elfe beruhigen lassen, aber es ist notwendig, zu lernen, wie man seine Gefühle und Gedanken abschottet. Die Elfen selbst würden diese Macht niemals zum Schaden anderer einsetzen, aber wir können nicht sicher sein, dass eines Tages nicht auch andere Völker diese Gabe besitzen werden. Vor allem aber müsst ihr lernen, eure Gefühle selbst zu beherrschen und euch dabei nicht von anderen abhängig zu machen. Im schlimmsten Fall kann diese Abhängigkeit zur Droge werden.«


  Sein letzter Satz hatte drohend geklungen und hallte in dem Raum nach, als er zu sprechen aufhörte.


  Ich dachte daran, was Elin mit dem Meer gemacht hatte. Ob er das von Talin gelernt hatte? Wenn ja, dann musste sein Lehrer stolz auf seinen Musterschüler sein.


  »Denkt daran«, ermahnte er weiter. »Diese Beeinflussung spielt sich nur in eurem Kopf ab, also könnt ihr nur mit eurem Kopf dagegen ankämpfen.«


  


  Nachdem er seinen Monolog beendet hatte, bat er die Elfen der Gruppe nach vorn. Mit Raven waren es insgesamt sechs - drei Mädchen und drei Jungs.


  Ihnen mussten sich sechs andere Schüler gegenüberstellen und versuchen, an nichts zu denken. Wie das gehen sollte, war mir schleierhaft, und ich rutschte tiefer in meinen Sessel, in der Hoffnung, Talin würde mich in der nächsten Runde übersehen.


  Leider tat er mir den Gefallen nicht, sondern forderte mich auf, mich gegenüber von Raven aufzustellen.


  »Ihr müsst euren Geist verschließen«, referierte er unablässig und machte es mir damit noch schwerer, an nichts zu denken. Allerdings hätte ich sicher auch sonst auf ganzer Linie versagt. Raven spazierte in meinen Kopf und ich hatte das Gefühl, dass sie überall kleine Fußspuren hinterließ. Wenigstens lächelte sie mich ermutigend an, als ich meine Augen wieder öffnen durfte. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht klar gewesen, dass Elfen auch Gedanken lesen konnten. Jetzt fühlte ich mich beinahe nackt bei der Vorstellung, dass jede Elfe im Schloss in meinen Kopf sehen konnte.


  »Hier ist wohl Hopfen und Malz verloren«, bemerkte Talin in meine Richtung und erntete dafür aus der Klasse vereinzeltes Kichern. Ich ging zurück zu meinem Sessel und ließ mich hineinfallen.


  »Wir Elfen setzen diese Fähigkeit kaum ein.« Raven griff nach meiner Hand und zwang mich, sie anzusehen. »Denk nicht, dass jede im Schloss in deinen Kopf schauen wird. Allerdings beeinflussen wir gern fremde Gefühle, da wir ein ausgesprochen harmoniesüchtiges Volk sind.«


  Keine Ahnung, ob mich das beruhigte.


  Ich war froh, als Raven mich nach drei weiteren Stunden zurück in unseren Gruppenraum brachte. Ich richtete mich in dem kleinen Zimmer, das ich mit Raven und Amia bewohnen würde, häuslich ein.


  In dem Zimmer standen drei Himmelbetten, deren Vorhänge aus dunkelgrünem Samt waren. Auch hier waren die Wände smaragdgrün gestrichen und an der Decke mit weißen Stuckleisten verziert. Die Einrichtung wurde durch drei Schreibtische komplettiert, die unter den Fenstern standen.


  Als es dunkel wurde, aßen wir alle zusammen zu Abend. Ich versuchte, die neugierigen Blicke meiner Mitbewohner zu ignorieren. Obwohl es keine Menschen waren, verhielten sie sich nicht anders. Einige hatten sich mir vorgestellt, andere beobachteten mich aus sicherer Entfernung und tuschelten miteinander.


  Lustlos stocherte ich in dem sicher köstlichen Essen herum.


  »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Miss Lavinia, unsere Hausmutter, besorgt. Ich fand die zierliche Elfe zu jung für diese Aufgabe.


  Meine Mitschüler mochten sie sehr. Es war komisch zu beobachten, wie die Jungs um sie herumschlichen.


  »Doch, doch«, beeilte ich mich, ihr zu antworten. »Ich bin nur müde.«


  Sie nickte verständnisvoll.


  Als ich das nächste Mal aufblickte, sah sie mich immer noch abschätzend an.


  Die halb durchwachte letzte Nacht und die neuen Eindrücke des Tages hatten mich mehr erschöpft, als ich wahrhaben wollte. Ich musste dringend ins Bett. Wer wusste schon, was mich am nächsten Tag erwartete.


  Endlich waren alle fertig und ich ging mit Raven und Amia in unser Zimmer. Dass ich nicht mein eigenes Reich haben würde, störte mich vorerst nicht. Ich fiel komplett angezogen in das wunderbar bequeme Bett, streifte mir die Schuhe von den Füßen und zog die Bettdecke über mich. Dann war ich eingeschlafen.


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich ausgeruht wie lange nicht mehr. Erst nach einer Weile fiel mir auf, dass ich nicht geträumt hatte.


  »Raven«, misstrauisch beäugte ich die Elfe. »Warst du das?«


  Erstaunt wandte sie sich mir zu. »Was meinst du?«


  »Seit Calum fort ist, habe ich jede Nacht Albträume. Und heute – nichts. Kann es daran liegen, dass eine Elfe im Raum ist?«


  Schelmisch lächelte sie mich an.


  »Ist das nicht praktisch?« Amia, die zugehört hatte, prustete los, was mich verwunderte, da sie gestern mehr als schüchtern gewesen war und kaum ein Wort gesagt hatte.


  »Na hoffentlich vertreibst du nicht auch schöne Träume«, entgegnete ich, nicht sicher, ob ich mich freuen oder ärgern sollte.


  Aber Raven hatte sich ihrem Schrank zugewandt und angelte ein Oberteil heraus, dass ich als äußerst gewagt bezeichnen würde, und beachtete meinen Ärger nicht mehr.


  Ich wusch mich und zog mich an. Wenigstens gab es hier keine Schuluniform, sodass ich mir eine Jeans und ein T-Shirt überstreifte. Bevor wir zum Unterricht gingen, steckte Miss Lavinia mir ein grünes Gruppenzeichen an.


  Sie sah zauberhaft aus in dem schlichten, langen, weißen Kleid. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt. Kaum zu glauben, dass sie in dieser Aufmachung unsere Räume in Ordnung hielt. Sie wirkte wie eine freundliche Gouvernante. So hatte ich mir früher Mary Poppins vorgestellt.


  »Ihr drei seid heute für das Abendessen verantwortlich«, erinnerte sie uns. »Vergesst nicht, in der Küche Bescheid zu geben, was wir heute essen möchten.«


  Raven nickte und Amia verdrehte die Augen.


  »Als ob wir es jemals vergessen hätten. Sie ist eine echte Glucke.«


  »Was macht sie als Hausmutter den ganzen Tag?«, fragte ich Raven. »Sie wird doch nicht in meinen Sachen stöbern?«


  Die Vorstellung, dass jemand meinen Kram aufräumte, behagte mir nicht besonders.


  »Nein, nein«, beruhigte Raven mich. »Sie räumt nicht auf. Das erledigen die Feen.«


  Damit war das Thema für sie erledigt und ich kein bisschen schlauer. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich eingelebt hatte, dachte ich bei mir.


  


  In der ersten Stunde stand heute Geschichte auf dem Plan.


  Merlin, der Zauberer, betrat den Raum, kurz nachdem wir Platz genommen hatten.


  Neulich Nacht war mir nicht aufgefallen, dass er wie ein Druide aus einem Mittelalterfilm aussah. Sein langer weißer Bart reichte ihm bis zur Hüfte und der graue pelzbesetzte Mantel trug sein Übriges zu diesem Eindruck bei.


  Merlin trat an mein Pult und musterte mich freundlich.


  »Nun, Emma. Hast du dich ein wenig eingelebt?«


  Ich nickte.


  »Auch wenn viele deiner Mitschüler das Fach Geschichte nicht sonderlich schätzen und während ich hier vorn erzähle lieber Hausaufgaben machen oder Schiffe versenken spielen, denke ich, dass gerade du meinen Ausführungen aufmerksam folgen solltest«, fuhr er fort und sah mich mit seinen freundlichen grauen Augen an.


  Kichern klang durch den Raum, das Merlin mit einem Schmunzeln erwiderte.


  »Ich werde mich bemühen«, antwortete ich und lächelte zurück.


  »Gut.«


  Er rieb sich seine Hände und ging zum Feuer, um Holzscheite nachzulegen und es ordentlich anzuschüren.


  »Wo waren wir in der letzten Stunde stehen geblieben?«


  Er warf einen Blick in die Runde, aber lediglich Amia meldete sich.


  »Amia fasse bitte einmal zusammen.«


  »Wir haben über die Friedensverträge nach den Großen Kriegen gesprochen und von dem Beschluss der Völker, sich aus der Menschenwelt zurückzuziehen.«


  »Genau. Danke schön.«


  »Heute klingt das, als wären diese Beschlüsse ohne Konflikte gefasst worden. In Wahrheit gingen diesen Entscheidungen blutige Kämpfe voraus. Längst nicht alle Völker waren der Meinung, dass wir den Menschen die Welt überlassen sollten.«


  Fasziniert lauschte ich Merlins Ausführungen. Während er erzählte, war mir als könnte ich das Klirren der Säbel und das Schreien der Geschöpfe hören, die bei diesen Kämpfen ihr Leben verloren hatten.


  Er erzählte von Völkern, die in diesen Kriegen vernichtet worden waren, von Völkern, die verschwunden waren und nun nur noch die Märchen und Legenden bevölkerten. Er berichtete von den großen Versammlungen, auf denen bis aufs Blut gestritten wurde, um einen Kompromiss zu finden, der den restlichen Völkern ihr Überleben sicherte. Nur wenige Völker waren übrig geblieben, aber diese lebten seitdem friedlich miteinander.


  Die Gesetze, die damals beschlossen wurden, hatten sich als tragfähig erwiesen und nie war der Frieden so stabil wie heute gewesen. Bei diesen Worten sah Merlin mich eindringlich an.


  »Jeder von uns muss dafür sorgen, dass dieser Zustand gewahrt bleibt. Wir können uns ein Zerwürfnis der Völker nicht leisten. Nur gemeinsam können wir gegen die Menschen bestehen.«


  Der Gongschlag beendete seine Stunde. Merlin lächelte mir aufmunternd zu, als wir den Raum verließen. Er machte auf mich den Eindruck eines liebevollen Großvaters, den ich leider nie gehabt hatte.


  


  Heute erschien mir alles ein bisschen vertrauter, dennoch hielt ich mich an Raven. Amia wich nicht von unserer Seite. Immer wieder beobachtete ich sie. Ich kämpfte mit meinen widersprüchlichen Empfindungen von Eifersucht und Neugier. Dieses Mädchen sollte Calum bekommen. Sie war es, die perfekt zu ihm passen sollte. Zugegebenermaßen war sie sehr hübsch und außerdem sehr ruhig und zurückhaltend. Wahrscheinlich würde sie Calum nie widersprechen. Aber liebte sie ihn auch, so wie ich ihn liebte? Oder war es nur ihre Pflicht, Calum zu heiraten? Ob ich sie das alles einmal fragen konnte?


  Ferin, der auch in unserer Gruppe war, schloss sich uns an. Gemeinsam zogen wir von Raum zu Raum und ich stellte fest, dass viele Dinge nicht anders waren als zu Hause. Außer Französisch - Raven hatte mir verraten, dass die harmlos aussehende Ms. Beauville eine Werwölfin war - wurde Englisch, Italienisch und sogar Latein unterrichtet. Gesellschaftskunde nannte sich Politeia. Laut Raven ging es in diesem Fach um die Grundlagen des Zusammenlebens der Völker. Ich freute mich, dass Myron uns in diesem Fach unterrichtete. Worüber ich mich nicht freute, war, dass ich mich auch hier mit Mathematik quälen musste.


  


  Für die nächste Stunde stand Sport auf meinem Plan. Amia zog mich mit sich und erstaunt registrierte ich, dass Raven sich winkend von uns verabschiedete.


  »Sport ist das einzige Fach, das jedes Volk für sich hat. Für uns bedeutet das selbstverständlich Schwimmen.«


  »Äh, ich habe nichts dabei.« Unschlüssig blieb ich stehen. Amia zog mich weiter. »Du bekommst selbstverständlich einen Badeanzug. So heißt das bei den Menschen, oder?«


  Ich nickte und versuchte, mich zu erinnern, was die Shellycoats getragen hatten, als ich das erste und einzige Mal einen ihrer Tänze beobachtet hatte. Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, was wohl daran lag, dass ich nur Augen für Calum gehabt hatte und er mit seinem nackten Oberkörper überaus faszinierend ausgesehen hatte.


  Wir umrundeten das Schloss und überquerten auf seiner Rückseite eine Wiese, bevor wir einen flachen Abhang zum Ufer des Sees hinabliefen. An dessen Strand, der mit Kieselsteinen übersät war, standen rote Holzhütten.


  Ich sah mich um. See traf es nicht ganz, wie ich jetzt erkannte. Zwar ragten auf der rechten Seite hohe, zerklüftete Berge in den Himmel und auf der anderen Seite erstreckte sich ein dichter Wald, doch ich konnte kein Ende des Sees erkennen, der sich schmal zuspitzte und dann vermutlich ins Meer mündete.


  Das dunkle Wasser jagte mir einen Schauer über den Rücken. Da würde mich niemand reinkriegen.


  Vor den Hütten schubsten sich ein paar Jungs herum, was mich an die Schulpausen in Portree erinnerte. Die Mädchen tuschelten. Ich sah zwei bekannte Gesichter aus meiner Gruppe. Die beiden lächelten uns entgegen, alle anderen verstummten und starrten mich entweder feindselig oder neugierig an.


  »Ich wünschte, Raven könnte hier sein«, flüsterte ich Amia zu. Ich hätte ihre beruhigende Gegenwart brauchen können. Amia strich mir über den Arm, was nicht die gleiche Wirkung hatte.


  »Du musst keine Angst haben«, beschwichtigte sie mich.


  Als das Schweigen unangenehm zu werden drohte, trat hinter den Schülern ein hochgewachsener, schlanker Mann hervor.


  Seine dunkelgrauen Augen musterten mich aufmerksam. Dann klatschte er in die Hände.


  »Los, los, zieht euch um«, forderte er uns auf, worauf alle nach ihren Taschen griffen und zu den kleinen Häuschen gingen, während er auf mich und Amia zukam.


  »Du musst Emma sein«, stellte er fest. »Ich bin Gawain, euer Schwimmtrainer. Es freut mich, dass du hier bist. Amia wird dir alles zeigen und dann werden wir sehen, welche Fähigkeiten du hast.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und ging zum See.


  Ich folgte Amia in eins der Häuschen. »Amia, was meint er mit Fähigkeiten?«


  Amia antwortete nicht. Stimmengewirr erklang aus den einzelnen Räumen und mehrere Male hörte ich meinen Namen.


  Als wir den Umkleideraum der Mädchen betraten, verstummten die Gespräche wie auf Kommando.


  Zielstrebig ging Amia auf eine Spindreihe zu und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  »So schauen wir mal, was wir für dich haben«, begann sie und tat dabei, als ob sie das Schweigen nicht bemerkte. Eine Weile kramte sie in einem der Spinde herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie zog ein Teil hervor, bei dem in meiner Welt nie jemand auf den Gedanken gekommen wäre, es als Badeanzug zu bezeichnen. Ablehnend schüttelte ich den Kopf. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Dieses durchsichtige Teil konnte ich nicht anziehen.


  


  »Probiere es«, forderte sie mich nachdrücklich auf. Es muss deine Größe sein.


  »Aber es ist durchsichtig«, machte ich sie auf diesen offenkundigen Nachteil aufmerksam.


  Die umstehenden Mädchen kicherten und da bemerkte ich, dass ausnahmslos alle keine Sachen mehr anhatten. Sie trugen etwas, das schimmerte und glitzerte, sich von den Körpern aber nicht abhob. Es war, als würde es die Farbe des Körpers annehmen, der es trug. Es sah an jeder Einzelnen bezaubernd aus. Jetzt sahen mich die Mädchen erwartungsvoll an.


  Da Widerrede zwecklos erschien, zog ich mich aus und quetschte mich in den engen Anzug. Er umschloss mich wie eine zweite Haut und war, zu meiner Erleichterung, nun keineswegs mehr durchsichtig, sondern äußerst bequem.


  Während ich ihn zurecht zupfte, gingen wir zum Ufer des Sees.


  Gawain und die Jungs, die Hosen aus demselben Stoff trugen, erwarteten uns schon.


  »Zum Aufwärmen schwimmt jeder zwanzig Bahnen durch den See. Dann werden wir uns heute noch mal eure Lichter vornehmen. Ihr wisst, dass ihr es für die Prüfung ausreichend hell und groß beschwören müsst.«


  Ich verstand nur Bahnhof, außer das mit den zwanzig Bahnen. Der See maß schätzungsweise 100 Meter, wenn nicht mehr, in der Breite. Da würde ich eine Weile brauchen, ungefähr bis übermorgen.


  Die Shellycoats gingen nacheinander ins Wasser und schwammen los. Es war eins jener Schauspiele, das man einmal gesehen nie vergisst. Das war kein Schwimmen, wie ich es kannte. Das war überhaupt nichts, das ich kannte. Mit einer Geschwindigkeit, die atemberaubend war, durchpflügten sie das Wasser. Ich blieb am Ufer zurück und staunte. Niemals würde ich annähernd diese Schnelligkeit erreichen.


  »Emma? Weshalb gehst du nicht ins Wasser?«, fragte Gawain und sah mich freundlich an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Dagegen bin ich eine Schnecke. Ich werde mich furchtbar blamieren.«


  »Versuch es. Sicher warst du mit deinen Anlagen in der Menschenwelt eine hervorragende Schwimmerin. Ares hat zu seiner Zeit jeden Wettkampf gewonnen.«


  Das war wohl kein Vergleich.


  »Ich kann das nicht«, wandte ich zaghaft ein. »Ich schwimme nie in Seen oder anderen offenen Gewässern. Nur in Schwimmhallen. Nur, wo ich sehen kann, wo ich hinschwimme und was unter mir passiert.«


  Gawain zog verständnislos seine Augenbrauen in die Höhe. Ein wasserscheuer halber Shellycoat war ihm sicher noch nicht untergekommen.


  Wie jeder Shellycoat, den ich bisher kannte, sah auch er unverschämt gut aus. Jetzt schüttelte er seinen Kopf.


  »Du warst mit Calum schwimmen, Emma. Jeder weiß das. Versuche es, du wirst sehen, du wirst keine Angst haben. Du bist jetzt eine von uns.«


  Aufmunternd nickte er mir nochmals zu, bevor er sich umdrehte und zum Ufer voranging. Seine ganze Haltung drückte aus, dass er erwartete, dass ich ihm folgte. Langsam ging ich ihm nach.


  Am Ufer blieb er stehen und reichte mir seine Hand. Sie fühlte sich unangenehm kalt an. Trotzdem war ich froh, dass er bei mir blieb. Tapfer versuchte ich diesen Umstand zu ignorieren. Vorsichtig watete ich ins Wasser. Es war erstaunlich. Die wohlvertraute Panik blieb aus. Meine Angst vor dem Wasser war verschwunden, es fühlte sich an, als würde ich hierher gehören. Lag es daran, dass ich diesen Anzug trug, oder tatsächlich an meinem Schwimmerlebnis mit Calum? Im Grunde war es egal. Ich ließ mich ins Wasser fallen und begann zu kraulen.


  Obwohl ich nicht die Geschwindigkeit der anderen erreichte, war ich mit Sicherheit schneller als je zuvor. Für die Shellycoats musste das Schwimmen der Höhepunkt des Schulalltags sein.


  Der Anzug ließ mich ohne jeden Widerstand durchs Wasser gleiten. Trotzdem war mein Körper, als ich nach den zwanzig Bahnen aus dem Wasser stieg, nur Pudding.


  Erschöpft ließ ich mich in den Sand fallen.


  Amia kam zu mir. »Das war super«, flüsterte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell bist. Selbst Gawain hat gestaunt.«


  Ich hielt die Augen geschlossen.


  »Du willst mich nur aufmuntern. Ihr seid alle längst fertig.«


  »Das spielt keine Rolle. Du warst unglaublich schnell. Komm hoch. Wir schauen den anderen zu, wie sie ihr Licht beschwören.«


  Mühsam rappelte ich mich hoch. Morgen würde ich den Muskelkater meines Lebens haben.


  »Was meinst du mit Licht?«, fragte ich argwöhnisch.


  Erstaunt sah ich, dass Amias Wangen sich röteten.


  »Du bist mit Calum geschwommen«, sagte sie. »Du musst sein Licht bemerkt haben.«


  »Wieso weiß das hier eigentlich jeder?«, fragte ich verlegen und erinnerte mich gleichzeitig an dieses wunderbare Licht, das den See erhellt hatte.


  »Was damals auf der Ratsversammlung besprochen wurde, war monatelang Thema bei uns. Viele können es Calum nicht verzeihen, dass er sich mit dir eingelassen hat.«


  Aus ihrem Mund klang das keineswegs vorwurfsvoll. Ich wusste, dass ich mit Amia über Calum sprechen musste, aber jetzt war ich noch nicht so weit.


  »Amia, ich weiß, dass Calum sich mit dir verbinden soll«, stotterte ich unsicher vor mich hin. Sie winkte ab.


  »Lass uns später über ihn reden, das ist nicht der richtige Ort dafür. Das Wasser hat Ohren.«


  Sie zog mich zu der Stelle, an der mehrere Shellycoats versuchten, ein Licht zu erzeugen, das genug Helligkeit produzierte, um die Dunkelheit des Sees zu durchdringen.


  »Ihr müsst euch auf euer Innerstes konzentrieren«, beschwor Gawain sie ein ums andere Mal. »Ihr müsst es festhalten und versuchen, es weiter auszudehnen.«


  Um es zu demonstrieren, legte er seine Hand auf die Wasseroberfläche und sofort dehnte sich ein hellgraues, funkelndes Licht auf der Oberfläche aus.


  Amia lachte. »Gawain, du bist ein Angeber. Wer von uns soll das schaffen?«


  »Das Licht zu beschwören, ist extrem schwierig«, erklärte Amia zu mir gewandt, während wir beide bis zu den Hüften ins Wasser wateten. »Nur wenigen gelingt es überhaupt in ihrem ersten Jahr hier in Avallach. Aber jeder muss es beherrschen, wenn er die Abschlussprüfung nach drei Jahren ablegen möchte. Was Gawain vormacht, nur durch den Kontakt einer Hand, dazu braucht man jahrelange Übung.«


  Gawain grinste mich verschmitzt an.


  Fasziniert sah ich zu, wie das ein oder andere Licht aufflackerte. Jedes Mal gab es großen Applaus von den anderen. Auch Amia schaffte es, dass um sie herum das Wasser ab und an aufblitzte und den warmen Ton eines Sahnebonbons annahm.


  »Wofür braucht ihr das Licht?«, fragte ich Amia. »Sicher nicht um im Wasser zu sehen. Oder doch?«


  »Nein sehen können wir immer, dazu reicht die Helligkeit, die das Wasser abgibt. Das eigene Licht hat eher rituellen Charakter. Jeder junge Shellycoat muss es beschwören, um in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen zu werden.


  


  


  Um an den Vollmondtänzen teilzunehmen, muss man das Licht beschwören können. Auch verbinden darf sich ein Paar erst, wenn beide ihr Licht beherrschen.«


  Zarte Röte breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  Nach einer halben Stunde beendete Gawain das Training und kam zu mir.


  »Du hast das heute gut gemacht, Emma. In der nächsten Stunde solltest du beginnen, an deinem Licht zu arbeiten. Ich bin nicht sicher, ob das für einen Halbling möglich ist. Aber versuchen sollten wir es in jedem Fall. Ich schätze, für dich wird es besonders schwer werden, wenn es überhaupt gelingt.«


  Wir standen am Ufer des riesengroßen Sees. Schweigend sahen wir zu, wie einer nach dem anderen an Land kam.


  »Ich soll dir etwas von Myron ausrichten. Er bittet dich, nie allein in den See zu gehen«, sagte Gawain auf einmal leise. »Und halte dich unter allen Umständen von den dunklen Stellen dort hinten fern.«


  Erschrocken sah ich ihn an.


  »Ich dachte, ich sei hier sicher?«


  »Das bist du auch«, sagte er beruhigend. »Aber Vorsicht kann nicht schaden. Elin kann die Barriere, die den Meereszugang versperrt, nicht überwinden, dazu ist die Magie, die uns schützt, zu groß. Allerdings können alle Shellycoats diese von hier aus durchbrechen. Jeder von uns kann Avallach verlassen. Du würdest nicht merken, wenn du die Grenze überschreitest. Jeder Schüler kann zurückkommen, für alle anderen ist der Zugang versperrt.«


  Dann drehte er sich um und ging zu den Hütten.


  Wenn er mich mit seinen Worten hatte beruhigen wollen, dann war das gründlich misslungen. Andererseits hätte ich sowieso niemals vorgehabt, allein in das dunkle Wasser zu gehen.


  


  »Weshalb hat jeder Shellycoat ein anderes Licht?«, fragte ich Amia auf dem Rückweg zu den Hütten.


  »Das Licht nimmt die eigene Augenfarbe an. Keine Ahnung weshalb, es war immer so«, erwiderte sie wie selbstverständlich.


  »Woraus besteht eigentlich der Anzug?«, fragte ich weiter. Mittlerweile fühlte sich dieser wie eine zweite Haut an. Beinahe war ich traurig, ihn ausziehen zu müssen.


  »Die Anzüge werden aus seltenem Seegras, wir nennen es Mysgir, gewebt. Eine Kunst, die nur unsere alten Frauen beherrschen. Wenn eine Shellycoat in das Alter kommt, in dem sie keine Kinder mehr bekommen kann, dann wird sie in die Webkunst eingeführt. Das ist eine der ehrenvollsten Aufgaben, die nur Frauen erfüllen dürfen.«


  Ich verkniff mir die Frage, womit sich die Männer im Alter beschäftigten, und hörte weiter zu.


  »Leider finden wir diese Pflanzen nur noch selten und müssen immer weiter und tiefer in die Meere vordringen. Die Clans rüsten jedes Jahr Expeditionen aus, um die Pflanzen zu finden. Doch sie kehren jedes Mal mit geringerer Ausbeute zurück und manche Gruppen kommen gar nicht wieder.«


  Trauer lag in ihrer Stimme.


  »Weshalb kommen sie nicht zurück?«


  »Wir wissen es nicht genau. Die Meere sind sehr verschmutzt. Riesige Öl- und Plastikteppiche treiben auf dem Wasser. Wenn das Öl in die Tiefe des Meeres absinkt und die Hautporen eines Shellycoats verschließt, stirbt er. Er muss ersticken, wenn es ihm nicht gelingt, rechtzeitig an die Meeresoberfläche zu gelangen.«


  Sie sah mich an und Tränen schwammen in ihren Augen.


  »Meine Mutter kam auf diese Art ums Leben. Sie schaffte es zwar zurück an die Oberfläche, wurde aber von Fischern entdeckt. Sie fingen sie ein wie ein Tier.


  Elin war bei ihr und musste hilflos zusehen, wie sie sie mit einem Netz in ihr Boot zerrten. Er war zu jung, um ihr zu helfen. Wir sahen sie nie wieder.«


  Wir waren stehen geblieben.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich mitfühlend. Mehr brachte ich nicht heraus.


  »Deshalb hasst Elin die Menschen«, fügte sie leise hinzu.


  Ich nickte.


  »Aber wir sind nicht alle so grausam.«


  Sie lächelte mich schief an.


  »Aber die Nichtgrausamen tun nichts dagegen. Ich bin mir nicht sicher, ob das besser ist.«


  »Macht ihr immer alles richtig?«, versuchte ich, die Menschen zaghaft zu verteidigen.


  »Sicher nicht.« Sie lächelte mich an.


  »Da bin ich aber beruhigt.«


  »Wir können nicht verstehen, dass ihr nicht begreift, wie sehr ihr euch selbst schadet. Ihr zerstört nicht nur unseren Lebensraum, sondern auch euren eigenen. Weshalb?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Ich hatte mir bisher selten den Kopf darüber zerbrochen.


  Klar war ich betroffen, wenn ich im Fernsehen Sendungen über aussterbende Tierarten oder Rodungen von Regenwäldern sah. Aber das war es dann schon.


  Was konnte ich ausrichten? Selbst unsere Walrettungsaktion und die Infoveranstaltung waren nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Ich war immer mehr mit mir und meinen Problemen beschäftigt.


  Wie fast alle, die ich kannte, dachte ich zu meiner Verteidigung.


  


  


  6. Kapitel


  [image: ]


  »Du musst das noch mal mit mir üben, Raven. Bitte.«


  Wir saßen auf unseren Betten in unserem Zimmer. Ich hatte versucht, zu lesen, konnte mich aber nicht richtig auf die Zeilen konzentrieren. In jedem Fach kam ich gut mit, außer in dieser blöden Mysterienkunde, was natürlich an Talin lag.


  »Ich kann mich nicht gegen dich abschotten und Talin begreift es einfach nicht. Ich kann ihn nicht ausstehen«, jammerte ich.


  »Talin ist ein guter Lehrer. Er will nur, dass du dich mehr anstrengst.«


  Raven kritzelte in ihrem Tagebuch.


  »Ich frage mich, weshalb du alles aufschreibst, du merkst dir sowieso alles«, erwiderte ich wütend.


  Ich hasste Talin und war sicher, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Ständig hatte er etwas an mir auszusetzen. Sein blöder Mysterienunterricht ging mir auf die Nerven. Was war so mystisch an der Gabe der Elfen, unsere Gefühle zu beeinflussen? Manchmal war es sogar praktisch. Weshalb sollte ich versuchen, mich abzuschotten? Seit Wochen hackte er auf dem Thema herum. Selbstverständlich gelang es den anderen aus unserer Gruppe viel besser, ihre Gedanken vor den Elfen zu verbergen. Gab es nichts Wichtigeres zu lernen, irgendetwas Cooles, eine Fähigkeit, die mir helfen konnte, mich gegen feindliche Shellycoats zu verteidigen oder Calum zu befreien?


  Elin hatte schließlich diese Monsterwelle beschwören können, also gab es noch viel mehr, was er uns beibringen konnte. Aber Talin kannte keine Gnade, immer wieder ließ er Raven in meinem Kopf rumstöbern. Wahrscheinlich amüsierte ihn meine Unfähigkeit königlich. Mit Sicherheit war er sadistisch veranlagt.


  »Mit der Einstellung wirst du es nie schaffen«, erklärte Raven und blieb in ihr Buch vertieft.


  Wütend zog ich die Vorhänge meines Himmelbettes zu.


  »Verzieh dich aus meinen Gedanken«, fauchte ich.


  »Denk du nicht so dummes Zeug«, klang es gedämpft durch die Vorhänge. Was würde ich manchmal für ein eigenes Zimmer geben, dachte ich. Eins für mich allein.


  Am schlimmsten war, dass Raven jedes Gespräch über Calums Befreiung im Keim erstickte. Ich war bisher keinen Schritt weiter gekommen und mittlerweile verzweifelt. Tag für Tag verging und nichts passierte, was Calum helfen konnte.


  


  Fünf Minuten später lugte Amia durch meine Vorhänge.


  »Alles wieder in Ordnung?«, fragte sie und ohne abzuwarten, schlüpfte sie mit unter meine Decke. Privatsphäre war ein Wort, das hier völlig unbekannt war. Immer war irgendwer an mir dran. Sicher, Amia meinte es gut und wir beide waren mittlerweile unzertrennlich. Amelie, der ich regelmäßig schrieb, riss in ihren Briefen schon Witze darüber, ob nicht wir beide uns mit Calum verbinden wollten.


  Manchmal ging mir das alles auf die Nerven.


  Ich zog ein grimmiges Gesicht und versuchte, sie zu ignorieren.


  »Ich könnte dir von Calum erzählen. Wie er früher war, als wir Kinder waren«, begann sie vorsichtig.


  Ich wandte ihr mein Gesicht zu.


  »Irgendwann müssen wir über ihn sprechen, oder?«


  Fast entschuldigend blickte sie mich an. Damit hatte sie recht. Bisher hatten wir dieses Thema vermieden. Nun war sie endlich zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit war, darüber zu sprechen.


  Ich nickte. Es war mir nicht möglich, ihr böse zu sein. Sie konnte schließlich nichts für die Gesetze ihres Volkes.


  »Liebst du ihn überhaupt?«, platzte ich heraus. Das war die Frage, die mich die ganze Zeit am meisten beschäftigt hatte. Sie überlegte sekundenlang, was sie antworten sollte.


  »Wie einen Bruder«, antwortete sie leise. »Sicher genauso stark wie Elin, der mein leiblicher Bruder ist. Aber Calum war meistens viel netter zu mir. Ich war froh, dass er für mich ausgewählt wurde.«


  »Genau dasselbe hat Calum auch gesagt«, erwiderte ich missmutig.


  »Ich liebe ihn nicht so, wie du ihn liebst. Es wäre nicht richtig, wenn ich mich mit ihm verbinden würde.«


  Erstaunt sah ich sie an. Wie eine Aufrührerin war sie mir bisher nicht vorgekommen.


  »Ich denke, ihr lehnt euch nicht gegen die Gesetze eures Volkes auf?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Aber deshalb müssen sie nicht richtig sein, oder?«


  »Ich würde sagen, in dieser Hinsicht sind wir weiter entwickelt als ihr.«


  »Ich berichtige dich ungern«, mischte sich Raven ein. »Aber auch bei den Menschen gibt es meines Wissens Völker, bei denen die Eltern entscheiden, wer wen heiratet«, hörten wir dumpf ihren besserwisserischen Einwand.


  Wieder musste ich mich geschlagen geben.


  »Kannst du nicht mit Elin sprechen? Er muss Calum freilassen«, wandte ich mich Amia zu.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Der Ältestenrat hat erlaubt, dass wir in Avallach bleiben dürfen, doch weder bekommen wir Nachrichten, was bei unserem Volk derzeit vor sich geht, noch können wir selbst welche schicken. Wir sind abgeschnitten von unseren Familien. Ich mache mir große Sorgen. Viele geben dir die Schuld daran, Emma. Du musst vorsichtig sein. Einige von uns hier in Avallach stammen aus Familien, die Elin treu ergeben sind. Wir hoffen, dass sie sich nicht trauen, den Frieden von Avallach zu stören, aber wir können dessen nicht hundertprozentig sicher sein.«


  »Erzähl mir lieber von Calum«, unterbrach ich sie. »Solche düsteren Prophezeiungen sind momentan nichts für meine Nerven.«


  Raven, die unser Gespräch weiter belauscht hatte, lachte leise.


  Ich ignorierte sie und lauschte Amia, die von den Streichen erzählte, die sie mit Elin und Calum ausgeheckt hatte, als die drei klein waren. Es schien unvorstellbar, dass aus dieser Kinderfreundschaft solch ein Hass hatte entstehen können.


  »Emma ist dir eigentlich klar, dass wir Halbschwestern sind?«


  Überrascht blickte ich Amia an.


  »Wir haben denselben Vater.«


  Darauf hätte ich längst selbst kommen müssen. Komisch, dass ich darüber nicht nachgedacht hatte.


  »Das bedeutet aber«, begann ich langsam, »Elin ist auch mein Bruder.«


  Amia nickte.


  Es fiel mir schwer, schwesterliche Gefühle für dieses Ungeheuer zu empfinden. Aber Amia als Schwester, das war eine schöne Vorstellung. Ich zog sie in meine Arme und drückte sie fest an mich. Vermutlich hatten wir uns deshalb von der ersten Minute an zueinander hingezogen gefühlt.


  »Amia«, traute ich mich, sie endlich zu fragen. »Hast du Calum gesehen, damals nachdem er gesprungen ist?«


  Die Frage kam zögernd über meine Lippen und ich sah sie dabei nicht an.


  Bisher hatte sie nicht mit mir über diese Zeit gesprochen. Ich vermutete, dass sie ihre Gründe hatte. Jetzt hielt ich es nicht mehr aus. Ich sehnte mich nach jeder noch so kleinen Information. Amia schwieg. Erst als ich sie anschaute, seufzte sie und begann zu erzählen.


  »Es kam mir komisch vor, dass Elin damals darauf bestand, mit zu der Ratsversammlung zu fahren. Normalerweise hielt er sich von solchen Dingen fern. Ich weiß nicht, ob er außer in Avallach jemals Land betreten hat. Ich weiß nicht, was ihn bewog mitzufahren. Er hat nicht mit mir darüber gesprochen. Er wusste, dass ich seine Ziele nicht teilte. Als Ares ohne ihn zurückkam, hatte ich große Angst um ihn. Er war mit den Jahren immer zorniger geworden. Unser Vater hat es nicht geschafft, ihn zur Vernunft zu bringen. Im Gegenteil, wenn sie aufeinandertrafen, stritten sie immer heftiger. Dann spürten wir diese starke Magie, die sich im Meer ausbreitete. Das war nicht normal, das war sofort klar. Ares nahm seinen Dreizack und anstatt auf seine Wachen zu warten, schwamm er davon. Ich hatte schreckliche Angst um ihn, doch dass Elin Ares töten würde, das hätte ich niemals gedacht.«


  Tränen liefen ihr über das Gesicht und ich versuchte, sie zu trösten, was mir nur mäßig gelang.


  Nachdem sie sich gefangen hatte und weiterreden wollte, unterbrach ich sie.


  »Du musst nicht weitererzählen, wenn du nicht möchtest.«


  »Doch, ich möchte. Ich möchte, dass du das alles weißt. Ich wartete unten im Schloss. Ich hatte die Wachen gebeten, Ares zu folgen und den Ältestenrat einzuberufen.


  Ich glaube, so schnell hatte sich dieser noch nie versammelt. Die alten Herren waren normalerweise immer sehr gemütlich. Aber das war keine normale Situation, das spürten alle. Dass ihnen gerade dies zum Verhängnis werden würde, hatte keiner erwartet. Zuerst kamen die Anhänger von Elin zurück, denen es nach Ares’ Tod zu viel geworden war. Einer von ihnen erzählte uns, was geschehen war. Dann brachten die Wachen Ares ins Schloss. Ich konnte nicht glauben, was geschehen war. Ich wollte nicht glauben, dass mein eigener Bruder unseren Vater getötet hatte. Aber die Tatsachen sprachen für sich. Erst ungefähr eine halbe Stunde später erschien Elin. Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen. Hinter ihm trugen seine Anhänger Calum herein. Als ich Calum auf der Trage liegen sah, war ich sicher, dass auch er tot war. Ich wollte zu ihm, doch Elin hinderte mich daran. Zuerst verkündete er, dass Ares einem Unfall zum Opfer gefallen war. Er verlangte vom Ältestenrat, dass sie ihn als Nachfolger aufstellen sollten. Ich habe keine Ahnung, ob er wirklich dachte, dass das so einfach wäre. Und das war es dann auch nicht. Die Alten wehrten sich dagegen und ich muss sagen, so viel Mut hätte ich ihnen nicht zugetraut. Als Elin sah, dass er sein Ziel nicht erreichen würde, lud er den Rat ein, im Schloss zu bleiben, um mit ihm über das weitere Vorgehen zu beraten. Niemand lehnte den Vorschlag ab und ab diesem Zeitpunkt waren sie praktisch seine Gefangenen.


  Ich sorgte mich um Calum, der auf der Trage lag, und zu meiner Erleichterung sah ich, dass er sich bewegte. Als niemand auf mich achtete, lief ich zu ihm. Ich befahl den Wachen, ihn in mein Zimmer zu bringen, und war froh, dass sie mir noch gehorchten. Dann ließ ich nach einem Arzt schicken. Calum musste sich verletzt haben. Er war nicht bei Bewusstsein, hatte aber äußerlich nur kleine Wunden. Ich wusste nicht, ob er gekämpft hatte.


  Er war leichenblass und stöhnte immer wieder vor Schmerz. Erst Stunden, nachdem der Arzt ihn versorgt hatte, stürmte Elin aufgebracht in mein Zimmer. Du hast es gewagt, hinter meinem Rücken, schrie er mich an. Doch ich ließ mich nicht einschüchtern. Calum und ich sind einander versprochen, verteidigte ich mich. Es ist meine Pflicht, mich um ihn zu kümmern. Oder hast du gedacht, ich sehe zu, wie er stirbt?«


  Amia schwieg und erinnerte sich anscheinend an diese Stunden zurück. Was musste sie für Angst gehabt haben. Elin war sicher unberechenbar gewesen. Was, wenn sie Calum nicht beschützt hätte, hätte Elin ihn dann auch umgebracht?


  Ich legte einen Arm um Amia und sie lehnte sich gegen mich.


  »Ich hatte solche Angst. Calum blieb ohne Bewusstsein. Ich traute mich nicht aus dem Zimmer, denn ich hatte Angst, dass Elin ihn dann fortschaffen würde. Es dauerte drei Tage, bis Calum aufwachte.«


  Wieder schwieg sie und sammelte Kraft, um weiterzuerzählen.


  »Als er endlich die Augen aufschlug, fragte er als Erstes nach dir.«


  Jetzt spürte ich, wie die Tränen in meinen Augen zusammenliefen. Ich wollte nicht weinen, konnte mich aber nicht dagegen wehren. Mit dem Handrücken wischte ich die Tränen fort.


  »Ich war so froh, dass er aufgewacht war, dass ich seine Frage erst nicht verstand. Ich gab ihm Wasser und seine Medizin zu trinken. Was ist mit Emma, fragte er immer wieder. Ich wusste mittlerweile genau, was dort oben passiert war. Im Schloss blieb nichts lange geheim und meine Kammerfrau hatte mir jedes Detail, das sie aufgeschnappt hatte, erzählt. Also wusste ich, dass du überlebt hattest.


  Dass Elin vorhatte, diesen Zustand zu ändern, erfuhr ich erst später. Nachdem Calum einigermaßen wiederhergestellt war, verlangte Elin, dass er in seine eigenen Zimmer zurückkehrte. Er behauptete, es wäre nicht schicklich, dass wir ein Zimmer teilten. Das war absolut lächerlich und natürlich ein Vorwand, um uns zu trennen. Elin war wütend, dass der Ältestenrat sich nicht umstimmen ließ und ihn nicht zur Wahl stellen wollte, um Ares’ Nachfolge anzutreten. Aber alle wussten, dass Ares Calum als Nachfolger ausgebildet hatte, und der Ältestenrat bestand darauf, dass beide Söhne sich dem Volk zur Wahl stellen sollten. Ich fürchtete, dass Elin Calum töten würde. Aber Elin beschloss sich dieser Wahl zu stellen, um sich wenigstens den Anstrich von Legitimität zu geben. Dafür hatte er auch eine große Zeremonie veranstaltet, um Ares die letzte Ehre zu erweisen. Ich wollte dieses Theater nicht unterstützen und weigerte mich, zu erscheinen. Elin zwang mich, ansonsten hätte er mir verboten, Calum weiter zu sehen. Es war eine Farce. Ich glaube nicht, dass nur ein Shellycoat Elins Lügen Glauben schenkte. Bis auf die, die sich schon immer für seine Ideen begeistert hatten, und leider sind das nicht wenige.


  Kurz bevor ich wieder nach Avallach gehen musste, bat Calum mich, den Brief für Dr. Erickson zu überbringen. Ich wollte mich weigern, weil ich Angst hatte, Elin könnte davon erfahren. Ich dachte, Calum hatte nun auch den Verstand verloren. In der Situation, in der sich unser Volk befand, dachte er nur daran, ein Menschenmädchen zu schützen.«


  »Was hat dich umgestimmt?«, fragte ich.


  »Calum hat mich so darum gebeten, dass ich es ihm nicht abschlagen konnte. Schon als kleines Mädchen konnte er mich zu allem überreden, was er wollte. Es war ihm so wichtig, dass ich Angst hatte, wenn ich es nicht täte, würde er es selbst machen und das konnte ich nicht verantworten. Für mich war es relativ ungefährlich, also tat ich es.«


  Ich ließ mir alles durch den Kopf gehen, was Amia erzählt hatte. Wäre sie nicht so mutig gewesen, uns zu warnen, wer weiß, ob ich jetzt noch leben würde.


  »Ich bin froh, dass du dich das getraut hast. Ich schätze, Elin wäre nicht begeistert, wenn er davon wüsste.«


  »Ganz sicher nicht«, antwortete sie.


  


  Später packte ich meine Sachen für den nächsten Tag zusammen, immer noch in Gedanken bei Amias Bericht.


  Merkwürdigerweise konnte ich mein Buch für Mysterienkunde nirgends finden.


  »Hat einer von euch mein Buch für Mysterien gesehen?«


  Amia und Raven schüttelten ihre Köpfe. Mist, auch das noch, wenn ich morgen ohne das Buch auftauchte, war ich geliefert.


  Ich lag im Bett, als mir endlich einfiel, dass ich mein Buch in der Bibliothek liegen gelassen hatte.


  Amia schlief und Raven war, soviel ich wusste, bei Ferin. Ich schlüpfte in meine Jogginghose und meine Turnschuhe und lugte auf den Flur. Es war nicht erlaubt, so spät im Schloss unterwegs zu sein. Die Bibliothek lag allerdings nur ein paar Gänge weiter. Ich durfte mich eben nicht erwischen lassen. Talin machte mir ehrlich gesagt mehr Angst. Er würde mich morgen auf dem Kieker haben, wenn ich das Buch nicht dabei hatte.


  Vorsichtig trat ich auf den Gang und lief los. Vor jeder Kurve machte ich halt und schaute um die Ecke. Alles war menschenleer. Das Licht der Fackeln erhellte die Flure nur noch mäßig. Längst brannten nicht mehr alle und in Kürze würden auch die restlichen ausgehen. Erst am nächsten Morgen würden die Feen die Fackeln wieder anzünden.


  


  Ich musste mich beeilen, wenn ich nicht im Dunkeln stehen wollte. Der Gedanke verursachte mir eine Gänsehaut. Zwar kannte ich mich mittlerweile gut aus und verlief mich nicht mehr so oft wie in den ersten Tagen, aber in dem alten Schloss auf einmal in einem stockdunklen Flur zu stehen war nicht gerade eine Traumvorstellung. Aufatmend erreichte ich die Bibliothek und öffnete die Tür.


  Mehrere Feen flatterten beladen mit Bücherstapeln zwischen den Tischen und Regalen herum. Während ich zu dem Tisch lief, an dem ich heute Nachmittag gearbeitet hatte, ignorierten sie mich völlig. Das taten sie immer. Feen bleiben unter sich, hatte Raven mir erklärt. Sie schotteten sich noch mehr ab als die Shellycoats. Zwar gab es im Schloss recht viele von ihnen, aber ich hatte nie gehört, dass sie mit jemandem sprachen.


  Trotzdem waren sie überall – in der Küche, im Garten und eben auch in der Bibliothek. Ohne diese kleinen, fleißigen Dinger würde alles drunter und drüber gehen, dachte ich manchmal.


  Gerade als ein kleines Feenmädchen nach meinem Buch greifen wollte, kam ich ihr zuvor. Ich lächelte sie entschuldigend an und zu meinem Erstaunen verzog sie ihre Lippen zu einem Lächeln. Na also, dachte ich bei mir, geht doch.


  Zurück auf dem Flur bemerkte ich zu meinem Erschrecken, dass dieser wesentlich dunkler war als vorhin. Ich presste das Buch wie ein Schutzschild vor meine Brust und machte mich auf den Rückweg. Nachdem ich drei Flure durchquert hatte, spürte ich einen Windstoß und stand in völliger Finsternis. Ich presste mich gegen die eiskalte Wand und hielt die Luft an. Ich konnte die Hand vor Augen nicht sehen.


  Da hörte ich Schritte. Langsam kamen sie auf mich zu. Sie hallten durch den Flur und in meinem Kopf.


  


  Immer näherkamen sie, als ob die Person mich in der Dunkelheit genau ausmachen konnte. Ich ließ das Buch fallen und rannte los. Beide Hände vor mich haltend, versuchte ich, nicht gegen eine Wand zu knallen. Es war mir egal, dass ich die eine oder andere Blumenamphore umstieß.


  Obwohl ich versuchte, so schnell wie möglich den Schritten zu entkommen, kamen diese immer näher.


  Ich stieß gegen eine Wand. Ich hatte eine Abzweigung verpasst.


  Ich musste einen klaren Kopf bewahren. Es konnte mich unmöglich jemand verfolgen. Avallach war ein sicherer Ort für mich. Ich atmete tief durch und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Die Schritte waren verstummt. Die Stille war furchteinflößender als der laute Hall der Schritte. Ich sackte an der Wand zusammen, unfähig mich zu rühren. Ich sah nicht einmal das Licht, das auf mich zukam. Erst als es mich blendete, riss ich meine Augen auf und schaute in das grinsende Gesicht von Talin. Im Schein des kleinen Lichtes, das in seiner Hand flackerte, sah er noch unheimlicher aus als sonst.


  »Emma? Was tust du hier? Du weißt, dass es den Schülern untersagt ist, während der Nachtruhe im Schloss herumzulaufen. Ich werde es Myron melden müssen.«


  Seine Stimme klang höhnisch. Er hielt mein Buch in den Händen.


  »Das hier ist deins, wenn ich nicht irre. Du solltest wissen, dass wir sorgfältig mit den Büchern umgehen. Es ist nicht recht, sie überall herumliegen zu lassen. Dadurch wird deine Note morgen deutlich schlechter ausfallen.«


  Ich nickte, unfähig mich zu rühren. Im Schein der Fackel glitzerten seine Augen gespenstisch. Er trat einen Schritt zurück.


  »Ich bringe dich zu deiner Gruppe.«


  Er schwieg und sah mich weiter an. »Gerade du, Emma, solltest besonders vorsichtig sein. Elin hat nur ein Ziel.«


  Aus seinem Munde klang der Satz nicht wie eine Warnung, sondern wie eine Drohung.


  


  Schweigend liefen wir durch die Gänge und ich war erleichtert, als er mich in unseren Gemeinschaftsraum schob. Raven und Ferin sahen uns entgegen.


  »Bin ich froh, dass du sie gefunden hast, Talin«, sagte Raven.


  Verwundert blickte ich sie an.


  »Als ich sah, dass du weg warst und Amia schlief, habe ich einen Heidenschreck bekommen und Talin gebeten, dich zu suchen.«


  »Und ich habe sie gefunden und noch dazu unversehrt«, er grinste auf mich herab. »Jetzt aber ins Bett mit euch.«


  Während ich mich in meine warmen Decken kuschelte, fragte ich Raven: »Wieso hast du ausgerechnet Talin gebeten, mich zu suchen und nicht Myron? Talin hat mir eine Riesenangst eingejagt. Und überhaupt, was nützt deine Gabe, wenn du mich im Notfall nicht mal finden kannst?«


  »Talin konnte dich viel schneller finden als Myron oder ich. Ich hatte befürchtet, dass dich jemand entführt hat oder so«, verteidigte sie sich und kicherte leise.


  »Du weißt nicht, dass Shellycoats einander orten können, oder?«


  Ich starrte sie ungläubig an.


  »Im Wasser funktioniert das natürlich besser, aber auch hier klappt es ganz verlässlich. Sei nicht so misstrauisch. Talin ist auf unserer Seite, obwohl er Elins Onkel ist.«


  »Meinst du, er würde mir helfen, Calum zu befreien?«


  Jetzt war es an Raven, sich erschrocken aufzusetzen.


  »Schlag es dir aus dem Kopf, Emma. Du wirst niemanden finden, der dir dabei hilft.


  Wir dürfen uns nicht einmischen. Das ist Angelegenheit der Shellycoats, und wenn sie für Elin stimmen, dann müssen wir das akzeptieren. So hat der Rat entschieden.«


  »Aber es ist falsch. Wollt ihr Calum opfern, nur damit diese blöden Gesetze nicht gebrochen werden?«


  Raven nickte. »So war es immer. Es tut mir leid.«


  Da setzte sich Amia, von der wir angenommen hatten, dass sie schlief, auf.


  »Ich würde dir helfen, Emma. Ich finde es falsch, was Elin tut. Das kann nicht der richtige Weg sein. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn Calum stirbt. Elin ist kein guter König für unser Volk. Ares wollte immer, dass Calum ihm auf den Thron folgt. Calum ist viel besonnener als Elin. Ich bin sicher, dass wir noch andere finden, die uns helfen werden, Calum zu befreien.«


  »Ihr seid verrückt geworden«, stöhnte Raven und zog sich ihre Decke über den Kopf.


  Wütend sah ich sie an und hatte schon eine Erwiderung auf der Zunge, als sie ihre Decke zurückschlug.


  »Du hast es geschafft«, flüsterte sie. Ratlos sah ich sie an. »Wenn du wütend bist, kann ich nicht mehr in deinen Kopf sehen.«


  »Gut zu wissen«, fauchte ich, wohl wissend, dass ich nicht dauernd wütend sein konnte.


  »Wenn du uns nicht hilfst, Raven, hoffe ich, dass du niemandem verrätst, was wir vorhaben.«


  »Das würde ich nie tun. Ich werde auf euch aufpassen müssen. Einer muss ja einen klaren Kopf bewahren.«


  »Heißt das, du wirst uns helfen?«, fragte ich verwundert.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Raven drehte sich um.


  Ich würde nicht nachgeben. Wir brauchten Raven. Dankbar lächelte ich Amia zu, die mich ernst anblickte.


  »Es wird schwer werden. Elin ist es bitterernst. Er hat große Angst, dass unser Volk stirbt. Jahrelang hat er versucht, mit Ares darüber zu sprechen. Doch Ares liebte Calum immer mehr als ihn. Daran ist Elin verzweifelt. Irgendwann war es ihm egal und jetzt versucht er, unser Volk mit Gewalt zu schützen. Du musst versuchen, ihn zu verstehen, Emma. Er tut das nicht für sich, sondern für uns alle.«


  »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«


  »Ich hoffe, auf der richtigen«, erwiderte sie kaum vernehmbar.


  Dann drehte auch sie sich um und schwieg.


  


  In dieser Nacht träumte ich seit langer Zeit wieder von Calum. Wir schwammen gemeinsam durch den See von Avallach. Ganz deutlich sah ich sein Lächeln. Ich wollte nach ihm greifen, doch sein Bild zerstob im Wasser.


  


  


  7. Kapitel


  [image: ]


  Schlecht gelaunt schleppte ich mich am nächsten Morgen zu Talins Unterricht. Ich konnte nur hoffen, dass er mich heute nicht so piesacken würde. Die Hoffnung war winzig, da er mich im Grunde jede Stunde quälte. Aber wie sagt man so schön, die Hoffnung stirbt zuletzt.


  Als er hereinkam, wanderte sein Blick prompt zu mir. Er zog seinen blauen Umhang aus, mit dem er stets herumstolzierte, und hängte ihn ordentlich auf den bereitstehenden Ständer. Dann kam er auf mich zugeschlendert.


  »Emma, nachdem du gestern so in den Stoff vertieft warst, dass du dein Buch in der Bibliothek vergessen hast, fasse bitte für deine Mitschüler den Stoff der letzten Stunde einmal zusammen.«


  »Wir haben über die Magie der Faune gesprochen«, begann ich und versuchte meine Stimme fest klingen zu lassen.


  Talin nickte und ging, gemächlich mit auf dem Rücken verschränkten Händen, nach vorn zu seinem Sessel.


  »Der Lebensraum der Faune sind die Wälder. Sie leben in symbiotischer Beziehung mit den Bäumen. Beide Spezies brauchen einander zum Überleben. Die Faune haben die Gabe, die Natur lebendig zu halten«, rasselte ich mein Wissen herunter.


  Dann stockte ich, da Talin in diesem Moment nach einem Stift griff und etwas auf ein Blatt Papier kritzelte. Als ich schwieg, sah er auf.


  »Was ist, Emma? Erzähl weiter. Ich habe dich nicht aufgefordert, aufzuhören.«


  Ich nickte und versuchte, den Faden wieder aufzunehmen.


  »Als Dank für ihre Fürsorge revanchieren die Bäume sich damit, dass sie den Faunen in Zeiten der Not beistehen. Dies ist ein uralter Bund. So können Faune bei Gefahr mit den Bäumen verschmelzen. Sollten die Faune aussterben, würden die Bäume auf der Welt langsam, aber sicher eingehen.«


  »Schön, Emma. Setz dich.«


  Ich konnte es kaum glauben, sonst quälte er mich mit Fragen, die ich zu meinem Leidwesen oft nicht beantworten konnte.


  Aufatmend ließ ich mich in meinen Sessel zurücksinken.


  »Was könnte dazu führen, dass die Faune aussterben?«


  Talin warf einen Blick in die Runde. Allen war klar, worauf er hinauswollte. Niemand meldete sich.


  »Sagt bloß, das kann sich niemand von euch denken. Wer oder was sollte die Faune vernichten können?«


  Ich blätterte in meinem Buch. Ich wusste, was kommen würde.


  Tam meldete sich. Seine Familie stand auf Elins Seite, hatte Amia mir erzählt. Ich hielt mich, so gut es ging, von ihm fern.


  »Ja«, forderte Talin ihn auf.


  »Das Problem der Faune ist, dass ihr Lebensraum von den Menschen bedroht wird. Die Abholzung der Wälder und starke Besiedlung führt dazu, dass die Faune ihre Gebiete verlassen müssen. Das Baumsterben trägt außerdem dazu bei, dass die Faune sich nur wenig vermehren können. Das hängt mit der symbiotischen Verbindung der Faune mit den Bäumen zusammen.«


  »Streber«, murmelte Amia und lächelte mich an.


  Jetzt würde Talins Litanei über die Menschen anfangen. Ich hatte das in den letzten Wochen oft erlebt. Im Grunde endete bei ihm jede Stunde mit einem Vortrag über die Selbstsucht der Menschen.


  Ich schaltete ab und blätterte eine weitere Seite in meinem Buch um. Entsetzt blickte ich auf den Zettel, der zwischen den Seiten lag und mir blutrot entgegenleuchtete.


  »Verschwinde, du Menschenschlampe«, stand in schwarzen Buchstaben darauf geschrieben.


  »Was ist los, Emma? Du bist ganz blass.« Amia stupste mich an.


  Mit spitzen Fingern nahm ich den Zettel und reichte ihn ihr. Raven machte von der anderen Seite des Tisches große Augen. Amia las die Botschaft und schüttelte ungläubig den Kopf, während sie die Nachricht an Raven weitergab.


  »Das glaub ich jetzt nicht«, flüsterte Raven.


  Keine von uns hatte bemerkt, dass Talin während seines Vortrags an unseren Tisch getreten war und uns mit finsterer Miene musterte.


  »Was gibt es denn so Spannendes, dass ihr meinem Vortrag nicht folgen könnt?«


  Wortlos reichte Raven Talin den Zettel.


  Er las und sein Gesicht wurde rot vor Zorn. Ohne etwas dazu zu sagen, steckte er den Brief zwischen die Seiten seines Notizblockes und marschierte nach vorn. Noch während er sich seinen Umhang anzog, murmelte er etwas, was nach »Für heute ist Schluss« klang. Dann war er verschwunden.


  Wir drei sahen uns verblüfft an.


  »Was tut er damit?«, fragte ich Raven. »Ich hätte den Zettel gern Myron gezeigt.«


  »Ich schätze, das wird Talin an deiner Stelle tun«, antwortete sie.


  »Na hoffentlich. Würde mich nicht wundern, wenn er ihn verschwinden lässt.«


  Wie immer fühlte Amia sich bemüßigt, ihren Onkel in Schutz zu nehmen.


  »Emma, du sollst nicht so über Talin reden. Er ist genauso bemüht, dich zu schützen, wie jeder andere Lehrer hier.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er gestern Abend den Zettel selbst in das Buch gelegt hätte.«


  »Emma.« Amia war aufgebracht, was selten genug der Fall war.


  »Nimm ihn nur in Schutz«, giftete ich zurück. »Er hasst uns Menschen, ist doch klar, dass er mich hier weghaben will. Hör dir bloß an, was er für Vorträge hält. Ich kann es nicht mehr hören.«


  Ich schnappte meine Bücher und lief zu unserer nächsten Stunde. Mathematik war nicht gerade geeignet, meine Stimmung zu heben. Ich quälte mich zwei Stunden mit Vektorrechnung, mit dem Hintergedanken im Kopf, wann zum Teufel ich in meinem Leben das je brauchen sollte. Zu allem Überfluss musste ich an die Tafel, wo meine Unfähigkeit allen deutlich vor Augen geführt wurde.


  »Das war gar nichts, Emma«, bemerkte Ms. Summer, eine junge Faunin und unsere Mathematiklehrerin. »Du musst mehr üben, und wenn du Fragen hast, komm zu mir, ja?« Aufmunternd lächelte sie mich an.


  Niedergeschlagen ging ich zu meinem Platz zurück, an dem ein kleiner, gelber, zusammengefalteter Zettel von Amia lag.


  »Noch böse?«, stand in ihrer zierlichen Schrift darauf.


  Amia hasste es, mit Raven oder mir zerstritten zu sein.


  Also schrieb ich ein »Nein« darunter und malte ein kleines Herz dazu, bevor ich den Zettel auf ihr Pult schob.


  Raven war da anders, sie hielt es ewig aus, mit einer von uns zu schmollen.


  


  Nachmittags saß ich an einem der kleinen Tische in der Bibliothek, direkt am Fenster. Von hier aus hatte man einen besonders schönen Ausblick auf den See. Ich stellte mir gern vor, dass Calum da unten im Wasser war, ganz in meiner Nähe. Ferin trat an meinen Tisch und zog sich ungefragt einen Stuhl heran. Ich beachtete ihn nicht. Ich hatte heute keine Lust, mir seine Liebesgeschichten anzuhören. Fast täglich war er in ein anderes Mädchen verliebt und immer brach es ihm das Herz. Ich starrte in mein Buch und hoffte, er würde wieder verschwinden.


  »Emma.« Seine Stimme klang ernst.


  Ich hob meinen Kopf und sah ihn an.


  »Was du da vorhast ...«. Er machte eine kleine Pause. »Das ist Wahnsinn.«


  Genervt schüttelte ich den Kopf. Ich hätte wissen müssen, dass Raven ihm von unserem Plan erzählt.


  »Ferin«, antwortete ich abweisend. »Entweder du hilfst mir, oder du vergisst, was Raven dir erzählt hat.«


  »Wer nicht für dich ist, ist nicht automatisch gegen dich«, erwiderte er und das gewohnt verschmitzte Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich wollte dich nur warnen. Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.«


  Sein Lächeln wurde gönnerhaft.


  »Es macht sich ja niemand die Mühe, mir etwas zu erklären«, zischte ich ihn wütend an.


  Prompt kam Talin, der heute Nachmittag Aufsicht in der Bibliothek hatte, in unsere Richtung geschlichen. Ich vertiefte mich in mein Buch und auch Ferin angelte sich einen der Wälzer, die ich um mich herum aufgebaut hatte, und begann darin zu blättern. Talin beobachtete uns ein paar Minuten und ging zurück zu seinem Platz.


  Erleichtert atmete ich aus.


  Ferin stand auf und stellte sich ans Fenster. »Wir sollten woanders darüber reden. Ich werde mir ...«


  Er verstummte so abrupt, dass ich aufschaute.


  »Was ist los?« Ich folgte seinem Blick.


  Unten am See standen Gawain und Miss Lavinia. Sie stritten heftig miteinander. Wir konnten nicht hören, worum es ging. Aber ihre Gesten waren eindeutig.


  »Merkwürdig. Das ist sehr merkwürdig.«


  »Was ist daran merkwürdig? Die beiden streiten sich. Das soll vorkommen.« Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen.


  »Sei mir nicht böse, Ferin, aber ich muss den Aufsatz für Politeia noch zu Ende schreiben. Sonst kriege ich morgen Ärger mit Myron. Und Talin lässt mich keine Minute länger arbeiten als erlaubt.«


  »Ja, ja. Bin schon weg.«


  Er warf nochmals einen Blick aus dem Fenster, schüttelte seinen Strubbelkopf und verließ den Raum. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Talin ihm hinterherblickte, bevor er aufstand und zu meinem Tisch kam. Zu meiner Erleichterung sprach er mich nicht an, sondern sah nun seinerseits aus dem Fenster. Ich folgte seinem Blick, doch Gawain und Miss Lavinia waren verschwunden. Mit mäßigem Erfolg versuchte ich, mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren. Was hatte Ferin eigentlich gewollt, mich von meinem Plan abhalten, wie die anderen?


  


  Die Flure waren fast leer, als ich fertig war und zu unserem Gruppenraum zurückging. Meine Schritte hallten durch die hohen Flure. Meine Gedanken waren bei meinem Gespräch mit Ferin. Würde er uns helfen? Ich war aus seinen Worten nicht schlau geworden. Ich sah auf die Uhr und bog um die letzte Ecke. Eine Gestalt tauchte vor mir auf, der ich nicht mehr ausweichen konnte. Vor Schreck schrie ich auf und hielt mit Müh und Not meine Bücher fest.


  


  »Amia musst du mich so erschrecken?«, fuhr ich sie an, nachdem ich sie erkannt hatte.


  Amia war einen Schritt zurückgewichen und rieb sich ihre Seite.


  »Ich wollte dich abholen«, erklärte sie mit schmerzverzerrter Miene.


  »Tut es sehr weh?«


  Eins der Bücher musste sich in ihre Seite gebohrt haben. Sie schüttelte den Kopf.


  »Alles in Ordnung. Weshalb bist du so lange weggeblieben? Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Wir?«


  »Ja, Raven hat mich geschickt.«


  Sie verdrehte ihre Augen.


  »Sie wollte nicht selbst gehen. Na ja, sie ist immer noch sauer auf dich.«


  Raven hatte seit unserem Streit nicht mehr mit mir gesprochen.


  »Sie muss doch verstehen, dass ich versuche, Calum zu helfen.«


  Amia zuckte hilflos mit den Schultern. Wir betraten den Gruppenraum, in dem sich alle zum Abendessen versammelt hatten.


  »Ich bringe schnell meine Bücher weg«, rief ich und stieß die Tür zu unserem Zimmer auf.


  Raven saß mit Ferin auf ihrem Bett. Beide schraken auf, als ob ich sie bei etwas Verbotenem erwischt hatte. Misstrauisch musterte ich sie.


  Normalerweise kam Ferin nicht in unser Zimmer. Die Schlafzimmer waren für männliche Besucher tabu. Ich war gespannt, wie sie das Miss Lavinia erklären wollten.


  »Wir werden einen Ort brauchen, an dem wir uns treffen können, um alles zu besprechen«, hörte ich ihn zu Raven sagen, die mit verschlossenem Gesichtsausdruck neben ihm saß.


  Sie nickte und stand auf.


  »Du solltest jetzt verschwinden«, sagte sie zu Ferin und schob mich so in den Gruppenraum, dass Ferin hinter uns hinaushuschen konnte. Mit einem Blick bedeutete sie mir, ihr keine Fragen zu stellen.


  Ich ließ mich auf meinen Platz fallen und stocherte gedankenverloren in meinem Essen.


  


  Erst als alle zu Bett gegangen waren und wir in unseren Himmelbetten lagen, wagte ich einen neuen Vorstoß.


  »Raven?«, rief ich flüsternd in die Dunkelheit des Zimmers.


  »Hmm?«, kam ihre einsilbige Antwort.


  »Verrätst du uns, was du mit Ferin besprochen hast?«


  Ein winziges Kerzenlicht flammte auf und Amia richtete sich in ihrem Bett auf.


  Raven schwieg eine Weile, bevor sie antwortete.


  »Ferin findet deine Idee genauso unsinnig wie ich«, kam es dann von ihr. »Allerdings hat er mich überzeugt, dass du mehr erfahren musst, um dein Vorhaben realistisch einschätzen zu können.«


  Ich nickte, nicht sicher, ob sie das sehen konnte. Das sagte ich doch die ganze Zeit, dachte ich triumphierend.


  »Wir vier können es nicht allein schaffen, das ist dir hoffentlich klar. Das bedeutet, dass wir noch andere in diesen unsinnigen Plan einweihen müssen. Vor allem natürlich Shellycoats. Damit haben wir das erste Problem – wem können wir trauen?«


  Abwartend sah sie Amia an.


  »Ich glaube, ich weiß ziemlich genau, welche Familien auf Calums Seite stehen«, antwortete diese mit fester Stimme und hielt Ravens durchdringendem Blick stand.


  »Außerdem brauchen wir die Unterstützung der Vampire und der Zauberer. Nur wir Elfen können die Magie der Shellycoats nicht brechen. Elin kann uns mit einer einzigen Welle unschädlich machen.«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Erschrocken sah ich sie an.


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Emma dachtest du, er könne nicht noch einmal so eine Welle beschwören?«


  »Sei nicht so streng mit ihr«, fiel Amia ihr ins Wort. »Emma weiß viel zu wenig von unserer Welt.«


  »Darum ist dieses Vorhaben auch so dumm«, erwiderte Raven.


  Tränen quollen mir aus den Augen.


  »Du hast ja recht, Raven. Aber ich vermisse ihn so. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er dort unten eingesperrt ist. Was, wenn er nie wieder an Land leben kann? Je länger es dauert, umso unwahrscheinlicher ist es, dass er zurück kann.«


  Ich wandte mich Amia zu.


  »So ist es doch, Amia, oder?«


  Amia nickte und blickte schuldbewusst zu Raven.


  »Ist schon gut«, erwiderte diese versöhnlicher. »Wir sollten Talin fragen, wie viel Zeit uns bleibt.«


  »Nein, nicht Talin. Ich bin sicher, dass er auf Elins Seite ist. Er würde uns verraten.«


  »Wir werden auf seine Hilfe nicht verzichten können. Er ist der erfahrenste Shellycoat hier. Er hat Elin alles beigebracht, was er über Magie weiß«, mischte sich Amia ein. »Und vergiss nicht, Emma, ich bin auch seine Nichte und Calum ist mir versprochen. Außerdem geht Talin die Einhaltung der Gesetze über alles. Wir werden mit ihm sprechen. Das werde ich übernehmen. In einem hast du nämlich recht, Emma, er kann dich nicht leiden.«


  Verdutzt über diese Wahrheit sah ich sie an. Raven konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Emma, das hast du längst gewusst. Er hasst Menschen. Dir würde er sicher keinen Gefallen tun. Er duldet dich nur, weil Myron und Merlin dich hergebracht haben und weil der Rat es bestimmt hat.«


  »Ihr solltet schlafen«, sagte Raven.


  Ich kuschelte mich tiefer unter meine Decke und schloss die Augen. Würden wir es schaffen, Calum zu befreien?


  


  Am nächsten Morgen machten wir uns gemeinsam auf zu unserem Unterricht. Ich freute mich auf die Schwimmstunden, die am Ende des Schultages auf mich warteten. Heute würde ich wieder einmal versuchen, mein Licht zu beschwören. Ich hatte mir in der Bibliothek sämtliche Bücher ausgeliehen, die etwas darüber verrieten.


  Mir war klar, dass das alles sehr theoretisch war. Die Kraft musste jeder Shellycoat aus seinem Inneren ziehen. Es war umso einfacher, je mehr man in sich ruhte, je mehr man im Gleichgewicht mit sich und der Natur war. Was immer das auch bedeuten mochte. Wenn Calum zurückkam, wollte ich mein Licht beschwören können. In meinen Tagträumen schwamm ich mit ihm gemeinsam durchs Wasser und unsere Lichter verschmolzen miteinander.


  


  Myron riss mich aus meinen Gedanken.


  »Emma hast du mir überhaupt zugehört?« Er lächelte wissend. Konnte es sein, dass Vampire ebenfalls Gedanken lesen konnten? Ich würde diese Abschottungssache noch mal in Angriff nehmen müssen, nahm ich mir aufgebracht vor. Es war ein wenig unangenehm, wenn jeder so mir nichts, dir nichts durch meine intimsten Gedanken spazierte. Zeitgleich lief ich feuerrot an und schüttelte den Kopf.


  »Raven, beantwortest du bitte meine Frage«, wandte sich Myron ab.


  »Jedes Volk ist berechtigt, über seine eigenen Belange zu entscheiden. Nur wenn mindestens zwei unterschiedliche Völker betroffen sind, muss der Große Rat hinzugezogen werden.«


  Myron nickte und referierte weiter zu dem Thema, wann der Große Rat berechtigt war, sich in Differenzen zwischen den Völkern einzumischen.


  »Die goldene Regel, die alle Völker und jeder Einzelne beachten müssen, ist, dass ein jeder den anderen so behandelt, wie er selbst behandelt werden möchte. Nur so ist dauerhaft ein friedliches Miteinander möglich.«


  Das klingt zwar einleuchtend, aber unrealistisch, dachte ich.


  »Emma, wir praktizieren das seit Hunderten von Jahren so und sind damit gut gefahren«, trampelte Myron in meinen Kopf. Raven konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, presste aber ihre Lippen aufeinander, als ich ihr einen wütenden Blick zuwarf.


  »Soll das heißen, Elin wäre gern von meiner Mutter umgebracht worden und hat sie deshalb getötet, und Ares, und Maria?«, fragte ich sarkastisch.


  »Elin hat sich mit mindestens zwei Morden den Gesetzen unserer Welt widersetzt. Das bedeutet aber nicht, dass diese deshalb ihre Gültigkeit verlieren. Hier geht es um den Gedanken der Rücksichtnahme und darum, Glück nicht auf Kosten anderer zu erreichen. Ich verstehe, dass du wütend bist, Emma, aber das ist unsere Art zu leben.«


  Ich nickte und beschloss, nichts darauf zu erwidern.


  


  Zwei Stunden später mühte ich mich im See verzweifelt ab, nur einen kleinen Schimmer zu erzeugen. Je mehr ich mich anstrengte, umso mutloser wurde ich.


  Das würde nie klappen. Amia schaffte es immerhin, einen Ring von vier Metern Durchmesser um sie herum zum Leuchten zu bringen. Wie zarte hellbraune Schokolade floss das Licht aus ihr heraus. Ich beneidete sie. Offensichtlich ruhte ich nicht ganz in mir.


  Gawain tröstete mich.


  »Du wirst sehen, Emma, eines Tages wird es auch bei dir klappen. Ich bin sicher, es wird ein wunderschönes Licht sein. Du hast dieselbe Augenfarbe wie Ares und sein silbriges Licht war unvergleichlich.«


  Dankbar sah ich ihn an. Er griff nach meiner Hand, doch die Berührung war mir unangenehm. Mein Lächeln gefror mir im Gesicht. Vorsichtig entzog ich mich ihm und watete ans Ufer. Ich ließ mich ins Gras fallen und beobachtete die anderen, die noch im Wasser waren.


  »Ihr Licht ist wunderschön«, seufzte eine Stimme neben mir. Ich wandte mich ihr zu und blickte in Miros verklärtes Gesicht. Seine Augen hingen an Amia, die im Wasser mit ihrem Licht spielte. Miro war der einzige mir bekannte Shellycoat, den man als pummelig bezeichnen konnte. Auch hatte er nicht so lange glatte Haare wie die anderen, sondern schulterlange hellblonde Locken. Er war in unserer Gruppe, hatte aber bisher nie ein Wort mit mir gewechselt.


  Mir war jedoch öfter aufgefallen, dass er Amia sehnsüchtig beobachtete. Allerdings war er viel zu schüchtern, um sie anzusprechen.


  »Geh zu ihr und bitte sie, dir zu helfen.«


  Er wandte mir sein Gesicht zu und leichte Röte überzog seine Wangen. Dann schüttelte er seinen Kopf. »Sie wird sich ... nicht mit mir abgeben«, stammelte er. »Ich bin nur ... aus einer einfachen Familie und sie ist die Tochter des Königs.«


  »Das ist ihr egal«, schüttelte ich verständnislos den Kopf. »Komm, wir werden sie fragen.«


  Widerwillig ließ Miro sich von mir zum Wasser und zu Amia ziehen.


  Dort, fast krebsrot, starrte er auf die Wasseroberfläche. »Amia kannst du Miro nicht mal zeigen, wie du das machst?«


  Sie lächelte ihn freundlich an und er lächelte schüchtern zurück.


  Er sah süß aus, so verlegen, wie er war.


  »Gern.«


  Nachdem ich die beiden eine Weile beobachtet hatte und Miros hellgrüner Kreis nicht mehr nur den Umfang einer Untertasse hatte, ging ich wieder ans Ufer.


  Ich kam mir überflüssig vor. Miro hing an Amias Lippen wie ein kleiner Hund an seinem Herrchen.


  Ich ließ mich ins Gras fallen und von der Sonne wärmen.


  »Macht Schluss für heute«, rief Minuten später Gawain. »Wir wollen noch ein bisschen an eurer Sprungtechnik feilen.«


  Auch wenn das mit dem Licht nicht klappte, so waren meine Sprünge mittlerweile richtig gut, dachte ich, um mich selbst aufzumuntern. Ich war ein Naturtalent, hatte Gawain behauptet. Eine bestimmte Anzahl von Sprüngen war die zweite Voraussetzung, damit junge Shellycoats berechtigt waren, an den Vollmondtänzen teilzunehmen.


  Außerdem wurde einmal im Jahr ein großer Sprungwettkampf in Avallach veranstaltet, und gerade die Jungs wetteiferten verbissen darum, daran teilnehmen zu dürfen.


  Ich stand auf und ging zum Ufer. Als ich an der Reihe war, tauchte ich ins Wasser und versuchte, so tief ich konnte zu tauchen. Nur mit genügend Schwung konnte die schwierige Pirouette, die ich mir ausgedacht hatte, gelingen. Sie bestand aus mehreren komplizierten Drehungen und sicher würde ich Hunderte Anläufe brauchen, bevor sie gelang.


  Aber ich wollte unbedingt zu diesem Wettkampf, der in wenigen Wochen stattfinden würde. Wenigstens etwas wollte ich gut können, wenn ich schon bei den meisten anderen Aufgaben versagte. Die Sprünge lagen mir im Blut, das hatte ich gleich beim ersten Mal bemerkt.


  Als ich die Tiefe erreicht hatte, die ich benötigte, drehte ich um und schraubte mich mit rasender Geschwindigkeit durch das Wasser. Dann durchbrach ich die Oberfläche. Ich drehte mich in der Luft weiter in die Höhe und vollführte zwei Rollen, bevor ich mit gestrecktem Körper zurück ins Wasser eintauchte. Als ich ein zweites Mal die Wasseroberfläche durchbrach, um ans Ufer zu schwimmen, empfing mich begeisterter Beifall. Ich war nicht ganz zufrieden mit dem Sprung, aber meinen Zuschauern hatte es gefallen.


  »Das war einfach wunderschön, Emma.« Amia lief mir entgegen und reichte mir ihre Hand. »Ich werde so etwas in meinem ganzen Leben nicht zustande bringen«, setzte sie kläglich hinzu.


  Gawain kam auf uns zugelaufen.


  »Emma, mit dem Sprung wirst du an den Wettkämpfen teilnehmen. Du musst noch ein bisschen an der Technik feilen, dann ist er perfekt.«


  Ich starrte ihn ungläubig an.


  »Bist du dir sicher, dass du mich antreten lassen möchtest?« Gawain nickte eifrig. »Ab der nächsten Stunde üben wir Zielspringen.«


  Damit wandte er sich dem Nächsten zu, der springen sollte. Ich musterte skeptisch die Reifen, die in einiger Entfernung im Wasser standen. Sie waren unterschiedlich hoch und unterschiedlich groß. Beim Zielspringen kam es darauf an, mit so wenigen Versuchen wie möglich so viele Reifen wie möglich zu durchspringen. Die Höhe und der Durchmesser der Reifen wurden bei jedem Sprung geändert.


  Amia fiel mir um den Hals und auch die anderen Mädchen jubelten. Es kam äußerst selten vor, dass sich ein Mädchen für den Wettkampf qualifizierte. Ähnlich wie Fußball bei den Menschen, waren die Sprünge eher eine männliche Domäne. Und ebenso wie die Männer bei den Menschen nicht begeistert vom Frauenfußball waren, waren die jungen männlichen Shellycoats nicht begeistert von Mädchen, die in ihre Domäne eindrangen. Die Blicke der Jungs sprachen Bände.


  »Mach dir nichts draus«, flüsterte Amia mir zu. »Die sind nur neidisch.«


  Einzig Miro lächelte uns entgegen und lief prompt zartrosa an, als Amia zurücklächelte. Er hätte allerdings sowieso niemals eine Chance auf eine Teilnahme bei den Wettkämpfen gehabt. Seine Sprünge waren katastrophal. Dafür gelang es ihm mit Amias Hilfe jedes Mal besser, sein Licht zu beschwören.


  Dagegen war mein kleines Flackern ein Witz. Aber ich gab die Hoffnung nicht auf.


  


  Ferin ließ sich in den nächsten Tagen nicht bei uns blicken und Raven äußerte sich mit keinem Wort zu unserem Vorhaben. Ich wurde von Tag zu Tag unruhiger und musste mich zwingen, meine Ungeduld zu beherrschen. Ich war auf die Hilfe meiner Freunde angewiesen, allein konnte ich nicht das Geringste ausrichten.


  Als Raven, Amia und ich einige Tage später nachmittags gut gelaunt in unser Zimmer zurückkamen, erstarrten wir gleichzeitig.


  Mein Bett war übersät mit meinen Büchern und Heften. Alles war zerrissen. Jemand hatte blutrote Farbe darüber gekippt. Hilflos stand ich vor meinen Sachen und auch Raven und Amia waren sprachlos angesichts dieser Verwüstung.


  Minuten später traten Talin und Myron ein. Beide sahen ungewöhnlich ernst aus und musterten die Unordnung auf meinem Bett.


  »Kannst du dir vorstellen, wer das getan hat, Emma?«, fragte Myron.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir wussten, dass sie Feinde haben würde, bevor der Rat gestattet hat, dass sie herkommt«, warf Talin ein. »Der Zettel war eine erste Warnung.«


  Bisher war ich nicht sicher gewesen, ob Talin ihn überhaupt Myron gezeigt hatte. Nun wunderte ich mich, dass Myron nie mit mir darüber gesprochen hatte.


  Myron nickte zu Talins Einwand.


  »Trotzdem ist sie hier sicherer als draußen.«


  »Sie stiftet Unfrieden.«


  Durchdringend sah Talin mich an.


  »Das stimmt doch, oder?«


  »Was meinst du, Talin? Sprich nicht in Rätseln.«


  Myron klang ungeduldig.


  »Wir wollen versuchen, Calum zu befreien«, fiel Raven ihm ins Wort. »Amia hat mit Talin gesprochen und ihn um Unterstützung gebeten.«


  »Ich habe selbstverständlich abgelehnt.«


  Myron sah von Amia zu Raven.


  »Ich verstehe Emmas Beweggründe. Menschen entscheiden häufig nach ihrem Gefühl. Aber ihr beiden hättet sie abhalten müssen. Gerade du, Raven, bist verpflichtet, Emma zu schützen. Deshalb hat der Rat sie in deine Obhut gegeben.«


  Betreten sahen wir drei zu Boden.


  »Wer weiß von eurem Plan?«


  »Ich habe mit Talin gesprochen«, beantwortete Amia kleinlaut Myrons Frage.


  »Ferin wollte mit einigen Freunden aus den anderen Gruppen reden. Aber er legt für jeden Einzelnen seine Hand ins Feuer«, ergänzte Raven.


  »Emma, schlag dir das aus dem Kopf, hörst du? Wir werden abwarten müssen, was Elin unternimmt. Solange er nicht mit dem Großen Rat spricht, werden wir uns nicht einmischen. Der Rat war uneins über die Vorgehensweise in Elins Fall. Er hat gegen unsere Gesetze verstoßen. Sein Vorgehen innerhalb seines Volkes geht uns nichts an. Hätten die Elfen, Vampire und Zauberer sich nicht damit durchgesetzt, dann hätten die Faune und Werwölfe verlangt, die Shellycoats aus dem Bund unserer Völker auszuschließen. Das konnten wir nicht riskieren. Verstehst du? Wir dürfen die Shellycoats nicht opfern. Unsere Völker haben nur eine Chance zu überleben, wenn wir zusammenhalten. Sicherlich geht dies manchmal auf Kosten Einzelner, aber du kannst dir sicher sein, dass Calum dieses Vorgehen versteht und genauso handeln würde.«


  »Aber wenn Elin die Menschen angreift, dann betrifft das euch alle«, warf ich zaghaft ein.


  »Wenn das passiert, werden wir neu entscheiden. Aber du wirst dich nicht einmischen«, erklang schneidend Talins Stimme.


  Ich achtete nicht auf ihn.


  »Ich kann das nicht, Myron. Ich kann nicht tatenlos abwarten, wie er mir verloren geht«, flüsterte ich.


  »Es gibt keinen Weg, ihn zu befreien, Emma. Wir müssen an uns alle denken. Das Schicksal eines Einzigen muss dem Wohlergehen Aller untergeordnet werden. So haben wir es immer gehalten. Ich verlange, dass du dich danach richtest.« Mitleidig sah Myron mich bei diesen Worten an.


  »Ich kann das nicht«, flüsterte ich.


  


  »Das war mein letztes Wort dazu«, sagte Myron unbarmherzig. »Ich erwarte von euch dreien, dass ihr euch an meine Anweisung haltet.«


  Damit drehten sich die beiden um und wollten den Raum verlassen.


  »Wie viel Zeit hat er noch, Talin?«, rief ich ihnen verzweifelt nach.


  Talin drehte sich um. Er wusste sofort, was ich meinte.


  »Maximal vier Wochen. Danach wird er nie wieder an Land leben können.«


  Myron drehte sich, wie mir schien, fassungslos zu Talin um. »Woher weiß Emma das?«


  »Ich habe es ihr gesagt«, mischte sich Amia ein. »Ich fand, dass Emma ein Recht darauf hat, es zu wissen.«


  Myron sah sie an, aber es war, als würde er sie nicht wahrnehmen.


  »Ich habe den Eindruck, es verändert sich mehr in unserer Welt, als wir wahrhaben wollen«, erwiderte er rätselhaft.


  Die beiden verließen unser Zimmer und ich machte mich daran, das Chaos zu beseitigen.


  Amia und Raven halfen mir dabei, die Sachen, die noch brauchbar waren, in meinen Schrank zu räumen. Dennoch waren einige meiner Lieblingsbücher nicht mehr zu retten. Ich fragte mich, ob wir herausfinden würden, wer das angerichtet hatte.


  »Derjenige, der das getan hat ... was denkst du, bezweckt er damit?«, fragte ich Raven später.


  »Ich weiß nicht, vermutlich will er dir Angst machen, genau wie mit dem Zettel. Wenn du dich nicht sicher fühlst und zurück zu deiner Familie gehst, könnte Elin es eher schaffen, dir etwas anzutun. Das Merkwürdige ist, dass es kein Shellycoat war. Talin hätte das sofort gespürt.«


  »Du meinst, er hätte gerochen, wenn ein Shellycoat meine Sachen verwüstet hätte?«


  Trotz der ernsten Situation musste ich grinsen bei der Vorstellung, dass Talin wie ein Spürhund an meinen Sachen schnüffelte.


  »So funktioniert das nicht, das weißt du genau«, Raven warf eins ihrer gewagten T-Shirts nach mir und kicherte.


  »Es ist eher wie eine persönliche Eigenart, die einen Shellycoat an einen anderen erinnert. Ich kann das nicht richtig erklären. Amia sag du Emma, wie das funktioniert.«


  »Erklären kann ich das auch nicht. Wenn das ein Shellycoat gewesen wäre, dann hätte ich ihn in dem Moment, als ich die Sachen angefasst habe, gesehen. Es ist ein Bild, das in meinem Kopf erscheint. Darüber muss ich nicht nachdenken. Jeder Shellycoat hinterlässt eine Spur, wenn man so will. Deshalb können wir uns im Wasser so leicht finden, orten nennt ihr Menschen das. Ares hatte deine Mutter mit solch einer Spur belegt, weil er sie so sehr liebte und mit ihr schwimmen war. Als er sie verließ, war ihm klar, dass jeder andere Shellycoat sie finden konnte. Deshalb durfte sie nie ins Wasser gehen.«


  


  


  8. Kapitel


  [image: ]


  Ich würde mich nicht an Myrons Verbot halten, egal welche Argumente er vorbrachte. Wenn Calum frei war, konnte der Rat von mir aus neu entscheiden, wie er verfahren wollte. Ich hatte mich damit abgefunden, dass der Rat sich nicht an Calums Befreiung beteiligen würde, aber seinen Freunden durfte der Versuch nicht verwehrt werden. Das bedeutete, dass wir auf uns allein gestellt waren. Womöglich brachte dies uns alle in viel größere Gefahr. Es war zum Verzweifeln, aber ich konnte nicht aufgeben. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.


  


  Raven, Amia und ich saßen am See und genossen den ersten richtig warmen Tag.


  »Raven, was ist jetzt? Vor drei Tagen hat Talin gesagt, Calum hat maximal vier Wochen Zeit. Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Das Thema hat sich nach Myrons Standpauke wohl erledigt.«


  Amia antwortete an meiner statt.


  »Raven, wir wissen, dass Elin mittlerweile noch mehr von Calums Anhängern eingesperrt hat. Ich habe mit Miro gesprochen.«


  Verlegen senkte sie ihren Blick.


  Da wandte sich Raven ihr zu. »Ich höre?«


  »Du weißt, dass gerade die einfachen Shellycoats hinter Calum stehen.


  Ares hat viel für sie getan und Calum ist seinem Beispiel stets gefolgt. Den Gerüchten zufolge hat es Aufstände gegeben, nachdem Elin Calum gefangen genommen hat. Die Umstände von Ares’ Tod konnte er nicht völlig vertuschen. Auch wenn er sich bemüht hat, es als Unfall darzustellen, ging dieser Mord selbst einigen seiner Anhänger zu weit.«


  »Da hat er es gewagt, weitere Shellycoats einzusperren?« Raven sah Amia fassungslos an. »Was sagt euer Ältestenrat dazu?«


  »Soweit ich weiß, ist er, seit die Mitglieder im Schloss festgehalten werden, nicht mehr zusammengetreten. Es herrscht Chaos und Nachrichtensperre. Ich weiß nicht, wie ernst man diese Gerüchte nehmen darf. Wenn nur ein Bruchteil davon stimmt, muss etwas geschehen. Wir dürfen nicht dulden, dass Elin unser ganzes Volk unterdrückt.«


  »Hast du mit Talin darüber gesprochen?«, fragte Raven.


  »Ich habe es versucht. Er meint, solange wir nichts Bestimmtes wissen, können wir nichts tun. Er will in der nächsten Vollmondnacht versuchen, den Vorsitzenden des Ältestenrates zu erreichen. Dazu muss er ins Schloss. Ich weiß nicht, ob das klug ist. Er will Elin zwingen, den Rat zusammentreten zu lassen. Ich befürchte, er unterschätzt Elin.«


  »Der nächste Vollmond ist in zwei Wochen«, fiel ich den beiden ins Wort. »Und Calum hat nur vier. Uns läuft die Zeit davon. Wovor hat Myron Angst? Ich verstehe ihn nicht. Selbst wenn die Werwölfe und Faune sich nicht an Calums Befreiung beteiligen, wird die Kraft der Elfen, Zauberer und Vampire gegen Elin ausreichen.«


  Meine Geduld war am Ende.


  Raven sah uns beide unbehaglich an. Was hätte ich dafür gegeben, zur Abwechslung in ihren Kopf zu sehen. Ohne Vorwarnung sprang sie auf und lief zum Schloss zurück.


  Amia und ich gingen ihr hinterher.


  »Die Faune und Werwölfe wollen nicht, dass andere Völker sich in ihre inneren Angelegenheiten einmischen. Das war der Kompromiss, den die Völker geschlossen haben. Die inneren Angelegenheiten eines Volkes gehen die anderen Völker nichts an. Es soll an den Shellycoats kein Exempel statuiert werden, welches diese Übereinkunft zukünftig aufweicht«, erklärte Amia mir auf dem Rückweg.


  


  Es war mitten in der Nacht, als ich fühlte, dass jemand an meiner Schulter rüttelte. Sofort war ich hellwach und meine Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen.


  »Schhh...«, hörte ich Raven flüstern und mein Herzschlag beruhigte sich. »Zieh dich an.«


  Ohne Widerspruch zog ich Hose und Shirt über und beobachtete dabei, wie sie Amia weckte.


  Mit verstrubbeltem Haar kam diese hinter ihrem Vorhang hervor. »Was ist los?«, fragte sie verschlafen.


  »Wir treffen uns mit Ferin in einer der Hütten am See. Wir müssen leise und vorsichtig sein, wenn wir nicht erwischt werden wollen.«


  Verständnislos sah ich sie an. Wofür das Theater? Ferin konnten wir den ganzen Tag im Schloss treffen, was sollte dieser nächtliche Ausflug?


  »Es geht um Calum, oder?«


  Amia hatte Raven viel schneller durchschaut als ich.


  Raven unterbrach jeden weiteren Wortwechsel mit einer Handbewegung.


  »Still. Hier zieht euch die Mäntel über.«


  Sie warf uns schwarze Umhänge zu. »Damit seid ihr draußen so gut wie nicht zu sehen. Also los.«


  Ohne ein weiteres Wort verschwand sie durch die Tür. Amia und ich schlichen hinterher. Es war stockdunkel in den Gängen und ich fragte mich, wie Raven uns herausbringen wollte.


  Doch sie schien in der Dunkelheit bestens sehen zu können. Sie fasste mich an der Hand und zog mich hinter sich her. Ich wiederum hielt Amias Hand. Kurz vor dem Eingangsportal bog Raven in einen kleinen Gang ab und unversehens fanden wir uns vor der Küchentür wieder. Raven klopfte dreimal in einem merkwürdigen Rhythmus an die Tür. Es klang wie ein Erkennungszeichen.


  Obwohl sie versuchte, so leise wie möglich zu sein, tönte das Geräusch überlaut in dem finsteren Gang. Ich zuckte zusammen und umschloss Ravens Hand fester. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Beruhigend strich mir Raven mit ihrem Daumen über den Handrücken und zog uns in eine kleine Nische hinter der Tür. Mehrere Minuten verstrichen, in denen keiner von uns es wagte, sich zu rühren. Endlich knarrte die Tür leise in ihren Angeln und öffnete sich. Das Licht blendete mich, obwohl die meisten Fackeln gelöscht waren. Es war eine kleine Fee, die sich mit aller Kraft abmühte, die Tür zu öffnen. Als Raven sie erkannte, sprang sie aus dem Versteck und half ihr. Dann winkte sie uns in den großen Raum, in dem noch einige Herdfeuer brannten.


  »Ihr kommt spät«, piepste die Kleine.


  Ich erkannte sie sofort, sie hatte mir in der Bibliothek zugelächelt, als ich mein Mysterienbuch gesucht hatte.


  »Tut mir leid, Morgaine«, flüsterte Raven. »Aber Miss Lavinia wollte heute nicht zu Bett gehen. Sie saß ewig in unserem Gruppenraum.«


  Morgaine nickte. »Miro ist mit vier anderen vor einer halben Stunde durchgekommen. Und vor zehn Minuten kam Ferin mit Maya und Rob.«


  Raven nickte, während Amia und ich uns verständnislos ansahen. Es klopfte wieder und ich schrak zusammen. Es war dasselbe rhythmische Klopfen, mit dem Raven sich Einlass verschafft hatte. Als es verklang, öffnete Raven die Tür.


  Talin trat ein und musterte uns finster.


  Ich wich einen Schritt zurück, doch Raven schien seine Ankunft nicht zu erstaunen. Sie drehte sich um und wandte sich einer Tür am anderen Ende des Raumes zu.


  Talin folgte ihr, und so schlossen Amia und ich uns an.


  »Viel Glück«, flüsterte Morgaine mir ins Ohr und flatterte davon. Raven zog die Tür auf und kühler Wind schlug uns entgegen. Es roch nach frisch gemähtem Heu und ich erinnerte mich, dass die Gärtner den ganzen Tag die Wiesen um das Schloss mit Sensen bearbeitet hatten. Immer noch sprach Raven kein Wort. Als wir über die harten Stoppeln liefen, schloss ich zu ihr auf.


  »Raven, denkst du nicht, du bist Amia und mir eine Erklärung schuldig? Was hast du vor? Und was um Himmels Willen tut er hier?«


  Ich drehte mich um und deutete auf Talin, der leise mit Amia flüsterte.


  »Psst, wir sind gleich da, dann werden wir reden können.«


  In dem Moment tauchten vor uns die Hütten und der See auf. Spiegelglatt lag er im matten Mondlicht und schimmerte silbern. Nur das Seegras am Ufer bewegte sich und raschelte leise.


  Als wir die Hütten erreichten, öffnete sich eine der Türen und eine Hand winkte uns hinein. Wir schoben uns nacheinander durch den Spalt.


  »Wir warten schon eine Ewigkeit«, begrüßte uns Ferin missmutig.


  Ich lächelte ihm entschuldigend zu, setzte mich neben ihn und musterte die anderen Gesichter, die ich im schummrigen Schein einer Kerze ausmachen konnte.


  Ferin hatte eine Elfe und einen Faun mitgebracht, die ich bereits vom Sehen kannte. Mit dem Mädchen, Maya, hatte ich einmal in der Bibliothek gesprochen. Schüchtern lächelte sie mich an.


  Die vier, die mit Miro gekommen waren, waren Shellycoats. Einer von ihnen musterte mich finster.


  Das fing ja gut an.


  Raven begann zu sprechen.


  »Ihr wisst, weshalb wir uns heute Nacht treffen. Wir müssen darüber beraten, wie wir Calum befreien können.«


  Niemand sagte ein Wort, alle sahen Raven an, in Erwartung dessen, was sie vorschlagen würde.


  Talin nutzte das Schweigen.


  »Du weißt, Raven, dass ich das zum jetzigen Zeitpunkt für keine gute Idee halte. Wir haben keinerlei Verbindung zu unserem Volk. Selbst ich kann Elin nicht erreichen.«


  Der finster dreinblickende Shellycoat erhob sich und unterbrach damit Talin, der verstummte und ungehalten die Stirn runzelte.


  »Ich werde auf jeden Fall nach Berengar schwimmen und sehen, was ich herausfinden kann. Ich mache mir Sorgen um meine Eltern. Ares war der beste Freund meines Vaters Jumis und dieser sein engsten Berater. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht versucht hat, Elin zu stoppen, und ich muss wissen, was mit ihm geschehen ist.«


  »Kann ich erst einmal erfahren, was dieser Sinneswandel zu bedeuten hat?«, fragte ich.


  Meine größte Angst war, dass die anderen Beteiligten mehr wussten als ich und dass Calum eine Gefahr drohte, die sie mir verschwiegen.


  Ravens Blick wanderte von Talin zu mir. Sie sah mich nicht an, während sie antwortete.


  »Wir sind mittlerweile nicht mehr sicher, dass Elin Calum nicht töten wird. Sein Verhalten ist unberechenbar geworden, und dass er versucht, sein eigenes Volk zu unterdrücken ...«


  Ihre Stimme erstarb.


  »Wir müssen Elin zur Vernunft bringen«, sprach Talin an ihrer Stelle weiter. »Vorher muss Calum in Sicherheit gebracht werden. In seiner Wut ist Elin zu allem fähig. Erst recht, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlt. Er war schon als Kind unbeherrscht. Ares hätte sich mehr um ihn kümmern müssen.«


  »Er hat trotz allem kein Recht, so mit seinem eigenen Volk umzugehen. Er ist kein gewählter König und selbst dann ... noch nie hat ein König so etwas gewagt«, wieder war es der Finstere, der sich in das Gespräch einmischte.


  Ich sah ihn an.


  »Wie heißt du?«, fragte ich ihn.


  »Entschuldige, ich hätte mich vorstellen sollen. Ich bin Joel, Sohn von Jumis und Mali, und wie gesagt, ich mache mir große Sorgen um sie.«


  »Das tut mir leid«, versuchte ich ihn zu trösten und griff nach der mir angebotenen Hand.


  »Ist es nicht zu gefährlich für dich, allein nach Berengar zu schwimmen?«


  Ich wusste mittlerweile, dass Berengar der Hauptsitz der Shellycoats war und Amia vermutete, dass Elin Calum dort im Palast gefangen hielt. Was Joel allein ausrichten wollte, war mir schleierhaft.


  »Ich bin in Berengar aufgewachsen und kenne mich sehr gut aus. Ich glaube, ich kann herausfinden, wo Calum gefangen gehalten wird, ohne entdeckt zu werden«, beantwortete Joel meine Frage. »Trotzdem wäre es schön, wenn ich nicht allein gehen müsste.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dich begleiten werde.«


  Der Junge neben ihm, der für einen Shellycoat ziemlich dunkelhäutig war, mischte sich ein.


  »Das ist Vince, mein Ziehbruder«, stellte Joel den Jungen vor.


  »Ich weiß nicht, ob das klug ist«, wandte er sich ihm zu. »Deine Verletzung ist nicht verheilt. Du solltest dein Bein noch nicht voll belasten.«


  »Ich habe mich vor einer Woche verletzt«, erklärte Vince. »Beim Basketball.«


  Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse.


  »So ein blöder Sport. Aber meinem Kumpel Pat zuliebe habe ich mich dazu überreden lassen ...«


  Er schlug Pat, der neben ihm saß, auf die Schulter.


  »Was kann ich dafür, wenn du über deine eigenen Füße stolperst«, lachte dieser und boxte Vince in die Seite.


  Talin, der seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen das Gespräch nicht sonderlich lustig fand, unterbrach das Geplänkel der beiden.


  »Joel hat recht. Wir müssen wissen, was in Berengar vor sich geht. Muril kann uns nicht helfen. Elin hat nicht versucht, durch den Spiegel Kontakt mit mir aufzunehmen. Also sind wir gezwungen, uns vor Ort ein Bild von der Situation zu machen. Ich habe selbst überlegt, zum Palast zu schwimmen, um Elin zur Vernunft zu bringen. Doch ich bin unsicher, wie viel Einfluss ich noch auf ihn habe. Wir sollten genau planen, wer gehen soll, und vor allem, wann dies geschehen soll. Ich werde mir in den nächsten zwei Tagen etwas überlegen. Dann treffen wir uns wieder hier.«


  »Unsere Zusammenkünfte müssen streng geheim bleiben. Wir wissen nicht, wem wir trauen können. Ihr müsst eure Gedanken abschirmen, das ist jetzt wichtiger als je zuvor. Es ist möglich, dass Elin unter den Elfen Verbündete hat.« Raven sah jedem Einzelnen in der Runde ins Gesicht. Mich musterte sie einen Augenblick länger. Wahrscheinlich überlegte sie, ob es mir gelingen könnte, meine Gedanken für mich zu behalten.


  »Trotzdem können wir weitere Verbündete gebrauchen. Aber überlegt gut, wer hierfür infrage kommt. Was wir vorhaben, ist nicht ungefährlich.«


  Wir blieben einen Moment sitzen und schwiegen. Dann ging Ferin zur Tür und lugte hinaus. Das Gelände um das Schloss lag dunkel und verlassen da. In der Ferne hörte man den Ruf eines Käuzchens. Ferin schlich mit seinen Freunden hinaus und wir anderen folgten ihm in einigem Abstand.


  Erst als ich in meinem Bett lag, wurde mir die Ungeheuerlichkeit unseres Planes bewusst. Wir würden versuchen, Calum zu befreien, und sollte dies gelingen, würde ich ihn wiedersehen.


  »Amia«, flüsterte ich in die Dunkelheit des Zimmers. »Wer ist Muril?«


  Für mich klang das wie ein Name für Waschmittel.


  »Muril ist der alles sehende Spiegel«, kam es verschlafen aus Amias Ecke. »Wobei ‚alles sehend’ irreführend ist. Der Spiegel sieht nur den, der gesehen werden will. Mit seiner Hilfe kann Talin normalerweise Nachrichten aus Berengar erhalten. Aber der Spiegel öffnet sich nicht mehr. Deshalb wissen wir nicht, was dort vor sich geht.«


  Sie gähnte.


  Ich hörte, wie sie sich in ihrem Bett umdrehte. Dann wurde es still.


  An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Unruhig wälzte ich mich in meinem Bett hin und her. Erst als Raven, der mein Zappeln nicht entging, mir beruhigende Gefühle schickte, fiel ich in einen traumlosen Schlaf.


  


  Am Morgen erwachte ich völlig gerädert. Ich zog mir die Bettdecke über den Kopf und versuchte das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster ins Innere des Zimmers flutete, zu ignorieren. Es gelang mir, bis Amia mir die Decke wegzog.


  »Beeil dich, wir schreiben einen Test bei Myron. Er wird nicht begeistert sein, wenn wir nicht pünktlich kommen.«


  Stöhnend rappelte ich mich auf und begutachtete meine zerknautschten Sachen, die ich nach unserem nächtlichen Ausflug nicht ausgezogen hatte. Ich kramte frische Klamotten aus meinem Schrank und verschwand ins Bad. Einigermaßen erfrischt griff ich mir im Gruppenraum eine Wasserflasche und einen Toast und rannte durch die Gänge zum Unterricht. An der Tür prallte ich mit Myron zusammen, der diese soeben schließen wollte. Ich murmelte eine Entschuldigung und warf den halb angeknabberten Toast in den Mülleimer. Dann rutschte ich, Ravens missbilligende Blicke ignorierend, auf meinen Platz. Auf den Test, den wir heute schrieben, hatte ich mich gestern vorbereitet, sodass er mir nicht schwerfiel. Danach schweiften meine Gedanken zu unserer nächtlichen Zusammenkunft.


  


  Abends in unserem Zimmer, als wir sicher waren, nicht belauscht zu werden, hatten wir Zeit, über alles in Ruhe zu reden.


  Wir setzten uns an den Tisch, der unter einem der Fenster in unserem Zimmer stand. Es war der Platz, der am weitesten von der Tür entfernt war. Hier brauchten wir keine heimlichen Lauscher fürchten.


  Ich fand, dass Raven damit etwas übertrieb. Im Gruppenraum war niemand mehr gewesen.


  »Amia«, forderte sie diese auf. »Du kennst Elin am besten. Was denkst du, wo er Calum gefangen hält, und vor allem, wo er selbst sein könnte?«


  Amia sah Raven ängstlich an.


  »Ihr müsst mir versprechen, dass Elin nichts zustößt. Er ist mein Bruder. Auch wenn ich ihn dafür hasse, dass er unseren Vater getötet hat.


  


  Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich mitschuldig an seinem Tod würde. Das musst du mir versprechen, Raven.«


  Raven blickte ihr ins Gesicht.


  »Amia, das kann ich dir unmöglich versprechen. Sicherlich wird niemand Elin absichtlich töten wollen. Aber wir wissen nicht, wie er kämpfen wird. Er hat seinen eigenen Vater getötet, glaubst du, er wird vor einem weiteren Mord zurückschrecken? Glaubst du, er würde dich verschonen?«


  Amia senkte den Blick und Tränen fielen auf ihre Hände.


  »Er muss vor den Großen Rat gebracht werden. So will es das Gesetz. Mehr verlange ich nicht.«


  Raven nickte.


  »Wir werden es versuchen, Amia. Ich verspreche es dir.«


  Tröstend griff ich nach Amias Hand. Sie tat mir leid. Ich hatte Ares kaum gekannt und war traurig, ihn verloren zu haben. Für sie war er ein richtiger Vater gewesen. Es musste für sie viel schlimmer sein. Doch im Gegensatz zu ihr fühlte ich kein bisschen Mitleid mit Elin. Ich hasste ihn aus tiefster Seele.


  »Was wollen wir tun?«, fragte ich Raven.


  Am liebsten wäre ich losgestürmt und hätte Calum gerettet. Mir war natürlich klar, dass das der größte Fehler gewesen wäre.


  »Joel wird in zwei Nächten allein nach Berengar schwimmen. Vince ist nicht völlig gesund und es wäre dumm, wenn er Joel begleitet. Miro und Pat kennen sich in Berengar nicht aus, damit wären sie für Joel eher eine Belastung als eine Hilfe. Wir treffen uns in dieser Nacht bei Talin. Mit etwas Glück und Murils Hilfe können wir sehen, was in Berengar vor sich geht.«


  »Was ist, wenn Joel entdeckt wird? Wird Elin dann nicht wissen, dass wir etwas planen? Wird Joel uns nicht verraten?«


  Amia schüttelte den Kopf.


  »Joel wird nie etwas verraten. Er kann ziemlich störrisch sein.«


  Sie lächelte.


  »Er konnte Elin nie leiden und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie waren beide gleich dickköpfig. Wenn Joel sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann tut er das auch und nichts und niemand werden ihn daran hindern. Als Kind hat er mich beim Spielen oft wütend gemacht, weil immer alle nach seiner Pfeife tanzen mussten. Selbst wenn wir ihm verbieten würden, nach Berengar zu schwimmen, würde er es tun. Darum ist es besser, wir behalten ihn im Auge.«


  Raven nickte zustimmend.


  »Joel ist der beste Verbündete, den Calum haben kann. Wenn er es nicht schafft, ihn zu finden, dann keiner.«


  


  Zwei Nächte später war es so weit. Die Aufregung machte mich ganz hibbelig, während ich komplett angezogen im Bett lag und darauf wartete, dass die alte Turmuhr Mitternacht schlug. Raven stand am Fenster und versuchte, die pechschwarze Nacht mit ihren Elfenaugen zu durchdringen.


  »Ich sehe ihn«, flüsterte sie uns zu. »Wir warten einen Moment und dann gehen wir.«


  Die folgenden fünf Minuten verstrichen im Schneckentempo. Endlich wandte Raven sich uns zu und bedeutete uns aufzustehen. Für diesen nächtlichen Ausflug hatte ich gleich schwarze Klamotten angezogen, da der schwarze Umhang beim Laufen hinderlich war. Auf Zehenspitzen schlichen wir hinter Raven her, die uns zielsicher durch die finsteren Gänge führte.


  Plötzlich erklang vor uns ein Geräusch und Raven drückte uns in eine Nische. Schritte klapperten an uns vorüber. Hier war noch jemand im Dunkeln unterwegs. Ich hielt den Atem an, als die Schritte verklangen. Die Person drehte sich auf der Stelle, sagte aber kein Wort.


  In unserer Nische waren wir vom Gang aus nicht zu sehen. Auch Raven hätte die Person nur erkennen können, wenn sie um die Ecke geschaut hätte. Da setzten sich die Schritte wieder in Bewegung und verhallten schließlich in der Ferne. Ich atmete aus.


  »Würde mich interessieren, wer in der Nacht hier rumschleicht und warum«, sinnierte Raven.


  Dann setzte sie ihren Weg mit uns fort. Ich war noch nie in dem Bereich von Avallach gewesen, in dem die Lehrer ihre Zimmer hatten. Die Gänge waren breiter und selbst um diese Zeit brannten ein paar Fackeln. Raven bedeutete uns, leise zu sein, und klopfte das vereinbarte Zeichen an eine der schweren Türen. Sofort öffnete sich diese und Talin sah heraus. Als er uns erkannte, zog er die Tür auf und winkte uns herein, sorgsam darauf achtend, dass keine der anderen Türen sich öffnete. Sein Zimmer erinnerte mich an den Raum, in dem ich meinen ersten Aufenthalt in Avallach verbracht hatte. Es war luxuriös eingerichtet mit einem Himmelbett, dessen blutrote Vorhänge zugezogen waren, einem opulenten Schreibtisch und Bücherregalen an zwei Wänden. An einer anderen Wand befand sich ein offener Kamin, ähnlich denen in den Klassenzimmern, und darin brannte ein flackerndes Feuer. Talin deutete auf ein Sofa, das mitten im Zimmer stand, und wir setzten uns wortlos. In diesem Augenblick klopfte es wieder und Talin eilte zur Tür. Schnell ließ er auch unsere anderen Verbündeten hinein. Als letzter humpelte Vince über die Schwelle. Sein Bein machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Er ließ sich auf einen der Sessel fallen und stöhnte.


  »Ich hoffe, Joel schafft es ohne mich. Ich habe kein gutes Gefühl, ihn allein gehen zu lassen.«


  »Es ist besser so, glaub mir, mein Junge.«


  


  Diese vertrauliche Anrede ließ mich stutzen und ich sah Talin verdattert an. Hörte ich da eine Gefühlsregung in seiner Stimme? Doch er sprach schon weiter.


  »Allein kann Joel sich viel besser verstecken und du hast keinen triftigen Grund, nach Berengar zu gehen. Selbst wenn Joel entdeckt wird, wird jeder verstehen, dass er sich um seine Eltern sorgt. Bei dir würde es anders sein. Jeder in Berengar weiß, dass deine Eltern auf Elins Seite stehen. Du wärst viel verdächtiger, wenn du dort herumschleichst.«


  Vince nickte und ich erstarrte bei dieser Eröffnung.


  »Deine Eltern gehören zu Elins Anhängern?«


  Verlegen zuckte Vince mit den Schultern.


  »Seine Eltern kann man sich nicht aussuchen, oder? Das müsstest du am besten wissen.«


  Ich schluckte die Erwiderung, die mir auf der Zunge gelegen hatte, hinunter und schwieg. Wo er recht hatte, hatte er recht.


  Als ich wieder aufblickte, lächelte Vince mich an.


  »Calum, Pat und Joel sind meine besten Freunde. Ich würde sagen, hier ist Wasser mal dicker als Blut.«


  In diesem Moment zog Talin ein schwarzes, mit goldenen Lettern beschriftetes Samttuch von der Wand und dahinter kam ein mannshoher Spiegel zum Vorschein.


  Komischerweise schimmerte das Glas silbern. Und es war nichts darin zu sehen.


  Ich trat zu dem Spiegel, um das Glas zu berühren, doch eine unsichtbare Schranke hielt mich ab. So sehr ich mich bemühte, ich konnte meine Hand dem Glas nicht nähern. Ungefähr fünf Zentimeter davor prallte ich jedes Mal ab.


  »Muril kann nicht berührt werden«, erklärte mir Talin, der neben mich getreten war.


  »Aber man sieht gar nichts«, erwiderte ich und gab meine Versuche auf. Stattdessen musterte ich den Rahmen des Ungetüms.


  Auch er war silbern und auf der einen Seite mit den unterschiedlichsten Schriftzeichen verziert. Die andere Seite wies tiefe Kratzer auf, auch wenn sich jemand bemüht hatte, diese glatt zu schleifen. Man sah deutlich, dass hier mit roher Gewalt vorgegangen worden war.


  »Was bedeuten die Zeichen?«, fragte ich Talin.


  »Diese Zeichen«, er wies auf die unbeschädigte Seite, »sind die Worte, die derjenige sprechen muss, der von Muril gesehen werden will. Die meisten Shellycoats lernen diesen Spruch schon im Kleinkindalter. Er dient ihrem Schutz. Droht eine Gefahr und sie sprechen diese Worte, so öffnet sich Muril und es kann ihnen jemand zu Hilfe eilen.«


  »Wie lautet der Spruch?«, fragte ich und blickte ihn an, unsicher, ob er ausgerechnet mir die Worte verraten würde.


  Zu meiner Überraschung sah er mich an und sagte in einer mir unbekannten Sprache:


  


  »Gael mr lot,


  sach rubim muril,


  orengar en chalf«


  


  »Hör mich an, heiliger Spiegel Muril, öffne dich und hilf mir«, übersetzte Amia andächtig Talins Worte. Tatsächlich flimmerte der Spiegel in diesem Augenblick auf und wir konnten uns in seinem Glas betrachten, wie wir hier im Zimmer standen. Im selben Augenblick murmelte Talin ein einzelnes Wort und das Bild verschwand. Er wollte sich abwenden, doch so schnell kam er mir nicht davon.


  »Weshalb sind die Zeichen auf der anderen Seite zerstört worden?«


  Er wandte sich mir wieder zu. Wut blitzte in seinen Augen und ich wich zurück.


  »Woher weißt du davon?«


  »Ich wusste es nicht, aber es ist wohl eindeutig.«


  Talin berührte zärtlich den zerstörten Rand des Spiegels.


  »Wir wissen nicht, was auf dieser Seite stand. Unsere Gelehrten vermuten, dass es der Spruch dafür war, jemanden durch Muril sehen zu können, ohne dass dieser den Spiegel darum bat.«


  Verstehend nickte ich.


  »Eine große Versuchung, oder?«


  »Wir vermuten, dass der Spruch in der Zeit der großen Kriege vernichtet wurde. Die Möglichkeit, den Spiegel als Waffe zu benutzen und jederzeit jeden sehen zu können, diese Gefahr erschien einfach zu groß. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn der Spiegel in die Hände der Menschen gefallen wäre.«


  »Oder in die Hände eines der anderen Völker«, erklang Ravens Stimme. »Es gab mehrere Versuche, den Shellycoats den Spiegel zu rauben. Nach der Vernichtung der Zeichen wurde er für die anderen Völker unbrauchbar. Jedenfalls war er nicht mehr so interessant. Und hier in Avallach ist er sicher wie in Abrahams Schoß, würden die Menschen sagen«, ergänzte sie.


  »Und niemand kennt mehr diesen Spruch?« Bei der Vorstellung, welche Möglichkeiten wir damit hätten, wurde mir schwindelig.


  Talin schüttelte bedauernd den Kopf.


  »So hilfreich der Spruch manchmal wäre, es war weiser, ihn zu zerstören und alle Aufzeichnungen darüber.«


  Enttäuscht wandte ich mich ab und setzte mich auf das Sofa. Das wäre eine nützliche Einrichtung gewesen. Ansonsten hatte uns der ganze magische Klimbim bisher nicht viel gebracht.


  Bevor ich mich weiter darüber ärgern konnte, begann Muril abermals zu flackern und langsam manifestierte sich ein Bild. Joel grinste uns entgegen. Jetzt winkte er sogar.


  »Mach nicht so einen Zirkus«, brummte Talin. »Erzähl uns lieber, was dort unten los ist.«


  Erstaunt erkannte ich, dass man sich durch den Spiegel nicht nur sehen, sondern auch hören konnte. Das versöhnte mich fast mit dem Ding.


  Joels Miene wurde ernst und er sah sich um, bevor er zu sprechen begann.


  »Es ist ziemlich gruselig. Die Stadt ist wie ausgestorben. Elin hat um die gesamte Stadtmauer Wachen aufgestellt. Er traut dem Frieden nicht. Ich musste mehrere meiner Geheimzugänge prüfen, bevor ich einen fand, der nicht bewacht wird. Jetzt bin ich in der Stadt, aber ich habe es noch nicht geschafft, zu mir nach Hause zu schwimmen ...«


  Das Bild fing an zu flackern und verschwand.


  »Was ist nun passiert?«, fragte ich.


  Auf Talins Gesicht zeichnete sich der Schreck ab, als er antwortete.


  »Wir können nur hoffen, dass er nicht entdeckt wurde. Joel hat das Bild verschwinden lassen. Vielleicht will er sich besser verstecken.«


  Zehn unendliche Minuten verstrichen, da flackerte das Bild wieder auf. Sofort versammelten wir uns um Muril.


  »Puh, das war knapp«, stöhnte Joel. »Eine Gruppe von Elins Soldaten kam an mir vorbei. Sie hätten mich beinahe entdeckt. Ich bin jetzt bei mir zu Hause. Meine Eltern sind nicht hier und auch unsere Dienstboten sind verschwunden, nur Lepsius, der Sekretär meines Vaters, bewacht das Haus. Er hat erzählt, dass meine Eltern am Tag von Ares’ Tod in Arrest genommen wurden. Den Gerüchten zufolge lässt Elin alle seine vermeintlichen Gegner ins Schloss bringen. Dort hat er sie nicht in die Verliese schließen lassen. Er will es sich mit den Mitgliedern des Rates nicht verderben und hofft auf deren Einlenken, und dass sie ihn zum König machen. Über Calums Verbleib weiß Lepsius nichts.


  Ich werde zum Palast schwimmen und sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Nein, Joel, du kommst auf der Stelle zurück«, befahl Talin.


  Joel grinste ihn frech an und das Bild erlosch.


  Als nach einer Stunde nichts weiter passiert war, schickte Talin uns ins Bett. Am Horizont war die erste Morgenröte zu erahnen. Ich hoffte, dass Joel es geschafft hatte.


  


  »Wie funktioniert das? Talin ist doch nicht ständig in Murils Nähe. Wie kann er wissen, wenn jemand den Spiegel ruft?«, fragte ich Amia am Nachmittag.


  »Talin spürt es, wenn Muril um Hilfe gebeten wird. Er ist der Hüter des Spiegels. Diese Aufgabe liegt schon immer in seiner Familie und wird nach ihm an Elin oder seine Nachkommen übergehen.«


  Sprachlos sah ich sie an.


  »Elin ist sein nächster Verwandter«, erklärte Amia in bedauerndem Tonfall. »Diese Aufgabe wird nur an männliche Verwandte übertragen. Nur sie haben die Gabe, Muril zu hören.«


  »Nicht nur altmodisch, sondern auch frauenfeindlich«, brummte ich. »Ihr seid nicht gerade ein sympathisches Volk«, setzte ich hinzu.


  Amia lächelte traurig.


  »Wenn Talin etwas zustößt, kann nur Elin mit dem Spiegel etwas anfangen. Hab ich das richtig verstanden?«


  Amia nickte bekümmert.


  »Hast du mal versucht, ob du spürst, wenn der Spiegel benutzt wird?«


  »Nein, natürlich nicht. Um diese Aufgabe erfüllen zu können, wird mit dem zukünftigen Hüter des Spiegels ein Ritual vollzogen. Erst dann kann er Muril hören.«


  


  »Und das wurde natürlich nie mit einer Frau probiert«, setzte ich hinzu.


  »Du hast es erfasst.« Raven war in unser Zimmer gekommen und schmiss sich neben mich auf das Bett.


  »Und das wird es wohl auch nie. Lieber lassen die Shellys den Spiegel vergammeln, bevor sie ihn einer Frau anvertrauen.«


  Ich lachte und Raven und ich ignorierten Amias beleidigten Gesichtsausdruck.


  


  


  9. Kapitel


  [image: ]


  Das Warten wurde für uns zur Qual. Joel kam nicht zurück. Nicht an diesem Tag und nicht am nächsten. Immer wieder sah ich aus einem der großen Fenster zum See, der still und friedlich im Sonnenlicht lag.


  Um mich abzulenken, ging ich nach dem Unterricht in die Bibliothek. Das war mein Lieblingsort im Schloss. Die meterhohen Regale mit den dicken uralten Büchern hatten eine ausgesprochen beruhigende Wirkung auf mich. Ich hatte mir vorgenommen, so viel wie möglich über die Shellycoats, ihre Geschichte, ihre Mythen und über ihre Magie zu erfahren.


  Waren die Bibliotheken in London und Edinburgh in dieser Hinsicht eine Enttäuschung gewesen, so entpuppte sich diese als reine Goldgrube.


  Morgaine war mir bei der Erfüllung meiner selbst gestellten Aufgabe eine unentbehrliche Hilfe. Ständig brachte sie mir neue Bücher, die sie aus den entferntesten Winkeln anschleppte. In dieser kleinen Person steckte eine unglaubliche Körperkraft. Keiner der Wälzer schien zu schwer zu sein, wenn sie damit heranflatterte. Wahrscheinlich ging das nicht mit rechten Dingen zu. Ich hatte inzwischen verstanden, dass jedes Volk über seine eigenen magischen Fähigkeiten verfügte. In der Regel waren die Völker nicht daran interessiert, diese Fähigkeiten zu teilen.


  Elisien, die Königin der Elfen, hatte ein einziges Mal eine Ausnahme gemacht.


  Sie hatte Myron in das Geheimnis eingeweiht, die Gedanken anderer zu lesen. Angeblich hatten die beiden eine Affäre gehabt, was dem Ganzen einen romantischen Touch verlieh. Dieses Geheimnis hatte ich Raven mühsam abgerungen. Viele Elfen warfen Elisien diesen Verrat heute noch vor.


  Ansonsten hütete jedes Volk eifersüchtig seine Fähigkeiten. Egal was für eine verklärte Weltsicht uns Myron in seinem Unterricht zu vermitteln versuchte.


  


  In beiden Nächten trafen wir uns in der Hütte am See, um auf Joel zu warten. Langsam machte der Schlafentzug sich bemerkbar und ich hatte tagsüber Mühe, im Unterricht die Augen offen zu halten. Ich hatte keine Ahnung, wie Amia das aushielt. Raven sah frisch und munter aus. Was kein Wunder war, da zu ihrem ohnehin perfekten Aussehen die Elfen keinen Schlaf benötigten. So kam sie nicht einmal in den Genuss von dunklen Augenringen. Es war zum Wahnsinnigwerden.


  In der zweiten Nacht geschah endlich etwas.


  Vince hatte vor der Hütte Wache gestanden, während wir anderen drinnen gewartet hatten. Plötzlich steckte er seinen Kopf durch die Tür herein.


  »Da tut sich was«, rief er uns zu und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Gleichzeitig sprangen wir auf und drängelten nach draußen. Der See hatte zu leuchten begonnen. Mein Herz zog sich zusammen, als ich das funkelnde Blau sah. Dann fiel mir auf, dass es viel dunkler war als Calums Azurblau.


  Talin rief uns zusammen.


  »Seid vorsichtig«, befahl er. »Wir müssen sicher sein, dass Joel allein zurückkommt, obwohl er uns dies mit seinem Licht sicher zeigen will.«


  


  Ohne Widerworte zogen wir uns vom Rand des Sees zurück und verharrten in sicherer Entfernung. Nach einer Weile begann das Licht zu verblassen und aus dem Schatten der Bäume, die am linken Ufer des Sees standen, löste sich eine Gestalt.


  Es war Joel.


  Vince lief ihm als Erster entgegen und boxte ihm erleichtert in die Seite. Über das ganze Gesicht grinsend kamen die beiden auf uns zu.


  Wie nicht anders zu erwarten, musste Joel sich als Erstes eine Standpauke von Talin anhören.


  »Was hast du dir dabei gedacht, zwei volle Tage fortzubleiben? Du hättest dich regelmäßig bei mir melden müssen. Mit deinem Alleingang hast du das ganze Vorhaben in Gefahr gebracht. Ich hoffe, dass niemand dich entdeckt hat.«


  Joel schüttelte den Kopf.


  »Nein, keine Sorge, mich hat niemand entdeckt.«


  Erleichtert atmete ich aus.


  Joel fuhr fort: »Obwohl es denkbar knapp war. Ich war bei uns im Haus und wollte gerade zum Palast schwimmen. Calum und ich sind früher oft über kleine Seitentüren hineingelangt. So mussten wir nicht das große Portal benutzen und konnten, wann immer wir wollten, rein und raus schleichen.«


  Er lächelte bei der Erinnerung Vince verschwörerisch an.


  »Ich will gar nicht wissen, was ihr damals alles angestellt habt«, fiel Talin ihm ins Wort. »Also was ist passiert?«


  Raven unterbrach ihn. Etwas, was nur sie sich traute.


  »Ich finde, wir sollten erst einmal hineingehen. Es wird bald hell und im Schloss werden wir sicher vermisst, wenn wir beim Wecken nicht da sind. Wir sollten dieses Gespräch später führen.«


  Talin nickte zustimmend und im Gänsemarsch liefen wir zum Schloss.


  Morgaine öffnete die Küchentür und ließ uns hinein.


  »Ihr seid zu spät«, wisperte sie. »Passt auf, dass euch auf den Gängen niemand sieht.«


  Wir teilten uns auf und liefen zu unseren Gruppenräumen.


  Als wir die Tür zu unserem Zimmer öffneten, drehte sich Miss Lavinia, die in der Mitte zwischen unseren Betten stand, um und sah uns aufgebracht entgegen.


  »Wo habt ihr drei euch um diese Zeit herumgetrieben?«, rief sie, bevor eine von uns etwas sagen konnte.


  Amia und ich sahen sie betreten an, nur Raven wagte einen Angriff nach vorn.


  »Wir waren früh wach und wollten das Frühstück aus der Küche heraufholen.«


  »Und wo ist das Frühstück? Denkt ihr, ihr könnt mich für dumm verkaufen?«


  »Die Feen waren noch nicht fertig«, Raven sah ihr fest in die Augen. »Wir sollen in einer Viertelstunde wiederkommen.«


  Miss Lavinia blickte von einer zur anderen. Sie war zwar nicht überzeugt, ihr fiel aber keine Erwiderung mehr ein.


  Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte hinaus.


  »Deckt wenigstens schon die Tische«, rief sie noch, dann schlug die Tür hinter ihr ins Schloss.


  »Puh, das war knapp. Offensichtlich ist ihr unsere Abwesenheit gerade erst aufgefallen. Nicht auszudenken, wenn sie es früher bemerkt hätte«, meinte Amia.


  »Dann hätte ich ihr erzählt, dass Talin uns eine Aufgabe gegeben hat«, erwiderte Raven. »Sie himmelt ihn an. Nie im Leben würde sie ihn fragen, ob das stimmt. Ist euch nie aufgefallen, dass sie immer rot anläuft, wenn sie ihn sieht?« Ich schüttelte den Kopf, zu müde, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


  »Vielleicht sollten wir sie fragen, ob sie sich uns anschließt«, murmelte ich.


  


  Es war Samstag, also schulfrei. Als ich aufwachte, war ich allein im Zimmer. Suchend sah ich mich um und entdeckte einen Zettel auf meinem Nachtschrank.


  »Bin mit Miro am See«, erkannte ich Amias Schrift. »Raven ist bei Talin. Wir treffen uns um 15 Uhr bei ihm.«


  Ich blickte auf den kleinen schwarzen Wecker, der ebenfalls auf dem Schränkchen stand. Fünf vor drei.


  »Mist«, murmelte ich und stürmte ins Bad. Das würde ich nie schaffen. Ich sah in den Spiegel und starrte in mein Gesicht, das mit dunklen Augenringen, umrahmt von meinem strubbligen Haarschopf, zum Gruseln aussah.


  Es half alles nichts, ich musste duschen, um einigermaßen menschlich auszusehen. In Rekordzeit wusch und föhnte ich mir die Haare, zog frische Sachen an und lief aus dem Zimmer.


  Im Gruppenraum stieß ich mit Miss Lavinia zusammen, die mich festhielt und missbilligend musterte.


  »Wo wollen wir so eilig hin, junge Dame?«


  Sie hielt mich für meinen Geschmack zu stark am Oberarm fest.


  »Ich muss zu Talin«, rutschte es mir heraus und im selben Moment bereute ich, ihr die Wahrheit gesagt zu haben. Ihr war nicht entgangen, dass ich Talin normalerweise nicht ausstehen konnte. Was würde sie denken, wenn ich ihn an einem Samstagnachmittag aufsuchte?


  »Nachsitzen«, setzte ich etwas lahm hinzu und hoffte, dass sie diese Notlüge schlucken würde. Sie musterte mich weiterhin misstrauisch, doch ihr Griff lockerte sich. Ich nutzte dies, riss mich los und stürmte davon. Ein komisches Gefühl blieb zurück. Weshalb hatte sie mich so angesehen?


  


  Bisher hatte ich mir über ihre Rolle keine Gedanken gemacht, jetzt fragte ich mich, auf wessen Seite sie stand.


  Ich würde Raven fragen, ob wir ihr vertrauen konnten. Als ich zwanzig Minuten zu spät in Talins Zimmer platzte, erntete ich nur tadelnde Blicke. Ich stammelte eine Entschuldigung und setzte mich neben Amia.


  »Du hättest mich wecken müssen«, raunte ich ihr zu.


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du den ganzen Tag verschläfst«, murmelte sie zurück.


  »Wir müssen uns entscheiden, wie wir vorgehen möchten«, unterbrach Joel unseren Wortwechsel.


  Jetzt hatte ich das Wichtigste verpasst. Joel hatte von seinem Ausflug berichtet. Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten.


  »Fassen wir nochmal zusammen«, ergriff Raven das Wort und warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Joel hat herausgefunden, dass Elin Calum immer noch im Palast gefangen hält. Und zwar, wie Amia erzählt hat, in dessen eigenen Räumen. Man könnte meinen, dass eine Befreiung damit einfacher zu bewerkstelligen ist als aus dem Gefängnis. Was aber bezweckt Elin damit?«


  »Er will es sich nicht mit unserem Volk verscherzen. Er weiß, dass Calum viele Anhänger hat«, warf Vince ein und Miro nickte zustimmend.


  »Viele werden es ihm vorwerfen, dass er seinen eigenen Vater getötet hat«, setzte er hinzu. »Auch wenn er dies als Unfall bezeichnet hat. Trotzdem wird es viele geben, die seinen Lügen keinen Glauben schenken. Deshalb hat er den Ältestenrat unter Arrest gestellt.«


  Talin wandte sich von dem Fenster, an dem er gestanden hatte, uns zu.


  »Er weiß nicht, wie er vorgehen soll. Er hat nicht den Mut, die Macht mit Gewalt an sich zu reißen. Er hofft, dass unser Volk ihn zum legitimen Nachfolger wählen wird.


  Elin wagt es nicht, Calum etwas anzutun, aber er wird alles dafür tun, seinen Ruf zu schädigen.«


  Joel nickte.


  »Jeder Shellycoat weiß, dass Calum sich mit Emma verbunden hat.«


  »Moment mal«, fiel ich ihm ins Wort. »Das stimmt doch gar nicht.«


  Alle starrten mich an und die Röte stieg mir ins Gesicht.


  »Ob es stimmt oder nicht«, wischte Talin meinen Einwand beiseite, »entscheidend ist, dass Elin dies verbreiten lässt und dass das Volk ihm glaubt.«


  Joel und Miro nickten und sahen mich zweifelnd an.


  Wenn sie mir nicht glaubten, wie sollten es die Shellycoats tun, die mich nicht kannten?


  »Was wäre überhaupt so schlimm daran?«, murmelte ich wütend. Amia zog die Luft ein und Talin kam auf mich zu.


  »Was daran schlimm ist, möchtest du wissen? Es würde bedeuten, dass Calum eins unserer wichtigsten Gesetze gebrochen hat. Euch Menschen bedeutet die Einhaltung eurer Gesetze vielleicht nichts. Aber bei uns wird schon den Kindern beigebracht, dass es nichts Wichtigeres als den Schutz der Gemeinschaft gibt. Dafür müssen auch die Interessen eines einzelnen Mitgliedes zurückgestellt werden, wenn diese dem Volk schaden. Und die Offenbarung unserer Existenz ist an sich dramatisch genug. Calum konnte nicht sicher sein, dass er dir vertrauen kann.«


  Seine Stimme war lauter geworden, während er sprach und nun baute er sich vor mir auf. Die hoch aufgerichtete Gestalt hatte etwas Bedrohliches. Als ich zu ihm aufsah, blickte ich in seine wutverzerrte Miene. Miro legte im selben Augenblick seinen Arm um mich und auch Raven eilte mir zu Hilfe.


  Sie zog Talin zurück und sagte beschwichtigend: »Talin, Emma weiß das alles. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen nun das Beste daraus machen. Auch Elin ist kein Waisenknabe und er hat ebenfalls mehr als ein Gesetz gebrochen.«


  Talin nickte zustimmend und zog sich auf einen Sessel am anderen Ende des Raumes zurück. Dann richtete er sein Wort an Joel.


  »Bist du dir sicher, dass Calum nur von drei Soldaten bewacht wird?«


  Joel nickte. Talin schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich kann nicht glauben, dass Elin seiner Sache so sicher ist. Er muss damit rechnen, dass Calums Anhänger versuchen, ihn zu befreien.«


  »Wenn er tatsächlich einen Großteil dieser Anhänger unter Arrest gestellt hat, dann hat er nicht viel zu befürchten. Er vermutet bestimmt nicht, dass Hilfe von anderer Seite zu erwarten ist. Er wird Mittel und Wege gefunden haben, um über die Beschlüsse des Großen Rates unterrichtet zu werden, auch wenn er allen Shellycoats verboten hat, sich dort einzufinden«, sagte Raven.


  Ich horchte auf.


  »Der Rat hat noch einmal darüber beraten?«


  Obwohl Talin anzusehen war, dass es ihm nicht passte, darauf angesprochen zu werden, sah er keine andere Möglichkeit, als uns darüber Auskunft zu geben. Nicht nur ich sah ihn erwartungsvoll an.


  »Der Rat ist in den letzten Monaten so oft zusammengetreten wie seit Jahrhunderten nicht«, begann er. »Allerdings sind die Völker mittlerweile ziemlich zerstritten. Das ist ungeheuer problematisch. Auf keinen Fall darf der Rat an dieser Frage zerbrechen. Die Werwölfe und Faune dringen auf einen rigorosen Ausschluss der Shellycoats aus dem Rat und dem Bund der Völker.«


  Kollektives Aufstöhnen der anwesenden Shellycoats erklang.


  Selbst ich verstand, was es bedeuten würde, sollten die Shellycoats ausgeschlossen werden. Allein würden sie keine Chance haben, in einer von Menschen dominierten Welt zu überleben. Es wäre ihr Ende.


  »Selbstverständlich wollen die Elfen, Vampire und Zauberer dies nicht zulassen. Dafür müssen sie auf ihre Forderung verzichten, Calum zu helfen. Die Faune und Werwölfe sträuben sich mit aller Macht dagegen, dass die Regel, sich nicht in die inneren Angelegenheiten eines Volkes einzumischen, gebrochen wird. Jetzt geht es darum, wer es schafft, die kleineren Völker auf seine Seite zu ziehen. Viele von denen sind aber nicht bereit, sich zu positionieren. Elisien, Merlin und Myron möchten keine Entscheidung treffen, die das Gleichgewicht bedroht.«


  »Es ist schrecklich, dass sich kein Shellycoat gegen Elins Befehl aufgelehnt hat«, mischte sich Vince in das Gespräch ein. »Ein stimmberechtigter Shellycoat müsste vor dem Großen Rat sprechen und unsere Sicht der Dinge darlegen. Dann würde ihnen die Entscheidung vielleicht leichter fallen. Elin ist ein Tyrann, der unser Volk in den Untergang führen wird.«


  Talin blickte ihn ernst an. »Dieser Ansicht sind längst nicht alle Shellycoats, Vince. Und fändest du es weniger tyrannisch, ihnen deine Weltsicht aufzudrängen?«


  »Das bringt uns nicht weiter. Es geht in erster Linie um Calum und wie wir ihn befreien können. Konntest du mit ihm sprechen, Joel?«, wandte ich mich an ihn und ignorierte Talins vernichtenden Blick.


  Joel schüttelte den Kopf.


  »Nein, leider nicht. Ich habe fast einen Tag lang in meinem Versteck gewartet, ob es eine Möglichkeit gibt, an den Wachen vorbeizukommen. Aber es ist mir nicht gelungen. Sie bewachen ihn besser, als es im ersten Augenblick den Anschein hat.«


  »Aber er muss wissen, was wir vorhaben. Wir müssen ihm eine Nachricht zukommen lassen«, warf Amia ein. »Ich könnte zurückgehen, um mit Elin zu sprechen, und versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.«


  »Das wirst du ganz gewiss nicht tun«, warf Talin ein.


  »Elin weiß, was dir Calum bedeutet. Er wird ahnen, dass du ihm helfen willst. Wenn er dich auch einsperrt, haben wir nichts gewonnen. Du wirst in jedem Fall hierbleiben. Haben wir uns verstanden?«


  Amia nickte, schaute ihn aber nicht an. Ich sah, wie Miro nach ihrer Hand griff und diese kurz drückte. Auch Joels Blick dazu entging mir nicht. Ihm ging diese Vertraulichkeit zu weit. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.


  »Ich werde mit Vince noch einmal zum Palast schwimmen«, schlug er vor und sein Ton duldete keine Widerrede. »In zwei oder drei Tagen wird Vince soweit hergestellt sein, dass er mit mir schwimmen kann.«


  Vince nickte eifrig zu diesen Worten.


  »Einer von uns wird die Wachen ablenken und der andere versucht, zu Calum ins Zimmer zu kommen.«


  Zu meiner Überraschung erhob Talin keine Einwände gegen diesen Plan.


  »Wichtig ist, dass euch niemand bemerkt. Elin darf nicht einmal ahnen, dass jemand versucht, Calum zu befreien. Wenn er Calum woanders hinschafft oder ihn strenger bewachen lässt, haben wir keine Chance.«


  Mir erschien dieser Plan unausgegoren, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.


  »Was kann passieren, wenn wir Calum befreit haben? Was wird Elin tun?«, fragte ich in die Runde.


  Alle schwiegen und sahen betreten auf den Boden oder an die Decke. Raven entschloss sich nach einer gefühlten Ewigkeit, mir zu antworten.


  »Wir können nur vermuten, was Elin tun wird. Er ist sehr jähzornig und wir befürchten, dass ihm jedes Mittel recht sein wird, sich zu rächen. Es wird nicht lange dauern, bis er weiß, wer für Calums Befreiung verantwortlich ist.«


  »Darum werden wir Myrons Unterstützung brauchen«, fiel Talin ihr ins Wort. »Und am besten auch Merlins. Unsere Magie reicht nicht aus, um Elin zu stoppen. Nach der Befreiung muss die magische Barriere um Avallach verstärkt werden.«


  »Aber Myron hat verboten, dass wir uns einmischen. Er wird uns nicht helfen.«


  »Deshalb können wir uns auch für kein genaues Datum entscheiden, wann wir losschlagen sollen. Bevor du kamst, hat Joel berichtet, dass Elin zu einem offenen Kampf mit Calum bereit ist, um seinen Anspruch auf den Thron zu legitimieren. Wir wissen, dass dieser Plan eine List ist. Elin wäre in einem fairen Kampf nie imstande, gegen Calum zu siegen. Das war er nie. Wir müssen Calum unbedingt vorher befreien. Dieser Kampf wäre sein Todesurteil.«


  »Wann soll er stattfinden?«, fragte ich tonlos.


  »In acht Tagen«, antwortete Joel.


  »Dann bleibt uns nicht viel Zeit. Ich gehe zu Myron und spreche mit ihm.«


  Entschlossen stand ich auf und wandte mich zum Gehen.


  »Warte, Emma«, Talins Stimme klang unerwartet sanft, sodass ich mich verwundert umdrehte. Ich traute ihm nicht, egal was Amia und Raven sagten.


  »Ich werde mit Merlin sprechen, vielleicht versteht er uns besser. Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen. Ich glaube nicht, dass er sich gegen die Beschlüsse des Rates stellt.«


  »Du hattest wochenlang Zeit, mit Myron oder Merlin zu sprechen, und hast es nicht getan. Ich frage mich, warum, Talin? Ich werde es selbst versuchen.«


  »Das wirst du nicht tun. Damit gefährdest du das ganze Unternehmen. Wenn Myron von unseren Plänen erfährt und die Befreiung Calums verbietet, dann sind uns die Hände gebunden.«


  »Und was willst du Merlin sagen?«


  Talin schwieg und starrte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


  »Er ist mir etwas schuldig«, stieß er nach einer Weile zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Ich werde diese Schuld von ihm einfordern.«


  Mit weit ausholendem Schritt zog er an mir vorbei und verließ mit wehendem Mantel das Zimmer. Fragend sah ich von Joel zu Raven, beide sahen Talin mit ungläubigen Blicken hinterher.


  Dann setzte lautes Stimmengewirr ein. Alle sprachen durcheinander, ich verstand nur Bahnhof. Wollte Talin Merlin erpressen? Was hatte er gegen ihn in der Hand, um ihn dazu zu bringen, sich gegen einen Ratsbeschluss zu stellen? Im Grunde war es mir egal. Hauptsache, es half. Wenn Merlin uns nur helfen würden, und das so schnell wie möglich. Der Gedanke, Calum in weniger als acht Tagen wiederzusehen, verursachte ein wohlvertrautes und lange vermisstes Kribbeln in meinem Magen. Acht Tage – trotz der vielen vergangenen einsamen Tage und Nächte erschien diese Zeit mir wie eine kleine Ewigkeit.


  Während ich mit Raven und Amia zu unserem Zimmer zurücklief, entwickelte Raven einen Schlachtplan. Sie hatte mit Talin verschiedene Szenarien durchgespielt, in die sie uns jetzt einweihte. Es war unklar, wer alles mit Joel und Vince tauchen sollte, um Calum zu befreien. Sicher war nur, dass es zu einem Kampf kommen würde, und in diesem Kampf würde es Verletzte, wenn nicht gar Tote geben.


  »Joel ist strikt dagegen, dass du mitkommst«, sagte Raven an Amia gewandt.


  »Du bist immer noch Calum versprochen«, fügte sie hinzu. »Joel lehnt es ab, dich als dessen künftige Frau in Gefahr zu bringen.«


  Ich schnaubte empört aus, da legte Amia beschwichtigend ihre Hand auf meinen Arm.


  »Joel hat mir überhaupt nichts zu befehlen. Ich kenne den Palast ebenso gut wie er. Ich könnte ihm eine große Hilfe sein.«


  »Amia, das ist zu gefährlich. Lass die Männer in den Palast gehen. Gegen die Wachen hättest du keine Chance«, bat ich sie.


  »Wir können außerdem am Ufer jede Unterstützung gebrauchen. Falls Elin versucht, Calum zu folgen, müssen wir bereit sein.«


  Amia nickte.


  »Ich könnte versuchen, Elin zur Vernunft zu bringen«, sagte sie leise. Ich sah, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. Ich war ohne Geschwister aufgewachsen und konnte wohl nicht richtig verstehen, was diese Bindung für sie bedeutete.


  Doch in den letzten Monaten war Amia zu einer echten Schwester für mich geworden und der Gedanke, dass ich je in die Situation kommen könnte, in der ich sie bekämpfen musste, verursachte mir fast körperliche Schmerzen. Ich griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  »Du denkst an meine Bedingung«, fragte Amia Raven. Die schaute sie ernst an und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht versprechen, Amia. Es kommt darauf an, wie Elin sich verhält. Wenn er kämpfen will, werden wir uns verteidigen müssen. Es wäre das Klügste von ihm, wenn er sich ergibt und sich dem Rat stellt. Dann wird ihm nichts geschehen. Er und seine Anhänger müssen ihre gerechte Strafe erhalten, sonst gerät unsere Welt aus den Fugen.«


  Amia nickte.


  »Du musst daran denken, was er Ares angetan hat. Er hat ihn getötet - einfach so. Seinen eigenen Vater. Unseren Vater«, warf ich ein.


  »Ich weiß das alles.« Amias Stimme klang flehend. »Aber er war so verbittert und Ares war ihm kein guter Vater. Er wollte nur, dass Ares ihn so liebt wie Calum.«


  »Das entschuldigt nicht, dass er seinen eigenen Vater getötet hat«, erwiderte ich.


  »Du hast ja recht. Aber es fällt mir schwer, ihn zu verurteilen. Für mich war er immer da und auch wenn er mich gehänselt und geärgert hat, wusste ich, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Er ist mein Bruder, wenn das nicht zählt, was dann?«


  Schluchzend warf sie sich auf ihr Bett, kaum dass wir die Zimmertür geöffnet hatten. Raven und ich standen hilflos daneben, während ihr Körper unter ihren Weinkrämpfen bebte.


  »Wir sollten sie allein lassen«, schlug Raven vor und ich folgte ihr in den Gruppenraum.


  Meist war er um diese Zeit gut besucht. Zu unserem Leidwesen trafen wir nur Miss Lavinia an, die mit den letzten Handgriffen das Abendessen vorbereitete.


  »Na Mädels, wo habt ihr den ganzen Tag gesteckt?«, fragte sie in aufgesetzt fröhlichem Tonfall, wie ich fand. Komisch, dass mir das heimtückische Zwinkern in ihren Augen erst jetzt auffiel. Oder litt ich unter Verfolgungswahn? Ich setzte mich auf meinen Platz, bemüht, meine Gedanken vor ihr zu verbergen, und griff nach einem Apfel. Ich begann ihn aufzuschneiden, während Raven das Gespräch mit Miss Lavinia in Gang hielt. Nach und nach fanden sich die anderen Mitglieder unserer Gruppe ein und setzten sich an die Tische. Amia blieb verschwunden. Ich machte einen Teller mit Früchten und ein bisschen Fisch zurecht und trug ihn nach dem Essen in unser Zimmer.


  Zu meiner großen Verwunderung war Amia nicht da. Panik machte sich in mir breit. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie an uns vorbeigekommen war. Um das Zimmer zu verlassen, musste sie durch den Gruppenraum. Wieso hatte sie sich davongeschlichen? Was, wenn sie Elin warnte? Ihm von unserem Vorhaben berichtete? Was, wenn ihre Geschwisterliebe stärker war als ihre Loyalität Calum und mir gegenüber? Mir wurde schwindelig. Der Teller mit dem Essen rutschte mir aus der Hand und zersprang am Boden in tausend Teile. Das Obst rollte unter das Bett. Ich tastete nach dem Bettpfosten und ließ mich auf mein Bett fallen, bevor mir meine Beine den Dienst versagten. Da stand Raven neben mir.


  »Was ist los, Emma?«


  Sie schüttelte mich, um mich aus meiner Erstarrung zu befreien.


  Ich deutete auf Amias Bett und sie folgte meiner Hand.


  »Amia, sie ist weg. Was, wenn ...?«Ein lautloses Zischen aus Ravens Mund unterbrach mich. Da erst fiel mir auf, dass Miss Lavinia hinter ihr stand. In dem Moment, als ich aufsah, verzog sich ihr Mund zu einem mitleidigen Lächeln, das jedoch ihre Augen nicht erreichte.


  »Wo ist Amia?«, fragte sie und sah missbilligend auf die Scherben.


  Ich zuckte mit den Schultern, Raven antwortete an meiner statt: »Sie wollte zu Gawain und mit ihm über Elin sprechen. Schließlich war er Elins Lieblingslehrer. Sie hofft, er könne ihn zur Vernunft bringen.«


  Ich wusste nicht, ob das stimmte. Falls es eine Lüge war, ging diese Raven ganz natürlich über die Lippen.


  Miss Lavinia drehte sich um und verließ das Zimmer.


  »Kannst du ihre Gedanken lesen?«, fragte ich, kaum dass sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Sie schirmt sich zu gut ab, das kommt mir komisch vor. Muss aber nichts zu bedeuten haben«, setzte sie lahm hinzu.


  »Wo ist Amia wirklich?«


  »Keine Ahnung, ich habe sie nicht weggehen sehen.«


  Sie sah aus dem Fenster, wo das letzte Tageslicht langsam verlosch.


  »Vielleicht wollte sie einfach allein sein«, schlug sie vor. »In diesem Irrenhaus ist immer jemand an einem dran, sagst du selbst immer.«


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte klopfte es an der Tür und ohne eine Aufforderung abzuwarten, schob sich Ferin herein.


  Empört richtete sich Raven auf.


  »Sag mal, Ferin, kannst du nicht abwarten, bis wir dich hereinbitten?«


  Ferin wischte ihren Einwand beiseite.


  »Talin schickt mich, wir sollen heute Nacht zum See kommen. Joel und Vince werden heute schon versuchen, zu Calum zu gelangen und ihn in unser Vorhaben einzuweihen. Sie wollen nicht länger warten«, flüsterte er, sodass ich ihn kaum verstand. »Wir werden in der Zeit einen genauen Schlachtplan aufstellen.«


  »War Talin bei Merlin?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Er hat nichts gesagt«, antwortete Ferin.


  Im selben Augenblick öffnete sich die Tür und Amia kam herein. Ihren Blick hielt sie gesenkt und weder Raven noch ich trauten uns, sie zu fragen, wo sie gewesen war.


  


  Wortlos machten wir uns kurz nach Mitternacht auf den Weg zum See. Inzwischen hätte ich den Weg auch ohne Ravens Hilfe gefunden. Bald würden die nächtlichen Ausflüge ein Ende haben und Calum wäre wieder bei mir. Ich betete inständig, dass alles gut werden würde.


  Sollte einer oder mehrere unserer Freunde verletzt oder getötet werden, wie würden wir damit leben können?


  Was, wenn wir es nicht schafften, Calum zu befreien? Was, wenn Elin von unseren Plänen erfuhr und Calum vorher tötete? Er konnte es sich nicht leisten, dass Calum überlebte. Misstrauisch sah ich mich nach Amia um, die hinter mir her schlich. Ich konnte ihre Züge in der Dunkelheit nicht erkennen. Sie hatte uns nicht verraten, wo sie gewesen war.


  Amia war meine beste Freundin und Schwester und sie liebte Calum wie einen Bruder. Wem sollte ich vertrauen, wenn nicht ihr?


  


  Vince und Joel standen am See und warteten auf uns.


  »Wo bleibt ihr denn?«, zischte Joel. »Wir haben nicht ewig Zeit. In einer Stunde ist Wachablösung, bis dahin müssen wir zurück sein.«


  Talin schnitt ihm das Wort ab.


  »Keine Risiken, Joel. Versucht, mit Calum zu sprechen, und kommt sofort zurück. Nicht, dass du auf die Idee kommst, eine deiner zahllosen Verehrerinnen zu besuchen.«


  Joel grinste.


  »Niemand darf euch bemerken, wenn ihr nicht unser Vorhaben in Gefahr bringen wollt«, setzte Talin hinzu.


  »Ich hab`s verstanden, Talin«, erwiderte Joel. »Wir sind in spätestens anderthalb Stunden zurück. Ich schlage vor, dass einige von euch am See warten und einige bei Muril. Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, können wir mit euch Kontakt aufnehmen.«


  »Kein Risiko, Joel«, erwiderte Talin nachdrücklich.


  Vince und Joel wandten sich ab und waren im selben Augenblick im Wasser verschwunden. Die Oberfläche kräuselte sich nicht einmal, so sanft waren die beiden eingetaucht.


  


  »Raven, Emma – ihr kommt mit mir«, forderte Talin uns auf. Wortlos liefen wir hinter ihm her. Talin murmelte leise vor sich hin, doch ich verstand kein Wort. Es klang wütend, wie fast immer.


  Raven ließ sich in einen der bequemen Sessel fallen, die überall in Talins Zimmer herumstanden. Talin baute sich vor Muril auf. Nichts passierte, außer dass eine endlose Warterei begann. In meinem ganzen Leben hatte ich nicht so viel Zeit mit nutzlosem Warten verbracht wie in den letzten Wochen.


  »Warst du bei Merlin?«, brach ich das Schweigen, als ich die Stille nicht mehr aushielt. Talin tat, als hätte er mich nicht gehört. Resigniert verzog ich mich ebenfalls in einen Sessel und schwieg. Anderthalb Stunden später, ich musste eingenickt sein, stand Raven auf.


  Ich schrak auf, als sie in die Stille hinein sagte: »Sie kommen zurück.«


  Keine zehn Minuten später betraten Vince und Joel zusammen mit Miro, Amia und Ferin das Zimmer.


  Die Augen von Vince und Joel leuchteten. Ich atmete auf. Alles war nach Plan verlaufen.


  Ich sprang auf und lief den beiden entgegen.


  »Wie geht es ihm?«, wandte ich mich an Vince, da Joel mit mir nach wie vor ein Problem hatte. Er schien nicht akzeptieren zu wollen, dass Calum und ich zusammengehörten. Immer öfter fiel mir auf, dass er mich merkwürdig von der Seite ansah. Auch jetzt schaute er über mich hinweg und blickte Talin an.


  Der nickte ihm zu und deutete auf den Sessel neben ihm. Wir setzten uns und sahen Joel erwartungsvoll an.


  »Es war einfacher, als wir gedacht hatten«, begann dieser zu sprechen.


  »Die Wachen waren nicht besonders aufmerksam«, fiel ihm Vince ins Wort.


  Ein kurzer Blick von Joel genügte und er verstummte.


  Joel sprach weiter.


  »Die Tür war nicht einmal abgeschlossen und als wir drin waren, war auch klar, warum. Calum lag im Bett und schlief. Er war betäubt. Wir brauchten eine ganze Weile, bis wir ihn so wach hatten, dass er uns folgen konnte. Wir wissen nicht, was Elin ihm verabreicht. Er muss es mit dem Essen bekommen.«


  »Er wird es nicht wagen, ihn zu vergiften«, warf ich erschrocken ein.


  Ich hatte Talins besorgten Gesichtsausdruck gesehen und wusste, dass dessen schlimmste Befürchtungen erfüllt wurden.


  »So was habe ich erwartet«, sagte er. »Nur wenn er es schafft, dass Calum nicht bei Kräften ist, hat er eine Chance, ihn zu besiegen. Das Volk darf diesen Betrug allerdings nicht bemerken. Was eignet sich da besser als ein langsam wirkendes Gift.«


  Ich sprang auf. »Wir müssen so schnell wie möglich etwas dagegen tun. Er wird ihn umbringen.«


  Talin winkte ab.


  »Das Gift wird ihn nicht töten, Emma. Es wird ihn höchstens betäuben und seine Kampfkraft schmälern.«


  »Wie kannst du dir da sicher sein?«, fuhr ich ihn an. »Daran siehst du doch, dass Elin jedes Mittel recht ist.«


  Talin ignorierte mich.


  »Vier Tage«, sagte er nach kurzem Zögern, »dann schlagen wir los.«


  Erleichtert atmete ich auf. Endlich würde das alles ein Ende haben.


  


  


  10. Kapitel


  [image: ]


  »Peter, was machst du hier?«


  Ich sprang auf und fiel ihm um den Hals. Er umarmte mich.


  »Ich hatte heute Nacht meine Prüfung.«


  Er sagte es in einem Ton, als ob es sich um eine Fahrprüfung gehandelt hätte und nicht um seine Aufnahme bei den Eingeweihten.


  »Davon wusste ich gar nichts. Ist alles gut gegangen? Hast du bestanden? Weshalb hast du nichts gesagt? Ich bin so froh, dich zu sehen. Du musst alles genau erzählen.«


  Noch einmal schlang ich meine Arme um seinen Hals und drückte ihn an mich.


  »Kann ich vielleicht einen Tee und was zu essen bekommen? Die Prüfer haben wohl vergessen, dass wir Menschen regelmäßig Nahrung brauchen.«


  »Kein Problem.«


  Raven, die mir in unserem Gruppenraum gegenübergesessen hatte, sprang auf, um Peter Tee zu kochen. Danach verschwand sie, um kurze Zeit später mit einem voll beladenen Teller mit Sandwiches aus der Küche zurückzukommen.


  »Morgaine ist ein Schatz«, setzte sie zu einer Erklärung an, während ich sie dabei musterte, wie eifrig sie Peter bediente. Dann setzte sie sich uns gegenüber.


  »Darfst du erzählen, wie die Prüfung war?«, fragte ich ungeduldig.


  »Hmm«, murmelte er mit vollem Mund, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Ungeduld zu zügeln. Die Alternative wäre gewesen, dass er verhungert vom Stuhl gekippt wäre, bevor er seine Geschichte zu Ende erzählt hatte. Darauf wollte ich es nicht ankommen lassen.


  Nachdem er den riesigen Berg Sandwiches verputzt hatte, leckte er sich genüsslich die Lippen und lächelte Raven an.


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  Für mich unbegreiflich, lief Raven bei seinen Worten hellrosa an und versteckte ihr Gesicht hinter ihrer Teetasse. Dabei war sie sonst so schlagfertig. Das war bestimmt nicht das erste und sicher nicht das beste Kompliment, das sie von einem Jungen bekommen hatte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Erzähl endlich«, stupste ich Peter unsanft an. »Was haben sie mit dir angestellt?«


  »Also erst einmal: Ich habe die Prüfung bestanden.«


  Er strahlte mich an.


  »Das bedeutet, wenn Dr. Erickson seine Aufgaben nicht mehr erfüllen kann, darf ich an seine Stelle treten.«


  »Du wirst ein toller Eingeweihter sein«, erklärte ich und war fest davon überzeugt. »Was musstest du tun?«


  »Wichtig war ihnen vor allem, dass ich die Gesetze kenne. Dr. Erickson hat diese bis ins kleinste Detail mit mir durchgenommen. Dann musste ich die Historie der einzelnen Völker vortragen. Zum Schluss, und das war der wichtigste Teil, ging es um meine Motivation und darum, ob ich bereit bin, mein Leben und das Leben meiner Nachkommen dem Geheimnis zu widmen.«


  Mit seiner Entscheidung hatte Peter seiner Familie, sollte er jemals eine haben, ein Leben mit dem Geheimnis um die Welt der sagenhaften Völker aufgebürdet.


  


  Wie im Falle von Dr. Ericksons Familie, würden seine Kinder und Kindeskinder damit leben und die damit verbundenen Regeln beachten müssen.


  Peter hatte sich das gut überlegt und sich dafür entschieden. Sicherlich auch zum Schutz seiner Eltern und Geschwister. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was mit ihnen passiert wäre, falls Peter die Prüfung nicht bestanden hätte. Schon einmal stand sein Plan, der Nachfolger von Dr. Erickson zu werden, auf der Kippe, als Elin nach der Ratsversammlung vor gut einem Jahr geflohen war. Damals hatte man die Prüfung abgebrochen und auf unbestimmte Zeit verschoben.


  Peter sah glücklich aus, jetzt, nachdem er diese Hürde genommen hatte ... und satt war.


  »Lasst uns an den See gehen«, schlug Raven vor. »Ich kann ein bisschen frische Luft vertragen.«


  Ihr Blick wanderte zu Lavinia, die sich an einen anderen Tisch gesetzt hatte und an einem undefinierbaren Stück Stoff nähte.


  Wir zogen unsere Jacken an und liefen zum See. Die Sonne schien und für einen Frühsommertag war es erstaunlich warm. Wir setzten uns an einen Platz ins Gras, der von der Sonne gewärmt wurde.


  »Es ist so friedlich hier«, sagte Peter und ließ sich nach hinten fallen.


  »Das täuscht ein bisschen«, setzte Raven an und berichtete Peter von unserem Vorhaben, Calum zu befreien.


  »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, ob Elin über unseren Plan Bescheid weiß. Es gibt auch unter den Schülern Anhänger Elins. Und das sind nicht nur Shellycoats. Gerade die Werwölfe und Faune würden gern etwas gegen die Menschen unternehmen. Bisher konnten die anderen Völker sie im Zaum halten. Aber wenn Elin König der Shellycoats wird, sind diese drei Völker den Elfen, Zauberern und Vampiren überlegen. Dann könnten sie sich im Rat mit ihren Forderungen durchsetzen.«


  Peter hörte ihr aufmerksam zu, obwohl er völlig übernächtigt aussah.


  »Während der Versammlung habe ich einiges gehört«, sagte er. »Es muss einigen Shellycoats gelungen sein, zu fliehen und den Rat um Hilfe zu bitten.«


  Überrascht sahen Raven und ich ihn an. Davon hatten wir nichts gehört.


  »Elin hat gedroht, sich notfalls mit Gewalt gegen den Rat zur Wehr zu setzen. Er ist nicht bereit, seine Macht abzugeben. Momentan tut er, als solle es ein gerechtes Wahlverfahren geben. Aber im Grunde ist für ihn alles längst entschieden.«


  »Damit ist klar, dass er Calum töten und jeden Widerstand gegen seine Politik im Keim ersticken wird«, sagte ich tonlos.


  »Und der Rat wird sich niemals in den Konflikt der Shellycoats einmischen und damit einen Krieg provozieren, der uns alle vernichten wird«, ergänzte Raven.


  Peter nickte.


  »Ich schätze, dass ihr recht habt. Uns bleibt nur die Möglichkeit, Calum so schnell wie möglich zu befreien. Nur er kann Elin die Stirn bieten. Solange Calum lebt und Anspruch auf den Thron erhebt, kann Elin sich nicht rechtmäßig zum König wählen lassen.«


  Wir schwiegen, bis Peter nach einer Weile fragte: »Kann ich euch helfen?«


  Raven strahlte ihn an.


  »Wir können jeden Mann gebrauchen, dem wir vertrauen können.«


  »Dann bleibe ich.«


  


  Es war soweit. Die Nacht der Entscheidung war gekommen und es gab kein Zurück.


  Es fiel mir schwer, mir beim Abendessen meine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Ich würgte einige Bissen hinunter, mir der forschenden Blicke Lavinias bewusst. Mittlerweile war ich sicher, dass ich mir diese nicht einbildete. Sie versuchte, hinter unser Geheimnis zu kommen, und ich fragte mich, warum. Ständig beobachtete sie uns und lungerte auffällig oft vor unserer Tür herum. Da Raven und Amia sich viel besser verstellen konnten als ich, war sie meistens in meiner Nähe, sobald ich den Gruppenraum betrat. Ich hoffte, dass ich sie mit meinem Verhalten nicht allzu argwöhnisch gemacht hatte.


  


  Die Uhr des Schlossturmes schlug elf, als sich unsere Prozession zum See in Gang setzte.


  Ich zählte fünfundzwanzig in schwarze Umhänge gehüllte Gestalten. Das waren viele, wenn man bedachte, wie sorgfältig wir bei der Auswahl hatten sein müssen, und trotzdem viel zu wenige.


  Würden wir es schaffen, Calum zu befreien? Joels und Vinces Ausflug hatte uns Mut gemacht. Dass Calum nicht strenger bewacht wurde, ließ darauf schließen, dass Elin sich sicher fühlte.


  Vielleicht war es aber eine Falle gewesen, um uns in Sicherheit zu wiegen und uns unvorsichtig werden zu lassen, schoss es mir durch den Kopf. Was, wenn Elin längst wusste, was wir planten? Wenn er uns erwartete und alle, die versuchten Calum zu befreien, in seine Hände fielen oder starben? Diese Möglichkeit hatte nie einer von uns bedacht.


  Ich hörte Raven hinter mir nach Luft schnappen. Es war wie die Bestätigung meiner Ängste. Dann rannte sie an mir vorbei zu Talin.


  


  Als wir den kühlen Schatten der ersten Bäume erreichten, atmete ich auf. Hier waren wir vom Schloss aus nicht mehr zu sehen. Raven und Talin hatten einen genauen Plan entworfen, wie wir Aufstellung nehmen sollten.


  Jetzt redete Raven leise auf Talin ein, doch er wollte von ihren Einwänden nichts mehr hören.


  »Wenn wir es jetzt nicht versuchen, Raven, dann hat Calum keine Chance mehr. Elin wird ihn morgen im Kampf töten. Willst du das? Wir haben nur diese eine Möglichkeit.«


  Joel, Vince, Pat und Miro waren zu den beiden getreten und hörten mit ernsten Gesichtern Ravens Einwände an. Miros Gesicht wurde eine Spur blasser.


  Joel wirkte nur noch entschlossener.


  »Es gibt kein Zurück mehr, Raven. Egal was uns dort unten erwartet. Sollte Calum sterben, werden wir uns nie verzeihen, es nicht wenigstens versucht zu haben.«


  Die anderen drei bestätigten seine Worte mit einem Nicken.


  Also bezogen wir im Abstand von zwanzig Metern rund um den See unsere jeweilige Position, genauso wie wir es geplant hatten. Joel, Vince, Pat, Miro und zwei weitere Shellycoats würden zum Palast schwimmen, um Calum zu befreien. Wir hofften, dass er in der Lage war, zurückzuschwimmen. Joel hatte erfolgreich verhindert, dass Amia sie begleitete. So bezog auch sie ihren Platz am Ufer in der Nähe des Waldes, der an den See grenzte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Elin versuchen würde an Land zu kommen, aber falls er es tat, würden wir ihn erwarten. Unsere Anzahl reichte nicht aus, den gesamten See zu umstellen, aber wir wagten es nicht, unsere Reihe weiter auseinanderzuziehen. So würden wir uns im Ernstfall zu Hilfe eilen können.


  Amia stand rechts neben mir.


  


  


  Nachdem die sechs in dem schwarzen Wasser verschwunden waren, breitete sich gespenstische Stille aus. Selbst der Wind legte sich und die Vögel schwiegen.


  Mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass jemand oder etwas an die Oberfläche kam, wurde die Situation unheimlicher. Angst kroch in mir hoch. Mein Atem ging schneller. Raven kam zu mir. Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest. Was würden wir tun, wenn sie es nicht schafften? Was, wenn jemand starb? Ich wurde panischer. Warum dauerte es so lange? War etwas schiefgelaufen? Was oder wer konnte etwas verraten haben?


  Aufmunternd blickte Raven mich an. »Es wird alles gut werden.«


  Zuversicht durchflutete mich bei ihren Worten.


  


  In dem Augenblick begann der See zu brodeln. Das war nicht gut. Es war geplant gewesen, dass sie so unauffällig wie möglich zurückkommen sollten.


  Das konnte nur eins bedeuten: Man hatte sie entdeckt. Meine schlimmste Befürchtung war eingetreten. Wie kochendes Wasser türmten sich Wellen auf und rasten auf das Ufer zu, um am Rand des Sees in sich zusammenzufallen. Erschrocken wichen wir in den Wald zurück. Immer stärker brodelte das Wasser und wir am Ufer konnten nur erahnen, was sich unter der Wasseroberfläche abspielte. Dann begann das Wasser zu leuchten. Ich erkannte Joels dunkelblaues Licht und Miros jadegrünes. Immer bunter schimmerten die Wellen. Vorsichtig ging ich wieder einige Schritte ans Wasser. Das Licht entfernte sich und wurde eingesogen in die Tiefe des Sees.


  Ohne weitere Ankündigung bildete sich ein Strudel, der sich im See hoch aufzutürmen begann. Er drehte sich immer schneller in den Himmel, sodass mir vom Zuschauen schwindelig wurde. Ich glaubte nicht, was ich sah.


  Am Rande des Strudels tauchten Shellycoats aus den Fluten. Einige waren bewaffnet, das konnte man selbst durch die aufschäumende Gischt erkennen.


  Joel und die anderen befanden sich in Lebensgefahr. Jeder von ihnen hatte, da große Waffen beim Schwimmen zu hinderlich gewesen wären, nur ein kleines Messer mitgenommen.


  Ich sah, wie sich in dem Strudel die Farben der kämpfenden Shellycoats miteinander vermischten, und begriff: Calum, Joel und die anderen waren in dem Strudel gefangen.


  »Du musst etwas tun«, schrie ich Talin durch den Lärm zu. »Sonst werden sie alle sterben.«


  Er konnte mich nicht hören. Ich stand viel zu weit von ihm entfernt und der Lärm verschluckte alle anderen Geräusche.


  Talin stand wie angenagelt am Ufer und murmelte unentwegt etwas vor sich her. Doch egal was er sagte oder beschwor, es nützte nicht das Geringste. Das Kreiseln, Beben und Schwanken des Strudels wurde womöglich noch stärker.


  Konnten Shellycoats ertrinken? Darüber hatte ich mir nie Gedanken gemacht. Hilflos sah ich zu Amia. Auch sie stand leichenblass zwischen den Bäumen am Ufer und blickte auf das Ungetüm, das sich vor uns auftürmte. Dann hörte ich, wie sie nach Luft schnappte. Ich schleuderte meinen Kopf herum und konnte nicht glauben, was ich sah. Der Strudel brach auseinander und stürzte in sich zusammen. Nun war das kein Turm aus Wasser mehr, sondern eine Art Trichter, der alles Wasser und jeden in die Tiefe sog. Meter um Meter zog sich das Wasser vom Ufer zurück. Amia packte mich am Arm.


  »Wir müssen weg hier, schnell, Emma«, sagte sie tonlos und zog mich mit sich fort.


  »Amia, was ist mit Calum, Miro und den anderen? Wir müssen ihnen helfen. Sie werden sterben«, widersprach ich ihr heftig und riss mich los, um ans Ufer zurückzulaufen.


  »Es ist vorbei«, kreischte sie. »Wir können nichts mehr tun.«


  Ich blickte in ihr schmerzverzerrtes Gesicht und konnte nicht glauben, was sie sagte. Wieder griff sie nach mir und ich ließ mich widerstandslos Meter für Meter fortziehen. Eine Welle der Hoffnungslosigkeit überrollte mich. Mitten im Wald ließen Amia und ich uns in das kalte Moos sinken. Durch die Bäume waren das Geschrei und der Lärm vom Ufer des Sees nur gedämpft vernehmbar. Amia begann neben mir zu schluchzen.


  Ich kämpfte mit mir. Am liebsten wäre ich zurückgelaufen, um dem Grauen zuzusehen, doch ich wollte Amia nicht allein lassen. Talin musste uns verraten haben. Er hatte die Pläne gemacht. Nur er hatte gewusst, was wir vorhatten. Meine Wut wurde übermächtig.


  Und jetzt, was tat er jetzt? Stand am Ufer und murmelte Zaubersprüche, wie in einem billigen Kinderfilm. Oder war es möglich, dass er dieses riesige Wasserding beschworen hatte? Er war schuld, wenn Calum und die anderen starben.


  Während meine Wut auf Talin wuchs, sah ich funkelnde Lichter im Wald schimmern. Sie bewegten sich auf uns zu. Das waren keine einzelnen Lichtpunkte, sondern so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Ich blickte in die Richtung, in der ich die Hütten vermutete. Auf unserer Flucht hatte ich meinen sowieso nicht besonders stark ausgeprägten Orientierungssinn vollständig verloren. Auch dort schimmerten Lichter durch die Bäume, die vorher nicht da gewesen waren.


  »Amia, sieh nur.« Ich deutete in die Richtung, aus der sich der Lichtschein auf uns zubewegte.


  


  »Was hat das zu bedeuten? Da kommt jemand. Sollten wir uns nicht besser verstecken?«


  Ich blickte mich um, um ein geeignetes Versteck auszumachen. Entdecken konnte ich nichts. Ich blickte nach oben, aber auf die Bäume zu klettern war unmöglich. Die dicken Stämme waren bis auf ihre dichten Kronen völlig kahl. Da schlugen die Lichter eine andere Richtung ein und entfernten sich von uns. Erleichtert atmete ich auf.


  Ich war im dunklen Wald nicht erpicht auf eine unheimliche Begegnung. Andererseits, vielleicht kam uns jemand zu Hilfe. Ich beschloss, den Lichtern zu folgen.


  »Amia kommst du mit?«, flüsterte ich. »Lass uns sehen, wer da durch den Wald läuft.«


  Amia schüttelte ihren Kopf.


  »Lass uns hierbleiben, Emma, und abwarten, bis es vorbei ist, bitte.«


  Flehend sah sie mich an. Ich konnte nicht untätig herumsitzen. Ich musste wissen, was los war. Wie viel Zeit war vergangen, seit wir in den Wald gelaufen waren? Ich wusste es nicht, ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  »Kann ich dich allein lassen, Amia? Ich bin so schnell wie möglich zurück, versprochen.«


  Sie reagierte nicht und sah nur apathisch auf das Gras zu ihren Füßen. Ich zog meinen Umhang aus und legte ihn ihr um die Schultern. Mit schlechtem Gewissen lief ich los. Die flackernden Lichter waren nur noch schwer auszumachen. Allerdings war ich schneller als sie. Trotzdem würde ich sie nicht einholen. Falls ich feststellen sollte, dass sie nicht in friedlicher Absicht kamen, würde ich niemanden warnen können.


  Oder doch? Ich versuchte, mich auf Raven zu konzentrieren. Konnte das funktionieren? Wir hatten nie darüber gesprochen, über welche Distanz es ihr möglich war, meine Gedanken zu lesen.


  Ich versuchte, mich zu öffnen, zeigte ihr die vielen Lichter. Ich hoffte, dass sie mich hören konnte. Völlig außer Atem erreichte ich wenige Minuten später den Uferstreifen.


  Ich blieb am Waldrand stehen und sah vorsichtig zwischen den Baumstämmen hindurch. Ich konnte kaum glauben, was ich dort sah.


  Das musste Elisien sein. Niemals hatte ich ein schöneres Geschöpf gesehen. Raven hatte von ihr erzählt und sie beschrieben, doch das, was ich jetzt sah, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Ein silbernes Kleid umspielte ihren schlanken Körper. Rot schimmerndes Haar fiel an ihrem Rücken herab und endete knapp über dem Boden. Eine silberne Spange hielt die Pracht notdürftig zusammen. Ihre ganze Haltung drückte Anmut und Grazie aus und trotzdem wirkte sie ehrfurchtgebietend wie niemand anders, den ich kannte. Tiefer Ernst lag auf ihren ebenmäßigen Zügen, während sie schweigend den See musterte, auf dem die Wellen in schimmerndes Licht gehüllt tobten. Hinter Elisien standen zahllose Elfen. Auch sie waren in silberne Gewänder gehüllt. Die ganze Umgebung war in unwirkliches, goldenes Fackellicht getaucht. Raven stand neben der Elfenkönigin und sprach mit ihr. Unschlüssig blieb ich stehen. Als hätte sie mich gehört, sah Raven auf und blickte direkt in meine Richtung. Kurz darauf hob Elisien eine Hand und aus der Gruppe der Elfen lösten sich zwei Männer und kamen auf mich zu. Ich wusste, dass ich vor den Elfen keine Angst haben brauchte, und wich trotzdem einige Schritte in den Wald zurück. Die Situation war so unwirklich, dass ich einen Moment nicht sicher war, ob ich nicht träumte. Bevor ich eine Entscheidung über mein weiteres Vorgehen treffen konnte, waren sie bei mir. Sie verneigten sich knapp und nahmen mich in ihre Mitte. Mir blieb keine andere Wahl, als mit ihnen zu gehen.


  Raven und Elisien sahen uns entgegen, während wir drei durch die Dunkelheit auf sie zuliefen. Talin trat hinter Elisien hervor und stellte sich neben sie. Wut wallte in mir hoch. Er hatte uns verraten. Er war schuld, dass Calum und die anderen im See um ihr Leben kämpfen mussten. Es gab keine andere Erklärung. Sein verächtlicher Gesichtsausdruck war nur Bestätigung meiner Gedanken.


  »Dass du dich traust hierzubleiben«, zischte ich ihn an.


  Er zog seine Augenbrauen hoch.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete er und ich war erstaunt, wie kaltblütig er seine Schuld abstritt.


  »Talin hat uns gerufen«, warf Elisien vermittelnd ein. Ungläubig sah ich sie an.


  »Gegen die Magie, die Elin benutzt, kann Talin allein nichts ausrichten. Es ist dunkle Magie. Elin hätte sie nie benutzen dürfen«, erklärte sie weiter. »Es ist unsere Pflicht, diesen Missbrauch zu unterbinden. Es wird später zu klären sein, wie er dieses Wissen erlangen konnte.«


  Sie schwieg und wandte ihren Blick zum Schloss. Die geschlossene Gruppe Elfen, die hinter ihr stand, öffnete sich, und wir sahen Merlin und Myron, die mit wehenden Mänteln zum See geeilt kamen. Ihnen folgten weitere Vampire und Zauberer. Ich konnte nicht so schnell zählen, um ihre Anzahl festzustellen, doch die Uferwiese war ziemlich bevölkert. Ohne ein Wort zu verlieren, stellten sich die Neuankömmlinge in einer seltsamen Formation am Ufer auf. Merlin, Myron, Elisien und Talin bildeten die erste Reihe. Raven zog mich fort.


  »Emma, rühre dich nicht von der Stelle«, wies sie mich an.


  Ich lief zu Ferin, der seine Position am Ufer nicht verlassen hatte. Gebannt schauten wir beide dem Schauspiel zu, das sich uns bot.


  »Das hat Elin auf keinen Fall einkalkuliert«, flüsterte Ferin mir zu. »Er muss sich sehr sicher gewesen sein, dass niemand ihm Einhalt gebieten wird. Aber dunkle Magie anzuwenden, das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


  Im Gleichklang begannen die Elfen, Zauberer und Vampire, das Wasser zu beschwören. Weißer Nebel floss aus ihren Fingerspitzen und legte sich über die Oberfläche des Sees. Das Wasser darunter versuchte, die Sperre zu durchbrechen, und an den Stellen, an denen der Nebel nicht fest genug war, gelang es einigen kleinen Fontänen, sich einen Weg zu bahnen. Kaum sprudelte das schillernde Nass durch die weiße Haut, murmelte Elisien einen Spruch und der Nebel verdichtete sich. Dann begann der Nebel in das Wasser einzudringen. Obwohl dies aussah, als würde er im Wasser versinken, vermutete ich, dass dieser weiße Nebel einen Kampf mit dem dunklen Nass ausfocht. Elisien, Merlin, Myron und Talin standen mit geschlossenen Augen am Ufer. Sie hielten sich mittlerweile an den Händen. Wie alle, die am Ufer standen und so miteinander verbunden waren. Dieser gewaltigen magischen Kraft würde Elin nichts entgegenzusetzen haben, hoffte ich. Aber er war nicht gewillt aufzugeben. Hier und dort veränderte sich die Farbe des Nebels. Erst wurde er grau und dann schwärzer. Die Luft um uns herum wurde kühler.


  Ferin rückte näher an mich heran und legte einen Arm um mich, um mich zu wärmen. Nichts hätte in diesem Moment tröstlicher sein können. Trotzdem nahmen meine Anspannung und Angst wieder zu. Was, wenn alles nicht ausreichte, um Elin zu besiegen?


  Da setzte Elisien sich in Bewegung und die gesamte Formation schloss sich ihr an. Sie gingen geradewegs ins Wasser. Eine stille, furchteinflößende Prozession setzte sich in Gang, um Elin in seinem ureigenen Element zu begegnen. Konnte das gutgehen?


  Im selben Moment, in dem Elisien ins Wasser trat, begann der schwarze Nebel sich zurückzuziehen. Als würde die Magie der Elfen, Vampire und Zauberer sich im Wasser besser entfalten können. Elisien und Merlin sagten etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte, und hoben zeitgleich ihre Arme in den Himmel. Ein Schrei entwich den Kehlen der anderen Elfen, Zauberer und Vampire, die reglos hinter ihr verharrten. In diesem Moment erhob sich eine Welle in der Mitte des Sees und rollte auf das Ufer zu. Ich wollte zurückweichen, doch Ferin hielt mich fest.


  »Es ist vorbei, Emma. Du musst keine Angst mehr haben.« Erstaunt sah ich erst ihn an und dann den See.


  Das Wasser wurde von einer einzigen Farbe dominiert und begann azurblau zu leuchten. Das Licht wurde stärker und stärker. Die Welle stoppte mehrere Meter vor dem Ufer, fiel in sich zusammen und rollte sanft am Ufer aus.


  Es war nicht nur Wasser, das da an Land gespült wurde. Es waren auch Shellycoats. Auf allen Seiten des Uferstreifens wurden Gestalten an Land gespült. Die Wachen, die wir postiert hatten, nahmen sie in Empfang und brachten sie zu Elisien. Ich griff Ferins Hand, um ihn mit zum Ufer zu ziehen.


  »Warte noch, Emma. Wir sollten sicher sein, dass es nur unsere Freunde sind, die da kommen.«


  Ich konnte nicht warten. Ich brauchte Gewissheit. Ich musste wissen, ob Calum dabei war. Ich lief die paar Meter, als ginge es um mein Leben, und im Grunde ging es genau darum. Als ich am Ufer ankam, hatten die Elfen einen undurchdringlichen Ring gebildet und so sehr ich versuchte, mich durchzudrängeln, hatte ich gegen die kräftigen Elfen keine Chance.


  Raven stand mit einem Mal hinter mir und zog mich fort.


  »Ist er dabei, Raven, sag schon. Geht es ihm gut?«


  Als sie nickte, fiel ich ihr um den Hals.


  »Er ist verletzt«, sagte sie. Ich erstarrte, meine Arme noch um ihren Hals geschlungen.


  »Nicht schlimm«, setzte sie hinzu. »Aber er ist noch nicht ganz bei sich. Vermutlich wirkt Elins Betäubungsmittel nach. Wir werden ihn erst einmal ins Schloss bringen.«


  In diesem Moment öffnete sich der Ring aus Elfen vor mir und gab den Blick frei.


  Da stand er. Gemeinsam mit all den anderen, die geholfen hatten, ihn zu befreien, und etlichen Shellycoats, die ich nicht kannte und die mit ihm angespült worden waren.


  Wir hatten niemanden verloren, auch wenn einige verletzt zu sein schienen.


  Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Die Andeutung eines Lächelns lag auf seinem Gesicht. Nach der langen Trennung kam er mir schöner vor als je zuvor. Unendliche Erleichterung durchflutete mich. Der Knoten in meinem Bauch war verschwunden.


  Im See war das Licht erloschen und Dunkelheit breitete sich aus. Der flackernde Schein der Fackeln hüllte uns in ein warmes Licht.


  Ich konnte mich nicht bewegen. So sehr es mich zu ihm hinzog, wagte ich doch nicht, zu ihm zu gehen. Ich beobachtete, wie Myron Calum auf die Schulter klopfte und Peter Raven umarmte.


  Allen war die Erleichterung über den gewonnenen Kampf anzumerken.


  Merlin begann mit seinen Zauberern, sich um die Wunden der Verletzten zu kümmern.


  Calum blutete am Arm. Es schien ihm nichts auszumachen. Ich suchte seinen Blick, aber er war zu sehr mit den Glückwünschen und Fragen beschäftigt, als dass er aufsehen konnte.


  Immer noch bewegte ich mich nicht von der Stelle.


  


  Erst als der Zug sich in Richtung Schloss in Bewegung setzte, schloss ich mich an. Vince und Joel hatten Calum in ihre Mitte genommen und ließen ihn selbst nach seinen Protesten nicht los. Erst aus der Nähe sah ich, wie abgemagert er war, sein Haar war viel länger als früher. Als er sich eine Locke aus der Stirn strich, überrollte mich eine Welle der Zärtlichkeit. Für mich hatte er nichts von seiner Anziehungskraft eingebüßt.


  Raven drängte sich zu mir und nahm meinen Arm.


  »Emma, was ist los? Du schaust so ernst.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Warte, bis Calum allein ist, dann kannst du zu ihm.«


  Ich nickte.


  »Wo ist Amia?«, fragte sie dann.


  Erschrocken sah ich mich um. Alle anderen waren, während der stumme Kampf am Ufer getobt hatte, von ihren Posten im Wald zurückgekehrt. Nur Amia nicht.


  Im selben Moment kam Miro auf uns zu.


  »Ich kann Amia nicht finden«, sagte er zaghaft.


  Ich schluckte.


  »Ich habe sie vorhin im Wald zurückgelassen ...«


  Miro sah mich an und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Allein?«


  »Sie wollte unter keinen Umständen mit zum Ufer kommen und ich dachte, als ich die Lichter sah ...«, stammelte ich unzusammenhängend.


  »Wo?«, fragte er knapp und lief zielstrebig zum Wald zurück.


  Raven und ich sahen uns an und liefen hinter ihm her. Einige der Umstehenden hatten gehört, worüber wir gesprochen hatten, und schlossen sich uns an.


  »Amia?« Miro begann zu rufen, noch bevor er den Wald erreicht hatte. Zwischen den Bäumen war es stockfinster. Ein paar Elfen stießen mit Fackeln zu uns.


  Ich drückte Miro eine Fackel in die Hand und hielt ihn fest.


  »Du musst dich konzentrieren, Miro. Dann wirst du sie spüren können.«


  Mir kam diese Gabe immer noch merkwürdig vor. Aber hier würde im Moment nur Miro eine Chance haben, sie zu finden.


  Er konzentrierte sich für einen kurzen Augenblick und lief tiefer in den Wald. Es dauerte nur wenige Minuten und wir hatten Amia erreicht, die im Moos saß und hemmungslos schluchzte.


  »Amia. Es ist alles gut.« Miro kniete neben ihr nieder und zog sie an sich. Sofort klammerte sie sich an ihn.


  »Sag schon, was ist mit dir? Es ist alles vorbei. Niemandem ist etwas geschehen. Niemand ist schwer verletzt«, versuchte ich, ihr Schluchzen zu durchdringen.


  Tatsächlich wurde sie nach kurzer Zeit deutlich leiser und ließ sich von Miro hochziehen. Sie schniefte ein paar Mal und sah uns aus verweinten Augen an.


  »Elin war hier«, erklärte sie mit zitternder Stimme.


  Raven unterdrückte neben mir einen Ausruf.


  »Hat er dir etwas getan?«, fragte Miro aufgeregt.


  »Er ist geflohen und muss gespürt haben, dass ich allein im Wald bin«, erklärte Amia. »Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, sich dem Rat zu stellen. Doch er wollte nicht. Er lebt lieber als Ausgestoßener, als sich einem Urteil des Rates zu unterwerfen. Das kann er niemals überleben.«


  Wieder schluchzte sie.


  Miro legte ihr einen Arm um die Schulter und versuchte, sie zum Gehen zu bewegen.


  »Ich bring dich zum Schloss. Du musst dich aufwärmen und schlafen. Morgen können wir über alles reden.«


  


  Ich sah aus den Augenwinkeln das ungläubige Kopfschütteln der Nebenstehenden. Elin hatte gegen so viele Gesetze verstoßen und dennoch nahm Amia ihn in Schutz.


  »Sie hätte ihn aufhalten müssen«, murmelte ein Elf.


  Ein Blick von Raven brachte ihn zum Schweigen.


  Im Schloss angelangt, brachten Raven und ich Amia ins Bett. Miro trennte sich nur schweren Herzens von ihr. Ich hielt ihre Hand, bis sie eingeschlafen war. Erschöpft fiel ich auf mein Bett und begann mal wieder zu warten.


  


  


  11. Kapitel


  [image: ]


  Es würde nicht lange dauern und der Tag würde anbrechen, dachte ich, als ich kurze Zeit später zu Calums Zimmer ging. Der erste Tag, an dem er wieder bei mir war. Dieser Zustand erschien mir unwirklich. Ich würde es erst glauben können, wenn er mich im Arm hielt. Das Warten darauf war unerträglich geworden.


  Miro stand vor der Tür zu Calums Zimmer und sah mir ängstlich entgegen.


  »Es tut mir leid, Emma, er möchte niemanden sehen. Du musst das verstehen, er ist sehr erschöpft, Merlin hat ihm ein Schlafmittel gegeben. Morgen kannst du bestimmt zu ihm.«


  Verwirrt drehte ich mich um und lief in mein Zimmer. Amia wurde wach und sah mir verschlafen entgegen. Auch Raven lugte aus ihrem Bett hervor.


  »Was ist los? Weshalb bist du nicht bei Calum?«, fragte Amia.


  »Miro meinte, er wolle niemanden sehen.«


  »Damit kann er unmöglich dich gemeint haben«, erwiderte Raven. »Miro ist ein Esel.«


  Amia fuhr sich mit den Fingern durch ihre Haare und griff nach einem Umhang.


  


  Sie nahm meinen Arm und zog mich trotz meiner Proteste durch die Flure zurück zum Krankenflügel.


  »Miro, was denkst du dir dabei?«, begann sie leise auf ihn einzureden.


  Miro wand sich unter ihren Vorhaltungen, dass er mir fast leidtat.


  »Amia, jetzt kann ich auch noch warten, bis er aufwacht«, versuchte ich einzulenken.


  »Er hat ausdrücklich ‚niemanden’ gesagt«, begehrte Miro auf.


  »Das ist großer Quatsch«, fuhr Amia ihm ins Wort. »Wahrscheinlich weiß er nicht, dass Emma hier ist.«


  »Doch«, erwiderte Miro leise. »Ich hab es ihm gesagt. Aber er sagte ausdrücklich ‚niemand’.«


  Wir starrten ihn an. Amia hatte es die Sprache verschlagen.


  »Lass Emma trotzdem zu ihm.«


  Wortlos trat Miro zur Seite.


  »Bitte nur kurz, Emma«, bat er mich. Ich nickte und öffnete die Tür. In dem Zimmer war es dunkel. Nur wenig honiggelbes Mondlicht drang durch die Vorhänge herein. Es war kein Laut zu hören, außer Calums viel zu schnellen Atemzügen. Leise ging ich zum Bett und schob die Vorhänge beiseite. Calum lag zwischen den Kissen und wälzte sich im Schlaf hin und her. Erst jetzt sah ich, dass er nicht nur am Arm verletzt war. Um seinen Bauch war ein breiter weißer Verband gewickelt. Vorsichtig setzte ich mich an den Rand des Bettes und strich über seine fieberheiße Stirn. Die Haare fielen ihm feucht ins Gesicht. Neben dem Bett stand eine Schüssel mit kaltem Wasser. Ich befeuchtete den Lappen, der darin lag, und wischte ihm mit dem kalten Tuch über das Gesicht und seine glühend heiße Brust. Augenblicklich wurde er ruhiger.


  


  Es dauerte nicht lange und er begann wieder, sich unruhig hin und her zu drehen. Nochmals kühlte ich seine Stirn.


  Er war wieder bei mir. Ich konnte es kaum fassen. Ich berührte sein Gesicht, seine schlanken Hände. Wie sehr ich ihn vermisst hatte.


  Elin würde keine Macht mehr über uns haben. Wir würden hier in Avallach zusammenbleiben. Alles war gut, redete ich mir ein, während die Zweifel in meinem Hinterkopf zu nagen begannen.


  Erschöpfung machte sich in mir breit. Ich weigerte mich, in mein Zimmer zu gehen. Ich wollte hierbleiben, bei Calum. Ich legte mich neben ihn und legte einen Arm um seine Brust. Vorsichtig zog ich die dünne Decke über uns beide. Tief sog ich den Duft seiner Haut ein.


  


  Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge lugten, stand ich auf. Noch einmal wischte ich mit einem kalten Tuch über Calums fieberheiße Stirn. Er wachte nicht auf. Dann verließ ich das Zimmer. Ich musste duschen und mich umziehen, dann würde ich zurückkommen.


  Miro saß neben der Tür auf dem Boden und schlief.


  Ein schöner Wächter.


  Als ich keine halbe Stunde später vor Calums Tür stand, hatte eine mir unbekannte Elfe Wache bezogen und ließ sich nicht erweichen, mich zu ihm zu lassen.


  


  Den ganzen Tag wartete ich, dass Miro oder jemand anders mich holen würde. Aber nichts geschah. Ich wusste, dass Peter bei Calum gewesen war, denn er hatte uns erzählt, dass es ihm besser ging. Das Fieber war gesunken. Für mich hatte er keine Nachricht.


  Ich wurde immer unruhiger, etwas stimmte nicht. Es fühlte sich nicht richtig an. Wollte er mich nicht sehen?


  


  Wieder ging ich in den Krankenflügel. Doch egal wie ich bettelte, man ließ mich nicht zu ihm.


  Das Ganze wurde immer unwirklicher. Calum war hier, ganz in meiner Nähe. Leider schien er weiter weg als jemals zuvor.


  Ich beschloss, mit Myron zu reden. Er musste wissen, was los war. Allerdings war Myron nicht im Schloss. Auch bei Merlin klopfte ich vergebens. Zu Talin traute ich mich nicht. Ich hatte ihn mit meinen Verdächtigungen beleidigt.


  Ich ging zu unserem Zimmer. Im selben Moment, als ich den Gruppenraum betrat, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte.


  Die ganze Gruppe schien sich versammelt zu haben und alle redeten durcheinander, sodass ich nicht verstehen konnte, worum es ging.


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff. Miss Lavinia war verschwunden und Gawain. Niemand wusste genau, was passiert war. Raven sah mich über die Menge hinweg an und ich bedeutete ihr, mit in unser Zimmer zu kommen. Erst als ich die Tür hinter uns verschlossen hatte, fragte ich: »Miss Lavinia und Gawain waren Elins Verbündete im Schloss?«


  Raven nickte.


  »Es sieht so aus. Beide sind verschwunden und was das Schlimmste ist - davon weiß allerdings noch niemand, und du musst versprechen, es vorerst für dich zu behalten - sie haben Muril gestohlen.«


  Ich erstarrte. »Das ist unmöglich. Wie sollen sie das geschafft haben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, dass sie das lange geplant haben. Während des Kampfes hatten sie genug Zeit, den Spiegel zu stehlen. Wir versammeln uns gleich bei Talin, damit sie berichten können, was gestern Nacht im See passiert ist.«


  Kurz darauf traten wir in Talins Zimmer, wo sich alle, die letzte Nacht mit uns am See gewesen waren, versammelt hatten. Nur Peter und Miro fehlten. Alle starrten auf die Stelle, an der die vorherigen Tage Muril gehangen hatte. Jetzt war auf dem Putz nur eine staubige Umrandung zu erkennen. Das seidene Tuch, das den Spiegel verhüllt hatte, lag achtlos auf dem Boden.


  Bevor ich mir darüber klar werden konnte, was der Verlust des Spiegels bedeutete, traten Miro und Peter ins Zimmer.


  »Nun, da alle sich endlich eingefunden haben«, begann Talin mit sarkastischem Unterton, der ihm nie verlorengehen würde, »können wir beginnen.«


  Peter quetschte sich zu mir in den Sessel.


  »Joel, Vince, würdet ihr uns bitte erzählen, was genau letzte Nacht im See passiert ist?«, forderte er die beiden auf.


  Vince warf einen Blick zu Joel, damit dieser begann. »Erst lief alles wie geplant. Wir schwammen zum Schloss. Jeder einzeln und auf einem anderen Weg, wie wir es beschlossen hatten. An dem Eingang, den Vince und ich das letzte Mal benutzt hatten, trafen wir uns. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.«


  Er machte eine Pause.


  »Pat und Jason blieben am Eingang, damit nicht zufällig jemand den Palast aus dieser Richtung betreten konnte und dieser Rückweg für uns offen blieb«, erzählte Vince weiter. »Aber dann lief auf einmal alles schief. Während wir versuchten, Calums Zimmer zu erreichen, fiel uns auf, dass viel mehr Wachen unterwegs waren als bei unseren vorherigen Besuchen. Mehrmals gelang es uns nur im letzten Augenblick, uns zu verstecken. Wir erreichten den Flur, auf dem Calums Zimmer lag, und mussten feststellen, dass diesmal vier Wachen Stellung bezogen hatten.


  


  Wir beschlossen, dass jeder von uns eine Wache übernehmen und überwältigen sollte. Wir hofften, dass nicht auch in Calums Zimmer Wachen waren.«


  Vince blickte zu Joel, der an seiner Stelle fortfuhr.


  »Wir warteten einen geeigneten Augenblick ab und dann griffen wir an. Dummerweise konnte eine der Wachen entkommen. Die anderen überwältigten wir und drangen dann in Calums Zimmer ein. Dort erwartete uns Elin mit weiteren Wachen. Calum stand neben ihm und er stand immer noch unter dem Einfluss des Betäubungsmittels, das konnte man sehen. Elin begrüßte uns mit den Worten. »Haben meine Informanten tatsächlich recht gehabt.«


  Der Schreck stand Joel bei der Erinnerung ins Gesicht geschrieben.


  »Spätestens jetzt war klar, dass wir verraten worden waren. Gegen diese Übermacht hatten wir nicht den Hauch einer Chance. Die Wachen nahmen uns in ihre Mitte und führten uns und Calum hinaus. Elin hatte sich etwas Besonderes ausgedacht, um uns zu bestrafen und seine Macht zu demonstrieren. Jedoch hatte er nicht damit gerechnet, dass zwei von uns an dem Geheimzugang warteten. Als Pat und Jason sahen, dass man uns gefangen genommen hatte, griffen die beiden Verrückten die ganze Truppe an. Die Ablenkung reichte aus, damit wir uns losreißen konnten. Ohne Waffen hatten wir keine Chance, aber wir wollten uns nicht kampflos ergeben. Sobald Elin sah, dass wir vorhatten, uns zu wehren, begann er, diesen furchtbaren Strudel zu beschwören. Ich glaube, er hat nur darauf gewartet, zu zeigen, dass er dunkle Magie beherrscht.«


  »Ich war sicher, dass wir sterben würden. Wir alle, ausnahmslos«, fiel Vince ihm ins Wort und der Schrecken der Erinnerung stand in seinem Gesicht.


  Schon vom Ufer aus hatte der Strudel bedrohlich gewirkt.


  Wie ein namenloses Monster, das alles und jeden verschlingen wollte. Wie mussten sich die Jungs in seinem Inneren gefühlt haben?


  »Niemals hätten wir uns daraus befreien können«, ergänzte Joel. »Elin zwang Calum, alles mit anzusehen. Er versuchte sich loszureißen. Vier Wachen waren nötig, um ihn daran zu hindern, uns zu helfen. Elin stand daneben und amüsierte sich prächtig. Er wollte an uns ein Exempel statuieren, um jeden weiteren Widerstand zu ersticken. Dann konnte Calum sich befreien und sprang in den Strudel. Elin befahl seinen Wachen, uns zu folgen und zu töten. Wenn die Elfen, Vampire und Zauberer uns nicht zu Hilfe gekommen wären, hätten wir das nie überlebt«, beendete er seinen Bericht.


  »Danke, Talin«, setzte Vince hinzu. »Wenn du sie nicht zu Hilfe gerufen hättest, wären wir alle tot.«


  Talin nickte und ich verkroch mich tiefer in meinen Sessel. Ich dummes Schaf hatte die ganze Zeit gedacht, dass er hinter dem Verrat steckte, und nun stellte sich heraus, dass er der Held und große Retter war. Das war zu peinlich.


  »Danke, dass ihr uns so ausführlich berichtet habt. Wie ihr alle wisst, ist Elin nach dem Kampf geflohen und mit ihm viele seiner Anhänger. Sie werden sich einen Platz suchen, wo sie ungestört Pläne schmieden können. Elin hat sich in den vergangenen Jahren offenbar einen großen Erfahrungsschatz an dunkler Magie zugelegt. Er hat es geschafft, sich seinem Volk zu entziehen. Wir können ihn nicht mehr aufspüren. Er hat einen Bann um seine Spur und die seiner Anhänger gelegt.«


  Totenstille erfüllte den Raum bei diesen Enthüllungen.


  »Und jetzt besitzt er Muril«, sagte er mit schleppender Stimme und wir alle konnten den Verlust mit ihm fühlen.


  »Niemals hätte ich gedacht, dass Gawain diesen Verrat an seinem Volk mitträgt. Wenn ich nur geahnt hätte ...«


  »Niemand von uns hat Gawain jemals verdächtigt«, fiel Raven ihm ins Wort. »Nur Miss Lavinia haben wir misstraut, aber ohne Beweise ...« Sie brach ab. »Emma hat uns darauf gebracht.«


  Alle sahen mich an.


  »Es war nur ein unbestimmtes Gefühl«, wehrte ich ab. »Sie hielt sich auffällig oft in meiner Nähe auf und na ja, jeder weiß ja, dass ich kein Meister im Verbergen meiner Gedanken bin.«


  Weiter kam ich nicht.


  »Meinst du etwa, Lavinia konnte die ganze Zeit in deinem Kopf unseren Plan durchstöbern?«


  Pat klang aufgebracht.


  »Nein, ich habe darauf geachtet, dass Emma sich einigermaßen verschließt«, beschwichtigte Raven ihn.


  »Ich glaube, sie hat uns mehr beobachtet, als wir glaubten, und sie und Gawain haben sich einiges zusammengereimt. Dass Emma Calum befreien wollte, war im Schloss kein großes Geheimnis. Dass wir es tatsächlich planten und umsetzen wollten, schon.«


  Das war einigermaßen untertrieben. Als sich die Ereignisse heute Morgen im Schloss rumgesprochen hatten, summte es wie in einem Bienenstock. Jeder, der erst jetzt von der Aktion erfahren hatte, wollte genau wissen, was passiert war, und die wildesten Gerüchte hatten die Runde gemacht. Das meiste davon war, wie in dieser Situation nicht anders zu erwarten, völlig abstrus.


  »Was können wir unternehmen, um Muril zurückzubekommen?«, fragte Amia zaghaft.


  »Wir tun erst einmal nichts. Der Große Rat ist zusammengetreten und Elisien, Myron und Merlin werden die Faune, Werwölfe und die anderen Völker überzeugen müssen, dass ihr Eingreifen notwendig war. Die dunkle Magie, die Elin angewandt hat, ermächtigte sie dazu.


  Das wird zu ihren Gunsten sprechen. Das Gesetz sieht diese Möglichkeit ausdrücklich vor«, antwortete Talin.


  »Wie geht es Calum heute?«, fragte Joel, der den Vormittag verschlafen hatte.


  »Den Umständen entsprechend. Die Wunden sind nicht so schwer. Die Nachwirkungen des Betäubungsmittels, das Elin ihm verabreicht hat, und der Blutverlust machen ihm mehr zu schaffen. Er schläft immer wieder ein. Es wird einige Tage dauern, bis das vergeht«, antwortete Peter.


  »Wann kann ich endlich zu ihm?«, fragte ich ihn flüsternd.


  »Keine Ahnung.«


  Peter sah zerknirscht aus.


  »Was ist los?«, fragte ich alarmiert.


  »Lass ihm einfach ein paar Tage Zeit, sich zu erholen. Ok? Dann wird er nach dir schicken, da bin ich sicher.«


  Ich kannte Peter zu gut, um zu wissen, dass er mir nicht die volle Wahrheit sagte.


  Ein unangenehmes Kribbeln machte sich in meinem Bauch bemerkbar.


  Ich hörte der folgenden Diskussion nur mit halbem Ohr zu und versank in meinen eigenen Überlegungen.


  Was, wenn Calum mich nicht mehr liebte? Was, wenn ihm während der Trennung seine Gefühle für mich verloren gegangen waren? Wäre das so unmöglich? Wir hatten uns ein gutes Jahr nicht gesehen, nicht miteinander gesprochen, einander nicht berührt. Ich liebte ihn immer noch, aber ging es ihm genauso?


  Ich schreckte aus meinen Gedanken, als die Stimmen im Raum lauter wurden.


  »Ich verstehe nicht, Amia, wie du ihn gehen lassen konntest. Du hättest ihn festhalten oder wenigstens um Hilfe rufen müssen.«


  


  Die Anschuldigungen kamen von Joel und Amia lief bei seinen Worten rot an.


  »Ich konnte nicht«, flüsterte sie. »Ich konnte ihn nicht daran hindern, zu fliehen. Er ist immer noch mein Bruder. Ich wollte ihn nicht verraten.«


  »Das kann ich nicht glauben. Er hat uns alle beinahe umgebracht. Du kannst froh sein, dass er dich nicht mitgenommen hat. Was, wenn er Calum mit dir erpresst hätte? Hast du denn gar nicht nachgedacht?«, schrie er sie an.


  »Schrei sie nicht so an.«


  Ich hatte Miro noch nie so wütend erlebt. Er legte einen Arm um Amias Schultern und dankbar lehnte sie sich an ihn.


  Joels Gesicht wurde womöglich noch röter, wenn das möglich war.


  »Fass sie nicht an«, fuhr er Miro an. »Sie ist deine zukünftige Königin. Wie kannst ausgerechnet du es wagen ...«


  Miro wurde blass.


  »Jetzt beruhigt euch erst einmal wieder.«


  Talin zog Amia von Miro weg und platzierte sie auf einem Sofa. Ich stand auf und setzte mich neben sie.


  Sie starrte kreidebleich auf ihre Hände. Nach einer Weile sah sie auf und suchte Miro. Liebevoll lächelte sie ihn an und er strahlte zurück. Nur kurz dauerte dieser Blickwechsel und ich glaubte nicht, dass ihn außer mir jemand bemerkt hatte.


  


  Langsam gingen wir, nachdem alles Wichtige besprochen worden war, in unser Zimmer zurück.


  »Was ist da zwischen dir und Miro?«, fragte ich Amia.


  »Wieso? Was soll da sein?«


  »Ich sehe doch, wie ihr euch immer anschaut und wie er versucht, auf dich aufzupassen. Er hat gestern Nacht fast den Verstand verloren, als du nicht am Ufer zu finden warst. Er hat dich im Wald aufgespürt. Sag mir nicht, da ist nichts zwischen euch beiden.«


  »Erzähl niemandem davon«, bat sie mich.


  »Du bist verliebt in ihn, stimmt’s?«


  Sie nickte zaghaft.


  »So nennt man das wohl bei den Menschen, oder?«


  »Nicht nur bei den Menschen, du Schaf. Ihr mit euren vorsintflutlichen Gesetzen habt dafür bloß kein eigenes Wort«, mischte Raven sich ein, die neben uns ging.


  Gegen unseren Willen mussten wir lachen und ich drückte Amias Hand.


  So viel hatte ich mittlerweile auch kapiert, auch bei den Shellycoats gab es Standesunterschiede, die eine Verbindung unmöglich machen konnten.


  Die Welt war eben überall ungerecht.


  »Nicht überall«, mischte Raven sich in meinen Kopf.


  »Ich kann als Partner wählen, wen ich will.«


  Triumphierend lächelte sie uns an.


  »Und verrätst du uns auch, wer der Glückliche ist?«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Keine Chance.«


  Damit wandte sie sich der nächstliegenden Treppe zu und lief hinunter.


  »Bis später«, rief sie und verschwand.


  »Weißt du, wer es ist?«, fragte ich Amia neugierig.


  Sie schüttelte ihren Kopf und öffnete die Tür zu unserem Gruppenraum.


  


  


  12. Kapitel


  [image: ]


  »Ich verstehe es nicht, Amia. Erklär es mir. Was soll das? Weshalb will er mich nicht sehen? Ich warte seit vier Tagen.«


  »Emma, ich weiß nicht, ob du es verstehen kannst. Du hast so viel für ihn getan. Und jetzt verhält er sich so ...«


  »Er verhält sich gar nicht«, unterbrach ich sie schneidend.


  Ich spürte, wie Raven versuchte, mich zu beruhigen.


  »Lass das«, wandte ich mich wütend zu ihr um. »Ich will nicht beruhigt werden. Ich will wissen, was los ist. Ich dachte, wenn wir ihn befreit haben, dann ...«


  Ich verstummte.


  Was hatte ich gedacht? An den Gesetzen seines Volkes hatte sich schließlich nichts verändert. Weshalb sollte sich etwas an unserer vertrackten Beziehung geändert haben?


  »Ich werde ihn nie so lieben können, wie du ihn liebst«, kam es jammernd von Amia.


  Mein Kopf ruckte zu ihr herum. »Wie meinst du das?«


  »Er will sich so schnell wie möglich mit mir verbinden.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Nein, das kann nicht sein. Sag, dass das nicht wahr ist.«


  Sie nickte traurig.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und starrte von Raven zu Amia. »Seit wann wisst ihr das?«


  »Er hat es Amia am Tag nach seiner Befreiung gesagt.«


  »Ich habe versucht, mit ihm zu reden, Emma. Das musst du mir glauben. Ich möchte mich nicht mit ihm verbinden. Aber er hat mir nicht zugehört.«


  Amia begann in ihr Kissen zu schluchzen.


  Es klang so herzzerreißend, dass ich zu ihr ging und ihr über den Rücken strich.


  Sie setzte sich auf und umarmte mich. »Du bist die Schwester, die ich mir immer gewünscht habe, und meine allerbeste Freundin, ich will dir nicht wehtun.«


  »Ich weiß. Ich gebe dir keine Schuld.«


  »Er verlangt, dass ich mich an die Gesetze halte. Ich darf mich ihm nicht verweigern.«


  Ich nickte, dann stand ich auf.


  Ich würde ihn zur Rede stellen und ich musste es jetzt tun. Später hätte ich nicht mehr den Mut dazu, da war ich sicher.


  Zornig lief ich die Flure entlang.


  Ich riss die Tür zu seinem Zimmer auf, ohne vorher anzuklopfen. Mittlerweile standen keine Wachen mehr davor. Er und Myron fuhren herum, als ich hineinstürmte. Erstaunt sahen beide mich an. Myron fasste sich als Erster.


  »Ich lasse euch beide allein«, erklärte er und verließ fluchtartig das Zimmer.


  Calum sah mich abwartend an. Diesen Blick kannte ich. Er war kalt und abweisend. So hatte er mich angesehen, als ich ihm damals in Portree das erste Mal begegnet war. Mein Herzschlag beruhigte sich nur langsam.


  »Was möchtest du, Emma?«


  Diese Stimme war nicht seine Stimme. Sie klang nach klirrendem Eis.


  In meinem Kopf polterte alles durcheinander.


  Endlich stand ich ihm gegenüber von Angesicht zu Angesicht. Wie anders hatte ich mir diesen Moment vorgestellt.


  


  Jetzt fiel mir nichts mehr von dem ein, was ich hatte sagen wollen. Alles, was ich mir in den Monaten der Trennung für diesen Augenblick gewünscht hatte war fort. »Amia hat mir erzählt, dass du darauf bestehst, dass sie sich mit dir verbindet«, fuhr ich ihn an und bereute es, kaum dass ich ausgesprochen hatte. Es so anzugehen, konnte nur falsch sein. Doch es gab kein Zurück, die Worte waren heraus.


  »Du wusstest immer, dass das für uns so beschlossen wurde. Es ist an der Zeit, das Ritual zu vollziehen.«


  »Aber, das ... das kannst du nicht tun«, stotterte ich.


  Er kam einen Schritt auf mich zu. Langsam, als ob er zu einem begriffsstutzigen Kind sprach, sagte er dabei: »Emma, unsere Beziehung damals in Portree ... war ein Fehler. Ich glaube, du weißt das. Ich bin dir dankbar für deinen Mut und deine Beharrlichkeit. Ohne dich wäre ich heute noch in Elins Gewalt. Glaub mir, das werde ich dir nie vergessen. Aber ich liebe Amia und wir beide werden tun, was wir tun müssen.«


  In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hörte, was er sagte, aber ich verstand ihn nicht.


  Was meinte er mit: »Ich liebe Amia?« Sie liebte ihn nicht, verdammt noch mal. Wusste er das nicht?


  »Sie liebt dich aber nicht«, flüsterte ich und wusste, dass er, egal was ich sagte, seinen Entschluss nicht mehr ändern würde.


  Er drehte sich um und sah aus dem Fenster.


  »Das tut nichts zur Sache. Sie weiß, was ihre Pflicht ist.«


  Ich schüttelte den Kopf, aber er sah mich nicht mehr an.


  »Ich möchte, dass du in Avallach bleibst«, sagte er nach einer Weile. »Es ist sicherer für dich. In Portree werden wir dich nicht schützen können. Du wirst bleiben, bis Amia und ich uns verbunden haben. Erst dann wird Elin hoffentlich sein Interesse an dir verlieren.«


  


  Er musste den Verstand verloren haben. Glaubte er, dass ich mir das seelenruhig mit anschauen konnte? Was war aus ihm geworden? Was hatte Elin mit ihm gemacht? Das war nicht der Calum, in den ich mich verliebt hatte. Der hier hatte ein Herz aus Stein. Weshalb sollte Elin mir noch etwas antun wollen? Sicher hatte der andere Probleme.


  Ich drehte mich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum, während sich ein eiserner Ring um mein Herz legte. Raven und Amia sahen mich erwartungsvoll an, aber ich konnte ihnen nicht von meiner Unterhaltung mit Calum erzählen.


  Ich nahm meine Jacke und ging zum See.


  


  Friedlich war es dort. Keine Spur zeugte von dem Kampf, der vor wenigen Nächten hier stattgefunden hatte.


  Ich hatte keinen Blick für diese Schönheit. Wut überrollte mich. Am liebsten hätte ich meinen Zorn in die Welt hinausgeschrien, aber kein Ton kam mir über die Lippen. Ich ließ mich ins Gras fallen.


  Es war dumm von mir gewesen, zu hoffen, dass er mich noch liebte. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er letztendlich den Gesetzen seines Volkes gehorchen würde. Amia war Teil des Gesetzes. So gern ich es wollte, ich konnte ihr nicht böse sein. Ihre Welt funktionierte so, und das seit Jahrhunderten.


  In der ganzen Zeit, während wir seine Befreiung geplant hatten, hatte ich nie darüber nachgedacht, was danach sein würde. Jetzt kam ich mir dumm vor. Wie hatte ich denken können, dass er ausgerechnet in Avallach mit mir zusammen sein würde? Andererseits, selbst wenn ich darüber nachgedacht hätte, hätte ich nicht trotzdem gewollt, dass er befreit wird? Im Grunde war seine Befreiung meinem egoistischen Wunschdenken entsprungen.


  


  Hätte ich weitergedacht, wäre mir klar gewesen, dass er sich nach seiner Rückkehr auf sein Volk konzentrieren würde. So gut hätte ich ihn kennen müssen. Und was war das Erste, was er dafür tun würde?


  Mit einem Mal stand Myron neben mir. Ich schaute zu ihm auf.


  »Darf ich?«


  Er wartete mein Einverständnis nicht ab, sondern setzte sich neben mich.


  »Es ist schwer zu verstehen, weshalb er sich so verhält, oder?«


  Ich schwieg und schaute weiter aufs Wasser.


  »Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, der Rat hätte eure Beziehung erlaubt und die Entscheidung darüber nicht den Shellycoats überlassen. Es wäre viel leichter für Calum. Aber ich bin nicht sicher, ob er sich dann anders entscheiden würde.«


  Ich wandte mich ihm zu und sah ihn an.


  »Ich habe nie verstanden, weshalb die Shellycoats dieses Gesetz nicht endlich abschaffen.«


  »Ginge das denn?«, fragte ich zaghaft.


  »Aber sicher. Sie müssten im Ältestenrat einen einstimmigen Beschluss fassen. Bisher hat nur niemand versucht, dieses Gesetz zu ändern. Calum wird sich daran halten müssen, wenn er die Wahl gewinnen will.«


  So etwas hatte ich mir gedacht.


  »Scheidung gibt es wohl nicht?«, fragte ich kleinlaut.


  »Leider nicht, Emma. Es tut mir leid.«


  Er stand auf.


  »Komm mit zurück ins Schloss. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du hier draußen allein bist. Man kann nie wissen.«


  Ich rappelte mich auf und klopfte mir das Gras von der Hose.


  »Elin wird sich nicht in die Nähe des Schlosses wagen, meint Talin«, entgegnete ich.


  »Tja, das mag sein, aber da Talin ihn nicht mehr orten kann, können wir dessen nicht sicher sein. Und er hat die Barriere, die den See schützen soll, schon einmal durchbrochen. Er kann es jederzeit wieder tun. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  »Was denkst du, wann die Vereinigung stattfinden soll?«, fragte ich ihn, obwohl jedes einzelne Wort mir körperliche Schmerzen bereitete.


  »So schnell wie möglich, denke ich.«


  Gemeinsam gingen wir zum Schloss zurück.


  »Was ist bei der Ratsversammlung eigentlich beschlossen worden?«, unsicher, ob ich das fragen durfte.


  »Die Wölfe und Faune haben eingesehen, dass wir angesichts der Umstände nicht anders handeln konnten. Jetzt hoffen alle, dass Calum schnellstmöglich König der Shellycoats wird und die Lage sich beruhigt. Die Faune haben angeboten, bei der Suche nach Elin zu helfen. Er wird sich in keinem Wald verstecken können.«


  Das war jedenfalls eine gute Nachricht. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die Befreiung den Zwist unter den Völkern verstärkt hätte.


  »Niemand ist an einem Krieg interessiert, Emma. Alle wissen, dass wir uns damit selbst schaden. Nur wenn wir zusammenhalten, können wir gegen die Menschen bestehen. Allerdings verstehe ich, dass es für die Wölfe, die Faune und die anderen Geschöpfe, die viel stärker von ihrem Lebensraum abhängig sind als wir Vampire oder auch die Zauberer, schwerer ist, den Vormarsch der Menschen zu akzeptieren. Aber ein Krieg kann keine Lösung sein.«


  Er klang wie in einer Unterrichtsstunde. Sicher meinte er es gut, aber für so einen Vortrag hatte ich keine Nerven.


  


  »Ich will nicht unhöflich sein, Myron, aber mich interessiert in erster Linie, wie Calum sich entscheiden wird.«


  »Er hat sich entschieden, Emma«, sagte Myron sanft.


  Ich nickte, wandte mich ab und lief zum Schloss.


  Da ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, ging ich am nächsten Tag mit Raven zu Talins nachmittäglichen Treffen. Jetzt, da wir uns nicht mehr heimlich in der Hütte am See treffen mussten, versammelten wir uns in seinem Unterrichtsraum. Dort fanden wir genügend Platz und konnten uns ungestört über alle Neuigkeiten austauschen.


  Schon im Flur hörten wir das Gemurmel der vielen vertrauten Stimmen. Als Raven und ich in der Tür standen, erblickte ich als Erstes Calum, der gemeinsam mit Amia bei Talin und Joel stand.


  Mein Herz setzte einen Moment aus.


  Sein zimtfarbenes Haar trug er etwas länger als früher. Die Zeichen der Krankheit waren aus seinem Gesicht verschwunden und auf seinen Zügen lag ein Ausdruck von Ruhe und Ausgeglichenheit. Er trug eine Jeans und ein weißes T-Shirt. Ganz so ausgemergelt wie in der Nacht seiner Befreiung wirkte er darunter nicht mehr. Ich musste schlucken und atmete tief ein, bevor ich in den Raum trat.


  Ernst diskutierte er mit den beiden Männern. Worüber sie sprachen, verstand ich nicht.


  Ich konnte meine Augen nicht von ihm lösen und erst als Raven mich zu zwei freien Sesseln zog, wandte ich mich ab.


  Miro und Ferin setzten sich zu uns. Ich hoffte, dass man mir mein Unglück nicht genauso ansah wie Miro. Ich drückte seine Hand und er lächelte mich wehmütig an.


  Er hatte sein Leben für Calum aufs Spiel gesetzt, und dieser nahm ihm das Mädchen weg, das er liebte. Wie musste er sich fühlen, fragte ich mich. Vermutlich sah er das anders. Er war schließlich mit diesen unsinnigen Gesetzen aufgewachsen.


  »Ich wusste, dass Amia sich nicht für mich entscheiden kann«, flüsterte er mir als Antwort auf meine stumme Frage zu.


  »Kann sie sich nicht wehren?«


  Miro schüttelte erschrocken den Kopf.


  »Das würde sie niemals tun. Sie wird es nicht wagen, gegen den Ältestenrat aufzubegehren. Das würde ich nicht von ihr verlangen. Aber Calum – er könnte sie freigeben. Ein bisschen hatte ich darauf gehofft. Aber wie es aussieht, wird auch er das tun, was der Ältestenrat vor vielen Jahren beschlossen hat.«


  In diesem Moment drehte Calum sich um und die Gespräche im Raum verstummten.


  Er sprach nicht sehr laut und trotzdem war er mit seiner klaren Stimme gut zu verstehen. Ich lauschte dem Klang seiner Worte, die mich umschmeichelten wie ein seidenes Tuch.


  »Ich möchte mich bei euch allen bedanken, dass ihr euch an meiner Befreiung beteiligt habt und für mich eure Sicherheit und euer Leben aufs Spiel gesetzt habt. Ich werde versuchen, die Hoffnungen, die mein Volk in mich setzt, in den nächsten Wochen und Monaten zu erfüllen.«


  Joel neben ihm nickte und blickte mich dabei ausdruckslos an.


  Er hatte immer gewollt, dass Calum den Gesetzen seines Volkes folgte, schoss es mir durch den Kopf. Calum hatte ihm viel zu verdanken, er würde ihn nicht enttäuschen.


  »Ich möchte euch bitten, mir auch in Zukunft zur Seite zu stehen. Ich glaube nicht, dass Elin sich geschlagen geben wird. Wir wissen nicht, wie seine Pläne sind, geschweige denn, wo er sich versteckt hält. Wir müssen darauf gefasst sein, dass er versuchen wird, sich zu rächen. Zur Durchsetzung seiner Interessen wird ihm jedes Mittel recht sein.


  


  Er glaubt, dass nur er unser Volk vor den Menschen schützen kann. Sein heimtückischer Plan, mich kampfunfähig zu machen, um mich im Zweikampf zu besiegen, zeigt, wie skrupellos er bereit ist vorzugehen. Wir müssen auf alles gefasst sein. Ich bin sicher, dass er den Diebstahl von Muril lange geplant hat, für den Fall, dass er nicht zum König gewählt wird. Er muss Vorbereitungen für sein Exil getroffen haben. Da wir nicht wissen, wo er sich versteckt hält, müssen wir doppelt vorsichtig sein.


  Deshalb bitte ich jeden von euch: Seid wachsam. Elin kann nicht wissen, wer zum engsten Kreis meiner Verbündeten gehört. Passt auf, wem ihr von unseren Treffen erzählt. Wir können erst sicher sein, wenn Elin und seine Anhänger gefangen genommen sind. Unsere Aufgabe ist es, ihn zu finden, Muril unversehrt zurückzubekommen und Elin dem Großen Rat zu übergeben. Erst dann werden wir wieder beruhigt schlafen können. Elin ist in seinem Hass auf die Menschen unberechenbar geworden.«


  Calums Blick glitt zu mir und blieb einen Moment zu lange auf mir ruhen, als dass er unbeabsichtigt sein konnte.


  »Jetzt wo er weiß, dass er allein steht, nur mit seinen wenigen Anhängern, wird er jede Möglichkeit, die ihm zur Verfügung steht, nutzen, um seine Ziele durchzusetzen. Sollte er beginnen, den Menschen Schaden zuzufügen, wird er unsere ganze Welt zum Gegner haben. Es ist noch nicht an der Zeit, uns den Menschen zu offenbaren. Ob wir es wollen oder nicht, wir werden die Menschen vor Elin schützen müssen.«


  


  Ich betrachtete ihn, wie er da vorn stand und sprach. Er wirkte älter als vor einem Jahr, älter und reifer. Früher hätte ich seine Schönheit mit der eines warmen, im Sonnenlicht glitzernden Regentropfens verglichen, heute ähnelte sie eher einem makellosen kalten Eiskristall.


  Ich verließ den Raum mit den anderen, während Miro und Ferin sich zu Joel und Calum gesellten.


  »Emma warte.«


  Amia lief hinter mir her und griff nach meiner Hand. »Ich hab keine Lust, noch länger mit den Jungs zusammenzubleiben«, erklärte sie.


  »Amia«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Ich werde Avallach verlassen und zu meiner Familie zurückkehren.«


  Sie blieb stehen und sah mich entgeistert an.


  »Das darfst du nicht tun, Emma. Das darfst du mir nicht antun. Du kannst mich nicht allein zurücklassen.«


  »Du bist nicht allein. Du hast Calum. Er wird für dich sorgen und auf dich aufpassen.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bei diesen Worten zitterte.


  »Ich will nicht, dass er für mich sorgt. Das weißt du genau.«


  »Amia.« Calums Stimme hallte durch den Flur. »Kommst du bitte? Wir müssen zu Myron.«


  Unglücklich sah Amia mich an und seufzte ergeben.


  »Du darfst es niemandem verraten, Amia. Versprich mir das.«


  Sie nickte und lief zu Calum, der besitzergreifend einen Arm um ihre Schulter legte und sie mit sich fortzog.


  Ich sah den beiden hinterher. Meine Augen brannten.


  


  Raven war nicht in unserem Zimmer. Eigentlich hätte ich mich freuen müssen, mal allein zu sein.


  Ich kramte in meiner Kommode und beschloss bei dieser Gelegenheit, diese aufzuräumen. Zuerst sortierte ich meine Schulbücher und Hefte. Dann stapelte ich die Bücher, die ich in die Bibliothek zurückbringen musste, auf einen Haufen.


  


  Zuletzt sortierte ich meine Malsachen und meine Zeichnungen.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und blätterte durch meine Zeichenmappe. Oft war ich in dem letzten halben Jahr nicht dazu gekommen, zu malen. Es gab nur fünf Zeichnungen, die ich in Avallach gemacht hatte. Eine zeigte die Berge und den See in ein warmes Abendlicht getaucht. Ein Bild war eine Bleistiftzeichnung von Amia, die in ein Buch vertieft auf ihrem Bett saß. Auch an dem Schloss hatte ich mich versucht. Leider war mir das aufgrund der vielen Details nicht besonders gut gelungen. Ferin hatte das Bild gut gefallen und ich beschloss, es ihm zum Abschied zu schenken. Auch Amia würde ihr Bild bekommen. Andererseits würde ich mich gern so an sie erinnern. Sie wirkte ruhig auf diesem Bild – und glücklich. Ich hatte es an dem Tag gezeichnet, an dem sie mir das erste Mal erzählt hatte, wie gern sie Miro hatte.


  Ich blätterte weiter und stieß auf die Bilder, die ich in Portree gemalt hatte. Calum sah mich an. Fast auf jedem der Bilder war er zu sehen. Es schien, als hätte ich jeden Augenblick mit ihm eingefangen. Ich legte die fünf Bilder von Avallach auf mein Bett und ging in den Gemeinschaftsraum. Im Kamin brannte ein Feuer. Selbst Anfang Juni war es im Schloss immer etwas zu kühl.


  Ein Bild nach dem anderen wanderte ins Feuer.


  Calum vor dem Pfarrhaus, Calum an unserem kleinen See, Calum beim Gitarrespielen, Calum in der Bibliothek und in Sophies Laden.


  Das Feuer fraß ein Bild nach dem anderen. Fasziniert betrachtete ich die schwarzen Flocken, die übrig blieben.


  Die Tür öffnete sich. Amia stand neben mir und zog die verbliebenen Blätter aus meiner Hand.


  »Tu das nicht. Irgendwann wird es dir leidtun.«


  


  Ich drehte mich um und sah, dass Calum hinter ihr stand und mich mit diesem kalten Blick ansah. Ich zog Amia die Blätter aus der Hand und schmiss alle auf einmal ins Feuer. Die Flammen stoben auf und fraßen sich gierig durch das Papier. Ohne die beiden noch einmal anzusehen, ging ich zurück in unser Zimmer. Ich zog die Vorhänge meines Bettes zu und schmiegte mich in meine Kissen.


  


  Diese Situation war schlimmer als alles, was ich vorher mit Calum erlebt hatte. Ich konnte es nicht ertragen, ihn mit Amia zu sehen. Zwar wirkten sie nicht wie ein frisch verliebtes Paar, sondern eher wie Bruder und Schwester. Aber das machte es für mich nicht besser.


  Bei keinem unserer Treffen hatte ich erlebt, dass Amia sich Calum widersetzte. Immer war sie mit ihm einer Meinung. Diese Harmonie kotzte mich an.


  Weshalb lehnte sie sich nicht gegen ihn auf? Weshalb sagte sie ihm nicht, dass sie Miro liebte?


  Und Miro? Er lief herum wie ein geprügelter Hund und sagte fast nichts mehr. Niemand würde mich vermissen, da war ich sicher. Vielleicht Raven, aber in den letzten zwei Wochen war sie ständig in der Bibliothek. Ich hatte den Verdacht, dass sie mir aus dem Weg ging.


  Allerdings wollte sie Avallach nächstes Jahr verlassen und ich hatte gehört, dass Elisien persönlich Raven zu ihrer Nachfolgerin ausbilden wollte. Das war eine große Ehre und die Aussicht, Königin des Elfenvolkes zu werden, ließ Raven Tag und Nacht arbeiten.


  Ich würde Peter eine Nachricht schicken, dass er mich abholen sollte. Erst im letzten Augenblick würde ich mich von Myron verabschieden.


  Trotzdem ging ich zum Unterricht, machte meine Hausaufgaben und lernte für die Tests, die wir andauernd schrieben.


  Einerseits lenkte mich das ab, andererseits fragte ich mich, was der Stoff mir in meiner Welt nützen sollte. Die Alternative wäre gewesen, mich endlosen Diskussionen auszusetzen. Darauf hatte ich keine Lust.


  Mir reichte Peters Brief, in dem er mir Vorwürfe machte. Ob ich bedachte, was mein Weggang aus Avallach für Calum bedeuten würde. Wahrscheinlich war er froh, dachte ich beim Lesen. Oder ob mir klar war, dass Elin sicher noch hinter mir her war. Weshalb sollte er?


  Wenigstens versprach er, niemandem von meinem Entschluss zu erzählen und mich in zwei Wochen abzuholen. Vorher war es ihm nicht möglich, da sein Studium in Edinburgh ihn zu sehr in Anspruch nahm.


  Ich war erleichtert, als ich diese Worte las. Ich glaubte nicht daran, dass Elin noch Interesse an mir hatte. Calum würde Amia heiraten, und Elin war Amia etwas schuldig. Außerdem war er sicher froh, dass Amia den Mann bekam, der ihr von Kindheit an versprochen war. Ich war nur eine Episode in Calums Leben gewesen.


  Sehnsüchtig wartete ich auf den Tag, an dem Peter mich holen würde. Ich freute mich darauf, Amelie, Ethan, Bree und die Zwillinge wiederzusehen und zu Sophie in den Buchladen zu gehen, um mich von ihr mit Keksen und Tee verwöhnen zu lassen. Die Menschenwelt erschien mir mit ihrer Normalität anziehender als je zuvor. Abenteuer hatte ich für den Rest meines Lebens genug erlebt.


  


  Zwei Wochen bedeuteten auch, dass ich an den Sprungwettkämpfen teilnehmen konnte, die am nächsten Wochenende stattfinden sollten.


  Wir hatten, nachdem Gawain verschwunden war, einen neuen Schwimmtrainer bekommen. Sein Name war Loris.


  


  


  Er war von meinem Sprungtalent ebenso überrascht wie Gawain und ermutigte mich jede Stunde, neue Formationen zu üben. Oft ging ich nachmittags zum See, um mit ihm zu üben. Im Wasser konnte ich meine Gedanken, die sich sonst nur um Calum drehten, verdrängen.


  Myron hatte Loris und mich davor gewarnt, im Wasser zu unvorsichtig zu sein. Zu meinem Schutz ließ Loris aus diesem Grund eine Eskorte in der Nähe der Barriere schwimmen. Ob diese Elin im Ernstfall aufhalten konnte, wussten wir allerdings nicht. Dass Elin sich nicht blicken ließ, nahm ich als Beweis, dass er das Interesse an mir verloren hatte.


  Was mir weitaus mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die Erzeugung meines Lichtes. Bis auf ein kleines Flackern hatte ich nichts erreicht. Es war immerhin ein Anfang. Für mein Leben in der Menschenwelt war es ohnehin ohne Belang. Mein Ehrgeiz war trotzdem geweckt und ich arbeitete unermüdlich daran. Nicht zuletzt, weil ich Calum, der an unseren Schwimmstunden teilnahm, beweisen wollte, dass ich es konnte. Dieser Grund war kindisch, das wusste ich, doch ich konnte nicht anders. Ich wollte ihn beeindrucken.


  Als ich einige Tage vor dem Wettkampf nachmittags zum See kam, sah ich von weitem Calum und Loris. Konnte er mich nicht wenigstens hier in Ruhe lassen? Sie stritten. Ihr Wortgefecht war weithin zu hören. Als sie mich bemerkten, verstummten sie.


  Doch ich hatte gehört, was ich wohl nicht hören sollte. Calum wollte Loris überzeugen, dass meine Teilnahme an dem Wettkampf zu gefährlich war. Empört wandte ich mich ihm zu. Bildete er sich ein, dass ich mir von ihm das Einzige verbieten ließ, was mir noch Spaß machte?


  Calum beachtete mich nicht, sondern ging in eine der kleinen Hütten.


  


  »Ich werde mir das nicht verbieten lassen«, wandte ich mich an Loris.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, Emma, und ich denke, Calum weiß das noch besser als ich.«


  Er lachte leise in sich hinein und ich hatte das Gefühl, dass er sich köstlich amüsierte. Überhaupt kannte ich keinen Shellycoat, der so viel Humor besaß wie Loris. Das machte allemal wett, dass er nicht so makellos aussah wie die meisten anderen Angehörigen seines Volkes. Er hatte Narben im Gesicht, die ihn zwar nicht entstellten, aber seine Gesichtszüge unregelmäßig verzerrten. Amia hatte mir erzählt, dass er als Kind einmal in ein brennendes Ölfeld geraten war und nur mit Müh und Not überlebt hatte. Trotzdem schien ihm dieses Erlebnis nicht sein fröhliches Temperament geraubt zu haben.


  Ich ging in meine Kabine und zog meinen Anzug an. Als ich auf die Wiese trat, entging mir nicht Calums Blick. Ich wusste, dass ich in dem Anzug schön aussah, das konnte nicht einmal er leugnen. Sein Blick strich über meinen Körper und ich sah, dass er sich nur mit Mühe abwandte und ins Wasser lief. Ich lächelte triumphierend.


  »Er schwimmt mit der Eskorte«, erklärte Loris auf meinen fragenden Blick hin.


  Er sorgte sich um mich. Sofort war diese blöde Hoffnung wieder da.


  Ich lief ins Wasser, um mich warm zu schwimmen, und begann dann mit meinen Sprungübungen. Eine volle Stunde übte ich bis zu völligen Erschöpfung die Sprünge, mit denen ich am Wochenende antreten wollte.


  Als ich aus dem Wasser mehr kroch als lief, war Calum an meiner Seite.


  Er fasste mich um die Taille, um mich zu stützen. Seine Wärme übertrug sich auf meinen Körper.


  Ich wusste nicht wohin mit meinen Händen und hätte sie am liebsten um seine Hüften geschlungen.


  Bevor ich etwas Unbedachtes tun konnte, hörte ich seine klirrende Stimme: »Dir ist hoffentlich klar, wie gefährlich das ist. Elin könnte sich diesen Wettkampf aussuchen, um mithilfe seiner dunklen Magie in Avallach einzudringen. Der Wettkampf ist eins der wichtigsten Ereignisse des Jahres. Vertreter aller Völker werden dazu eingeladen. Kannst du nicht vernünftig sein und es lassen?«


  Wir waren vor der Hütte angekommen und Loris hielt sich verdächtig im Hintergrund. Er hätte mir ruhig gegen Calum beistehen können. Aber vermutlich wollte er es sich mit seinem zukünftigen König nicht verscherzen. Feigling dachte ich.


  »Ich hoffe, dass Elins dunkle Magie mithilfe der anderen Völker gebannt werden kann. Da wir wissen, welche Fähigkeiten er besitzt, sollte es möglich sein, Avallach vor ihm zu schützen.«


  Er zischte und es klang nach: »Ich habe gewusst, dass du so unvernünftig bist.«


  Dann ließ er mich los und ging in die Hütte, um sich umzuziehen.


  Ich sah ihm hinterher, als ich Loris an meiner Seite bemerkte: »Ich wusste, dass du allein mit ihm zurechtkommst.«


  Ich sah ihn empört an, aber er grinste frech zurück, sodass ich ihm unmöglich böse sein konnte.


  Nachdem ich mich umgezogen hatte, lief ich zum Schloss, um mit Raven über den Wettkampf zu sprechen.


  Sie fand, und im Grunde war ich nicht verwundert, Calums Einwände berechtigt, versprach aber, mit Elisien über weiteren Schutz zu sprechen.


  


  


  An dem Tag, an dem der Wettkampf stattfinden sollte, wachte ich mit dem Gefühl drohender Gefahr auf. Calums Befürchtungen waren womöglich nicht unberechtigt. In meinem Magen zog sich alles zusammen, sodass ich keinen Bissen hinunterbekam, trotz der Bemühungen von Ms. Summer, die vorübergehend Miss Lavinias Stelle als Hausmutter übernommen hatte. Sie war mir hier viel lieber als im Mathematikunterricht.


  Eine Stunde vor den Wettkämpfen ging ich mit Amia zum See. Ich wollte mich ausgiebig einschwimmen. Es herrschte großes Gedränge. Ich hatte nicht gewusst, wie viele Zuschauer erwartet wurden, doch als ich die Ausmaße der Tribünen sah, die am Ufer des Sees aufgebaut worden waren, erschrak ich.


  »Amia, wie viele Gäste werden eigentlich erwartet?«


  Es gab in Avallach gut dreihundert Schüler. Auf diese Tribünen passte bestimmt die doppelte Anzahl.


  »In der Regel sind es um die fünfhundert Personen. Die Wettkämpfe werden gut besucht. Die Angehörigen der Springer kommen und viele Vertreter der anderen Völker.«


  Mein Herz rutschte in die Hose und meine Handflächen wurden feucht vor Aufregung.


  Amia bemerkte meine Anspannung.


  »Du brauchst keine Angst haben. Die meisten Jungs können nicht so springen wie du. Du wirst einen der vorderen Plätze belegen. Du musst es den Angebern zeigen, wir Mädchen bauen auf dich.«


  Während sie sprach, zupfte sie meinen Anzug zurecht. Danach machte sie sich daran, meine Haare zu einem festen Knoten zusammenzustecken.


  Nachdem sie fertig war, nahm sie mich in den Arm und drückte mich fest. Der bevorstehende Wettkampf hatte für den Moment auch ihre Sorgen verdrängt.


  


  »Ich muss jetzt zu Calum«, sagte sie dann. »Ich werde mit ihm auf der Tribüne sitzen.«


  Ich nickte und blieb noch einen Moment in der Kabine, um mich zu sammeln. Dann ging ich zum See und schwamm mich langsam warm.


  Als der Trommelwirbel ertönte, der den Wettkampf einläutete, war ich ein wenig entspannter.


  Die Teilnehmer traten vor die Tribüne und Myron eröffnete mit wenigen Worten den Wettkampf. Er begrüßte die Zuschauer und die Teilnehmer und wünschte uns viel Glück.


  Ich war das einzige Mädchen und machte mir nicht viele Hoffnungen auf einen der vorderen Plätze.


  Die Kampfrichter hatten sich am Ufer des Sees aufgestellt und losten die Startreihenfolge aus.


  Jeder von uns musste dafür eine Karte mit einer Nummer ziehen. Ich zog die Sechs. Damit war ich genau in der Mitte an der Reihe und konnte die Sprünge meiner Vorgänger begutachten.


  Vince lächelte mich aufmunternd an, während Joel mit finsterem Blick ins Wasser starrte. Meine anderen Gegner kannte ich höchstens dem Namen nach.


  Es waren gute Sprünge, die vor mir ausgeführt wurden. Das musste ich neidlos zugestehen. Der ein oder andere konnte Formationen springen, die ich noch nicht beherrschte.


  Nervös biss ich mir auf die Lippen.


  Mein Blick suchte Raven. Sie saß auf der Tribüne neben Elisien. Raven hatte meine Nervosität bemerkt und schickte mir ihre beruhigenden Gefühle entgegen.


  Das war höchste Zeit, denn nun war ich an der Reihe.


  


  Ich trat an den Rand des Sees und ging ins Wasser, dann blendete ich die Welt und den Lärm um mich herum aus. Ich wusste, dass ich die Sprünge sicher beherrschte. Ich musste mich konzentrieren und durfte an nichts anderes denken. Ich stieß in die Tiefe, um mich Sekunden später in die Höhe zu schrauben. Als ich die Wasseroberfläche durchstieß, hörte ich den jubelnden Aufschrei der Menge. Ich drehte mich zweimal um meine eigene Achse, streckte mich wieder, um kurz darauf einen doppelten Salto zu schlagen, und klappte danach zusammen wie ein Taschenmesser, um lautlos und so gerade wie möglich wieder ins Wasser einzutauchen.


  Unter dem tosenden Applaus der Menge schwamm ich ans Ufer, um die Wertung der Kampfrichter abzuwarten.


  Vince klopfte mir auf die Schulter.


  »Das hast du super gemacht«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Er selbst hatte bei seinem ersten Sprung leicht gepatzt und seine Hoffnung auf eine gute Platzierung abgeschrieben.


  Atemlos wartete ich auf die Entscheidung. Auf der Tribüne war es still geworden.


  Endlich hoben die Kampfrichter ihre Blätter. Zwei von ihnen hatten mir neun von zehn Punkten gegeben und der dritte nur acht. Tosender Beifall erklang von den Zuschauern und ab und zu ein Buhruf. Ich war zufrieden, setzte mich auf eine Bank und wartete auf meinen nächsten Sprung.


  Diese Bewertung war so gut, dass ich damit durchaus eine Chance auf einen der ersten Plätze hatte.


  Kritisch beäugte ich die Sprünge der anderen.


  Als ich ein zweites Mal an der Reihe war, versuchte ich, mehr Kraft in meinen Anlauf zu stecken. Ich wusste, dass ich besser auf meine Armhaltung achten musste. Diese hatte mir die Abzüge eingebracht. Voll konzentriert schoss ich durch das Wasser wie ein Pfeil.


  


  In der Luft hockte ich die Beine an, um mich kurz darauf dreimal zu drehen und direkt im Anschluss eine vierfache Schraube zu vollführen. Während des Trainings hatten wir bisher nur die Dreifachschraube geübt, aber ich war mir plötzlich sicher, dass ich auch diese schaffen konnte. Dann glitt ich ins Wasser.


  Es war ein unbeschreibliches Gefühl, als ich ans Ufer trat. Die Menge tobte. Nur bei Joel hatten die Zuschauer sich so begeistert gezeigt. Berechtigterweise, wie ich neidlos zugestehen musste, denn er war ein hervorragender Springer. Vince umarmte mich stürmisch.


  So glücklich war ich lange nicht gewesen. Als die Kampfrichter mir dann einmal zehn und zweimal neun Punkte gaben, konnte ich mein Glück nicht fassen.


  Damit lag ich auf Platz drei. Mehr konnte ich mir nicht wünschen.


  Gegen die Kunstsprünge war das Zielspringen, das nun folgte, fast langweilig.


  Dreizehn Reifen wurden aus den Tiefen des Sees hochgefahren. Mit jeder Runde würde man sie höher stellen. Wer es nicht schaffte, in der jeweiligen Höhe durch den Reifen zu springen, schied aus.


  Loris hatte das bis zum Erbrechen mit mir geübt. Ich kam ziemlich hoch, hatte aber keine Ahnung, welche Höhe die anderen schafften.


  Nach der fünften Runde waren nur noch Joel, zwei andere Shellycoats und ich dabei.


  Gegen die beiden anderen konnte ich mich durchsetzen, aber gegen Joel hatte ich keine Chance. Der zweite Platz war mir sicher und reichte mir allemal.


  Am Ufer stellten wir uns der johlenden Menge und warteten auf die endgültige Auswertung.


  


  


  Joel belegte wie vermutet den ersten Platz. Ich hatte die zweithöchste Punktzahl. Vince kam auf den sechsten Platz, trug es aber mit Fassung.


  Amia und Calum kamen zu uns, um uns zu beglückwünschen und uns die Pokale zu überreichen. Amia strahlte übers ganze Gesicht und drückte mich fest an sich.


  Calum blieb steif vor mir stehen und hielt mir den Pokal hin.


  »Ich gratuliere dir, Emma. Jetzt verstehe ich, weshalb du unbedingt teilnehmen wolltest. Ich habe nie ein Mädchen gesehen, das so springen kann. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  Entschuldigte er sich etwa bei mir? Ich war so mit diesem absurden Gedanken beschäftigt, dass ich von seinem Kuss überrumpelt wurde. Er legte einen Arm um mich, zog mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  Leider störte dieser blöde Pokal dabei etwas, aber die Stelle brannte sofort wie Feuer. So schnell, wie er mich umfasst hatte, ließ er mich wieder los.


  Raven hinter ihm blinzelte mir zu. Als sie mich umarmte, flüsterte sie mir frech ins Ohr: »Na, die Stelle wird wohl nie wieder Wasser sehen.«


  Ich spürte, wie ich feuerrot wurde.


  


  Traditionsgemäß sprangen die Sieger des Wettkampfes zum Abschluss noch einmal verschiedene leichtere Sprünge. Joel, ich und der Drittplatzierte traten an den Rand des Sees und schwammen gemeinsam in die Mitte, wo die Reifen mittlerweile wieder verschwunden waren. Erst sprangen wir nacheinander, dann gemeinsam.


  Als wir zu unserem dritten Sprung ansetzten, sah ich sie. Es war zu spät, um den Sprung abzubrechen. Es waren mindestens zwanzig Shellycoats, die sich hinter der unsichtbaren Barriere versammelt hatten.


  Etwas leuchtete auf und machte die Barriere sichtbar. Flammen schossen auf einmal über den See direkt auf uns zu. Ich hörte ein Kreischen und dann passierte es. Ich krachte mitten im Flug mit Joel zusammen und es wurde dunkel um mich. Ich spürte noch, wie ich ins Wasser fiel.


  Ich kam erst wieder zu mir, als ich am Ufer abgelegt wurde. Ich wusste sofort, wer mich im Arm hielt. Seine Hände brannten auf meiner Haut. Mein Kopf schmerzte. Ich wollte mich hochstemmen, doch Merlin drückte mich zurück auf den Boden.


  »Es wird alles gut«, versuchte er, mich zu beruhigen. »Elin ist wieder abgezogen. Wir sind in Sicherheit. Sein Feuer konnte die Barriere nicht durchbrechen. Lass mich deine Verletzung untersuchen.«


  Er tastete an meinem Kopf herum, was ziemlich schmerzhaft war.


  »Wir sollten dich erst mal hineinbringen. Hier verkühlst du dich noch.«


  Er sah sich um.


  »Ich kann laufen, Merlin«, wandte ich ein, als er nach einer Trage schickte.


  »Kommt gar nicht in Frage.«


  »Ich werde sie tragen.« Calum kniete sich neben mich.


  Ich stöhnte. Blieb mir denn nichts erspart?


  »Ich warte lieber auf die Trage«, stieß ich hervor, bemüht, meinen schmerzenden Kopf nicht zu sehr zu bewegen.


  »Ich hätte dich gern so schnell wie möglich aus der Schusslinie und es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich dich irgendwohin trage.«


  Er hob mich auf seine Arme, als wäre ich nicht schwerer als ein Bündel Stroh, und lief los. Ich registrierte, dass kaum noch Zuschauer am See war.


  »War ich lange ohnmächtig?«, fragte ich Calum.


  »Nicht so lange, um irgendwelche Schäden davonzutragen, aber lange genug, um Amia einen Heidenschreck einzujagen.«


  »Wo ist sie?«, fragte ich weiter.


  »Ich habe sie selbstverständlich ins Schloss geschickt, nachdem Elin aufgetaucht ist. Allerdings ist sie erst gegangen, nachdem ich dich aus dem Wasser gefischt hatte.«


  Er hatte mich rausgeholt? Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Haut ganz nass war.


  »Wie geht es Joel?«


  »Dem geht’s gut, sein Schädel ist härter als deiner.«


  Er lachte in sich hinein.


  »Was ist so lustig?«, fragte ich misstrauisch.


  »Da hätte ich vorher nicht drauf gewettet«, erwiderte er.


  Das war die reinste Unverschämtheit, dachte ich empört. Anstatt mich zu bedauern, machte er sich über mich lustig.


  Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Lauf nicht so schnell, mein Schädel dröhnt schon genug.«


  Wenn ich ehrlich war, wollte ich bloß jede Sekunde in seinen Armen ausnutzen.


  Er legte mich im Krankenzimmer auf ein Bett und zog fürsorglich eine Decke über meinen nassen Anzug.


  Merlin und Amia tauchten auf und Calum verschwand schneller, als mir lieb war.


  Amia half mir beim Umziehen und Merlin versorgte meine Wunde am Kopf. Danach ließ er Amia und mich allein.


  »Du hast mir so einen großen Schreck eingejagt«, sprudelte es aus ihr heraus.


  »Hmm«, murmelte ich als Erwiderung und spürte, wie der Trank, den Merlin mir verabreicht hatte, zu wirken begann.


  »Joel konnte dich nicht finden und Calum musste sich erst durch die Menge drängeln, um ins Wasser zu kommen. Ich glaube, er war selbst einer Panik nah. Aber die Zuschauer versuchten alle gleichzeitig, von der Tribüne zu kommen. Es gleicht einem Wunder, dass niemand besonders schwer verletzt wurde. Diese Blitze, die Elin durch die Barriere schickte, konnten uns nicht erreichen. Aber sie waren gruselig anzusehen und verursachten einen Höllenlärm. Ich frage mich, wie er dazu imstande ist. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich bin so froh, dass Raven mit Elisien gesprochen hat und die Barriere verstärkt wurde. Sonst hätten die Blitze wer weiß was für Schaden anrichten können. Nicht auszudenken, wie viele von uns hätten sterben können.«


  Ich hörte an ihrer Stimme, dass sie weinte, doch ich war so müde, dass ich mich nicht in der Lage fühlte, ihr zu antworten, geschweige, sie zu trösten.


  »Ich mache mir solche Vorwürfe. Sollte Elin es schaffen, jemanden zu töten, dann bin ich mitschuldig.«


  Sie redete Unsinn. Ich musste ihr das ausreden, doch im selben Moment fiel ich in einen tiefen Schlaf, aus dem ich erst am nächsten Morgen erwachte.


  


  Als Erstes bemerkte ich Calum.


  Ich richtete mich auf und stöhnte. Mein Kopf hatte doch mehr abgekriegt.


  Calum drehte sich um und betrachtete mich.


  »Was machst du hier?«, fragte ich und klang unhöflich.


  »Ich wollte nach dir sehen, wissen, wie es dir geht.«


  »Wo ist Amia?«


  Mir war nicht wohl dabei, mit ihm allein in einem Raum zu sein.


  »Sicher schläft sie noch, wie die meisten. Trotz des Zwischenfalls wollte niemand auf die große Party gestern Abend verzichten. Du hast den Höhepunkt verpasst.


  Die meisten haben wohl gefeiert, dass Elins Attacke so glimpflich ausgegangen ist.«


  »Klar hat ja nur den Halbling erwischt«, erwiderte ich missmutig.


  Er grinste.


  »Ich hatte dich gewarnt, dass etwas passieren könnte, aber du wolltest nicht auf mich hören. Wie fast immer übrigens.«


  Machte er sich schon wieder über mich lustig? Es klang danach.


  »Schön, dass es dich amüsiert«, murmelte ich leise.


  Er trat an mein Bett und musterte mich. Sein Blick drang in jeden Winkel meines Körpers.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, erwiderte er dann.


  »Damit werde ich nicht aufhören, bis ich Elin unschädlich gemacht habe.«


  Ich wusste später nicht mehr, welcher Teufel mich geritten hatte. Aber dieses zärtliche Geständnis war zu viel für mich.


  »Tu dir keinen Zwang an, du musst nicht auf mich aufpassen. Ich bin sicher, dass ich jemanden finde, der besser dazu geeignet ist, und im Übrigen solltest du dich um deine Braut kümmern.«


  Im selben Moment versteinerte sein Gesichtsausdruck und wurde zu einer eisigen Maske.


  Er nickte kurz und verschwand aus dem Zimmer.


  Ich war sicher, dass er sich nicht mehr blicken lassen würde.


  Drei Tage später war ich so weit hergestellt, dass ich in mein Zimmer zurückdurfte. Bis auf ein kleines Pflaster war von der Verletzung nichts mehr zu sehen.


  Ich wurde im Gruppenraum mit einer kleinen Party empfangen.


  Keine Ahnung, ob meine Freunde mich für das entgangene Fest entschädigen wollten, jedenfalls machten wir die Nacht zum Tag und feierten meinen zweiten Platz beim Wettkampf.


  Miss Summers hatte in der Küche ein köstliches Büfett organisiert und obwohl es ein Gruppenfest war, kamen Merlin, Myron und auch Calum im Laufe der Nacht vorbei.


  Während Myron und Merlin mich nochmals beglückwünschten und sich erkundigten, ob es mir gut ginge, würdigte mich Calum keines Blickes.


  Womöglich hatte ich es nicht besser verdient. Amia hatte mir mittlerweile mindestens dreimal erzählt, dass ich ohne Calum ertrunken wäre, weil Vince und Joel, die viel näher bei mir gewesen waren, mich nicht hatten finden können. Erst als Calum nach mir getaucht war und sein Licht die Tiefe des Sees erhellt hatte, konnten sie mich aus einem Gewirr aus Algen und Seegras heraufziehen.


  Währenddessen hatte Elin oben vergeblich versucht, mit seinen Blitzen die Tribünen zu zerschmettern. Zwar hatte die Barriere die zerstörerische Kraft der Blitze abgehalten, doch die zuckenden Lichter, die über den See jagten, hatten genügt, alle in Panik zu versetzen.


  Ich musste Calum dankbar sein, beschwor mich Amia. Etwas, das mir nicht leichtfiel.


  


  Aus reiner Gewohnheit begleitete ich Raven zu dem nächsten Treffen bei Talin. Ich hatte Calum vier Tage nicht gesehen und sehnte mich fürchterlich danach, ihn wenigstens anzuschauen.


  Myron saß neben Talin in dessen Zimmer, als wir ankamen. Ihre Gesichter waren ernst. Nur Myron begrüßte mich mit einem Kopfnicken.


  Anders als bei unseren vorherigen Treffen herrschte heute eine gedrückte Stimmung,


  die ich mir nicht erklären konnte. Ich setzte mich zu Amia und Raven zu Ferin. Dann schwiegen auch wir. Ich sah Amia an und mir fiel die unnatürliche Blässe auf, die ihr Gesicht überzog.


  »Was ist passiert, Amia?«, flüsterte ich. Amia reagierte nicht. Es war unheimlich, wie sie mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin stierte.


  Hilfesuchend sah ich zu Raven, aber diese beachtete mich nicht. An ihrem Gesicht konnte ich so deutlich wie selten erkennen, dass sie versuchte, in fremde Gedanken einzudringen.


  Ich sah, wie sich erst Fassungslosigkeit und dann Entsetzen in ihren Zügen manifestierten.


  Myron schloss die Tür und begann zu sprechen. Zu Beginn war seine Stimme so leise, dass ich ihn kaum verstand.


  Nach seinem ersten Satz räusperte er sich und begann noch einmal, lauter und deutlicher von vorn.


  »Danke, dass ihr alle gekommen seid. Wir haben eine furchtbare Nachricht bekommen und es ist nicht abzusehen, was sie für Auswirkungen haben wird.«


  Unruhe breitete sich aus.


  »Wir werden uns umgehend mit den Anführern der anderen Völker in Verbindung setzen müssen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich habe keine Ahnung, wie das enden wird. Was geschehen wird.«


  Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Er wirbelte herum und stürmte aus der Tür.


  Verblüfft sahen wir ihm nach. Was konnte einen Mann wie Myron derart durcheinandergebracht haben? Niemals hatte er für eine Minute die Fassung verloren.


  Talin sprang auf und lief ihm hinterher.


  Calum schloss die Tür und blieb einen Moment von uns abgewandt an der Tür stehen, als müsse er sich sammeln.


  


  Als er sich zu uns umdrehte, war er womöglich noch blasser als Myron.


  »Ihr müsst ihn entschuldigen.«


  Er machte eine unbestimmte Geste zur Tür und lehnte sich dann gegen Talins Schreibtisch, als befürchte er, sonst umzufallen. Ich sah, dass seine Hände krampfhaft versuchten, an der Platte Halt zu finden.


  Ohne jemanden anzusehen, begann er zu sprechen.


  »Wir haben erfahren, woher Elin sein Wissen über die dunkle Magie besitzt. Seit dem Tag meiner Befreiung haben Elisien und Merlin versucht, dies herauszufinden. Wie ihr wisst, sind sämtliche Zeugnisse dunkler Magie und Anweisungen zu deren Anwendung in der Zeit nach den Großen Kriegen vernichtet worden. Selbst in der Bibliothek von Avallach ist dazu kein einziges Schriftstück aufbewahrt worden. Es war uns völlig unklar, wie Elin in den Besitz derartiger Kenntnisse kommen konnte.«


  Ich spürte, dass Amia neben mir nach meiner Hand tastete, und sah zu ihr. Nur ungern wandte ich meinen Blick von Calum ab, denn während er sprach, konnte ich ihn ungeniert betrachten.


  Amia liefen die Tränen über die Wangen. Ich reichte ihr ein Taschentuch und versuchte leise, sie zu trösten.


  Calum sah zu uns, sprach aber weiter.


  »Also, wie gesagt, wir wissen nun, woher er dieses Wissen hat.«


  Wieder machte er eine Pause und ich verstand nicht, was so schwierig daran war, uns dieses Wissen mitzuteilen.


  Im Gegensatz zu mir waren die anderen nicht im Mindesten ungeduldig.


  »Nun sag schon«, entfuhr es mir und prompt erntete ich einen missbilligenden Blick.


  »Er war bei den Undnnnn«, flüsterte Calum, und ich verstand kein Wort.


  Alle anderen wussten offensichtlich, wovon er sprach, denn kollektives Aufstöhnen ging durch die Reihen.


  »Wo war er?«


  Miro nutzte den Augenblick des Aufruhrs und quetschte sich auf Amias andere Seite. Tröstend nahm er ihre Hand. Niemand bemerkte es, da alle wild durcheinanderredeten.


  Miro wandte seinen Blick nicht von Amia, was nur bedeuten konnte, dass er diese Enthüllung nicht so furchtbar fand.


  »Miro. Ich verstehe nicht. Woher hat Elin sein Wissen?«


  Er sah mich an, und nun konnte ich auch in seinen Augen das Entsetzen sehen.


  »Er war bei den Undinen.«


  »Muss ich wissen, wer oder was das ist?«


  »Wassergeister«, erklärte er abwesend.


  Verwirrt wandte ich mich Calum zu, nur um festzustellen, dass sich im Raum mehrere Grüppchen gebildet hatten, die miteinander diskutierten.


  Hier und da schnappte ich Bruchstücke der Gespräche auf, doch immer noch konnte ich mir nicht erklären, was alle so in Aufruhr versetzte.


  Mit Miro kam ich nicht weiter, das stand fest. Ich musste mir meine Informationen an der Quelle holen.


  Langsam ging ich zu Calum, der mit Raven und einigen anderen Leuten zusammenstand, die aufgeregt auf ihn einredeten.


  Vorsichtig zupfte ich an seinem Pulli.


  Erst nach einer Weile hatte ich damit Erfolg.


  »Emma?« Er drehte sich zu mir um. Nicht das winzigste freundliche Funkeln sah ich in seinen Augen.


  »Kannst du mir erklären, was das bedeutet? Was Undinen sind?«


  Er musterte mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, als ob er überlegte, wie viele Informationen ich verdiente.


  Ich atmete tief ein, um ihn nicht ungeduldig anzufahren. Es funktionierte.


  »Undinen sind Wassergeister.«


  So viel wusste ich schon.


  »Seelenlose Wassergeister.«


  Ok. Das klang gruselig.


  »Sie leben versteckt in Flüssen oder Bächen und ihr Gesang treibt denjenigen, der ihn hört, in den Wahnsinn.«


  »Du glaubst, dass Elin davon verrückt geworden ist?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, wie er sie finden konnte«, sagte er mehr zu sich selbst.


  Ich schwieg und wartete, ob er mir mehr verriet.


  »Vor Jahrtausenden bevölkerten die Undinen die Stadt Ys. Niemand weiß heute mehr, wo dieser Ort gelegen haben soll. Die Undinen waren ein großes Volk. Im Laufe der Zeit verfielen sie dem Hochmut und der Habsucht. Eines Tages vernichtete ihre Göttin zur Strafe die ganze Stadt. Die Undinen, die das Unglück überlebten, zerstreuten sich in alle Winde, beladen mit dem Fluch der verlorenen Seelen.«


  Gänsehaut überzog mich, während er diese Geschichte erzählte. Erst als er geendet hatte, merkte ich, dass alle Gespräche im Raum verstummt waren.


  »Angeblich leben heute nie mehr als fünf oder sechs Undinen zusammen. Aber wenn ich ehrlich bin, hätte ich nicht gedacht, dass es sie überhaupt noch gibt.«


  »Wieso sind sie seelenlos und Geister?«


  »Ihre Göttin raubte ihnen ihre Seelen und ihre Körper. Seitdem sind sie verdammt, so zu leben. Angeblich erscheinen sie einem als wunderschöne Frau mit langem goldenen Haar. Aber das ist nur Illusion, da sie keinen Körper mehr besitzen. Ihre Augen sind leer. Es gibt nur wenige Berichte darüber, da die meisten, die einer Undine begegnen, dies nicht überleben.«


  Joel mischte sich ein.


  »Elin hat es überlebt und es ist ihm gelungen, ihnen ihre Geheimnisse zu entlocken. Ich will nicht wissen, was er ihnen dafür angeboten hat.«


  Angst schwang in seiner Stimme mit. Ein Gefühl, von dem ich nicht gedacht hätte, dass Joel dazu fähig war.


  »Ihr denkt, dass Elin von ihnen in die Geheimnisse der dunklen Magie eingeweiht wurde?«, fragte Vince.


  Calum und Joel nickten beide gleichzeitig.


  »Wie habt ihr davon erfahren?«


  »Miss Lavinia hat sich Elisien gestellt«, eröffnete uns Calum die nächste Neuigkeit.


  »Gawain hat sie fallen lassen, nachdem sie ihm nicht mehr von Nutzen war.«


  Obwohl sie es nicht verdient hatte, hatte ich Mitleid mit Ms. Lavinia. Ich wusste selbst zu gut, was eine unerwiderte Liebe bedeuten konnte. Lavinia hatte für Gawain ihr Volk und ihre ganze Welt verraten. Ich fragte mich, welche Strafe sie dafür erwartete.


  »Elin kann nicht gewollt haben, dass wir in den Besitz dieser Informationen kommen. Das war sehr mutig von Lavinia«, ergänzte Calum.


  »Oder berechnend«, wandte Joel ein.


  »Oder dumm«, widersprach Vince.


  »Wir müssen weitere Diskussionen auf einen anderen Tag verschieben«, beendete Calum das Gespräch. »Ich muss mit den Anführern der anderen Völker darüber sprechen, was jetzt geschehen soll und wie wir vorgehen wollen. Amia kommst du bitte.«


  Er ging zu dem Sofa, auf dem Amia mit Miro saß, reichte ihr die Hand und gemeinsam verließen sie den Raum.


  


  


  Im Grunde ging mich das alles nichts mehr an. In ein paar Tagen würde ich von hier verschwinden und diese wahr gewordenen Märchen hinter mir lassen.


  Langsam ging ich aus dem Raum, nicht ohne, wie alle anderen, von Raven zu absolutem Stillschweigen verdonnert zu werden.


  Eine unkontrollierte Panik würde alles nur schlimmer machen, als es schon war.


  


  


  13. Kapitel


  [image: ]


  Ich stand am Fenster und schaute auf den Vorplatz, als ich Peters Wagen vorfahren sah. Der Himmel war grau und es nieselte ununterbrochen. Das Wetter passte zu meiner Stimmung. Der Tag des Abschieds war endlich gekommen.


  Ich drehte mich um und betrachtete ein letztes Mal das Zimmer, das ich mit Raven und Amia geteilt hatte. Meine Ecke sah verlassen aus. Das Bett hatte ich abgezogen und die Bettwäsche am Fußende gestapelt. Meine Kommode war leer geräumt. Nichts erinnerte mehr an mich.


  Ich würde die beiden vermissen, würde all meine Freunde vermissen. Ich strich ein letztes Mal die Tagesdecke auf meinem Bett glatt und zog meine Reisetasche aus dem Schrank. Seit zwei Tagen stand sie gepackt da drinnen. Ich brauchte nur noch meine Waschsachen aus dem Bad zu holen.


  Als ich zurück ins Zimmer kam, stand Peter im Raum. Ich musste sein Klopfen überhört haben. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Sein schuldbewusster Blick hielt mich ab und augenblicklich wurde mir klar, warum er so schaute.


  Hinter ihm erschien Calum.


  Bei seinem Anblick wurde mir gleichzeitig heiß und kalt. Es würde das letzte Mal sein, dass er so eine Reaktion bei mir auslöste ... hoffte ich.


  Gern hätte ich auf ein letztes Zusammentreffen mit ihm verzichtet, und hätte mich nach einem Gespräch mit Myron auf und davon gemacht. Das war feige, aber ich hatte das Gefühl, dass mir für Abschiede die Kraft fehlte, ganz bestimmt für diesen. Ich wusste, dass mein Entschluss, zu gehen und Avallach zu verlassen, zu Problemen führen konnte, die noch nicht abzusehen waren. Ich wusste, dass mein Verhalten eigennützig und unvernünftig war, und trotzdem konnte ich nicht anders.


  Calums eisblaue Augen funkelten mich an.


  »Ich werde dir nicht erlauben, Avallach zu verlassen«, stieß er hervor.


  So wütend hatte ich ihn selten erlebt. Aber er konnte mir keine Angst machen.


  »Du kannst mir nichts befehlen«, gab ich mit fester Stimme zurück. Nur ein besonders aufmerksamer Zuhörer hätte das Zittern in meiner Stimme gehört.


  »Sei dir da nicht sicher.«


  Er trat auf mich zu, riss mir meine Tasche aus der Hand und warf sie auf mein Bett. Es quietschte ungehalten.


  Mir entging nicht, dass Peter versuchte, sich aus dem Zimmer zu schleichen.


  »Es ist zu gefährlich für dich in der Menschenwelt. Du wirst in Avallach bleiben, bis wir wissen, wo Elin ist, und bis der Große Rat ihn bestraft hat. Hast du verstanden?«


  Ich konnte nicht glauben, dass er es wagte, in diesem Ton mit mir zu sprechen.


  »Was denkst du dir eigentlich? Du bist noch kein König und meiner wirst du nie sein«, schrie ich aufgebracht zurück.


  »Ich bin ein Mensch und werde ein Mensch bleiben, das ist es doch, was dich stört. Also gehe ich dahin zurück, wo ich hingehöre. Du kannst meinetwegen mit Amia glücklich werden und sie herumkommandieren. Ich bin sicher, dass sie alles tun wird, was du verlangst.«


  


  Calum wich zurück und ich sah, dass seine Haut eine Spur blasser wurde. Ich konnte mich nicht bremsen.


  »Du bist ein aufgeblasener Wichtigtuer. Wenn du dein Volk so rumkommandierst, dann bist du nicht besser als Elin. Ich werde mit Peter zurückgehen und niemand wird mich daran hindern, du zu allerletzt.«


  Ich zitterte und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Tränen der Wut. Ich würde nicht vor ihm weinen, diese Blöße würde ich mir nicht geben. Ich drehte mich zum Bett und nahm meine Tasche. Ich musste auf der Stelle raus aus diesem Zimmer, weg von ihm.


  Calum sagte kein Wort mehr. Er stand da und sah mich an. Als ich an ihm vorbeiging, griff er nach meinem Arm. Sofort begann meine Haut unter seiner Berührung zu prickeln. Er zog mich zu sich heran. Ich blickte zu ihm auf und für einen Augenblick sah ich den Calum, den ich geliebt hatte.


  »Pass wenigstens auf dich auf«, seine Stimme klang flehend. Nur kurz dauerte dieser Moment, dann war er vorbei und zwei eisblaue Steine funkelten mich an.


  Er ließ mich los und trat zur Seite.


  »Ich will dich nicht länger aufhalten«, waren seine letzten Worte.


  


  Ich lief aus dem Zimmer und hatte das Gefühl, dass die Gänge des Schlosses sich heute unbarmherzig in die Länge zogen, als würden sie mich nicht freigeben wollen.


  Peter hatte Mühe, mir zu folgen. Den Abschied von Myron sparte ich mir, schließlich wusste Calum Bescheid, wohin ich ging.


  Ich stieg ins Auto und schweigend legten wir die ersten Kilometer von Avallach nach Portree zurück.


  


  


  Ich war froh, dass Peter mir keine Vorwürfe machte, obwohl seine Miene mir verriet, dass er meine Entscheidung nicht guthieß. Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.


  Jeder Kilometer, der mich von Avallach und Calum fortbrachte, befreite mich. Ich wusste, dass die Trauer und der Schmerz nicht lange auf sich warten lassen würden, aber es kam mir vor, als hätte ich es keine Minute länger mit Calum unter einem Dach ausgehalten.


  Ich dachte an Raven und Amia und an all die anderen, die in den letzten Monaten meine Freunde geworden waren. Es war komisch, sich vorzustellen, dass ich sie nie wiedersehen würde.


  »Ob Raven und Amia mir sehr böse sein werden? Was meinst du?«, brach ich das Schweigen und sah Peter an.


  »Ich habe Raven eine Nachricht hinterlassen und ihr deine Beweggründe erklärt.«


  Erstaunt sah ich ihn an.


  »Ich habe ihr einen Brief auf den Tisch gelegt, während du mit Calum gestritten hast«, setzte er wie ich fand schuldbewusst hinzu.


  Dankbar lächelte ich ihn an und erleichtert lächelte er zurück.


  »Ich war nicht sicher, ob das in deinem Sinne ist.«


  »Eigentlich hätte ich das machen müssen, aber ich hatte nicht die Kraft dazu.«


  »Ich habe Raven gebeten, mit Amia zu reden. Ich befürchte, sie wird es am härtesten treffen«, sagte Peter ruhig.


  »Sie hat ihren Bruder verloren und jetzt auch noch ihre Schwester. Calum wird ihr verbieten, mit dir in Kontakt zu treten, das ist dir klar?«


  Ich nickte.


  »Und sie muss einen Mann heiraten, den sie nicht liebt, und der sie ununterbrochen bevormunden wird«, setzte ich hinzu. Vielleicht war mein Los nicht das schlechtere.


  »Er hat sich sehr verändert. Er ist viel ernster geworden.«


  »Hast du dir mal überlegt, dass es für ihn nicht einfach ist, die Ansprüche, die sein Volk an ihn stellt, zu erfüllen?«, fragte Peter.


  Doch ich war nicht bereit, sein Verhalten zu entschuldigen.


  »Er hätte eine Wahl gehabt«, erwiderte ich störrisch. »Niemand kann ihn zwingen, Amia jetzt zu heiraten. Vielleicht hätte es später eine andere Lösung gegeben.«


  Ich sah aus dem Fenster und jetzt rollten mir doch Tränen die Wangen hinunter.


  Peter tastete nach meiner Hand und drückte sie tröstend, sagte zum Glück nichts weiter.


  


  Mein Zimmer sah genauso aus, wie ich es verlassen hatte. Bree hatte nichts verändert, außer dass sie ein paar frische Blumen auf das Fensterbrett gestellt und mein Bett frisch bezogen hatte. Der Raum duftete nach frischem Waschmittel und Rosen.


  Ich fühlte mich auf der Stelle zu Hause. Als Amelie aus der Schule kam, saß ich mit Bree und Peter in der Küche.


  Sie flog mir um den Hals und drückte mich stürmisch.


  »Gott, wie habe ich dich vermisst«, sagte sie immer wieder, bis Bree sie von mir fortzog.


  Als kurze Zeit später Ethan mit Hannah und Amber nach Hause kam und wir alle an dem Küchentisch saßen und Brees selbstgebackenen Schokokuchen aßen, war es, als wäre ich nie fortgewesen.


  »Du musst morgen unbedingt mit in die Schule kommen«, plapperte Amelie in vertrauter Weise drauf los. »Alle freuen sich, dass du aus den Staaten zurück bist.«


  Fragend zog ich meine Augenbrauen nach oben und sah Ethan an. Er zuckte mit den Achseln und meinte kauend:


  


  »Irgendetwas mussten wir erzählen, weshalb du plötzlich verschwunden warst. Das war das Einfachste. Du wolltest eine Zeit lang zurück, um Calum zu vergessen und bei deinen alten Freunden zu sein. Die meisten haben es geschluckt. Manchen kam es natürlich etwas überstürzt vor. Aber nach einer Weile hat niemand mehr nachgefragt«, erklärte er mit einem Seitenblick auf die Zwillinge, die sich angeregt mit ihrem großen Bruder unterhielten.


  Es kam nicht oft vor, dass Peter mitten in der Woche auftauchte, seit er in Edinburgh studierte.


  »Habe ich eine Wahl?«, fragte ich Ethan und hoffte, dass er mir ein oder zwei Tage Zeit geben würde, um mich einzuleben.


  Amelie wartete seine Antwort nicht ab.


  »Kommt nicht in Frage«, fiel sie mir ins Wort. »Ich muss dir unbedingt jemanden vorstellen«, fügte sie geheimnisvoll hinzu, worauf Ethan seine Augen verdrehte und sich hinter seiner Zeitung versteckte und Bree schmunzelnd aufstand, um den Tisch abzuräumen.


  Es hatte sich während meiner Abwesenheit kaum etwas verändert. Ich konnte mir gut vorstellen, was Amelie mir zeigen wollte. Sicher ein Prachtexemplar von Mann und sicher wieder ohne viel Hirn. Aber vielleicht war das immer noch besser als meine unerwiderte Liebe. Ich würde zukünftig meine Ansprüche nach unten schrauben müssen, oder als alte Jungfer enden. Beides waren keine verlockenden Aussichten.


  Gemeinsam halfen Amelie und ich Bree, die Küche aufzuräumen. Dann zog mich Amelie in ihr Zimmer, um mir all den Klatsch und Tratsch zu erzählen, der sich während meiner Abwesenheit zugetragen hatte. Erst abends, allein in meinem Bett, kam ich zum Nachdenken. Es war komisch, wieder ein Zimmer für mich allein zu haben, aber daran würde ich mich gewöhnen,


  wie ich mich an jede Veränderung in den letzten zwei Jahren gewöhnt hatte. Ich wälzte mich hin und her und vermisste die Geräusche meiner Freundinnen - Amias leichten Atem und Ravens Stift, der die halbe Nacht über das Papier glitt und ihre Gedanken in ihr Tagebuch bannte. Zum Glück ließ der Schlaf nicht allzu lange auf sich warten.


  Am nächsten Tag in der Schule, ich war einfach nicht drum herumgekommen, empfingen mich meine alten Freunde wie den sprichwörtlich verlorenen Sohn. Es war schön, dass sie mich vermisst hatten. Sofort schmiedeten Jamie und Amelie Pläne, wie wir gemeinsam das Wochenende verbringen könnten. Am liebsten hätten die beiden gleich jede Aktivität, die ihnen einfiel, in die nächsten zwei Tage gepackt. Nach meinen Protesten entschieden wir uns für Kino und Pub. Es war egal, was wir unternahmen. Ich würde den Erinnerungen an Calum in dem winzigen Ort nicht ausweichen können, da konnte ich mich den Dämonen meiner Vergangenheit gleich stellen. In der Hinsicht war ich abgehärtet.


  Das Objekt von Amelies Begierde erwies sich genau als das Sahneschnittchen, das ich befürchtet hatte. Er hieß Jake, war blond und äußerst attraktiv, wenn man auf groß gewachsene Muskelprotze stand, deren Gehirnkapazität nach drei Sätzen erschöpft war. Das war ungerecht, aber momentan war ich auf Männer im Allgemeinen nicht gut zu sprechen, das würde im Laufe der Zeit wieder besser werden, hoffte ich.


  Mein erster Tag wäre nur halb so anstrengend gewesen, wenn sich Tim und Brian nicht in jeder Pause an mich gehängt hätten, um sich einen genauen Überblick über mein vermeintliches Liebesleben in den USA zu verschaffen. Leider konnte ich damit nicht dienen und sog mir die haarsträubendsten Erlebnisse aus den Fingern.


  Als die letzte Stunde überstanden war, ließ ich es mir nicht nehmen, zu Sophie in den Laden zu gehen.


  Trotz Amelies Protesten, die am liebsten nicht von meiner Seite gewichen wäre.


  


  Sophie hatte Tränen in den Augen, als ich unter dem gewohnten Bimmeln ihres Ladenglöckchens eintrat. Sie umarmte mich und ich hatte den Eindruck, als wolle sie mich nicht mehr loslassen. Der Laden roch vertraut nach altem Papier und Leder, nach Tee und den unvermeidlichen Duftstäbchen, dass mir prompt Tränen in die Augen stiegen, die ich versuchte wegzublinzeln.


  Sie schob mich auf Armeslänge von sich fort und musterte mich von oben bis unten.


  »Wie erwachsen du in der kurzen Zeit geworden bist«, schüttelte sie den Kopf. »Das war keine einfache Zeit für dich, du musst mir alles erzählen. Calum schreibt manchmal, seit er frei ist. Aber ich muss sagen, besonders aussagekräftig sind seine Briefe nicht.«


  »Das wundert mich nicht«, murmelte ich missmutig.


  Doch sie schien meinen Einwand nicht gehört zu haben, sondern setzte mich in eins der Sesselchen. Dann lief sie in ihre Küche und holte Tee und Kekse.


  Es war offensichtlich, dass sie mich erwartet hatte. Als sie zurückkam, drehte sie ihr Ladenschild um, so dass von außen »closed« zu lesen war, und setzte sich mir gegenüber.


  Wie gestern Abend Amelie musste ich ihr alles von Avallach und meinen Erlebnissen erzählen. Geduldig hörte sie sich meine Beschwerden über Calums empörendes Verhalten an.


  Ihre Reaktion war nicht so, wie ich erhofft hatte. Zwar nahm sie ihn nicht in Schutz, aber leider war sie längst nicht so aufgebracht, wie ich es erwartet hatte. Alle schienen ihn besser zu verstehen als ich.


  Nachdem wir zwei Stunden geredet hatten, machten wir uns gemeinsam auf den Rückweg.


  Mir war aufgefallen, dass immer ein Familienmitglied in meiner Nähe war, selbst als ich gestern Abend in den Garten ging, war Bree nicht von meiner Seite gewichen. Ich hoffte, dass das im Laufe der Zeit nachlassen würde, jetzt hatte ich weder die Kraft noch die Lust, darüber zu diskutieren.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Sophie, während wir nebeneinander zum Pfarrhaus liefen.


  »Erst mal werde ich versuchen, die Schule einigermaßen zu beenden, bestimmt habe ich einiges versäumt. Das muss ich aufholen. Was ich in Avallach gelernt habe, wird mir nicht viel helfen.«


  »Du solltest dir überlegen, was du nach den Sommerferien machen möchtest. Die Bewerbungen für die Universitäten sind längst raus.«


  Ich wusste nicht, weshalb sie annahm, dass ich studieren wollte, aber tatsächlich war das am wahrscheinlichsten. Was bedeutete, dass ich Portree bald wieder verlassen musste.


  »Ich werde es mir überlegen«, versprach ich, kurz bevor wir am Pfarrhaus ankamen.


  Dr. Erickson begrüßte mich herzlicher, als ich nach meiner »Flucht« aus Avallach angenommen hätte. Er begleitete mich später unter einem Vorwand nach Hause, wo er sich mit Ethan in dessen Arbeitszimmer einschloss.


  


  Amelie nahm mich in Beschlag und begann mich für den Abend zurechtzumachen. Ich ließ diese Prozedur klaglos über mich ergehen. Es machte sogar mehr Spaß, als ich erwartet hatte. Wir durchstöberten ihren Kleiderschrank und ich entschied mich für eins ihrer neuen, angeblich unglaublich angesagten Tops.


  »Dazu kannst du keine von deinen ausgewaschenen Jeans anziehen«, protestierte Amelie, kaum dass ich es übergestreift hatte. Es saß perfekt und ich fand, dass meine Jeans ausgesprochen gut dazu passte.


  »Hier«, Amelie hielt mir einen knallbunten langen Rock entgegen, der aussah, als wäre er aus einem von Sophies Kaftanen geschneidert worden.


  Entgeistert sah ich sie an und fing an zu lachen.


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Amelie. Niemals werde ich das bunte Ding anziehen. Das kannst du vergessen.«


  Beleidigt hängte sie den Rock in den Schrank, um gleich darauf ein winziges Stückchen Stoff hochzuhalten, das nur mit sehr viel Fantasie als Minirock bezeichnet werden konnte. Ich schüttelte meinen Kopf und auch das Teilchen verschwand wieder in den Tiefen von Amelies Kleiderschrank. Amelie wäre nicht meine Amelie gewesen, wenn sie sich dadurch den Abend hätte verderben lassen.


  »Dann musst du wohl in diesem abgetragenen Ding losziehen.« Sie bedachte meine Lieblingshose mit einem abfälligen Blick und schob mich, trotz meiner Proteste, zu ihrem Schminktischchen. Sie tuschte, zupfte und malte an mir herum, dass ich ganz müde wurde.


  Zu guter Letzt machte sie sich an meinen Haaren zu schaffen. Als sie mir eine halbe Stunde später einen Spiegel vor die Nase hielt, musste ich zugeben, dass ich viel besser aussah als vorher. Mein Gesicht war nicht mehr so blass und meine Augenbrauen, sorgfältig gezupft, waren jetzt schön geschwungen. Meine Augen hatte Amelie dezent mit verschiedenen Grautönen geschminkt und meinen Mund mit etwas Lipgloss betont.


  Ich drehte mich vor dem hohen Spiegel in ihrem Zimmer, um mich zu bewundern, und Amelie strahlte bei meiner Begeisterung übers ganze Gesicht.


  »Das wäre doch gelacht, wenn sich heute nicht einer von den Jungs im Pub für dich interessieren würde«, sagte sie, während sie ihre Sachen zusammenkramte.


  Ich schüttelte den Kopf, doch das bemerkte sie nicht.


  


  Sie würde nie verstehen, was Calum mir bedeutet hatte, dachte ich. Gleich darauf schüttelte ich diesen traurigen Gedanken ab. Ich würde mich heute Abend amüsieren und diese Geschichte ein für alle Mal hinter mir lassen.


  Um sieben fuhren wir los, um Jamie abzuholen. Mir war nicht entgangen, dass Ethan Amelie eingeschärft hatte, mich nicht aus den Augen zu lassen.


  »Dad, Emma braucht keinen Babysitter. Aber wenn es unbedingt sein muss, ich finde bestimmt jemanden, der auf sie aufpasst.«


  Frech hatte sie ihn angegrinst.


  »Das ist kein Spaß, Amelie«, hatte Peter, der am Tisch saß, sich eingemischt. »Wir wissen nicht, wo Elin ist und was er vorhat. Nehmt eure Handys mit, damit ihr anrufen könnt, falls etwas Ungewöhnliches passiert.«


  »Das kann ja nicht verkehrt sein«, hatte Amelie eingelenkt und mich schnell aus dem Haus gezogen, bevor den Männern noch weitere Belehrungen einfielen.


  Nachdem wir Jamie abgeholt hatten, fuhren wir zum Kino. Es lief »Black Swan«, der Film hatte gute Kritiken bekommen. Während Amelie die Karten holte, stellten Jamie und ich uns an, um Popcorn und Cola zu besorgen.


  »Wusstest du, dass ich mit Brian Schluss gemacht habe?« Jamie erzählte drauflos, während ich die Umstehenden musterte. Obschon ich mir vorgenommen hatte, ein normales Leben zu führen, hatte Peters Warnung mir Angst gemacht. Ein bisschen Vorsicht konnte nicht schaden. Allerdings waren weit und breit nur popcornessende, colatrinkende Teenager zu sehen. Alles total normal also. Ich versuchte mich zu entspannen.


  »Emma, ich rede mit dir«, stupste Jamie mich an, gerade in dem Moment, als ich glaubte, lange schneeweiße Haare um eine Ecke verschwinden zu sehen.


  


  Als ich panisch zurück zu der Stelle schaute, standen da nur ein paar kichernde Mädchen.


  Ich wandte mich Jamie zu.


  »Brian«, erinnerte sie mich. »Wir haben uns getrennt.«


  »Weshalb? Ihr wart letzten Sommer ganz verliebt.«


  »Er wollte ständig, dass wir mit seinen Freunden abhängen. Jedes Mal, wenn ich mit ihm ins Kino oder zum Eis essen gehen wollte, hatte er keine Lust«, beschwerte sie sich.


  »Allein sein wollte er mit mir nur, um fernzusehen oder rumzuknutschen.«


  Na, die Sorgen wollte ich haben, dachte ich bei mir, hörte aber weiterhin zu, wie sie die Nachteile ihrer Beziehung mit Brian vor mir ausbreitete. Ich versuchte, dabei nicht ständig die Umgebung zu mustern. Das ungute Gefühl, das sich in mir breitmachte, war nicht leicht zu ignorieren. Ich atmete erst auf, als wir im Kino saßen und von einer langen weißen Haarmähne nichts zu sehen war.


  Kurz überlegte ich, ob ich Peter eine SMS schreiben sollte.


  »Alles klar mit dir?«, stupste Amelie mich an.


  »Ich glaube, ich habe im Vorraum eine lange weiße Haarmähne gesehen«, antwortete ich leise.


  Amelie wusste sofort, was ich meinte.


  »Meinst du, ich sollte Peter eine Nachricht schicken?«


  »Du weißt, was dann passiert. Er bringt es fertig und rückt mit einer ganzen Armee an und unser Abend ist im Eimer«, flüsterte sie zurück. »Lass uns erst mal abwarten, nach dem Film können wir überlegen, was wir tun.«


  Nachdem ich nochmal den ganzen Kinosaal unter die Lupe genommen hatte, und nichts Verdächtiges entdeckt hatte, beschloss ich, mich auf den Film zu konzentrieren. Das fiel mir zuerst nicht leicht, aber später war es an manchen Stellen so unheimlich, dass ich es schaffte, den Grusel in meinem eigenen Leben für den Moment zu verdrängen.


  Als wir aus dem Kino auf die dunkle Straße traten, war weit und breit nichts Verdächtiges zu entdecken. Wahrscheinlich litt ich an Verfolgungswahn.


  Amelie musterte aufmerksam die Straße.


  »Los, kommt«, rief sie. Sie griff nach meiner Hand und lief so schnell los, dass Jamie Schwierigkeiten hatte, uns zu folgen. Atemlos erreichten wir nach wenigen hundert Metern den Pub und Amelie schob mich hinein.


  »Was sollte das denn?«, fragte Jamie und versuchte gleichzeitig, zu Atem zu kommen.


  »Kleine sportliche Einlage«, erwiderte Amelie und drängelte sich zu einem der Tische durch, an dem sie Jake ausgemacht hatte.


  »Na, Mädels«, begrüßte er uns und zog Amelie besitzergreifend auf seinen Schoß. »Wie war der Film?«


  »Ziemlich spannend«, antwortete Amelie und griff nach seinem Bier. »Leider keine hübschen Männer. Aber Emma wollte ja auf gar keinen Fall in einen Liebesfilm.«


  Sie blickte mich auffordernd an und wandte sich Tim zu. Ich ahnte Böses und drehte mich zu Jamie um. Die starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Tanzfläche, wo Brian eine langhaarige Blondine umschlungen hielt.


  Ich stupste sie an.


  »Lass uns eine Cola holen, Jamie«, versuchte ich sie abzulenken.


  Sie nickte und wir schoben uns durchs Gewühl in Richtung Bar. Lange würde ich es hier nicht aushalten Es roch nach Bier, Rauch und verschwitzten Menschen.


  Wir bestellten eine Cola und beschlossen, an der Bar stehen zu bleiben und abzuwarten, bis auch Amelie genug haben würde. Unwillkürlich schweiften meine Gedanken zu der Nacht, in der Calum im Pub plötzlich hinter mir gestanden und mich gebeten hatte, mit ihm zu tanzen. Damals hatte ich nicht gewusst, wer er wirklich war.


  Er war nur der attraktivste Junge gewesen, dem ich je begegnet war. Ich seufzte und Jamie blickte mich an.


  »Es ist immer noch Calum, oder?«


  Ich nickte, sagte jedoch nichts.


  »Ich habe mich immer gefragt, wohin er verschwunden ist, damals. Du hast es mir nie erzählt.«


  Jetzt war ihr Tonfall fordernder.


  »Er hat mir nur gesagt, dass er zu Verwandten nach London zieht«, antwortete ich ausweichend. Das hatte Dr. Erickson damals verbreitet und wir hatten uns alle dieser Erklärung angeschlossen. Jamie hatte es offenbar nicht geglaubt.


  Sie sah mich skeptisch an.


  »Ich muss ja nicht alles wissen«, entgegnete sie und blickte mit traurigem Blick zur Tanzfläche.


  »Du bist aber auch nicht über Brian hinweg, wie es aussieht.«


  Sie sah mich an und wir begannen beide zu lachen.


  »Was ist denn mit euch los? Kann ich das auch trinken?«


  Amelie gesellte sich zu uns und schnupperte an meiner Cola.


  »Nichts drin«, erklärte ich. »Wir lachen über unser Pech in unserem Liebesleben.«


  Sie rümpfte ihre Nase und schielte zur Tanzfläche.


  »Brian ist sich auch für nichts zu schade«, beurteilte sie rüde dessen Tanzpartnerin und erst jetzt erkannte ich, wer es war. Valerie. Sie hatte früher die ganze Zeit versucht, mir Calum abspenstig zu machen.


  »Die hat sich ja rausgeputzt, als ob sie den ganzen Pub aufreißen wollte«, setzte sie gehässig hinzu.


  »Nur Brian«, antwortete Jamie. »Kaum, dass Calum fort war, war sie hinter ihm her. Aber du hast ja nichts davon bemerkt, so weggetreten, wie du warst.«


  »Ich geh mal für kleine Mädchen«, warf ich ein, in der Hoffnung, dass sie nach meiner Rückkehr das Thema gewechselt hatten.


  »Ich komm mit.«


  Amelie drängelte hinter mir her, ohne auf die dicht gedrängten Körper Rücksicht zu nehmen.


  »Weshalb bist du nicht mehr bei Jake?«, fragte ich, als wir uns die Hände wuschen.


  »Der hat viel zu viel getrunken und fummelt die ganze Zeit an mir rum. Ich hasse das.«


  Sorgfältig zog sie mit einem Lipliner ihre Lippen nach.


  »Wollen wir gehen? Das hier ist nichts für mich«, schlug ich vor.


  Zu meiner Überraschung nickte Amelie. Jamie erhob keine Einwände und ich war froh, als wir draußen an der frischen Luft standen. Sofort war auch das Unbehagen da. Selbst mit Amelie und Jamie hätte ich keine Chance, falls Elin auftauchen würde. Amelie hatte dasselbe ungute Gefühl, denn sie musterte aufmerksam die Straße.


  »Lass uns schnell zum Auto gehen«, flüsterte ich ihr zu.


  In dem Moment öffnete sich hinter uns die Tür und laut grölend kamen Jake und Brian heraus.


  Ich stöhnte auf. Zwei betrunkene Jungs hatten mir heute Abend noch gefehlt.


  »Wo wollt ihr hin, Mädels?«, lallte Jake mehr, als dass er verständliche Worte herausbrachte. »Seid nicht so langweilig. Wir wollen noch ein bisschen Party machen, was meint ihr?«


  Brian war nicht mehr viel nüchterner, wie unschwer zu erkennen war.


  »Am besten, ihr werdet erst mal nüchtern, dann könnt ihr euch wieder bei uns melden«, erteilte Amelie ihnen eine Abfuhr und zog mich mit sich davon.


  Jamie, die Brian mit einem sehnsüchtigen Blick bedacht hatte, trabte hinter uns her.


  »Wer hat eigentlich Schluss gemacht, Jamie?«


  Ich drehte mich zu ihr um, kaum dass wir im Auto saßen.


  »Du guckst ihn jedes Mal an wie ein verwundetes Reh«, erklärte ich.


  »Ich wollte nur, dass er sich mehr um mich kümmert«, versuchte Jamie zu erklären. »Er war nach einer Weile nicht mehr gerade liebevoll. Da dachte ich, wenn ich ihm sage, dass ich mich von ihm trenne, wird er wieder so wie am Anfang.«


  Verständnislos sah ich sie an.


  »Tolle Taktik«, bemerkte Amelie und betrachtete Jamie durch den Rückspiegel wie ein seltenes Objekt.


  »Hättest du mich vorher gefragt, dann hätte ich dir gleich sagen können, dass das nie im Leben funktionieren wird.«


  »Aber was hätte ich denn sonst machen sollen?«


  »Du hast was Besseres verdient, Jamie«, versuchte ich sie zu trösten.


  Doch mein Versuch, sie aufzumuntern, schlug fehl. Sie ließ sich mit dem Kopf auf die Rückbank fallen und murmelte unverständliches Zeug in die Polster.


  »Hab ich ihr auch schon erklärt. Ungefähr hundert Mal. Hat alles nichts genützt. Jetzt habe ich zwei liebeskranke Freundinnen. Ich wünschte, ihr würdet die Sache mit der Liebe nicht so schwernehmen.«


  Ich begann zu kichern und kurze Zeit später stimmten Amelie und Jamie mit ein.


  


  In den nächsten Wochen nahm die Schule mich ganz in Beschlag. Eine Prüfung jagte die nächste, so dass ich kaum zum Nachdenken kam. Ethan war entschlossen, mich durch die Abiturprüfungen zu bringen. Tag und Nacht quälte er mich mit Aufgaben, was den positiven Nebeneffekt hatte, dass ich nicht zum Nachdenken kam. Er hatte erreicht, dass ich einige Prüfungen auch noch in den Ferien nachholen konnte.


  


  Als Amelie und ich endlich alle Prüfungen mehr oder weniger erfolgreich hinter uns gebracht hatten, erschien mir meine Zeit in Avallach wie ein Traum.


  Die Erinnerung an Calum schmerzte noch, doch ich hatte sie in die hinterste Ecke meines Herzens verschoben. Oft vermisste ich Amia und fragte mich, wie es ihr ging.


  Leider hatte sie keinen meiner Briefe beantwortet, die ich Peter mit der Bitte um Weiterleitung geschickt hatte. Von ihr hatte ich schließlich keine Adresse. Aber irgendwie musste die Post auch in Avallach funktionieren, schließlich hatte auch ich dort Briefe von Bree oder Sophie bekommen und beantwortet.


  


  Und dann kam ein Brief. Eines Morgens lag er auf meinem Fensterbrett. Mit einem kleinen Stein darauf, damit der Wind ihn nicht forttrug.


  Verwundert drehte ich den cremefarbenen Umschlag in meinen Händen.


  »Für Emma«, stand in geschwungener Schrift darauf und erst beim zweiten Lesen erkannte ich Amias Schrift. Ich fragte mich, wie der Brief hierhergekommen war, und sah mich um. Da entdeckte ich Morgaine, die an einem der Äste des Apfelbaumes vor meinem Zimmer hin- und herschaukelte.


  »Morgaine, was tust du hier?«, rief ich leise und öffnete mein Fenster, damit die kleine Fee hereinfliegen konnte. Sie machte es sich auf meinem Schreibtisch bequem und sah mich vorwurfsvoll an.


  »Was ist?«, fragte ich. »Seit wann bist du unter die Briefträger gegangen?«


  »Ich mach das nur Amia zuliebe«, erklärte die Kleine. »Du hast dich nicht einmal von mir verabschiedet. So rücksichtslos wäre Amia nie«, warf sie mir vor.


  Ich machte ein zerknirschtes Gesicht.


  »Da bist du sicher nicht die Einzige, die mir böse ist«, stellte ich fest.


  »Oh, Ferin war auch nicht gerade begeistert. Aber Calum, der hat getobt.«


  Sie kicherte frech.


  »Er hat gewusst, dass ich fortgehe«, warf ich zu meiner Verteidigung ein. »Er wollte mich daran hindern, aber ich habe es nicht mehr ausgehalten.«


  Jetzt sah Morgaine mich verständnisvoller an.


  »Weißt du, was in dem Brief steht?«, fragte ich ängstlich und wendete diesen wieder in meinen Händen.


  »Es ist die Einladung«, bestätigte Morgaine meine Befürchtungen.


  »Für die Verbindung?«


  Sie nickte.


  »Glaubt sie tatsächlich, dass ich komme?«, fragte ich fassungslos.


  »Ich nehme an, sie glaubt es nicht nur, sondern sie wünscht es sich mehr als alles andere. Deshalb hat Amia ja auch mich gebeten, dir den Brief zu bringen, und ihn nicht einfach in die Feenpost gegeben wie die anderen Einladungen.«


  »Feenpost?«


  Davon hatte ich noch nie etwas gehört.


  »Hast du dich nie gewundert, weshalb die Briefe, die du von deiner Familie und den Ericksons in Avallach bekommen hast, keine Briefmarken trugen?«


  Altklug schüttelte sie ihr Köpfchen über meine Ignoranz.


  Tatsächlich hatte ich darauf nicht geachtet.


  Ich traute mich nicht, den Umschlag zu öffnen.


  »Jetzt mach ihn schon auf«, forderte sie. »Der Brief beißt nicht.«


  Das hatte ich auch nicht befürchtet.


  Endlich riss ich den Umschlag auf und zog den zartgrünen, durchscheinenden Zettel heraus. Ich strich darüber und stellte fest, dass es sich nicht um gewöhnliches Papier handelte.


  »Es ist Grament, hergestellt aus Seegras«, klärte Morgaine mich auf. »Die Tinte ist echte Oktopustinte.«


  Oktopustinte. Ich sah auf Amias Schrift, die sich schillernd blau über das Papier zog.


  Vorsichtig strich ich darüber. Erst dann begann ich zu lesen.


  


  Ihre Vereinigung geben bekannt


  Amia und Calum -


  Tochter und Ziehsohn des Ares, König der Shellycoats.


  Die Feierlichkeiten finden am


  dritten Sonntag des Augustes


  in Avallach statt.


  Wir erwarten Ihr Kommen.


  


  »Wir erwarten Ihr Kommen? Frechheit. Habe ich keine Wahl?«


  Sie ignorierte meine Frage.


  »Es wird ein großes Fest. Ganz Avallach ist in Aufruhr für die Vorbereitungen. Zum Glück sind zurzeit Ferien und kaum Schüler dort, sodass wir uns darum kümmern können.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Da ist noch ein Zettel in dem Umschlag«, sagte Morgaine nur. Ich sah noch einmal hinein, und richtig, da war ein kleiner Zettel. Es war ganz normales Papier, stellte ich fest, und begann zu lesen:


  »Liebe Emma, ich weiß, dass es zu viel verlangt ist, und trotzdem bitte ich dich darum. Komm. Du musst an meiner Seite sein. Allein schaffe ich das nicht. Bitte, bitte, komm. Deine Schwester.«


  »Sie sollte mich nicht damit unter Druck setzen, dass ich ihre Schwester bin. Ich finde, das gehört sich nicht.«


  Morgaine lächelte schelmisch.


  »Ich habe ihr gut zugeredet und Raven fand auch, dass der Zweck die Mittel heiligen würde.«


  »Das habt ihr drei euch ja super ausgedacht.«


  Morgaine nickte.


  »Und was soll ich Amia ausrichten?«


  »Kann ich nicht wenigstens ein paar Tage darüber nachdenken?«, versuchte ich, Zeit zu schinden.


  Morgaine schüttelte ihren Kopf.


  »Ich darf nicht zurück, bevor du nicht versprochen hast, dass du kommst.«


  »Aber was soll ich da?«, jammerte ich. »Wie soll ich ihr helfen? Ohne mich ist sie viel besser dran.«


  »Sie ist anderer Meinung«, erklärte Morgaine geduldig.


  In diesem Moment ging die Tür auf und Amelie kam ins Zimmer.


  Morgaine flatterte auf und sah sich nach einem geeigneten Versteck um, da war es schon zu spät.


  »Ach du lieber Himmel«, stieß Amelie aus. »Was ist das denn?«


  »Amelie, das ist Morgaine, eine Fee aus Avallach«, klärte ich sie auf.


  Amelie nickte und war zur Abwechslung mal sprachlos.


  »Morgaine«, fuhr ich fort. »Das ist meine Cousine Amelie.«


  »Sehr erfreut.« Morgaine machte eine winzige Verbeugung und setzte sich wieder auf den Schreibtisch.


  Amelie ließ sich auf mein Bett plumpsen.


  »Abgefahren«, sagte sie. »Fällst du tot um, wenn ich sage, dass ich nicht an Feen glaube?«


  Morgaine verdrehte ihre Augen.


  »Sie hat einen Brief von Amia gebracht. Das Datum für die Vereinigung steht fest«, unterbrach ich den Quatsch.


  Ich brauchte Amelie nichts weiter zu erklären, sie verstand sofort, was das bedeutete.


  »Oh, das tut mir leid, Emma.« Sie griff nach meiner Hand.


  »Sie möchte, dass ich komme.«


  »Wie bitte?«


  »Siehst du«, wandte ich mich an Morgaine. »Sie versteht es auch nicht. Niemand würde das verstehen.«


  »Aber Amia braucht dich.«


  Morgaine würde nicht lockerlassen.


  »Was bedeutet: Amia braucht sie?«, wandte Amelie sich an Morgaine.


  Diese antwortete bereitwillig: »Amia ist nicht glücklich über diese Entwicklung. Sie hat die ganze Zeit gehofft, dass Calum sich anders entscheidet. Aber er ist entschlossen, die Erwartungen, die sein Volk in ihn setzt, zu erfüllen. Dazu gehört eindeutig diese Verbindung.«


  Amelie nickte.


  »Sie konnte ihn nicht umstimmen, habe ich recht? Sie hat ihm nicht gesagt, dass sie Miro liebt.«


  Morgaine schüttelte den Kopf.


  »Dafür ist sie nicht tapfer genug. Nur Calum kann die Verbindung auflösen und er hat keinen Grund dazu.«


  Ich schob Amelie die Einladung hin und sie las sie aufmerksam.


  Dann ließ sie das Blatt sinken.


  »Ich finde, du solltest hinfahren. Du kannst sie nicht allein lassen.«


  »Super, wenigstens du könntest auf meiner Seite sein.«


  »Ich bin auf deiner Seite, Emma. Aber stell dir vor, du müsstest jemanden heiraten, den du nicht liebst. Wie würdest du dich fühlen? Wenn du nicht hinfährst, wird Amia denken, dass du ihr böse bist. Das willst du doch nicht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich möchte auch dieser Vereinigung, wie immer sie vor sich geht, nicht unbedingt zusehen. Das kann doch nicht schwer zu verstehen sein. Calum war die Liebe meines Lebens und jetzt heiratet er meine Schwester. Das ist schlimmer als in einem Kitschfilm.«


  »Sie wird kommen«, wandte sich Amelie an Morgaine. »Du kannst dich darauf verlassen. Sag Amia, dass Emma sie nicht allein lassen wird.«


  Morgaine verbeugte sich nochmals in Richtung Amelie.


  »Vielen Dank. Ich werde es Amia ausrichten.«


  Dann flatterte sie durch das Fenster davon.


  Amelie und ich schwiegen.


  »Du wirst mitkommen«, sagte ich nach einer Weile zu Amelie. »Allein gehe ich da nicht hin.«


  »Mit dem größten Vergnügen. Aber geht das denn?«


  »Keine Ahnung, aber unsere Familie steckt so tief in der Geschichte drin, dass es darauf jetzt nicht mehr ankommt. Ein Mensch mehr oder weniger macht auch nichts mehr. Wir sollten Peter fragen.«


  Ich versuchte, hoffnungsvoll zu klingen, war aber nicht sicher, ob das möglich war.


  »Ich ruf ihn gleich an.«


  Amelie stürmte aus dem Zimmer.


  Drei Wochen hatte ich noch, überlegte ich, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Drei lange Wochen, in denen ich mir die geschickteste Strategie für meine Absage überlegen konnte.


  Ich könnte krank werden, überlegte ich. Ich könnte mich weigern. Ich könnte ... Mehr fiel mir nicht ein. Aber ich hatte Zeit. Irgendetwas würde mir einfallen.


  »Peter hat auch eine Einladung bekommen«, eröffnete mir Amelie beim Abendessen. Fragend sah ich sie an.


  »Ich hab ihn in Edinburgh angerufen«, erklärte sie, »und ihn gefragt, ob ich mitkommen kann.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er wird Calum fragen. Wenn Calum mich einlädt, kann ich mitkommen. Er ruft in ein paar Tagen zurück.«


  »Willst du das ehrlich tun?« Bree sah mich an.


  »Von Wollen kann keine Rede sein. Ich wünschte, ich hätte eine Wahl. Amia möchte unbedingt, dass ich dabei bin.«


  Bree nickte.


  »Das muss schwer für sie sein. Du solltest ihr zur Seite stehen. Sie hat sonst keine Familie mehr.«


  Toll, als ob ich das nicht alles selbst wusste. Jetzt machte mir auch noch Bree ein schlechtes Gewissen.


  Ich rückte meinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gern ein bisschen in den Garten gehen.«


  Ethan nickte, obwohl er es hasste, wenn einer vom Tisch aufstand, bevor alle fertig waren.


  Ich nahm meine Jacke vom Haken im Flur und lief hinaus.


  Weshalb taten sie mir das an? Amia konnte ich verstehen. Aber Calum? Er hätte es ihr verbieten müssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er erpicht darauf war, mich zu sehen. Mit Sicherheit hatte er gehofft, dass das Emma-Kapitel abgeschlossen war. Mich als Schwägerin serviert zu bekommen, war kaum in seinem Interesse.


  Ich war hin- und hergerissen.


  


  Einerseits kribbelte mein Magen schon bei dem Gedanken, ihn zu sehen, andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dabei zuzuschauen, wie er mir für immer entrissen wurde. Aber im Grunde hatte er diese Entscheidung längst getroffen. Das hier war nur die Besiegelung seiner Entscheidung.


  Ich hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Also würde ich hinfahren und damit abschließen. Wieder einmal.


  


  


  14. Kapitel


  [image: ]


  Meine Ungeduld wuchs von Tag zu Tag. Was würden Calum und Amia dazu sagen, dass ich darauf bestand, Amelie mitzubringen?


  Würde es erlaubt werden?


  Ich sah mich außerstande, ohne sie nach Avallach zu fahren. Der Anlass erforderte all meinen Mut. Es erschien mir unmöglich, das allein zu schaffen. Amelie würde an meiner Seite sein, egal was geschah.


  Morgaine kam ein paar Tage später und überbrachte einen zweiten Brief von Amia.


  Sie bat mich, eine Woche früher zu kommen, damit sie ein bisschen mehr Zeit mit mir verbringen konnte.


  Diesen Wunsch wollte ich ihr nur zu gern erfüllen, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil ich mich selbst nach Avallach sehnte.


  Leider kam mit dem Brief keine Erlaubnis für Amelie.


  »Morgaine, ich habe doch geschrieben, dass ich ohne Amelie nicht kommen werde. Weshalb schreibt Amia nichts dazu? Weißt du, ob sie mit Calum darüber gesprochen hat?«


  »Sie sind beide deswegen zu Myron gegangen. Calum wollte es nicht erlauben, aber Amia hat ihn förmlich angefleht. Nach einer Weile hat er sich geschlagen gegeben. Aber ich weiß nicht, was Myron dazu gesagt hat. Tut mir leid.«


  Im selben Augenblick klingelte mein Handy. Peter war am anderen Ende der Leitung.


  »Amelie darf mitfahren«, verkündete er mir.


  Amelie, die mitgehört hatte, kreischte auf und umarmte mich so heftig, dass das Handy auf den Boden fiel. Sie hüpfte und sprang in meinem Zimmer herum und quietschte dabei, dass Bree und die Zwillinge hereingestürmt kamen, um zu sehen, was mit ihr los war.


  Morgaine hatte sich hinter meinem Laptop in Sicherheit gebracht.


  Ich versuchte Peter noch mal zu erreichen, der aufgelegt hatte.


  »Sie darf wirklich mit?«, fragte ich ungläubig ins Telefon.


  »Myron hat es persönlich erlaubt«, versicherte mir Peter. »Amelie zählt zur Familie. Damit ist es möglich, dass sie mich nach Avallach begleitet. Schließlich darf jeder Eingeweihte eine Begleitung mitbringen. Das kann eine Ehefrau oder eine Schwester oder Tochter sein«, erklärte er.


  Während er sprach, beobachtete ich Bree. Sie schüttelte den Kopf, als sie ihre große Tochter ausflippen sah, und scheuchte die Kleinen hinaus. Wir versuchten weiterhin, vor den beiden die Geschichte geheim zu halten. Obwohl dies von Tag zu Tag schwieriger wurde.


  »Du darfst mit?« Bree verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie hatte von Anfang an klargemacht, dass ihr diese Entwicklung nicht behagte. Zu ihrem Leidwesen konnte sie es Amelie nicht verbieten, schließlich war sie längst volljährig.


  So musste sie sich mit Ermahnungen begnügen und ließ dafür keinen Moment ungenutzt, den Amelie in ihrer Nähe verbrachte.


  Die ließ sich ihre Vorfreude nicht verderben. Und je stiller ich in den nächsten Tagen wurde, umso hibbeliger wurde sie.


  Endlich war der Tag der Abreise gekommen. Da ich etwas wortkarg war, bestritt Peter während der Fahrt das Gespräch mit Amelie.


  Amia erwartete uns auf dem Parkplatz und fiel mir um den Hals, kaum dass ich aus dem Auto geklettert war.


  Sie sah abgemagert aus.


  Kein bisschen wie eine Braut, die in den nächsten Tagen mit der Liebe ihres Lebens verbunden werden sollte.


  Das hatte ich zwar nicht erwartet, aber dieses Häufchen Elend, das jetzt vor mir stand, war erbarmungswürdig.


  Sie brachte uns ins Schloss. Amelie und ich würden in denselben Räumen wohnen wie damals, als ich mit Calum zur Ratsversammlung gekommen war.


  Ich war ein bisschen traurig, dass wir nicht gemeinsam mit Raven und Amia in einem Zimmer schliefen.


  »Wir essen alle zusammen im Saal«, erklärte Amia. »Es sind nur wenige Lehrer hier und ein paar Freunde. Wir dachten, so ist es am besten für alle.«


  Ich nickte.


  »Ich bin so froh, dass ihr gekommen seid«, sagte Amia an Amelie gewandt. »Morgaine hat mir erzählt, dass du Emma überredet hast. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«


  Amelie bedankte sich mit einem Lächeln.


  »Ich werde euch allein lassen, damit ihr auspacken könnt. Ich sage Raven Bescheid, dass ihr angekommen seid. In einer halben Stunde hole ich euch zum Essen ab.«


  »Wahnsinn«, kreischte Amelie, nachdem Amia uns verlassen hatte. Ausgiebig begutachtete sie jede Ecke des luxuriösen Zimmers.


  Ich fragte mich kurzzeitig, ob es eine gute Idee gewesen war, sie mitzunehmen. Allerdings hätte ich mich sonst einsam gefühlt.


  Amia war mir fremd geworden. Ich wusste nicht genau, ob es an mir, an ihr oder an Amelie lag. Ich hoffte, dass dieses Gefühl nicht lang anhalten würde.


  Amelie und ich folgten Amia später in den großen Saal. Meine Nervosität verstärkte sich.


  Wie würden meine Freunde sich mir gegenüber verhalten, nachdem ich weggelaufen war, ohne mich zu verabschieden? Ob sie mir noch böse waren? Würde Raven mir Vorwürfe machen? Ich bekam kalte Füße, wie meistens, wenn ich aufgeregt war, doch es gab kein Zurück mehr.


  Wie bei meinem ersten Besuch war eine festliche Tafel gedeckt, wenn diese auch nicht ganz so groß war, wie beim letzten Mal.


  Als wir eintraten, wandten sich mir vertraute Gesichter zu.


  Myron kam mir entgegen und griff nach meinen Händen.


  »Du hast dich nicht von mir verabschiedet, Emma. In unserer Welt gilt das als sehr unhöflich.«


  Sein Ton klang vorwurfsvoll, aber er lächelte.


  »Entschuldige«, murmelte ich.


  Merlin strich mir zur Begrüßung übers Haar und strahlte mich an.


  Ich hatte nicht erwartet, dass ich mich so freuen würde, alle wiederzusehen.


  Ferin drängelte sich zu mir durch und umarmte mich.


  »Das verzeihe ich dir nie, dass du uns einfach sitzen gelassen hast«, flüsterte er in mein Ohr, damit die anderen es nicht hörten.


  »Ging nicht anders«, murmelte ich und drückte ihn fest.


  Da sah ich Raven, die hinter ihm stand.


  »Ferin hat sich wieder eingekriegt, aber er war echt sauer«, sagte sie.


  Calum war als Einziger am Kamin am Kopf des Tisches stehen geblieben. Als ich ihn ansah, kam er zu uns, reichte mir seine Hand und sagte steif: »Hallo Emma. Schön, dass ihr gekommen seid. Amia ist sehr glücklich darüber.«


  


  Ich nickte und versuchte, das Kribbeln in meiner Hand zu ignorieren. Immer noch hatte er diese unmittelbare körperliche Wirkung auf mich.


  »Lasst uns Platz nehmen und mit dem Essen beginnen«, rief Merlin und klatschte in die Hände.


  Calum ließ meine Hand los und wandte sich Amia zu. Er nahm ihren Arm und führte sie zu ihrem Platz. Ich sah ihnen hinterher und versuchte, mein Herzklopfen zu ignorieren.


  Ferin stupste mich an und zog mich mit sich.


  »Komm, erzähl mir, wie es dir in den letzten Wochen ergangen ist. Hast du uns vermisst?«


  Er blickte mich so treuherzig an, dass ich unwillkürlich loslachen musste.


  »Erzähl du mir lieber, wer zurzeit deine große Liebe ist«, neckte ich ihn.


  Er stöhnte auf und winkte ab.


  »Mit der Liebe hab ich abgeschlossen. Das ist mir zu kompliziert. Und ihr seid keine guten Vorbilder in dieser Angelegenheit. Du liebst Calum. Calum will Amia, warum auch immer. Amia liebt Miro. Raven, keine Ahnung. So kann das nie und nimmer funktionieren«, flüsterte er.


  »Du kannst mir glauben, dass das hier nicht meine leichteste Übung ist. Ich tue das für Amia.«


  »Das dachte ich mir.«


  Während wir aßen, musterte ich das glückliche Paar, das mir schräg gegenübersaß.


  Amia stocherte ohne Appetit in ihrem Essen herum. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, lächelte sie mir zu.


  »Wie geht es dir bei den Menschen, Emma? Hast du dich wieder eingelebt?«, fragte sie.


  Ich nickte und fragte mich, ob sie das in ihrem Zustand wirklich interessierte.


  


  »Wir hatten vor den Sommerferien unsere Abschlussprüfungen. Ich hatte erwartet, dass ich mehr verpasst habe, aber das war zum Glück nicht so. Zwar haben wir noch keine Ergebnisse, aber ich denke, dass ich alles bestanden habe.«


  »Was wirst du nach den Ferien tun?«, mischte sich Calum zu meiner Verwunderung in das Gespräch ein.


  Hätte ich ihn nicht so gut gekannt, wäre mir die Unsicherheit in seiner Stimme entgangen.


  »Ich habe einen Studienplatz in den Staaten«, beantwortete ich seine Frage.


  Überrascht sah er mich an.


  »Ist das nicht ein bisschen zu weit fort?«, fragte er nach einem Moment des Schweigens.


  Ich zuckte mit den Schultern und widmete mich meinem Essen. Sollte ich ihm sagen, dass ich nicht weit genug von Schottland wegkommen konnte, um ihn zu vergessen? Dieses Geständnis war für die vielen Ohren am Tisch nicht geeignet.


  »Ich bin noch dabei, sie zu überzeugen, mit mir nach Edinburgh zu gehen«, wandte sich Amelie Calum zu. »Aber bisher leider ohne Erfolg. Als ob sie dort nicht Geschichte studieren könnte.«


  »Dann werden wir uns nicht mehr sehen können«, wandte Amia kläglich ein und ich sah Tränen in ihren Augen.


  »Ich bin nicht aus der Welt«, versuchte ich einzulenken. »In den Semesterferien komme ich bestimmt zurück. Sicher kann ich dich besuchen, falls Calum es erlaubt«, fügte ich hinzu. Ein schwacher Versuch, um sie zu trösten.


  Calum äußerte sich nicht und Amia schob ihr Essen von einer Seite des Tellers zur anderen und nickte.


  »Was macht ihr eigentlich in eurer Freizeit?«, fragte Amelie Raven.


  


  »Das Schloss ist toll, aber gibt es eine Disco oder einen Pub? Solch ein Internat ist ja gut und schön, aber wo amüsiert ihr euch?«


  »Hier kann man sich nicht amüsieren«, brummte Ferin missmutig. »Wir sind zum Lernen hier.«


  Entgeistert sah Amelie ihn an.


  »Keine Disco?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Keine Partys?«


  Wieder erntete sie Kopfschütteln.


  »Wir sind hier, um auf unser Leben in den Clans vorbereitet zu werden und um so viel wie möglich voneinander zu lernen und Freundschaften zwischen den Völkern zu knüpfen«, erklärte Calum.


  Amelie sah ihn an.


  »Du warst früher auch unterhaltsamer und vor allem unternehmungslustiger, Calum.«


  Ferin neben ihr begann zu lachen und hatte Mühe, seinen Gefühlsausbruch unter Kontrolle zu bringen.


  Selbst Raven grinste vor sich hin.


  »Es war an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen«, erklärte er gestelzt und wandte sich Amia zu, die ihren Teller von sich geschoben hatte.


  Vergeblich versuchte er, ihr etwas von dem leckeren Nachtisch aufzudrängen, den die Feen herumtrugen.


  Ärgerlich wandte ich mich ab.


  Während ich mich mit Raven, Amelie und Ferin unterhielt, spürte ich, dass er mich beobachtete.


  Ich wurde wütend. So wütend, dass ich meine gute Erziehung vergaß und mit Ferin zu flirten begann.


  Ich strahlte ihn an und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Er lächelte zurück und beugte sich zu mir hinüber.


  »Dem zeigen wir es jetzt mal, oder?«


  


  Er hatte verstanden. Gott, war ich leicht zu durchschauen.


  »Emma, ich muss sagen, die Menschenwelt bekommt dir. Du siehst gut aus. Viel besser als damals, als du zu uns gekommen bist und davon besessen warst, Calum zu befreien. Du scheinst glücklich zu sein.«


  Er zog an einer meiner Haarsträhnen und ich lehnte mich gegen ihn.


  Amelie zog ihre Augenbrauen nach oben, ließ sich aber sonst nichts anmerken.


  Ferin und ich kicherten und flüsterten um die Wette, während wir uns gegenseitig die Leckereien vom Teller stibitzten. Ich amüsierte mich prächtig und verbot mir jeden Blick in Calums Richtung. Er sollte ruhig merken, dass ich mit ihm durch war.


  Ein Stuhl kratzte geräuschvoll über den Boden. Ohne aufzublicken, wusste ich, dass es Calums war.


  »Ich bringe Amia auf ihr Zimmer. Sie muss sich ausruhen«, erklärte er, als die meisten Köpfe sich ihm zuwandten.


  Amias Proteste erstickte er im Keim. Er zog ihren Stuhl zurück und nahm sie am Arm. Bevor er sie aus dem Saal führte, warf er mir und Ferin einen wütenden Blick zu.


  »Was war das denn für ein Theater?«


  Amelie schüttelte ihren Kopf, konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich sehe, ich habe dir doch etwas über Jungs beibringen können«, bemerkte sie. »Und ich habe gedacht, dass du nie zugehört hast, weil du solche Tricks bei Super-Calum nicht nötig hattest. Aber da sieht man mal wieder, sie sind alle gleich.«


  Raven warf uns einen Blick zu, der deutlich sagte, dass sie meine und Ferins Vorstellung nicht guthieß.


  Mir war das egal, mit Genugtuung dachte ich an Calums Blick, mit dem er mich beim Hinausgehen bedacht hatte.


  


  Es war ihm nicht egal gewesen, dachte ich bei mir und verlor mich in diesem Gedanken, bis Ferin mich anstupste.


  »Erde an Emma, deine hübsche Cousine langweilt sich. Wir haben beschlossen, ins Dorf in den Pub zu gehen. Kommst du mit?«


  Ich sah mich um und bemerkte, dass außer Raven, Ferin, Amelie, Peter, Vince, Miro und Joel niemand mehr im Saal war. Die anderen hatten sich offensichtlich schon verabschiedet.


  Ich war über Ferins Vorschlag erstaunt.


  »Welches Dorf?«


  »Wie welches Dorf, Marycroyd. Es liegt direkt hinter dem Wäldchen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte mich hier immer wie auf einem anderen Stern gefühlt. Die Vorstellung, dass keine fünfhundert Meter entfernt ein kleines schottisches Dorf lag, erschien mir eher unwahrscheinlich.


  Ferin sah Raven missbilligend an.


  »Ich hab gedacht, Emma hätte nie Lust gehabt mitzukommen, dabei hast du sie nie gefragt.«


  »Das wäre für Emma zu gefährlich gewesen«, verteidigte sie sich. »Jeder, der in Avallach studiert, kennt den Pub von Marycroyd und weiß, dass wir da hingehen. Auch Elin ist früher oft da gewesen. Sicher hat er Informanten, die ihn benachrichtigt hätten, wäre Emma dort aufgekreuzt.«


  »Na dann wird es Zeit, dass du den Pub kennenlernst.«


  Skeptisch betrachtete ich Ferins kleine Hörnchen, die durch sein Haar lugten.


  »Menschen können sie nicht sehen«, erklärte er mir. »Wie so vieles nicht.«


  »Was nicht sehen?«, mischte Amelie sich in unser Gespräch.


  »Seine Hörner«, klärte ich sie auf.


  »Seine was?«


  Entgeistert sah sie mich an.


  »Seine Hörner.«


  Ich fuhr Ferin ins Haar, um die kleinen Dinger besser sichtbar zu machen.


  »Emma, willst du mich verkohlen? Was haben die dir in dein Glas gemacht?«


  Ich sah von ihr zu Ferin. Er lächelte wissend.


  »Du kannst sie nicht sehen?«


  Ich konnte es nicht fassen.


  Amelie griff nach meiner Hand.


  »Kann es losgehen?«


  »Wollen wir nicht Amia fragen, ob sie mitkommen möchte?«, wandte ich mich an Raven.


  »Ich glaube nicht, dass sie Lust hat.«


  »Ich glaube eher, sie wäre dankbar, wenn sie mal rauskäme«, warf Ferin ein. »Calum weicht ihr kaum von der Seite und überwacht jeden ihrer Schritte«, erklärte er an mich gewandt.


  »Calum wird nicht begeistert sein, wenn ihr seine Braut entführt«, warf Joel ein.


  »Ich hole sie.«


  Ohne einen weiteren Einwand abzuwarten, lief ich los. So schnell ich konnte, rannte ich durch die Gänge und stürmte in mein altes Zimmer.


  Amia saß komplett angezogen auf dem Bett.


  Erstaunt sah sie auf, als ich ins Zimmer stürzte.


  Dann lächelte sie mir entgegen.


  »Emma, schön, dass du kommst. Hast du dich gut amüsiert?«


  »Ja, allerdings und das wirst du jetzt auch tun.« Ich zog sie vom Bett hoch. »Wir gehen ins Dorf zum Pub und wir wollen, dass du mitkommst.«


  Erwartungsgemäß schüttelte sie den Kopf.


  »Calum würde das nicht erlauben.«


  »Siehst du Calum hier irgendwo?«, fragte ich ungeduldig und sah hinter die Tür.


  Sie lächelte.


  »Also los, nimm es als Junggesellinnen-Abschlussparty. Das wird dir dein Zukünftiger kaum verwehren.«


  Amia war leichter zu überzeugen, als ich gedacht hatte. Ich ahnte, dass sie hauptsächlich mitkam, um mir einen Gefallen zu tun.


  Ich zog sie hinter den anderen her. Hinaus über den dunklen Hof und durch das kleine Wäldchen und über die Brücke, die Avallach von der realen Welt trennte. Als der Pfad sich öffnete, lag vor uns ein kleines Dorf, dessen Häuser fast alle in tiefer Dunkelheit lagen. Laute Musik drang aus einem zu uns hinüber.


  Zielstrebig liefen wir darauf zu.


  Es war genau wie zu Hause in Portree. Dicht gedrängt standen die Leute an der Bar und schwatzten durcheinander. Die Luft war getränkt von dem Geruch des Bieres, des Whiskys und dem Qualm der Zigaretten. Wir tanzten, lachten und tranken und fast hätte ich vergessen können, dass ich mich in Gesellschaft von lauter Wesen befand, die normalerweise nur Bücher und Filme bevölkerten. Niemand schenkte unserer Gruppe besondere Aufmerksamkeit.


  Als die Morgendämmerung heraufzog, liefen wir todmüde und dennoch ausgelassen zum Schloss zurück.


  Am Portal stand Calum und sah uns finster entgegen.


  Amia rückte näher an meine Seite. Ihre Wangen waren gerötet und das Lächeln wich nur langsam aus ihrem Gesicht, als sie seiner ansichtig wurde.


  »Kann mir mal jemand sagen, was das zu bedeuten hat?«, fragte er schneidend.


  Amia zog den Kopf ein. Ich konnte nicht glauben, wie sie sich von ihm bevormunden ließ.


  


  »Keine Panik.« Joel klopfte ihm auf die Schulter. »Wir haben Junggesellinnen-Abschied gefeiert und gut auf deine Braut aufgepasst.«


  Dann ging er mit Vince an ihm vorbei und auch Amia lief mit gesenktem Kopf die Treppe hinauf.


  Ich wollte als Letzte durch das Tor schlüpfen, aber Calum hielt mich fest.


  »Was soll das, Emma? Was bezweckst du damit?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst, Calum.«


  Seinen Namen auszusprechen, verursachte mir ein Kribbeln im Magen.


  Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Er sah müde aus. Zärtlichkeit überrollte mich bei diesem Anblick. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen. Mein Verhalten vom Vorabend erschien mir kindisch und unreif. Ich hob meine Hand, um ihn wenigstens einmal zu berühren, doch als ob er ahnte, was ich vorhatte, wich er zurück.


  Ich sah in seine Augen, doch vor der Abwehr, die ich dort sah, erschrak ich und lief in mein Zimmer.


  


  Trotz der durchwachten Nacht fiel es mir schwer, einzuschlafen, während Amelie sich längst wie ein Kätzchen zusammengerollt hatte und schlief.


  Ich drehte mich von einer Seite auf die andere.


  Nach einer Stunde, in der ich mich nur herumgewälzt hatte, zog ich meinen Bademantel über und machte mich auf den Weg quer durchs Schloss in mein altes Zimmer.


  Als ich vorsichtig die Tür öffnete, hörte ich leises Schluchzen.


  Ich schlich zu Amias Bett. Raven richtete sich auf und sah mir entgegen.


  »So ist das jede Nacht«, sagte sie resigniert.


  »Das ist schrecklich.«


  Ich setzte mich auf den Rand von Amias Bett und strich ihr über den Rücken. Als sie mich bemerkte, setzte sie sich auf und schlang mir ihre Arme um den Hals. Ich hielt sie fest, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte.


  »Raven, du musst mit Calum reden. Du bist die Einzige, die das kann. Amia darf sich nicht mit ihm verbinden und das sage ich nicht, weil ich ihn für mich möchte. Sie wird an seiner Seite verkümmern.«


  Amia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Ich schaff das schon. Sicher werde ich mich daran gewöhnen. Du hast es auch geschafft.«


  Ich pustete empört in die Luft.


  »Geschafft? Was geschafft?«


  »Na ja, du hast dich damit abgefunden, dass du Calum nicht haben kannst, oder?«


  »Ach, Amia, das glaubst du doch selbst nicht. Ich habe nur keine Wahl. Er will mich nicht. Er liebt mich nicht mehr. Aber Miro liebt dich. Mit ihm würdest du glücklich werden. Willst du das opfern, für diese unsinnige Pflicht? Denk an deine Mutter. Ares hat sie nicht geliebt. Willst du deinen Kindern das antun? Meinst du, sie werden nicht merken, dass dein Herz jemand anderem gehört? Wie lange willst du ihnen dieses Theater vorspielen? Was ist, wenn du anfängst, Calum zu hassen?«


  Ich hatte mich in Rage geredet. Meine Stimme versagte.


  »Meine Mutter war so voller Zorn.«


  Erst verstand ich kaum, was Amia sagte. Sie wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich glaubte, dass sie Ares vor allem hasste, weil er Elin nicht so liebte wie Calum. Aber wenn ich es jetzt bedenke, war es wohl, weil er sie nicht liebte. Er war ihre große Liebe gewesen. Manchmal hat sie mir davon erzählt. Doch er kehrte völlig verändert aus der Welt der Menschen zurück.


  Ich weiß nicht, wann sie von deiner Mutter erfuhr. Ich schätze, er hat es ihr gesagt. Er hätte wissen müssen, dass er von ihr kein Verständnis erwarten konnte. Sie liebte ihn zu leidenschaftlich. Sie beschwerte sich beim Ältestenrat und damit zerriss sie das letzte Band zwischen ihnen. Der Ältestenrat bestimmte, dass deine Mutter den Tod verdient hatte. Elin machte es sich zur Aufgabe, diesen Beschluss umzusetzen.«


  Zwar war mir nicht neu, was sie erzählte, trotzdem schnürte sich mir bei ihren Worten die Kehle zu. Obwohl so viele Jahre vergangen waren, hatte Elin meine Mutter noch immer mit aller Inbrunst gehasst. Wie lange würde er mich verfolgen?


  »Es gab Tage, da hoffte sie, er würde zu ihr zurückkehren«, sprach Amia weiter. »Er war zwar körperlich immer anwesend, aber in Gedanken weit weg von uns. Aber wie gesagt, es gab Tage, da schien er glücklich, und das machte auch meine Mutter glücklich. Und dann kam sie eines Tages nicht zurück. Ich glaube, er trauerte nicht einmal um sie. Das war das Schlimmste.«


  »Möchtest du so enden?«, fragte Raven in erbarmungslosem Tonfall.


  Amia schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht glauben, dass er dich zwingen würde, dich mit ihm zu verbinden. Hast du ihm gesagt, dass du Miro liebst?«, fragte ich.


  Wieder ernteten wir nur Kopfschütteln.


  »Wieso nicht, Amia? Ihr werdet beide unglücklich werden«, kam es gepresst über meine Lippen. Ich atmete tief durch.


  »Ich glaube nicht, dass er eine Frau möchte, die einen anderen Mann liebt. Du bist es nicht nur dir schuldig, mit ihm zu reden, sondern auch Calum und Miro. Das kann dir niemand abnehmen.«


  Raven nickte von ihrem Bett aus zustimmend.


  »Amia, Emma hat recht. Du hast zu lange gezögert. Calum kann dich freigeben. Der Ältestenrat wird ihn nicht zwingen, wenn er dich nicht möchte. So unerbittlich sind selbst die nicht. Wenn ihr euch beide einig seid, dass ihr diese Verbindung nicht wollt, dann kann sie gelöst werden. Es ist längst an der Zeit, dass damit einer den Anfang macht. Ich glaube nicht, dass Calum scharf darauf ist, dass eure Vereinigung stattfindet. Er hat sich darin verrannt, dass es das Beste für euer Volk ist. Er kann nicht mehr zurück. Aber wenn du ihm einen Ausweg bietest, vielleicht ist er sogar dankbar.«


  »Meinst du, er würde gestatten, dass Miro und ich ...«, Amia schniefte, und blickte Raven hoffnungsvoll an.


  »Wer weiß das schon. Momentan ist so viel im Umbruch. Das wär eine gute Gelegenheit, zu zeigen, dass ihr eure mittelalterliche Vorstellung der Standesunterschiede und Partnerwahl aufgebt. Miro ist ein tapferer Kerl, er hat bei Calums Befreiung bewiesen, dass er mindestens genauso viel wert ist wie Vince und Joel, obwohl er von niederem Stand ist. Ich finde, Calum ist ihm was schuldig.«


  Amias Wangen röteten sich.


  »Ich werde mit ihm sprechen«, erklärte sie und versuchte, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Am besten, ich gehe gleich zu ihm, bevor mich der Mut verlässt.«


  Schnell zog sie sich an und kämmte ihr Haar.


  Dann drehte sie sich vor uns.


  »Kann ich so in die Höhle des Löwen?«


  Raven und ich nickten.


  »Kann nicht eine von euch mitkommen?«, fragte sie piepsig.


  Sie durfte jetzt keinen Rückzieher machen.


  »Das wirst du allein schaffen müssen«, erklärte Raven mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  »Ich werde hier warten«, sagte ich aufmunternd.


  Sie nickte uns zu und ich zeigte ihr meine Daumen, die ich fest gedrückt hielt. Dann verschwand sie durch die Tür.


  »Meinst du tatsächlich, dass er die Verbindung absagt?«


  »Keine Ahnung. Aber sie muss es wenigstens versuchen. Es war eine gute Idee, sie an ihre Mutter zu erinnern. Da hätte ich selbst drauf kommen können. Das war kein Zustand in den letzten Wochen. Dass Calum nicht aufgefallen ist, dass mit ihr etwas nicht stimmt? Früher war er definitiv sensibler.«


  Früher, dachte ich und legte mich in Amias Bett. Ich ließ meine Gedanken in die Vergangenheit wandern. Früher war er ganz anders gewesen. Zärtlich, sensibel, großartig. Bilder zogen durch meinen Kopf, Bilder, die ich verdrängt hatte. Okay, ich hatte ihn verloren. Damit musste ich leben. Aber das Schlimmste war, dass er sich so verändert hatte. Dass er mir fremd geworden war. Ein anderer Mensch. Unvorstellbar, dass wir uns einmal so nah gewesen waren. Andererseits fiel es mir so leichter, zu akzeptieren, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gab. Der Calum, den ich geliebt hatte, war in den Fluten ertrunken. Mit diesem Calum hier hatte er nicht das Geringste gemein.


  Meine Augen fielen zu und ich rutschte in einen unruhigen Schlaf, aus dem ich erst erwachte, als eine Tür ins Schloss fiel.


  »Er gibt mich frei«, flüsterte Amia und sah uns an, als würde sie es selbst nicht fassen. »Er gibt mich frei«, schrie sie dann, stürzte sich auf mich, umarmte mich, lachte und fing an zu weinen.


  Ich hielt sie fest, wiegte sie wie ein kleines Kind, strich ihr beruhigend übers Haar.


  »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll. Ohne euch hätte ich mich das niemals getraut«, sagte sie nach einer Weile mit zittriger Stimme.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Raven interessiert.


  »Er hat getobt – zuerst. Dann wurde er ruhiger und fragte, ob du mich dazu überredet hättest.«


  Amia sah mich an.


  »Er hat in den ganzen Wochen nicht gemerkt, dass ich die Vereinigung nicht wollte. Als ich ihm sagte, dass Miro und ich uns lieben, stand er auf und hielt mich fest. Dabei schaute er so grimmig, dass ich dachte, alles wäre aus. Aber er war nicht wütend darüber, dass ich die Vereinigung lösen wollte, sondern darüber, dass ich nicht längst mit ihm gesprochen hatte. Er warf mir vor, grausam zu sein. Grausam gegen Miro. Stellt euch das mal vor. Er sagte wortwörtlich: »Ich habe Miro so viel zu verdanken und du hältst es nicht einmal für notwendig, mir zu sagen, dass ihr euch liebt. Ich hätte ihn ins Unglück gestürzt, ohne etwas davon zu ahnen. Amia, kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle? Weshalb hat niemand mir etwas gesagt?«


  »Ich wurde wütend und warf ihm alles an den Kopf, was mich seit seiner Befreiung gestört hatte. Wie er sich verändert hatte und wie verbohrt er geworden war, und dass ich Angst gehabt hatte, mit ihm zu reden. Er wurde immer stiller, und nachdem ich alles gesagt hatte, sagte er, dass er mich freigebe und dass er allein sein wolle.«


  Amia strahlte.


  In diesem Augenblick stürzte Miro ins Zimmer. Er stolperte, so viel Schwung hatte er vom Laufen. Ohne auf Raven und mich zu achten, zog er Amia in seine Arme und küsste sie stürmisch. Raven bedeutete mir, ihr zu folgen und wir verließen das Zimmer.


  »Ich glaube, es gibt noch Frühstück«, meinte Raven lakonisch und betrachtete mich in meinem Bademantel. Wir gingen zu meinem Zimmer, wo ich mich duschte und umzog.


  »Amelie.« Ich rüttelte an ihrer Schulter. »Raven und ich gehen frühstücken. Kommst du mit?«


  Sie zog sich ihre Decke über den Kopf und brummte etwas Unverständliches. Sie würde die Neuigkeit wohl als Letzte erfahren.


  Auf dem Weg zum Frühstück diskutierten Raven und ich, ob wir den anderen von der neuen Entwicklung erzählen sollten, oder ob wir dies Calum überlassen sollten. Wir beschlossen, erst einmal nichts zu sagen.


  Calum und Myron saßen beim Frühstück.


  Die Feen hatten die lange Tafel abgebaut und jetzt standen lauter kleine Tische in dem Saal. Sie waren mit gelben Tischdecken bezogen und um jeden Tisch standen vier Stühle.


  Ich ging zum Büfett und nahm mir eine Portion Rührei. Zum Glück kam in diesem Moment Ferin in den Saal und entband mich und Raven von der »Pflicht«, uns zu Calum und Myron setzen zu müssen. Die beiden waren in eine hitzige Diskussion vertieft, bei der sie sicherlich gern unter sich blieben.


  Es kostete mich viel Mühe, Ferin nichts zu verraten, und ich fragte mich, wann Calum mit der Neuigkeit herausrücken würde. Schließlich waren wir alle nur wegen der Verbindung hier.


  


  Nach dem Frühstück holte ich meine Malsachen und lief zum See. Die anderthalb Tage in Avallach hatten mich aufgewühlt, dass ich dringend ein bisschen Ruhe brauchte.


  Es war warm am Seeufer. Die Luft flirrte über dem Wasser. Ich setzte mich ins Gras und ließ die Schönheit der Umgebung auf mich wirken. Außer dem Gezwitscher der Vögel und dem Summen der Insekten war nichts zu hören. Die Berge am anderen Ufer ragten in den strahlend blauen Himmel. So wunderschön war es an keinem anderen Ort in Schottland. Alles wirkte unberührt und unschuldig.


  


  Ich zupfte ein paar Blümchen aus dem Gras und begann, diese zu zeichnen. Jedes einzelne Blütenblatt übertrug ich mit einem Bleistift auf das jungfräuliche Papier.


  Ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich nicht bemerkte, wie sich jemand näherte.


  Erst als er hinter mir stehen blieb und sagte: »Das ist wunderschön«, schreckte ich auf.


  Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel und blendete mich, als ich zu ihm aufblickte. Seine Stimme hatte ich sofort erkannt. Ihr Klang jagte mir Schauer über den Rücken.


  Mir wurde mit einem Mal heiß. Sicher war er gekommen, um mir Vorwürfe zu machen.


  Calum ließ sich neben mir ins Gras fallen und betrachtete den See. Er sieht nicht wütend aus, dachte ich erleichtert und widmete mich meiner Zeichnung.


  Minutenlang saß er neben mir und sagte kein Wort.


  »Es ist fast wie damals, findest du nicht?«


  Verständnislos sah ich ihn an.


  »Damals, an dem kleinen See im Wald«, erinnerte er mich und ich registrierte, dass seine Wangen eine Spur blasser wurden.


  Ich nickte, schwieg aber weiter. Ich war nicht daran interessiert, mit ihm in Erinnerungen zu schwelgen.


  »Weshalb hast du alle Bilder verbrannt?«, fragte er in die Stille.


  »Wie du dir denken kannst, habe ich an diese Zeit nicht die schönsten Erinnerungen.«


  »Ich schon. Du hättest sie mir geben können. Nun sind sie für immer verloren.«


  Ich nickte und hoffte, dass er aufstehen und gehen würde. Seine Gegenwart beunruhigte mich in einer Weise, die nicht gut für mein Gefühlsleben war.


  


  An dieser Nähe und Vertrautheit, die sich zwischen uns ausbreitete, würde ich wochenlang zu knabbern haben. Was dachte er sich dabei? Aber auch ich blieb wie angenagelt sitzen und genoss jede Sekunde.


  Das würde nie aufhören.


  »Hast du Amia dazu überredet, mit mir zu reden?«


  Schuldbewusst sah ich ihn an.


  »Ich habe es nur für Amia und Miro getan«, erklärte ich.


  »Ich verstehe.«


  Sein Gesicht verschloss sich unmerklich und seine Augen begannen zu glitzern.


  Er machte Anstalten aufzustehen, aber jetzt wollte ich nicht, dass er ging.


  Ich griff nach seiner Hand und hielt ihn fest. Schauer durchströmten meinen Körper.


  »Was wirst du tun?«, fragte ich und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Ich habe, nachdem Amia gegangen ist, mit Miro gesprochen. Ich fürchte, er denkt, für immer in meiner Schuld zu stehen. Dabei werde ich das, was er für mich getan hat, niemals gutmachen können.«


  »Ich glaube nicht, dass er das erwartet«, warf ich leise ein.


  »Vielleicht hast du recht. Er war so glücklich ...«


  Er schwieg und blickte auf den See.


  »Was wird der Ältestenrat dazu sagen?«, fragte ich, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Das ist mir egal. Ich wäre meiner Pflicht nachgekommen, aber so kann mir niemand einen Vorwurf machen.«


  Er ließ sich zurückfallen und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. Wie früher so oft, kaute er gedankenverloren an einem Grashalm.


  


  


  Zärtlich betrachtete ich sein entspanntes Gesicht und begann, seine Züge auf das weiße Papier zu bannen. Er hatte recht, es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht.


  »Ich werde Miro und Amia erlauben, sich zu verbinden«, erklärte er.


  »Ohne die Einwilligung des Ältestenrates? Bist du unter die Revolutionäre gegangen?«


  Erstaunt sah ich ihn an.


  »Ich werde ihnen gute Argumente liefern, meine Entscheidung zu unterstützen, und außerdem wäre es schade, wenn die Feier ins Wasser fallen würde, bloß weil die Braut es sich anders überlegt hat.«


  Er lächelte mein geliebtes Calumlächeln und stand auf. »Am besten, ich sage es den beiden gleich, bevor ich es mir anders überlege.«


  Er stiefelte mit großen Schritten davon und ließ mich völlig konfus zurück. Aus diesem Mann würde ich niemals schlau werden. Musste ich auch nicht, fiel mir im selben Augenblick ein, und dies verdunkelte meine Stimmung.


  Ich stand auf, um einen Spaziergang zu machen. Amelie würde sich auch ohne mich zurechtfinden. Stundenlang lief ich durch den Wald und dachte über Amia, Miro, Calum und mich nach. Erst der Hunger trieb mich abends zurück ins Schloss.


  »Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben«, begrüßte Amelie mich.


  Alle hatten sich bereits im Saal eingefunden. Amelie wurde flankiert von Joel und Vince.


  »Du warst sicher nicht einsam«, bemerkte ich spitz.


  Sie lachte.


  »Worauf du dich verlassen kannst. Du aber auch nicht, wie man hört.«


  Joel blickte mich finster an.


  »Stimmt es, was Miro erzählt?«


  »Was meinst du?«


  Ich setzte eine Unschuldsmiene auf.


  »Dass die Verbindung von Calum und Amia nicht stattfinden wird.«


  Zum Glück wurde ich einer Antwort enthoben, denn in diesem Augenblick kam Calum herein, an seiner Seite schritt eine strahlende Amia. Als die beiden den Saal betraten, stand Miro auf und zog den Stuhl neben sich vom Tisch, so dass Amia sich setzen konnte. Calum klopfte ihm auf die Schulter und ging zu seinem Platz.


  Joel und Vince sahen dem Schauspiel sprachlos zu.


  »Das ist dein Werk, oder?«, knurrte Joel feindselig.


  Amelie legte ihm eine Hand auf den Arm, worauf er sich ihr zuwandte und versuchte zu lächeln.


  »Emma hat damit nichts zu tun. Amia hat Calum gebeten, das Versprechen zu lösen. Sie liebt Miro und ihr habt das die ganze Zeit gewusst.«


  »Liebe, Liebe. Sie kann ihn meinetwegen lieben. Aber sie soll sich gefälligst mit Calum verbinden, so wie das Gesetz es verlangt«, mischte sich Vince ein.


  »Mensch, Jungs, ihr macht mir Spaß. Versteht ihr Calum so wenig?«


  Vince und Joel wurden der Antwort auf Amelies Frage enthoben, da in diesem Moment Calum aufstand und mit einem Löffel an sein Glas klopfte.


  »Nicht, dass ich schon viele Männer gesehen hätte, die vor dem Altar sitzengelassen wurden«, raunte Amelie mir zu. »Aber Calum sieht dafür unverschämt gut aus. Wie von einem zentnerschweren Gewicht befreit, würde ich sagen.«


  Wo sie recht hat, hat sie recht, dachte ich bei mir und versuchte, mich außer auf sein Äußeres auch auf seine Worte zu konzentrieren.


  


  »Wie einige von euch sicher schon gehört haben, haben Amia und ich beschlossen, die geplante Verbindung nicht einzugehen.«


  Dem Raunen und den erstaunten Ausrufen zufolge hatte sich die Neuigkeit weniger herumgesprochen, als ich gedacht hatte.


  Ich sah, dass Myron Calum aufmunternd zunickte.


  »Amia und ich sind uns zwar als Kinder versprochen worden und nach der Tradition unseres Volkes ist dieses Versprechen für beide Seiten bindend. Aber die Ereignisse der letzten Monate haben viel in unserem Volk verändert, dass ich glaube, eine neue Entscheidung treffen zu können. Amia hat mir heute anvertraut, dass sie und Miro sich in der Zeit, in der sie meine Befreiung geplant haben, ineinander verliebt haben, und dass ihr sehnlichster Wunsch nicht die Verbindung mit mir, sondern die mit Miro ist. Ich glaube, dass ich die Schuld, in der ich bei Miro stehe, niemals werde abtragen können, aber ich kann eins tun. Ich kann sie freigeben, damit sie den zum Mann nehmen kann, den sie liebt. Ich werde diese Entscheidung vor dem Ältestenrat vertreten. Sollte es mich meine Krone kosten, kann ich für mein Volk nur hoffen, dass es zukünftig besser aus seinen Fehlern lernt.«


  Ich blickte zu Amia und sah, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Fürsorglich hielt Miro sie im Arm und tröstete sie.


  Joel brummte etwas Unverständliches vor sich hin, lächelte mich aber kurz darauf schuldbewusst an.


  »Ich würde dir wünschen, dass du dich auch mal so verliebst wie Miro.«


  »Das hoffe ich auch«, flüsterte er zurück. »Das Mädchen, mit dem ich mich verbinden soll, ist nämlich eine echte Plage und unansehnlich dazu.«


  


  Vince musste sich ein Lachen verbeißen und presste seine Serviette vor den Mund.


  »Eine unansehnliche Shellycoat, so was gibt es?«, fragte ich ihn erstaunt.


  Vince nickte. »Oh ja, aber ihr Vater ist der reichste Händler in Berengar. Nur deshalb hat Joels Vater Miriam für ihn ausgewählt. Und jetzt hofft Joel, so lange wie möglich in Avallach bleiben zu können, damit die Verbindung in den nächsten Jahren nicht stattfinden kann.«


  »Ist das etwa der Grund, weshalb du dich im Unterricht so blöd anstellst?« Raven sah Joel entgeistert an.


  Der nickte verlegen, während Vince laut losprustete.


  »Shellycoats.« Raven schüttelte ungläubig ihren Kopf. »Die werde ich wohl nie verstehen.«


  »Damit die Vorbereitungen für das Fest nicht gänzlich umsonst waren, schlage ich vor, dass Miro meinen Platz als Bräutigam einnimmt, und wir so doch zu unserer Feier kommen«, hörte ich da Calums Stimme. »Es sei denn, das geht euch beiden zu schnell?«


  Miro lief knallrot an, während alle anderen am Tisch zu klatschen und lachen begonnen hatten.


  »Vielleicht sollte ich Amia erst einen Antrag machen und hören, was sie dazu sagt«, bemerkte Miro kleinlaut, nachdem der Krach verebbt war.


  Amia sah ihn erwartungsvoll an.


  Miro räusperte sich.


  »Hmm, also, Amia, würdest du mich denn wollen?«, kam es stockend über seine Lippen.


  Amia strahlte ihn an, und sah in diesem Moment hübscher aus als jemals zuvor.


  »Niemand anderen«, flüsterte sie.


  Miro nahm ihre Hand und drückte sie.


  Myron nahm es auf sich, das Schweigen zu brechen, das sich ausbreitete.


  Ich hörte nicht zu, was er sagte, sondern wandte meinen Kopf zu Calum, der in sich gekehrt an seinem Platz saß. Er sah auf und blickte mich an.


  »Danke«, flüsterte ich, nicht sicher, ob er es verstand.


  Als Antwort verzog sich sein Mund zu einem traurigen Lächeln. Er wirkte einsam zwischen uns allen, obwohl viele seine engsten Freunde waren.


  


  Die folgenden Tage verstrichen in der Hektik der Vorbereitungen wie im Fluge. Ich war gespannt auf die Zeremonie und die Feier. Wie sehr würde sie sich von den Hochzeiten der Menschen unterscheiden?


  Amelie war ganz aus dem Häuschen, als Raven uns zwei Tage vor den Feierlichkeiten ans andere Ende des Schlosses schleppte. Der Raum, in den sie uns schob, war unschwer als das Atelier einer Schneiderin zu identifizieren.


  »Das wurde aber auch Zeit«, meldete sich eine helle Stimme. Ich drehte und wendete mich, konnte aber zwischen den meterlangen Kleiderständern, auf denen dicht an dicht Hüllen mit - wie ich vermutete - Kleidern hingen, niemanden entdecken.


  »Feline, wo bist du?«, rief Raven ungeduldig. »Mach nicht so ein Drama. Wir wollen unsere Kleider anprobieren.«


  »Kleider?«, quietschten Amelie und ich aus einem Munde. Amelie vor Vergnügen, ich vor Verzweiflung. Ein Kleid hatte ich nicht mehr getragen, seit ich mit vier darauf bestanden hatte, selbst zu entscheiden, was ich anzog.


  Ich schüttelte den Kopf, während Amelie neugierig zwischen den Kleiderpuppen herumlief, die, wie selbst ich gestehen musste, unglaublich hübsche Kleider trugen. In keins von denen würde ich reinpassen. Ich fragte mich, wer solche Wespentaillen haben sollte und in diese Kleider passte, ohne dass sie platzten.


  »Willst du in Jeans und T-Shirt als Brautjungfer auftauchen?«, fragte Raven in leicht gereiztem Ton.


  »Kommt gar nicht in Frage«, wuselte eine Elfe endlich aus den Tiefen des Raumes hervor.


  Ich musterte sie und musste neidvoll eingestehen, dass sie durchaus in eins der Kleider passen würde.


  Sie betrachtete uns ihrerseits erst skeptisch, dann hellte ihre Miene sich auf.


  »Ich denke, dass die Kleider euch allen dreien wunderbar stehen werden.«


  Mit diesen geheimnisvollen Worten auf den Lippen verschwand sie wieder, um kurze Zeit später mit drei Kleiderhüllen aufzutauchen. Sie zog sich einen leeren Kleiderständer heran und hängte die Hüllen auf. Vorsichtig öffnete sie den Reißverschluss der ersten Hülle. Als diese zu Boden fiel, hielt ich die Luft an.


  So ein wunderschönes Kleid hatte ich noch nie gesehen.


  Es hatte die Farbe von klarem Quellwasser, ein sehr helles Grün mit einem Stich ins Blaue. Ich kannte keinen Namen für diese Farbe. Gefertigt war es aus leichtem fallenden Chiffon.


  Feline zog es vom Bügel und reichte es Amelie. Diese zitterte förmlich, als sie es entgegennahm und damit in einer Umkleidekabine verschwand.


  »Woher wusstest du, welche Größen wir haben?«


  Feline winkte ab. »Von Raven weiß ich die Größe natürlich und euch beide hat sie mir in ihrem Kopf gezeigt. Danach war es ganz leicht.«


  Klar, dachte ich bei mir. Ganz leicht.


  Entzücktes Quietschen drang aus der Kabine, bevor Amelie heraustrat.


  Es war ein Traum, das musste ich zugeben. Das Kleid war trägerlos und wurde unter der Brust von einem schmalen Band zusammengehalten.


  Der Stoff umschmeichelte Amelies Körper und fiel vorne in sanften Wellen bis fast zu ihren Füßen.


  Feline reichte ihr ein Paar farblich passende hochhackige Schuhe, bei deren Anblick mir schlecht wurde, in die Amelie aber ohne mit der Wimper zu zucken hineinschlüpfte.


  Sie drehte und wendete sich vor den vielen Spiegeln und ich befürchtete, dass sie das Kleid nie wieder ausziehen würde.


  Dann wandte Feline sich mir zu und reichte mir mein Kleid. Stöhnend erhob ich mich und verschwand in der Kabine, während ich neben mir Raven rumoren hörte. Neben den beiden würde ich aussehen wie das hässliche Entlein.


  Wider Erwarten passte das Kleid wie angegossen. Der Stoff fühlte sich seidenweich an und die Farbe des Kleides unterstrich meine silbernen Augen. Wenn ich nicht stolperte oder hinfiel, würde es wohl nicht ganz so peinlich werden.


  Ich trat aus der Kabine und Amelie klatschte übermütig in die Hände. Feline musterte mich kritisch und drehte mich hin und her, zupfte da und dort etwas zurecht. Dann reichte sie mir meine Schuhe. Vorsichtshalber setzte ich mich auf einen Sessel, bevor ich sie anzog. Dann kam ich wackelig auf die Füße. Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf einmal ungefähr zehn Zentimeter größer zu sein. Doch zu meinem Erstaunen waren die Schuhe sehr bequem.


  »Sie sind handgefertigt«, erklärte Feline, die meine Verwunderung bemerkt hatte. »Wir wollen doch nicht, dass die Gäste bei der Zeremonie Blasen bekommen und dann nicht mehr tanzen können.«


  Sie lächelte verschmitzt.


  Auf was hatte ich mich da eingelassen, fragte ich mich im Stillen. Ich tanzte ja nicht ungern, in Jeans und T-Shirt, aber sicher nicht in Kleid und High Heels.


  


  


  Aber auch das würde ich überleben. Stöhnend ergab ich mich meinem Schicksal. Wenigstens sah Amelie überglücklich aus.


  »Das ist so abgefahren«, hörte ich sie, während ich wieder in der Kabine verschwand, um das Kleid auszuziehen.


  Amelie trennte sich, wie befürchtet, nur ungern davon.


  


  


  15. Kapitel


  [image: ]


  Den ganzen Vormittag verbrachten Raven, Amelie und ich damit, uns zurechtzumachen. Spätestens jetzt wusste ich, weshalb ich auf Äußerlichkeiten keinen gesteigerten Wert legte. Die Prozedur verschlang Stunden meiner kostbaren Lebenszeit. Zuerst mussten wir unsere Kleider und Schuhe bei Feline in Empfang nehmen. Dann ging es zurück in unser Zimmer, wo zwei andere Elfen uns erwarteten, um uns die Haare hochzustecken und zu schminken. Eine gefühlte Ewigkeit später waren wir herausgeputzt wie drei Prinzessinnen.


  


  Gemeinsam mit Amia standen wir am Nachmittag vor dem Portal des Schlosses und warteten. Niemand von uns sagte ein Wort. Schweigend sahen wir zu der großen Menge von Gästen hinunter, die sich am Ufer des Sees versammelt hatten. Nur ab und an wehte der Wind Gesprächsfetzen und Lachen zu uns herüber. Ein besseres Wetter war Amia an diesem Tag nicht zu wünschen gewesen. Die Sonne strahlte von einem blassblauen, fast wolkenlosen Himmel auf uns hinunter.


  »Ich glaub, mir wird schlecht«, sagte Amia plötzlich in die Stille hinein.


  Wir drei sahen sie an. Eine schönere Braut war kaum vorstellbar. Feline hatte an Amia ein Wunder vollbracht. Natürlich war sie von Natur aus wunderschön.


  


  Aber dieses schlichte schneeweiße Kleid, das sie trug, unterstrich ihre sanfte, ruhige Schönheit noch mehr. Ich wusste nicht, aus welchem Stoff das Kleid genäht war. Klar war auf den ersten Blick, dass er aus keiner menschlichen Werkstatt stammte. Der Stoff umschmeichelte Amias Körper und floss an ihrer schlanken Gestalt hinunter wie ein Wasserfall. Wenngleich das Kleid weiß war, funkelte es in den verschiedensten Glitzertönen. Jedes Mal, wenn Amia sich bewegte, stahl sich ein Leuchten aus dem Stoff. Ihr Haar fiel offen über ihren Rücken und kleine blaue Blumen waren von den Feen hineingeflochten worden.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, versuchte Raven sie zu beruhigen. »Alle sind nur wegen dir und Miro gekommen.«


  »Meinst du, es hat sich so schnell rumgesprochen, dass ich mich nicht mit Calum verbinden werde?«


  »Da bin ich ganz sicher«, lächelte Raven sie an. »Myron hat die Feen noch am Abend von Calums Entscheidung gebeten, die Nachricht jedem Volk zu übermitteln.«


  »Und?« Amias Stimme klang kläglich.


  »Was und?« Raven schüttelte ungeduldig ihren Kopf. »Die meisten Völker werden gedacht haben, dass endlich mal ein Shellycoat zur Vernunft gekommen ist.«


  Amelie und ich grinsten angesichts der rüden Art, in der Raven versuchte, Amia das Offensichtliche zu vermitteln.


  Jede weitere Diskussion wurde unterbrochen, als über den Rasen hinweg eine kleine Prozession auf uns zukam.


  Ich erkannte Calum an deren Spitze. Neben ihm schritt ein älterer Mann, den ich noch nie gesehen hatte.


  Die Gruppe blieb vor uns stehen und ich sah, dass auch Joel und Vince darunter waren. Es war unübersehbar, dass es sich bei der ganzen Gruppe um Shellycoats handelte. Mein Herz begann vor Aufregung zu schlagen.


  Calum hatte nur Augen für Amia. Wahrscheinlich bereute er schon, sie freigegeben zu haben.


  »Amia«, begann er. »Jumis möchte dich gern an Ares’ Stelle Miro übergeben.«


  Über Amias Gesicht legte sich ein Lächeln, das sie, wenn das möglich war, noch schöner aussehen ließ. Sie fiel dem alten Mann um den Hals und dieser lächelte so liebevoll, während er sie im Arm hielt, dass mir bei dem Anblick Tränen in die Augen stiegen.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Jumis«, sagte Amia, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte. »Ich kann mir niemand Besseren vorstellen, der meinen Vater vertreten könnte.«


  Der alte Mann nahm Amias Arm. »Du bist immer wie eine Tochter für mich gewesen«, sagte er mit warmer Stimme. »Das ist der letzte Dienst, den ich meinem Freund und Bruder Ares erweisen kann. Ich hoffe, dass diese Entscheidung dich sehr, sehr glücklich machen wird.«


  Amia nickte und lächelte Calum dankbar an.


  Dieser machte mit einer winzigen Verbeugung den Weg frei.


  Jumis und Amia gingen voran. Calum reichte mir seinen Arm und Vince trat an Ravens Seite. Joel grinste Amelie zu und verbeugte sich knapp vor ihr. Lächelnd überließ Amelie ihm ihren Arm.


  Calum schob seinen Arm unter meinen, und als ob es das Selbstverständlichste wäre, verflochten sich unsere Finger ineinander. Ich wagte nicht, ihn anzublicken, während das Kribbeln in meiner Handfläche sich mehr und mehr verstärkte. Ich war sicher, dass auch er es spürte. Es wäre vernünftiger, ihn loszulassen, dachte ich und brachte es nicht über mich. Zu lange vermisste ich schon seine Nähe.


  


  


  »Weißt du, wer das ist?«, fragte er mit belegter Stimme und deutete mit einer Kopfbewegung auf Amias Brautführer.


  Ich schüttelte den Kopf und wagte nicht, meine Stimme zu benutzen, da ich nicht sicher war, ob ich einen Ton herausbringen würde.


  »Das ist Jumis, Joels Vater. Er war Ares’ bester Freund und Ziehbruder. Elin hatte ihn eingesperrt und jetzt ist er furchtbar stolz auf seinen Sohn, dass er es fertiggebracht hat, uns alle zu befreien. Amia war seit ihrer Kindheit wie eine Tochter für ihn, da Mali, seine Frau, nach Joel kein weiteres Kind bekommen hat.«


  Ich nickte und wurde einer Antwort enthoben, da unsere Gruppe das Seeufer und die Reihen der Gäste erreichte.


  Beifall brandete auf, als wir uns näherten.


  Neugierig musterte ich die Anwesenden. Alle Völker waren vertreten. Die Elfen in ihren silbernen Gewändern standen neben Vampiren in schwarzen Anzügen. Ich beneidete sie nicht um die blutroten Umhänge die sie trugen. Ich war sicher, dass auch sie die Hitze spürten, denn immerhin zerfielen sie weder zu Staub noch glitzerten sie. Niemals wieder würde ich einer Legende Glauben schenken.


  Vor uns öffnete sich ein breiter Gang, der bis zum See führte.


  Ferin lächelte mir zu. Er stand inmitten anderer Faune, die alle grün-braune Kleidung trugen. Sie wirkten wie ein warmer Wald, wie sie dort zusammenstanden, tuschelten und winkten.


  Am Ufer öffnete sich der Gang weiter und als ich auf den See hinausblickte, stockte mir der Atem.


  Direkt aus dem Wasser erhoben sich wie eine Treppe meterlange Bänke. Diese erstreckten sich von einem Ufer zum anderen und dichtgedrängt standen darauf unzählige Shellycoats.


  Alle waren in die funkelnden blassgrünen Gewänder gehüllt, die ich schon an Calum und den anderen bestaunt hatte.


  Als die Shellycoats Amia erblickten, senkte sich Stille über den See. Auch die anderen Gäste verstummten. Jetzt vernahm ich Musik, die über das Wasser zu uns herüber wehte. Es waren Klänge, denen ich kein Instrument zuordnen konnte und die direkt aus dem Wasser zu kommen schienen. Ich konnte bei keinem Shellycoat ein Instrument entdecken. Die Musik drang in kleinen Wellen durch die Zuschauer, immer weiter pflanzte sie sich fort, bis sie die Menge eingehüllt hatte und alle sich dem ungewöhnlichen Klang hingaben.


  Als auch der letzte Gast verstummt war und seine Aufmerksamkeit der Zeremonie widmete, wurde die Musik leiser.


  Dann waren wir endgültig am Seeufer angelangt. Amia strahlte Miro an, der von Merlin und Myron flankiert wurde und auf sie wartete.


  Calum ließ mich los und stellte sich neben Miro. Jumis stieg auf ein kleines Podest, das für ihn bereitstand.


  »Bevor wir beginnen«, begann er mit einer Stimme, die mühelos jeden in der Menge erreichte, »möchte ich euch bitten, dass wir eine Minute Ares gedenken. Es hätte für meinen Freund keinen schöneren Moment gegeben als diesen. Seine Tochter in liebevolle Hände zu geben, war sein wichtigstes Anliegen. Nun, da das Schicksal ihm dies nicht vergönnt hat, bitte ich euch um einen Moment der Andacht.«


  Die Musik verstummte und das Schweigen vertiefte sich. Ich hätte schwören können, dass selbst die Vögel aufhörten zu zwitschern und dass die kleinen Wellen sich leiser am Ufer brachen als vorher.


  Nur von Amia klang leises Schluchzen. Ich streckte meinen Arm aus, um sie zu trösten.


  »Ich danke euch, meine Freunde«, unterbrach Jumis die Stille.


  »Amia, Miro, tretet nun vor.«


  Miro reichte Amia seine Hand, die sie ergriff. Gemeinsam traten sie vor das Pult.


  Amelie, Raven und ich stellten uns an Amias Seite.


  Calum, Joel und Vince traten an Miros.


  »Es ist eine der schönsten Aufgaben eines Vaters, seine Tochter dem Mann zu geben, den sie liebt. So bin ich heute froh, stolz und glücklich, dass ich Amia, die ich immer als meine Ziehtochter betrachtet habe, heute dem Mann übergeben darf, den sie aus tiefstem Herzen liebt. Selten war es für ein Paar so schwierig, die Hindernisse zu überwinden, die einer Vereinigung im Wege standen. Ihr habt beide an euer Glück geglaubt und dafür gekämpft. Trotz allem habt ihr nicht das Wohl unseres Volkes aus den Augen verloren. Im Namen von uns allen möchte ich mich bei euch bedanken und daran erinnern, dass das Glück und das Überleben unseres Volkes vor allem vom Glück jedes einzelnen Mitgliedes abhängt.«


  Beifall brandete auf und zustimmende Rufe flogen über das Wasser.


  Mir war klar, dass Jumis die Tatsachen ein wenig verdreht hatte. Aber ihm war es wohl wichtiger gewesen, seinem Volk eine Botschaft zukommen zu lassen. Vielleicht würde sich bei den Shellycoats bald etwas Grundlegendes ändern. Der Boden war jedenfalls vorbereitet. Jetzt musste die Saat noch aufgehen.


  Ich spürte, dass Calum mich ansah, wagte aber nicht, zu ihm hinüberzublicken.


  Jumis erhob seine Stimme und seine Arme und verkündete feierlich:


  »Und so verbinde ich hier und für immer Amia und Miro. Auf dass euer Glück ewig anhalte und auf eure Kinder und Kindeskinder übergehe. Ich erhoffe für euch ein Leben in Friede und Eintracht und dass Zeit eures Lebens eure Liebe so stark sein möge wie am heutigen Tag.«


  Nach diesen Worten traten Calum und ich zu den beiden. Calum steckte Amia einen Ring an den Finger und ich Miro. Es war Brauch bei den Shellycoats, dass das Paar seine besten Freunde und Vertrauten für diesen Dienst auswählte. Danach schoben Amia und Miro Calum und mir identische Ringe auf die Ringfinger der linken Hand. Diese vier Ringe sollten einen ewigen Bund zwischen uns schließen. Es war Brauch bei den Shellycoats, dass sich ein Paar bei der Hochzeit Paten wählte. Ich hatte mich weigern wollen, aber Amia hatte so lange gebettelt, dass ich nachgegeben hatte. Mir kam es merkwürdig vor, dass ich durch diesen Ring an Calum gebunden war. Meines Erachtens wäre es klüger gewesen, hierfür eine echte Shellycoat auszuwählen, die die damit verbundenen Aufgaben im Notfall auch erfüllen konnte. Aber Amia hatte sich nicht umstimmen lassen. Nun würde ich den Rest meines Lebens für die beiden und für ihre Kinder verantwortlich sein. Diese Aufgabe würde ich im Ernstfall gemeinsam mit Calum erfüllen müssen. Ich ahnte, dass das Amias vordringlichstes Anliegen gewesen war.


  Ich trat zur Seite und Jumis lächelte auf die beiden hinunter und flüsterte: »Du darfst Amia jetzt küssen, Miro.«


  Miro, der vor Glück strahlte, lief bei diesen Worten rot an. Dann nahm er Amia in die Arme und küsste sie so zart und ehrfürchtig, als wäre sie aus Glas.


  Vince und Joel kicherten und stupsten sich an, worauf Jumis seinem Sohn einen ermahnenden Blick zuwarf.


  


  Der Beifall schien kein Ende nehmen zu wollen, aus allen Richtungen wurden Glückwünsche gerufen und es schien, als ob jeder der Anwesenden dem Brautpaar persönlich gratulieren wollte.


  Amelie, die von den Gratulanten zur Seite gedrängt worden war, schob sich durch die Menge zu mir durch.


  »Meinst du, es gibt irgendwo etwas zu trinken? Ein Glas Sekt wäre jetzt nett. Zu Schampus sage ich auch nicht nein.«


  Erst da merkte ich, wie ausgetrocknet mein Gaumen war. Ich warf einen Blick zu Amia, die vollauf damit beschäftigt war, ihre Glückwünsche entgegenzunehmen und dabei von Arm zu Arm wanderte. Dann versuchte ich, Amelie und Raven zu folgen, die sich in die entgegengesetzte Richtung durch die Menge drängelten. Ich sah gerade noch, wie sich aus dem See schmale Brücken schoben, über die die Shellycoats an Land liefen.


  Auf einmal war Calum an meiner Seite, nahm meinen Arm und machte mir den Weg frei.


  »Danke«, murmelte ich, als wir es geschafft hatten und weiter hinten auf der Wiese standen. Die Feen hatten während der Zeremonie ganze Arbeit geleistet. Die Wiese war vollgestellt mit Tischen und Bänken, allesamt in weiße Hussen gehüllt und mit Tellern beladen, von denen ein köstlicher Duft ausging. Unzählige Feen flatterten mit Tabletts herum, die mit Getränken beladen waren. Morgaine kam zu uns geflattert und bot Raven, Amelie und mir Getränke an, bevor sie sich den Jungs zuwandte.


  Ich lächelte sie an.


  »Es war eine gute Entscheidung von dir, dass du gekommen bist«, flüsterte sie mir ins Ohr, bevor sie weiterflog.


  »Was hat sie gesagt?«


  Calum sah mich neugierig an, doch ich schüttelte den Kopf.


  Wir suchten uns einen Tisch, an den wir alle passten. Das Essen war vorzüglich und da ich zum Frühstück vor Aufregung keinen Happen hinunterbekommen hatte, kostete ich von allem nach Herzenslust.


  Immer wieder kamen Shellycoats an unseren Tisch, um Calum zu begrüßen. Viele musterten mich, was ich versuchte zu ignorieren. Ich hatte mich an das andere Ende des Tisches gesetzt, in der Hoffnung, Calums Präsenz nicht zu sehr zu spüren. Das Ablenkungsmanöver gelang mir nur mäßig und ich war froh, als Amelie mich bat, mit ihr und Raven ein bisschen herumzulaufen.


  Ein leichter Wind wehte kühlere Luft vom See zu uns. Die Sonne stand deutlich niedriger als zu Beginn der Zeremonie. Die Stimmung war nicht mehr so steif und überall mischten sich die Mitglieder der einzelnen Völker an den Tischen. Das verwunderte Amelie und mich.


  »Durch den gemeinsamen Schulbesuch werden enge Bande zwischen den Völkern geknüpft. Und solch eine große Hochzeit ist eine gute Gelegenheit, alte Freunde zu treffen«, erklärte Raven. Gleichzeitig winkte sie ein paar Faunen zu, die mit Ferin zusammenstanden.


  Als es dunkler wurde, begannen in den Bäumen kleine Lichter zu glühen und auch auf dem See schwammen hunderte bunter Lichtpunkte.


  Zur Feier des Tages sollten die talentiertesten Springer im See ihre Künste vorführen. Ich konnte es kaum erwarten, das Spektakel zu sehen. Zwar war unser eigener Wettkampf spektakulär gewesen, aber welche Kunststücke würden erst die echten Champions vorführen können?


  Als es so weit war, strömten die Besucher an das Ufer des Sees auf der Suche nach den besten Plätzen. Raven, Amelie und ich standen etwas abseits auf einem kleinen Hügel und konnten alles bestens beobachten.


  Riesige Fackeln erschienen mitten im Wasser. Goldgelb schimmerndes Licht ergoss sich über die spiegelglatte Oberfläche des Sees.


  Die fünf Shellycoats, die ihr Können zum Besten gaben, sprangen in absolut synchroner Formation. Diese Kunstfertigkeit beeindruckte nicht nur mich. Die Sprünge wurden mit donnerndem Beifall quittiert.


  Jeder Sprung war höher und ausgefallener als der vorherige. Entweder drehten die Springer sich in atemberaubenden Höhen oder sie sprangen in einer dermaßen hohen Geschwindigkeit durcheinander, dass ich Mühe hatte, die einzelnen Körper voneinander zu unterscheiden.


  Um diese Perfektion zu erreichen, würde ich sehr lange üben müssen. Den krönenden Abschluss bildeten die Sprünge durch brennende Reifen, die in der Dunkelheit entzündet worden waren. Fünf riesengroße Reifen auf meterlangen Stangen ragten dafür aus dem Wasser. Zeitgleich schwammen die Shellycoats von einer unsichtbaren Ziellinie los, schraubten sich in den Himmel, drehten sich um ihre eigene Achse, um dann rückwärts durch den brennenden Reifen zu gleiten und Sekunden später lautlos ins Wasser einzutauchen.


  Mein Unfall fiel mir ein und ich sah zum anderen Ende des Sees. Dunkelheit hüllte die Stelle ein, an der Elin mit seinen Anhängern während des Wettkampfes aufgetaucht war. Raven hatte mir erzählt, dass die Zauberer und die Elfen für den Schutz des Festes sorgten. Sie war überzeugt, dass es Elin, mit welch dunkler Magie auch immer, nicht gelingen würde, die Feier zu stören. Ich fragte mich, wie sie so sicher sein konnte. Niemand von uns wusste, über welche Fähigkeiten die Undinen verfügten und welches Wissen sie mit Elin geteilt hatten. Immerhin hatte er heute keinen Versuch unternommen, die Verbindung zu stören. Vermutlich wusste selbst er, dass er Amia das schuldig war.


  Applaus toste durch das Dunkel der Nacht. Die fünf Springer kamen zum Ufer geschwommen und verneigten sich vor ihrem Publikum. Amia eilte zu ihnen, um sich für die Vorführung zu bedanken. Viel Zeit blieb nicht dafür, denn es ertönte die Musik, die den Tanz eröffnen sollte.


  Während Amia und Miro sich auf der Tanzfläche drehten und sich ihnen immer mehr Paare anschlossen, suchte ich mir einen Platz, wo ich mich hinsetzen und ausruhen konnte. Ich streifte die Schuhe von den Füßen. Bequem und handgefertigt oder nicht, das Herumgelaufe in Stöckelschuhen war auf die Dauer recht anstrengend. Ein kleiner Feenmann, der trotz der Schwerstarbeit noch ganz munter aussah, kam an mir vorüber und bot mir ein Glas köstliche Limonade an.


  In dem spärlichen Licht betrachtete ich den Ring, der an meinem Finger glitzerte. Es war eine wunderschöne Arbeit. Ich wusste, dass es einer der Ringe war, die Calum für die Verbindung mit Amia angefertigt hatte. Er hatte sie Miro großzügig überlassen. Der Ring, den ich trug, war identisch mit den drei anderen. Er war aus Gold und um den Ring wand sich ein zweites schmales Band. In der Mitte war ein winziger silberner Stein eingelassen. So silbern wie meine Augen. Das war der einzige Unterschied. Jeder Ring hatte einen Stein in der Augenfarbe seines Trägers – azurblau bei Calum, karamellbraun bei Amia und grün bei Miro.


  


  Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich genau jetzt in mein Bett gelegt, etwas gelesen und wäre dann eingeschlafen. Leider ging selten etwas nach mir. Fast freute ich mich auf mein Zimmer in Portree.


  Ich nippte an der Limonade, beobachtete die Tänzer und wartete, dass meine Lebensgeister wiederkehrten.


  Raven glitt mit Peter über die Tanzfläche und Amelie mit Joel.


  Ich konnte schwören, dass die beiden sich ineinander verguckt hatten. Doch Amelie würde nicht so dumm sein und sich ernsthaft in einen Shellycoat verlieben.


  Dann sah ich Calum mit einem dieser wunderschönen Shellycoatmädchen. Sicher war er jetzt, da er frei war, die beste Partie in seinem Volk. Die zukünftigen Schwiegerväter würden schon in den nächsten Tagen Schlange stehen.


  Es war an der Zeit zu verschwinden, allerdings wollte ich nicht allein ins Schloss zurückgehen. Wachen hin oder her. Der Weg zurück war dunkel und lang. Also beobachtete ich die wechselnden Tanzpartner meiner Freundinnen und betrachtete neidisch, wie liebevoll Miro Amia im Arm hielt.


  Dann war es an der Zeit, dass die beiden ihre Verbindung im Wasser besiegeln sollten.


  Unter dem Gejohle der mittlerweile recht beschwipsten Gäste – weiß der Teufel, was in der Limonade war; auch meine Beine fühlten sich wacklig an und als ich aufstand musste ich mich zu meinem Erschrecken an der Tischkante festhalten - liefen Amia und Miro Hand in Hand zum See. Beide streiften ihre Schuhe ab und zogen ihre Kleider aus. Darunter kamen ihre Anzüge aus Mysgir zum Vorschein. Jeder Shellycoat bekam von seinem Clan am Tag seiner Verbindung seinen eigenen Anzug geschenkt. Diese hier waren so neu, dass ihr Funkeln uns blendete. Miro und Amia drehten sich um und winkten uns zu. Dann nahm Miro Amia auf den Arm und trug sie ins Wasser, das zu glühen begann.


  Amias Licht, das immer noch etwas stärker war als das von Miro, begann zuerst zu leuchten, doch von Schritt zu Schritt wurde Miros Licht stärker. Als beide Silhouetten im Wasser nicht mehr auszumachen waren, verwob sich das Leuchten miteinander und in diesem Moment begannen die Shellycoats am Ufer zu singen. Die tiefen Töne, die sich in den Himmel erhoben, erinnerten mich an alte Choräle,


  die meine Mutter früher gehört hatte. Eine kaum zu beschreibende Wehmut lag in den Tönen.


  Tränen liefen mir die Wangen hinunter, und selbst nachdem das Licht erloschen und der Gesang verstummt war, ließ sich die Trauer nicht verscheuchen.


  »Alles in Ordnung, Emma?«


  Calum stand hinter mir. Ich nickte und blinzelte die restlichen Tränen weg.


  »Du hast nicht einmal getanzt«, sagte er.


  »Niemand hat mich um einen Tanz gebeten«, erwiderte ich.


  »Du hast dich versteckt.«


  Er klang vorwurfsvoll.


  »Schon möglich«, rang ich mir eine Antwort ab.


  »Würdest du mit mir tanzen?«


  »Denkst du, das ist eine gute Idee?«


  Fragend hob er seine Augenbrauen in die Höhe.


  »Ich verstehe dich nicht.«


  Ich machte eine ausschweifende Geste in die Runde. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass kein einziger Gast das Fest verlassen hatte, obwohl es mittlerweile längst nach Mitternacht war.


  »Denkst du, deinem Volk gefällt es, wenn du mit mir tanzt? Solltest du dich nicht an deine potenziellen Bräute halten?«


  »Wie viel Feenwein hast du getrunken, Emma?«, fragte er so leise, dass mir der wütende Unterton fast entgangen wäre.


  Ich überlegte einen Moment.


  »Feenwein?«, fragte ich, mir durchaus bewusst, dass ich nicht gerade selbstbewusst und lässig rüberkam. »Ich nahm an, das wäre Limonade.«


  »Wie viel?« Jetzt klang er drohend.


  Ich versuchte mich zu erinnern, wie oft dieser kleine Feenmann an meinem Tisch vorbeigekommen war, aber ich brachte es beim besten Willen nicht zusammen.


  »Fünf oder vielleicht sechs Gläser«, vermutete ich drauflos, in der Hoffnung, dass er nicht noch wütender wurde.


  Er schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Kann man dich keine Sekunde aus den Augen lassen?«


  Ich verzichtete, ihn darauf hinzuweisen, dass er sich seit Stunden nicht um mich gekümmert hatte, was ich natürlich nicht erwartet hatte.


  Er musterte mich kritisch von oben bis unten.


  »Meinst du, du kannst wenigstens einmal mit mir tanzen, ohne umzufallen und ohne dass dir übel wird?«


  Ich hob mein Kleid und wackelte mit meinen nackten Zehen.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich barfuß bin. In die Schuhe kriegt mich nämlich heute keiner mehr.«


  Calum schüttelte den Kopf und griff nach meiner Hand und zog mich fast grob zu den anderen Tänzern.


  Auf der Tanzfläche zog er mich so nah an sich heran, dass kein Blatt zwischen uns gepasst hätte. Ich vermutete, dass das unangebracht war, hoffte aber, dass mittlerweile alle anderen mindestens genauso beschwipst waren wie ich. Außerdem fühlte ich mich außerstande, auch nur einen Millimeter von ihm abzurücken. Das Gegenteil war eher der Fall. Ich legte meinen Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Das unangenehme Kreiseln in meinem Kopf versuchte ich zu verdrängen. Diese Nähe war unerträglich schön, und ich hätte gern gewusst, ob er genauso fühlte. Früher hatte sich jedes meiner Gefühle in ihm gespiegelt und jetzt war es so, als ob es diese Momente nur in meiner Fantasie gegeben hätte. Die körperliche Anziehung würde bleiben, egal wie unser Verstand uns voneinander fernhielt.


  


  Dieses Kribbeln im Bauch, das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren, dieser Herzschmerz und das permanente Verlangen, ihn zu berühren, würden immer da sein.


  Ohne ein Wort nahm er nach dem Tanz meine Hand und brachte mich zu dem Tisch, an dem Raven und Amia mit den Jungs saßen und herumalberten.


  »Raven, kannst du Emma bitte in ihr Zimmer bringen? Ich befürchte, sie hat mehr Feenwein getrunken, als gut für sie war.«


  Raven sah auf und runzelte ihre Stirn.


  »Calum, ich bin sicher, dass Emma mich dafür nicht braucht. Und wenn du meinst, dass sie es nicht allein zum Schloss schafft, dann bring du sie doch.«


  Sie wandte sich ab und nahm ihr Gespräch mit Peter wieder auf.


  Calum sah einen Moment zu ihr hinunter, unschlüssig, was er tun sollte. Dann nahm er meine Hand und zog mich fort. Meine Proteste ignorierte er.


  Er lief so schnell, dass ich in meinem Zustand Schwierigkeiten hatte, nicht zu fallen. Offensichtlich konnte er es nicht erwarten, mich loszuwerden, wollte mich aber nicht in der Finsternis stehen lassen. Ganz Gentleman, dachte ich.


  Ich stolperte, als ob der liebe Gott meine gehässigen Gedanken bestrafen wollte.


  Ich riss mich von Calum los und kam zum Glück zum Stehen, ohne vor seine Füße zu kullern.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte er kühl.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es wäre trotzdem nett, wenn du nicht so an mir zerren würdest. Ich bin kein störrischer Maulesel.«


  »Nein?«, fragte er mit einem unverschämten Unterton in der Stimme.


  Ich blickte in sein vom Mondlicht beschienenes Gesicht. Bei dem Anblick musste ich schlucken.


  Er sah genauso makellos aus wie zu Beginn der Feier. Wohingegen ich inzwischen sicher völlig zerknittert war. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Unmögliche Gedanken wuselten durch meinen weinvernebelten Kopf. Was würde er tun, wenn ich ihn küsste? Würde er mich wegstoßen? Oder mir freundlich, aber bestimmt eine Abfuhr erteilen? Die zweite Möglichkeit erschien mir schlimmer.


  Bevor meine Gedanken sich in eine bestimmte Richtung formieren konnten, machte Calum ebenfalls einen Schritt auf mich zu und legte mir einen Arm um die Schulter.


  »Dich hat es schlimmer erwischt, als ich befürchtet habe«, bemerkte er mit rauer Stimme.


  Ich schlang einen Arm um seine Taille und schmiegte mich an ihn. In meinem Zustand war das bestimmt verzeihlich.


  Viel zu langsam und andererseits viel zu schnell gingen wir zum Schloss. Zielstrebig lief er zu dem Zimmer, das ich mit Amelie teilte.


  Dort angekommen zog Calum mich in seine Arme und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich durch die Tür geschoben und war verschwunden.


  Stöhnend fiel ich in mein Bett und zog mir ein Kissen über den Kopf.


  Konnte er nicht unausstehlich, böse und gemein zu mir sein? Das wäre tausendmal besser. Mit diesen Gedanken schlief ich ein.


  


  Der folgende Tag kündigte sich mit Regen und Kopfschmerzen an. Niemals würde ich wieder diesen verdammten Feenwein trinken. Jemand hätte mich warnen müssen.


  Meine Gedanken flogen zurück zum vorherigen Abend und zu Calum.


  Ich stöhnte und zog die Decke über mein Gesicht.


  »Ich hatte gehofft, dass der Feenwein dich etwas lockerer macht«, hörte ich Ravens Stimme.


  »Wie bitte?«


  Ich setzte mich auf und starrte sie an. Frisch und munter saß sie in einem Sessel am Fenster.


  Amelie winkte aus ihrem Bett und rief: »Ich weiß von nichts.«


  »Ich habe Morgaine gebeten, dich reichlich mit Feenwein zu versorgen. Du bist in Calums Gegenwart immer so angespannt«, erklärte sie gleichmütig.


  »Bist du verrückt geworden?« Ich glaubte nicht, was ich da hörte. »Ich hätte mich fast auf ihn gestürzt und in Grund und Boden geküsst.«


  »Dann wäre mein Plan wenigstens aufgegangen.«


  Amelie begann unter ihren Decken zu kichern, dass das ganze Bett bebte, und auch Raven verzog ihren Mund zu einem Grinsen.


  »Das glaub ich nicht. Ihr wollt meine besten Freundinnen sein?«


  Dann konnte auch ich das Lachen nicht mehr zurückhalten und ich hörte erst auf, als mein Kopf so dröhnte, dass ich glaubte, er würde zerspringen.


  Als Morgaine kurze Zeit später mit dem Frühstück hereinflatterte, hatten wir uns halbwegs beruhigt.


  »Hat es geklappt?«, fragte das kleine Ding neugierig.


  »Morgaine, dass du dich zu so einer Hinterhältigkeit überreden lässt, hätte ich nicht gedacht«, warf ich ihr vor.


  »Wir haben es alle nur gut mit dir gemeint«, antwortete die Kleine und registrierte bekümmert Ravens Kopfschütteln.


  »Du siehst schrecklich aus«, kommentierte sie mein Aussehen.


  Raven nickte.


  »Feline wird ausrasten, wenn sie das Kleid sieht.«


  Ich sah an mir herunter und bemerkte erst jetzt, dass ich in diesem Traum von Kleid eingeschlafen war.


  »Oh, oh«, mehr brachte ich nicht heraus.


  »Kopfschmerzen?«, fragte Morgaine besorgt.


  Ich nickte, worauf sie mir ein grünes Getränk reichte, das ich misstrauisch beäugte.


  »Was soll das sein? Ein Liebestrank?«


  Empört schüttelte die Kleine den Kopf. »Mit so etwas gibt sich eine ordentliche Fee nicht ab. Das ist Medizin«, erklärte sie stolz.


  Vorsichtig nippte ich daran. Sie musste recht haben, so schrecklich schmeckte nur Medizin. Tapfer schluckte ich das Gebräu in einem Zug hinunter und registrierte das sofortige Wohlbefinden, das sich in meinem Körper ausbreitete. Mit dem Zeug würde man in meiner Welt ein Vermögen machen, dachte ich und begann zu frühstücken.


  Kurze Zeit später klopfte es an unserer Tür. Als Peter uns zu viert auf meinem Bett sitzen und frühstücken sah, fiel er aus allen Wolken.


  »Euch ist schon klar, dass wir in einer Stunde abreisen wollen?«


  Synchron schüttelten wir unsere Köpfe.


  »Weshalb hast du es so eilig, Peter?«, fragte Amelie und ich spürte, dass sie ebenso wenig fortwollte wie ich.


  »Es ist ein langer Weg zurück. Und ich muss noch nach Edinburgh. Ich habe morgen einen wichtigen Termin mit einem meiner Professoren. Ich gebe euch zwei Stunden, dann fahre ich los.«


  Im Hinausgehen knallte er mit der Tür.


  »Das war es dann wohl«, murmelte Amelie mit vollem Mund.


  Ich nickte und stand auf, um mich reisefertig zu machen und meine Sachen zu packen.


  


  Calum stand mit Peter am Auto und sah uns entgegen, als wir mit unseren Reisetaschen angerannt kamen.


  »Gleich wäre ich losgefahren«, sagte Peter zu unserer zehnminütigen Verspätung.


  »Dann hätte Dad dich gelyncht«, erwiderte Amelie schnippisch.


  Calum zog mich zur Seite. Ich wurde rot bei dem Gedanken daran, wie ich mich letzte Nacht aufgeführt hatte.


  »Es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich dachte wirklich, es wäre Limonade«, stammelte ich.


  Er winkte ungeduldig ab.


  »Wenn ich dich bitten würde zu bleiben ...«, fragte er ernst. »Würdest du es tun?«


  »Was gäbe es für einen Grund?« Ich war verwirrt.


  »Ich glaube, dass du hier sicherer bist.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich bin sicher, Calum. Elin kann unmöglich noch ein Interesse an mir haben und ich bin nicht gewillt, mich den Rest meines Lebens in Avallach zu verstecken.«


  Calum nickte und widersprach nicht.


  »Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte ich ihn und wusste gleichzeitig, dass es ein Fehler war.


  »Sicher.«


  »Vergiss mich nicht.«


  Calum sah mich mit seinen azurblauen Augen an und es war, als würde er direkt auf den Grund meiner Seele blicken. Dann zog er mich in seine Arme und hielt mich fest.


  »Niemals. Ich wünsche dir, dass du in deiner Welt glücklicher wirst als in meiner. Glücklicher, als ich dich machen konnte.«


  Seine Stimme umschmeichelte mich wie ein Flügelschlag, doch deutlicher hätte kein Abschied sein können.


  Ohne ihn noch einmal anzusehen, stieg ich in den Wagen. Peter startete das Auto und fuhr los.


  Amelie neben mir sah mich an und bemerkte dann in ihrer gewohnt mitfühlenden Art: »Du wirst nie über ihn hinwegkommen, Emma.«


  »Ich weiß.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie du damit leben willst.«


  Ich zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster.


  »Du weißt doch, ich werde aufstehen, ich werde essen, ich werde lernen und im Übrigen alles tun, was nötig ist. Ich habe Übung darin, das darfst du nicht vergessen.«


  Ich hoffte inständig, dass meine Stimme nicht so verzweifelt klang, wie ich mich fühlte.


  Amelie drückte meine Hand und ich wusste, dass ich nie allein sein würde.


  »Ich werde das schaffen, Amelie.«


  »Ja, aber nur, weil dir keine Wahl bleibt«, meinte sie.


  


  


  16. Kapitel


  [image: ]


  Als wir Portree erreichten, dämmerte es bereits.


  Am liebsten wäre ich direkt zu Sophie gefahren. Ethan und Bree bestanden jedoch darauf, dass wir ihnen zuerst berichteten, was in Avallach geschehen war.


  Zwar wussten sie längst, dass Calum und Amia sich nicht verbunden hatten, aber trotzdem wollten sie jede Einzelheit noch einmal genau erfahren.


  Ich hatte keine Lust, alle Erinnerungen aufzuwärmen, also überließ ich Amelie das Reden.


  Ich schmiegte mich in die Sofakissen und lauschte ihrem Geplapper, das wie ein rauschender Bach an mir vorbeizog.


  Meine Gedanken wanderten zu Calum.


  Was er jetzt gerade tat? Ob er an mich dachte?


  Diesen Gedanken verwarf ich, kaum dass er in meinen Kopf geschlüpft war.


  Mit wem würde er sich nun verbinden? Würde sein Volk ihn zu seinem König machen? War er in Avallach geblieben oder nach Berengar geschwommen? Würde er seinen Abschluss in Avallach machen oder in Berengar bleiben? Was, wenn er sich dazu entschied, in Berengar zu bleiben, und später nie mehr an Land leben konnte? Es gab viele Shellycoats, die nach ihrer Zeit in Avallach kein Land mehr betraten.


  Würde es Calum gelingen, Muril zurückzubekommen? Was heckte Elin gerade aus?


  Die Fragen türmten sich in meinem Kopf auf wie ein riesiges Gebirge.


  Ob ich Calum jemals wiedersehen würde? Seine letzten Worte hatten endgültig geklungen.


  Morgen würde ich zu Sophie gehen und mich trösten lassen.


  Von den vielen Fragen schwirrte mir der Kopf.


  Ich stand auf und wünschte Ethan, Bree und Amelie gute Nacht. Dann fiel ich in mein Bett und schlief auf der Stelle ein.


  


  Am nächsten Morgen beschloss ich, bevor ich in den Laden ging, einige Dinge für meine Abreise in die Staaten vorzubereiten.


  Für die Formalitäten musste ich nach Edinburgh fahren. Ethan hatte sich angeboten, Amelie und mich zu begleiten. Bei dieser Gelegenheit würde Amelie sich in Edinburgh ein Zimmer in einer WG suchen.


  Sie geriet vor Freude ganz aus dem Häuschen und begann für die drei Tage, die wir in Edinburgh verbringen wollten, einen Koffer zu packen, der für drei Monate reichen würde.


  Ich versuchte, Ordnung in meine Sachen zu bringen. Ich musste mich entscheiden, welche Klamotten und Andenken ich mit nach Washington nehmen wollte. Mein Zimmer hier im Haus würde ich behalten, hatte Bree versprochen. Ethan und sie rechneten fest damit, dass ich jede Semesterferien bei ihnen verbringen würde. Selbst ich konnte es mir nicht anders vorstellen. Meine Familie und Schottland zu verlassen, fiel mir schwerer, als ich mir eingestehen wollte. Mehr als einmal hatte ich überlegt, mit Amelie nach Edinburgh zu gehen. Jedes Mal hatte ich den Gedanken verworfen, da ich hoffte, dass mich ein, zwei Jahre in der Ferne von meinem Liebeskummer heilen würden. Meine Mutter hatte das auch gehofft, geklappt hatte es nicht.


  


  Am Nachmittag machte ich mich auf den Weg zu Sophie. Ich hatte das meiste, was ich mir vorgenommen hatte, erledigt. Für den Rest blieb noch Zeit.


  Sophie und ich vermieden es, über Calum zu sprechen. Ich vermutete, dass Peter ihr bereits alles Wichtige erzählt hatte.


  Sie war mehr an meiner Übersiedelung interessiert und wie weit ich mit meinen Vorbereitungen war.


  »Ich werde erst mal bei Jenna und ihrer Familie wohnen«, erklärte ich ihr.


  Jenna war in den Staaten meine beste Freundin gewesen. Ihre Familie hatte mich bei sich aufgenommen, nachdem meine Mutter verunglückt war.


  Jetzt würden wir beide zum Studium nach New York gehen und uns gemeinsam ein Appartement teilen. Ich freute mich, sie wiederzusehen.


  »Reicht dein Geld für die Studiengebühren?«, fragte Sophie.


  »Meine Mutter hat mir genug hinterlassen, damit ich mindestens vier Semester in den Staaten bleiben kann.«


  »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dich allein dorthin fliegen zu lassen. Elin hat deine Mutter auch dort gefunden.«


  Ich nickte. Das Gespräch führten wir nicht zum ersten Mal.


  »Aber ich weiß Bescheid. Elin wird mich nicht bekommen. Ich glaube nicht, dass er mich so hasst wie meine Mutter. Er hat sicher das Interesse an mir verloren. Wir haben seit Wochen nichts von ihm gehört. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Gerade das macht mir Sorgen.«


  Sophie stand auf, um das Geschirr in die Küche zu tragen, und ich zog meine Jacke über.


  »Willst du uns nicht heute Abend zum Essen besuchen?«


  Sophie steckte ihren Kopf durch den klimpernden Vorhang. »Dr. Erickson würde sich freuen. Ihm ist es manchmal ein bisschen langweilig, fürchte ich, jetzt da Peter immer mehr seiner Aufgaben übernimmt.«


  »Ja, klar. Kann Amelie mitkommen?«


  »Sicher, wenn sie Lust auf uns zwei hat.«


  Sophie lächelte und küsste mich auf die Wange. Sie würde ich fast am meisten vermissen, dachte ich.


  Ich suchte mir noch ein Buch heraus und schlenderte nach Hause. Im Garten setzte ich mich auf eine Bank und begann zu lesen. Es war die alte Ausgabe eines Miss-Marple-Krimis.


  Ein paar Seiten später war ich in der gemütlichen Welt strickender und teetrinkender alter Jungfern verschwunden.


  Erst Bree holte mich zurück und erinnerte mich an meine Verabredung mit den Ericksons.


  Amelie war nicht nach Hause gekommen, sondern war mit ein paar Freunden auf das Festland gefahren. So machte ich mich allein auf den Weg.


  


  Je näher ich dem Pfarrhaus kam, umso unruhiger wurde ich. Ich konnte mir nicht erklären, woher dieses Gefühl rührte. Ob Amelie etwas zugestoßen war? Ich versuchte, sie anzurufen, erreichte aber nur die Mailbox. Komisch, normalerweise war Amelie immer erreichbar.


  Am Pfarrhaus angekommen, beschloss ich, mir diesen Abend mit den Ericksons nicht durch ein diffuses Gefühl verderben zu lassen. Ich zog meinen Zopf fester und wollte anklopfen, als ich die offene Tür sah.


  Zwar wurde in Portree nicht übermäßig Wert auf Sicherheit gelegt, seine Tür ließ trotzdem niemand offen stehen.


  Sicher war es ein Versehen, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich trat ein und achtete darauf, dass die Tür richtig ins Schloss fiel.


  Dann ging ich den Flur entlang in Richtung Küche. Es war seltsam still im Haus. Normalerweise hörte ich Töpfe klappern, oder Sophie, die falsch vor sich hinsummte, wenn sie kochte. Doch heute? Nichts.


  Das ungute Gefühl verstärkte sich.


  Hatte sie mich vergessen? Nein, das war undenkbar. In der Küche blubberten auf dem Herd verschiedene Töpfe vor sich hin. Ich stieß die Tür zum Garten auf.


  »Sophie?«, rief ich. »Dr. Erickson? Ich bin es, Emma.«


  Niemand antwortete mir. Nur die Vögel zwitscherten und als ich in den Garten trat, strich eine Katze um meine Beine.


  »Na, Cleo. Wo sind die beiden?«, fragte ich sie. Als Antwort erhielt ich nur ein Schnurren und weg war sie.


  Ich ging durch den Garten in Richtung Werkstatt. Dr. Erickson verbrachte hier beinahe jeden Nachmittag. Meistens malte oder reparierte er irgendetwas. Sophie sagte immer, dass sie froh war, wenn er sich dort beschäftigte und ihr nicht in die Töpfe guckte.


  Dabei wusste ich, wie sehr sie es mochte, wenn er ihr beim Kochen aus der Zeitung vorlas.


  Ich stieß die Tür des fast völlig von Efeu zugewachsenen Häuschens auf.


  An der Werkbank gegenüber der Tür lehnte Sophie neben Dr. Erickson. Ich musste mich erst an das Halbdunkel in der Hütte gewöhnen.


  Dann sah ich Sophies Augen. Panik glitzerte in ihrem Blick.


  Ich sollte fortlaufen.


  Bevor dieser Gedanke in meinen Beinen angekommen war, hatte mich eine Gestalt gepackt, die neben der Tür stand.


  »Komm doch rein«, sagte eine Stimme, die ich unter tausenden wiedererkannt hätte.


  Ich sah in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  Elin stand neben Dr. Erickson und spielte gedankenverloren mit einem Dreizack.


  »Emma, schön, dass du kommst. Dann können wir uns die Mühe, dich zu suchen, ja sparen.«


  Seine Augen musterten mich. Ich konnte den Hass darin nicht leugnen. Er hatte mich also nicht vergessen.


  Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um etwas zu erwidern.


  »Was willst du?«


  Mehr brachte ich, mit der Hand, die mich am Arm viel zu fest umklammerte, nicht zustande.


  »Was ich von dir will, möchtest du wissen? Was denkst du? Du bist meine Schwester. Ich wollte dich kennenlernen.«


  Sein hinterhältiges Lächeln strafte seine sanfte Stimme Lügen.


  Ich riss mich los und stellte mich neben Sophie. Sie legte einen Arm um mich. Flucht war aussichtslos. Elin hatte zwei Spießgesellen mitgebracht, von denen sich einer vor der Tür postierte.


  »Ich möchte dich aber nicht kennenlernen«, erwiderte ich und ignorierte Sophie, die sagte: »Mach ihn nicht wütend.«


  Leider ignorierte Elin die Worte nicht.


  »Genau, Emma. Mach ... mich ... nicht ... wütend«, wiederholte er.


  Ich schwieg. Seine Wangen hatten eine ungesunde rote Farbe angenommen und in seinen Mundwinkeln sammelten sich kleine Spucketröpfchen. Er machte den Eindruck eines Geistesgestörten. Jetzt kam er auf mich und Sophie zu.


  »Aber noch wütender kannst du mich gar nicht machen. Du hast mir meinen Vater genommen. Du hast Amia den ihr bestimmten Mann genommen. Du bist daran schuld, dass sie nicht Königin werden wird.«


  Mittlerweile schrie er. Sophie und ich waren die Werkbank entlang immer weiter von ihm fortgerutscht. Er folgte uns, bis er uns in eine Ecke gedrängt hatte.


  »Das ist nicht wahr.« Meine Stimme war nur ein Flüstern.


  »Was ist nicht wahr?«, schrie er mich an. »Hast du nicht dafür gesorgt, dass Calum befreit wird? Niemals hätten die Völker sich dazu verbündet. Das war allein eine Sache der Shellycoats. Aber du musstest ja alle gegen uns aufhetzen. Du bist schuld, wenn mein Volk stirbt. Du ganz allein. Calum wird es niemals retten können. Er bewundert euch Menschen.« Elin spuckte vor uns auf den Boden.


  Es hatte keinen Sinn, egal was ich sagte, es würde nicht bei ihm ankommen. Er war wahnsinnig geworden. Er hatte seine eigene Wahrheit. Doch was hatte er mit uns vor? Würde er uns töten? Ich suchte nach einem Ausweg, fand jedoch keinen. Er konnte uns mindestens bis morgen früh festhalten, bis jemand bemerkte, dass ich nicht heimgekommen war. Dann würde es zu spät sein. Es gab nur einen Grund für ihn, hier zu sein.


  Er wollte mich töten.


  Die Erkenntnis ließ mich zusammenzucken. Ich wollte nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt. Es musste etwas geben, was ich tun konnte.


  Sophie schob mich hinter sich, vermutlich hatte auch sie gespürt, dass mit Elin nicht vernünftig zu reden war.


  »Elin, das bringt doch nichts«, mischte sich Dr. Erickson ein. »Emma hat mit all dem nichts zu tun. Du kannst sie nicht dafür verantwortlich machen, was dein Vater getan hat.«


  Er stand hinter Elin und konnte deshalb nicht sehen, wie sich dessen Gesicht vor Wut weiter verzerrte.


  


  Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass er aufhören sollte zu reden. Seine Worte waren Sand auf Elins Mühlen.


  Dr. Erickson begriff nicht. Er redete weiter.


  »Emma trägt keine Schuld daran, dass Amia sich mit Miro verbunden hat. Amia liebte Calum nicht. Gerade du musst doch verstehen, was es für eine Frau bedeutet, mit einem Mann verbunden zu sein, der sie nicht liebt. Denk an deine Mutter ...«


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Elin drehte sich zu Dr. Erickson um. Sophie schrie auf. In Zeitlupe sah ich, wie Elin den Dreizack hob.


  »Nein«, schrie ich gellend.


  Im selben Moment schob sich Sophie zwischen Elin und ihren Mann. Ich sprang an ihre Seite, um sie fortzuziehen, doch da hatte der Dreizack sein Ziel schon gefunden.


  Sophie brach zusammen. Ihre Augen schlossen sich. Ich schrie Elin an, der grinsend auf mich herablächelte.


  »Nimm es als Warnung. Dich werde ich auch töten. Aber ich möchte, dass Calum dabei zusieht.«


  »Ich bin Calum doch völlig egal«, brüllte ich ihn an. »Er will mich nicht mehr und daran bist du Scheusal schuld.«


  Ich kniete auf dem Boden. Sophie lag in meinen Armen. Der Dreizack steckte in ihrer Seite.


  Dr. Erickson streichelte ihr Gesicht.


  »Sophie«, murmelte er. »Sophie, bleib bei mir.«


  Elin zog mit einem Ruck den Dreizack aus Sophies Körper und griff seelenruhig nach einem Tuch von der Werkbank. Er säuberte seine Waffe und ließ das Tuch dann achtlos fallen.


  »Wir sehen uns wieder.«


  Die Verabschiedung klang fast höflich. Er bedeutete seinen Kumpanen zu gehen. Wie Schatten verschwanden sie in der Dunkelheit.


  Stille erfüllte den Raum. Stille unterbrochen von Schluchzen. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass das Schluchzen aus meiner Kehle kam.


  Sophie hatte sich nicht gerührt, nicht einmal als Elin ihr den Dreizack aus dem Körper gezogen hatte. Ich wollte den schrecklichsten aller Gedanken nicht denken.


  »Dr. Erickson?« Ich schüttelte ihn am Arm. »Sie müssen einen Arzt holen. Schnell.«


  Er bewegte sich nicht. Hilflos kniete er neben dem leblosen Körper der Frau, mit der er sein Leben verbracht hatte.


  Behutsam legte ich Sophie auf den kalten Steinboden. Ich nahm ein Handtuch vom Haken neben dem Waschbecken und legte es ihr unter den Kopf. Dann zog ich mein Handy aus der Hosentasche.


  Ich versuchte, Ethans Nummer zu wählen. Doch ich zitterte zu stark. Erst beim dritten Versuch klappte es. Es klingelte und klingelte. Endlich war Bree am anderen Ende der Leitung.


  »Bree, ihr müsst kommen«, schluchzte ich und konnte nicht weitersprechen.


  »Was ist passiert?«, fragte Bree. »Emma, sag schon. Geht es dir gut?«


  Ich nickte, unfähig zu antworten. Ich starrte nur auf den Blutfleck, der sich auf Sophies bunter Bluse ausbreitete.


  »Ethan. Ethan. Komm schnell. Irgendetwas ist mit Emma«, hörte ich Brees Stimme durch das Telefon.


  Dann war er am Apparat.


  »Emma, was ist los?«


  »Wir brauchen einen Arzt. Sophie ist schwer verletzt«, flüsterte ich.


  Es dauerte nur Minuten, dann waren Bree, Ethan und Dr. Brent zur Stelle.


  Bree zog mich aus der Hütte und setzte mich in der Küche auf einen Stuhl.


  Dann nahm sie einen Lappen und begann mir das Blut von den Händen zu wischen. Sophies Blut. Ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen.


  Irgendwann trugen zwei Sanitäter Sophie auf einer Trage durch das Haus. Sie war in weiße Decken gehüllt und ihr Gesicht war unter der Sauerstoffmaske kaum zu sehen.


  »Sie fliegen sie nach Inverness ins Hospital«, raunte Ethan Bree zu.


  Dr. Brent trat hinter ihm ein. Er kniete sich vor mich.


  »Emma?«


  »Ich glaube, sie steht unter Schock. Sie sagt gar nichts«, hörte ich Bree.


  »Ihr müsst sie nach Hause bringen und ins Bett legen. Ich komme nachher vorbei und gebe ihr eine Beruhigungsspritze. Dr. Erickson wird mit nach Inverness fliegen.«


  Ethan nahm meinen Arm und brachte mich zum Auto.


  Ich wollte nicht allein in meinem Zimmer sein. Was, wenn Elin es sich anders überlegte und zurückkam, um mich zu töten? Wenn er den Gedanken, Calum dabei zusehen zu lassen, verwarf? In seinem Wahnsinn war er zu allem fähig.


  Bree legte mich auf die Couch ins Wohnzimmer. Doch ich schlief erst ein, nachdem Dr. Brent mir eine Beruhigungsspritze gegeben hatte.


  


  Als ich aufwachte, brauchte ich eine Weile, um mich zu erinnern. Ich hörte Ethan, der offenbar mit jemandem telefonierte.


  »Es sieht nicht gut aus. Sie haben Sophie operiert. Die Wunde war nicht so tief wie zuerst befürchtet. Es wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass sie nicht aufwacht. Die Narkose wirkt längst nicht mehr. Aber sie rührt sich nicht. Peter, du musst versuchen, Myron zu erreichen.


  Dr. Erickson weicht nicht von Sophies Seite. Vielleicht wissen Myron oder Merlin einen Rat.«


  Ich fror und wickelte mich fester in meine Decke. Würde das nie aufhören? Wo waren wir da alle hineingeraten?


  Erst am Nachmittag stand ich auf und aß von der Suppe, die Bree gekocht hatte.


  


  Am nächsten Tag fuhren wir gemeinsam nach Inverness. Sophie lag in dem weißen Krankenhausbett und wenn der Apparat neben ihr nicht mit diesen bunten Kurven signalisiert hätte, dass sie lebte, hätte ich sie für tot gehalten. Ich nahm ihre Hand. Sie war eiskalt. Dr. Erickson schien um Jahre gealtert. Ethan überredete ihn, mit in die Cafeteria zu kommen, um etwas zu essen.


  Bree und ich blieben bei Sophie. Schweigend saßen wir an dem Bett.


  


  Jeden Tag warteten wir auf einen erlösenden Anruf. Doch Sophie wollte nicht aufwachen.


  Mein Abflugtermin rückte näher und näher. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte nicht von hier fort, ohne sicher zu sein, dass sie gesund wurde.


  Dann kam Peters Anruf. Ethan sprach mit ihm und je länger das Gespräch dauerte, umso sicherer war ich, dass das Grauen noch kein Ende hatte.


  Ethan legte den Telefonhörer auf die Station, hielt sich aber weiterhin daran fest.


  Bree und ich warteten auf seine Erklärung.


  Er atmete tief ein.


  »Merlin war bei Sophie. Er hat herausgefunden, weshalb Sophie nicht aufwacht. Es ist ein Gift«, sagte er dann. »Es muss an dem Dreizack gewesen sein. Ohne ein Gegenmittel wird sie nicht aufwachen.«


  


  Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich.


  »Wo findet man dieses Gegenmittel?«


  »Die Ärzte sind ratlos. Es ist ein unbekanntes Gift. Ich habe keine Ahnung, wie wir das erklären sollen. Sie haben uns kaum geglaubt, dass das Ganze ein Unfall war.«


  Ethan hatte dem ermittelnden Polizeibeamten erzählt, dass Sophie beim Putzen in eines der exotischen Reiseandenken von Dr. Erickson gestürzt war, und ihm eine der afrikanischen Waffen präsentiert, die in der Hütte herumhingen. Der Beamte hatte diese Erklärung akzeptiert, denn niemand war davon ausgegangen, dass der hochgeachtete Dr. Erickson seine Frau absichtlich verletzt haben könnte.


  »Darum können wir uns Gedanken machen, wenn wir gefragt werden. Wichtig ist jetzt ein Gegengift.«


  Endlich hatten wir einen Anhaltspunkt. Wenn es ein Gift gab, dann musste es auch ein Gegengift geben. Immerhin war Sophie noch nicht gestorben. Also konnte es nicht ganz so giftig sein, dachte ich und begann zu hoffen, dass es noch ein gutes Ende geben würde.


  Portree ohne Sophie erschien mir undenkbar.


  »Merlin wird mit Calum sprechen. Es muss ein Gift aus dem Meer sein. Wir können nur hoffen, dass den Shellycoats ein Gegengift bekannt ist«, sagte Ethan.


  Mir kam ein schrecklicher Gedanke.


  »Was, wenn Elin das Gift von den Undinen hatte?«


  Die Frage blieb unbeantwortet in der sonnendurchfluteten Küche hängen.


  


  Noch einmal war ich mit Ethan nach Inverness gefahren und hatte zwei Tage an Sophies Bett verbracht. Ihr Zustand war unverändert. Die Ärzte hatten kein Gegengift gefunden. Ihre Mienen, wenn sie ins Zimmer kamen, sahen von Mal zu Mal resignierter aus.


  Ich musste eine Entscheidung treffen - meinen Flug stornieren oder in drei Tagen fliegen. Ethan drängte mich zu fliegen, Bree bat mich zu bleiben. Ethan meinte, in den Staaten wäre ich sicherer, Bree meinte, hier würden sie mich besser schützen können. Ich war völlig konfus, zumal Amelie keinen Augenblick verstreichen ließ, um mich anzuflehen, mit ihr nach Edinburgh zu kommen.


  


  Mittlerweile war es dunkel geworden. Ich war zu spät in Inverness losgefahren. Es war mir schwergefallen, Sophie zu verlassen. Vielleicht war es das letzte Mal, dass ich sie sah. Ethan hatte mir eingeschärft, dass Auto auf keinen Fall zu verlassen und geradewegs nach Portree zu fahren.


  Es war eine wunderschöne Nacht. Ich kurbelte das Fenster des Wagens hinunter und atmete tief die lauwarme, klare Luft ein.


  Trotzdem spürte ich, dass ich müde wurde. Die Fahrt dauerte nun schon über eine Stunde und dieselbe Zeit hatte ich noch einmal vor mir. Ich wusste, dass es vernünftiger war, eine Pause zu machen, doch ich wollte mein Versprechen nicht brechen. Doch konnte Elin mich hier überhaupt finden?


  In der Ferne sah ich die Silhouette von Eilean Donan Castle. Ich fuhr daran vorbei und passierte Kyleakin. Etwas abseits des Städtchens parkte ich den Wagen.


  Ich stieg aus und roch das Meer.


  Ich wusste, dass es unvernünftig war, doch das Meer zog mich magisch an. Viel zu lange war ich nicht mehr im Wasser gewesen, jede Faser meines Körpers gierte danach.


  Die Gefahr, in die ich mich begab, ignorierte ich, ich konnte nicht anders. Es war wie ein Zwang, der mich zum Meer zog. Auch Elin würde heute Nacht irgendwo mit seinen Anhängern tanzen. Wie wahrscheinlich war es, dass er es hier in dieser Bucht tat?


  Ich ließ meine Sachen am Ufer zurück und ging langsam ins Wasser. Schwarz und glänzend lag es vor mir. Der silberne volle Mond spiegelte sich auf der Oberfläche. Kaum hatte ich einen Fuß hineingesetzt, fing dieses silbrig an zu glühen. Ich ging tiefer hinein und beobachtete fasziniert, wie sich mein Licht entfaltete. Noch nie war es mir gelungen, es so erglühen zu lassen. Es war wie ein Zauber. Ohne mein Zutun breitete es sich aus, bis es alles Wasser um mich herum in seinen Glanz getaucht hatte.


  Ich glitt tiefer. Als das Wasser über mir zusammenschlug, atmete ich ein. Dann begann ich zu schwimmen. Wie ein Pfeil flog ich durchs Wasser, all meine Kräfte entfalteten sich. Ich schoss durch die Wasseroberfläche, drehte mich einmal um meine eigene Achse und tauchte sanft wieder ein. Weiter und schneller durchpflügte ich den See. Ich sprang, drehte mich, tauchte zurück. Ein Gedanke nahm in meinem Kopf Gestalt an. Was, wenn ich im Wasser bleiben würde? Ich hatte die Wahl, ich konnte an Land und im Wasser leben. Der Gedanke war verlockend. Alle Sorgen und Ängste schienen weit weg. Hier war ich heil, nicht so zerbrechlich. Stundenlang blieb ich im Wasser.


  Meine Vernunft gewann die Oberhand. Ich tauchte auf und schwamm ans Ufer. Mein Licht verblasste hinter mir. Es war stockfinster. Der Mond war hinter den Wolken verschwunden. Gänsehaut lief mir über den Körper, während ich aus dem Wasser stieg. Ich schüttelte mein Haar und ging zum Auto.


  Als ich aufsah, erblickte ich eine Gestalt im Schatten der Büsche. Erschrocken wich ich zurück. Bilder der Erinnerung rasten durch meinen Kopf. Ich sah Elin vor mir, seinen irren Blick.


  Ich wich zurück. Ich würde keine Chance haben, das wusste ich. Kampflos würde er mich jedoch nicht bekommen.


  Da trat der Mond wieder hinter den Wolken hervor und gleichzeitig löste sich die Gestalt aus dem Schatten.


  Es war Calum. Mein Herz blieb stehen.


  Wütend funkelte er mich an.


  Stockend sprang mein Herz wieder an.


  »Willst du unbedingt sterben?«, zischte er. »Kannst du nicht wenigstens versuchen, dich wie ein normaler Mensch zu benehmen?«


  Ich sah ihn an. Die Wut in seiner Stimme erschreckte mich.


  »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht«, antwortete ich, bemüht, meine Stimme nicht zu sehr zittern zu lassen.


  Ich wandte mich ab, beschämt, halb nackt vor ihm zu stehen, und ging zu meinen Sachen.


  Da stand er bei mir, packte mich am Arm und zwang mich, ihn anzuschauen.


  Altvertraute Schauer durchströmten meinen Körper, selbst bei dieser groben Berührung. Er war ganz nah. Ich sollte ihm ausweichen, ich durfte ihn nicht anschauen.


  Unvermittelt hob er seine Hand und strich mir eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr.


  Ich zitterte.


  »Emma, Em«, flüsterte er leise. Niemals hatte mein Name aus seinem Mund zärtlicher geklungen. Immer noch wagte ich nicht, ihn anzusehen.


  »Weißt du denn nicht, dass ich Tag und Nacht damit beschäftigt bin, dich zu schützen? Und du machst es mir verdammt noch mal nicht leicht.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Was hast du dir dabei gedacht, hier mutterseelenallein zu schwimmen? Was hast du dir dabei gedacht, Avallach zu verlassen. Muss ich dich irgendwo einsperren, damit du vernünftig wirst.«


  Ungläubig sah ich ihn endlich an. Ich musste mich verhört haben. Sanft strich er mit seinen Fingern über meine Wange und zog mich weiter an sich.


  Ich musste mich konzentrieren, um einen klaren Gedanken zu fassen und diesen auch zu formulieren.


  »Du wolltest mich nicht mehr«, versuchte ich ihn zu erinnern.


  Calum seufzte.


  Seine Nähe und sein Duft verwirrten mich.


  Statt einer Antwort hob er mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Er beugte sich über mich und ich schloss meine Augen.


  Es war kein sanfter Kuss, sondern ein Kuss voller Verzweiflung und Leidenschaft. Genau das, was ich wollte, wonach ich mich monatelang gesehnt hatte. Ich klammerte mich an ihn, nicht bereit, ihn loszulassen. Seine Hände gruben sich in mein Haar. Ich öffnete meine Lippen und ein Seufzen entrang sich meiner Kehle. Kaum spürte ich, wie er mich aufhob und ins Wasser trug.


  Seine Hände auf meinem Körper verbrannten mir die Haut. Mein Herz raste in meiner Brust.


  Als das Wasser über uns zusammenschlug, begann es zu glühen. Unsere Lichter verwoben sich. Calums azurblaues und mein silbernes. Immer tiefer zog er mich und in dem Sturm, den wir im Wasser entfachten, vergaßen wir jegliche Vernunft.


  Ich dachte nicht darüber nach, was sein Sinneswandel bedeuten mochte. Das Einzige, was ich wollte, war er. Er war es immer gewesen und würde es immer sein. Ich wollte ihn spüren, mit jeder Faser meines Körpers. Die Verzweiflung, die ich so lange in mir getragen hatte, wurde von brennendem Verlangen fortgeschwemmt.


  Unsere Gefühle entfachten im Wasser einen Orkan, der hundertmal stärker war, als der, den wir das erste Mal, als wir miteinander geschwommen waren, heraufbeschworen hatten. Und dieses Mal verlor auch Calum den Kampf gegen seine Gefühle. Endlich gab er sich geschlagen.


  In der peitschenden See verbanden sich unsere Körper wie unsere Lichter. Es fühlte sich an, als ob es so immer vorher bestimmt gewesen war.


  


  Minuten oder Stunden später lagen wir atemlos am Ufer.


  »Weshalb?«, fragte ich ihn.


  »Ich konnte dich unmöglich noch einmal verlieren, und im Übrigen hat auch meine Selbstbeherrschung Grenzen.«


  Er zog mich fester an sich.


  »Als ich spürte, dass du ins Wasser gegangen bist, wurde ich wahnsinnig vor Angst, dass Elin dich aufspüren würde. Das war unglaublich unvernünftig von dir.«


  »Ich konnte nicht anders.«


  Ich spürte, dass er nickte.


  »Das Meer hat dich gerufen. Es ist Vollmond. Du bist jetzt eine echte Shellycoat.«


  Gemeinsam sahen wir zu der silbernen Scheibe am Himmel. Glasklar schaute der Mond auf uns herab.


  »Es wird bald hell. Du solltest nach Hause fahren. Sie werden sowieso schon verrückt vor Angst sein.«


  »Lass uns hierbleiben. Für den Rest unseres Lebens.«


  Er lachte mein geliebtes Lachen, auf das ich so lange hatte verzichten müssen.


  »Es ist besser, wenn niemand von dieser Nacht erfährt. Es ist zu deinem Schutz. Elin weiß, wie er mich am stärksten treffen könnte. Wenn du stirbst, würde ich das nicht überleben.«


  »Warst du deshalb so schrecklich zu mir?«, fragte ich.


  »Damit Elin mir nichts antut?«


  Er schwieg.


  »Du hättest dich mit Amia verbunden, obwohl du sie nicht liebtest?«


  »Amia hätte es verstanden.«


  »Das glaubst aber nur du.«


  »Wir wissen nicht, wer in Avallach auf unserer Seite ist, und wer nicht. Wie viele Spione Elin noch hat. Es erschien mir der beste Weg, dich zu schützen.«


  Jetzt klang er nicht mehr so selbstsicher.


  »Ich hätte wissen müssen, dass du dich trotzdem leichtfertig in Gefahr begibst«, fügte er hinzu.


  »Ich wollte noch ein Mal schwimmen und dann ein normales Menschenleben leben, na ja, es wenigstens versuchen.«


  »Du konntest nicht wissen, wo Elin sich versteckt hält. Niemand weiß, wo er ist. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er dich überrascht hätte. Wir müssen besonders vorsichtig sein. Denk an Sophie. Ich bin sicher, das Gift war für dich bestimmt.«


  »Elin hat gesagt, dass er möchte, dass du dabei bist, wenn er mich tötet«, berichtete ich stockend.


  »Du wirst zurück nach Avallach kommen. So schnell wie möglich«, befahl Calum mit tonloser Stimme und setzte sich auf.


  Ich nickte und war bereit jede seiner Bedingungen zu erfüllen, wenn er mich bloß nie wieder verließ.


  »Wenn ich mir vorstelle, Elin hätte dich hier gefunden.«


  Calum vergrub sein Gesicht in seinen Händen. »Was hab ich euch allen da nur eingebrockt.«


  »Es ist ja nichts passiert«, versuchte ich ihn zu besänftigen.


  »Das würde ich nicht behaupten.«


  Mit einem Kuss unterbrach ich ihn.


  Die Sonne ging blutrot hinter den Felsen auf, als wir voneinander abließen.


  Wir gingen zum Wagen.


  »Wie kommst du zurück?«


  Die Sehnsucht, mich nie mehr von ihm trennen zu müssen, schwang überlaut in meinen Worten.


  »Ich nehme den Fluss.«


  Er lächelte mich an, küsste mich ein letztes Mal. Dann schob er mich in mein Auto.


  Ich blickte ihm nach, bis er am Horizont verschwunden war. Morgen würde er mich holen.


  Er hatte es versprochen.
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  Liebeslied


  


  Wie soll ich meine Seele halten, dass sie nicht


  an deine rührt?


  Wie soll ich sie hinheben über dich


  zu andern Dingen?


  Ach gerne möcht ich sie bei irgendwas


  Verlorenem im Dunkel unterbringen


  an einer fremden stillen Stelle, die


  nicht weiterschwingt, wenn deine Tiefen schwingen.


  Doch alles, was uns anrührt, dich und mich,


  nimmt uns zusammen wie ein Bogenstrich,


  der aus zwei Saiten eine Stimme zieht.


  Auf welches Instrument sind wir gespannt?


  Und welcher Geiger hat uns in der Hand?


  O süßes Lied.


  


  Rainer Maria Rilke (1907)


  


  


  1. Kapitel


  [image: ]


  Letzte Nacht war etwas mit mir geschehen. Ich spürte es in jedem Winkel meines Körpers. Alles in mir kribbelte und vibrierte. Bilder formten sich in meinem Kopf. Unglauben machte sich breit. Konnte es sein, dass ich nur geträumt, und meine allzu lebendige Fantasie und meine Sehnsucht mir einen Streich gespielt hatten? In diesem Zustand zwischen Schlafen und Wachen, in dem ich mich befand, schien alles möglich zu sein.


  Andererseits hätte ich mir die Geschehnisse der letzten Nacht nicht in meinen kühnsten Träumen so wunderbar ausmalen können.


  Ich versuchte, die Erinnerung zurückzuholen, und zog mir meine Daunendecke bis zur Nasenspitze.


  Wie war ich nach Hause gekommen? Ich konnte mich nur undeutlich erinnern, was geschehen war, nachdem Calum mich verlassen hatte. Jeder einzelne Gedanke hatte ihm gegolten. Den Weg nach Hause hatte ich eher automatisch gefunden, als dass ich darauf geachtet hatte.


  Ich hielt die Augen fest zusammengekniffen, da ich befürchtete, dass die Bilder, sobald ich sie öffnete, zerstoben. Ich ließ die Geschehnisse der Nacht Revue passieren. Hitze kroch mir ins Gesicht, als ich mir die Details unseres unverhofften Zusammentreffens vor Augen führte. Ich spürte Calums Hände auf meinem Körper, die glitzernde Streifen in meine Haut gebrannt hatten. Ich spürte seine Lippen auf meinem Mund, die so viel besser geschmeckt hatten als je zuvor. Das Wasser hatte uns umschlungen und die Geschwindigkeit, mit der wir hindurch gerast waren, hatte den Rausch vervielfacht. Von mir aus hätten wir für alle Ewigkeit dort bleiben können.


  Würde er sein Versprechen halten und kommen, um mich zu holen? Würde Calum mich nach Avallach zurückbringen?


  Die Sehnsucht wob ein festes Seil um mein Herz.


  Widerstrebend schlug ich die Augen auf.


  


  Vereinzelte Sonnenstrahlen flirrten durch die Vorhänge herein. Der Geruch von frisch gebrühtem Vanilletee bahnte sich seinen Weg durch einen Spalt unter meiner Zimmertür.


  Wir würden zusammen sein, jeden Tag, der zukünftig kommen würde, wenn ich fest daran glaubte.


  Ich stand auf und zog mir meinen Bademantel über das Schlafshirt.


  Dann lief ich in die Küche, in der Bree mit dem Geschirr klapperte. Der Mittagstisch war noch gedeckt. Aber Amelie und Bree waren bereits mit dem Abräumen beschäftigt.


  Zaghaft trat ich ein und machte mich auf die Vorwürfe gefasst, die unweigerlich kommen würden.


  »Guten Morgen«, murmelte ich, als ich eintrat.


  Amelie musterte mich, als ich mich auf meinen Stuhl schob und eine Portion Gemüseauflauf auf meinen Teller schaufelte.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie sich in Position brachte und ihre Arme vor der Brust verschränkte.


  »Meinst du nicht, dass Du uns eine Erklärung schuldest, wo du letzte Nacht gewesen bist? Wir sind tausend Tode gestorben«, platzte es aus ihr heraus.


  Ich schob mir den ersten Bissen in den Mund. Sie hatte recht. Meine Familie hatte sich große Sorgen gemacht, als ich nicht zur vereinbarten Zeit aufgetaucht war. Ich fragte mich nur, an welcher Stelle der Nacht ich sie hätte anrufen sollen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich sie schlichtweg vergessen. Das war unverzeihlich, nachdem, was mit Sophie passiert war.


  Als ich in der Morgendämmerung aufgetaucht war, waren alle zu erleichtert und ich zu müde gewesen, um Fragen zu beantworten. Angestrengt überlegte ich, ob ich bei der Wahrheit bleiben sollte. Dann nuschelte ich mit vollem Mund: »Isch hab Calmmm getrofn.«


  »Wie bitte? Könntest du bitte deutlicher sprechen?«


  Ich warf Amelie einen finsteren Blick zu.


  Bree wandte sich zu uns um. Ich sah die Spuren der Tränen, die sie letzte Nacht vor Sorge geweint hatte. Das schlechte Gewissen regte sich in mir.


  »Ich habe Calum getroffen und wir haben uns unterhalten. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe. Das war dumm von mir. Ich hab die Zeit vergessen und das Handy im Auto liegen lassen. Wir sind ein bisschen rumgelaufen«, setzte ich lahm hinzu.


  Amelies Stimme triefte vor Spott, als sie antwortete. »Du hast Calum getroffen – zufällig. Und ihr seid spazieren gegangen.«


  Ich nickte.


  »Und worüber habt ihr euch die halbe Nacht unterhalten? Über seine Briefmarkensammlung?«


  Ich musste kichern und verschluckte mich an dem Auflauf. Gleichzeitig wurde ich knallrot.


  Spätestens jetzt wusste Amelie Bescheid und Brees Gesichtsausdruck nach zu schließen, war auch sie nicht von gestern.


  Sie zog sich einen Stuhl vom Tisch und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung darauf fallen.


  »Du musst uns alles erzählen«, forderte Amelie. »Das ist das Mindeste.«


  Ich musste versuchen mich aus der Affäre zu ziehen. Schließlich hatten wir uns auch unterhalten – zwischendurch.


  Bree rettete mich.


  »Amelie, das ist Emmas Privatsache. Wichtig ist, dass ihr nichts passiert ist. Calum hat offenbar gut auf sie aufgepasst«, mischte sie sich ein. »Wir haben uns so gesorgt«, setzte sie hinzu und ich versuchte, ihren vorwurfsvollen Blick zu ignorieren.


  Amelie lachte laut los, sodass Hannah und Amber in die Küche gestürmt kamen, um herauszufinden, was los war.


  »Emma, wir hatten schreckliche Angst«, bestürmte Amber mich. »Mum hat geweint. «


  Ich schob den Rest des Auflaufes auf meinem Teller zu einem Turm zusammen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch hatten keinen Hunger. Mir fiel nichts Sinnvolles ein, wie ich den Kleinen mein nächtliches Abenteuer erklären sollte. Also sagte ich lieber überhaupt nichts und strich Amber nur über den Kopf.


  »Ich zieh mich mal an«, nuschelte ich entschuldigend.


  Bevor ich ging, beugte ich mich zu Bree und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Entschuldige, das war dumm von mir. Kommt nicht wieder vor.« Bree lächelte und strich über meine Hand. »Ist ja nichts passiert. «


  Amelie lachte wieder los und ich flüchtete ins Bad, bevor Amber und Hannah sich wunderten, weshalb ich die Farbe einer Tomate annahm.


  Ich wusste, dass es eine Gnadenfrist war.


  


  Aus dem Spiegel guckte mich mein Gesicht an. Ich hatte mich nicht verändert, obwohl sich meine Welt letzte Nacht endgültig verschoben hatte. Komisch, dass man mir mein Glück so wenig ansah. Ich strich mir über meine Lippen.


  Sollte ich Bree und Ethan erklären, dass Calum mich abholen würde, oder sollte ich abwarten, bis er kam?


  Es würde ihnen nicht gefallen. Ethan war nicht gut auf Calum zu sprechen. Er würde mich ihm nicht gern überlassen, befürchtete ich.


  Kaum war ich geduscht und hatte mich angezogen, stürmte Amelie in mein Zimmer.


  »Kannst du nicht anklopfen?«, fuhr ich sie an.


  Sie schüttelte ihre Lockenmähne und warf sich auf mein Bett.


  »Los erzähl schon. Wie war es? Dein erstes Mal?« Theatralisch verdrehte sie ihre Augen.


  »Du bist ein Biest. Dir erzähle ich gar nichts! Und überhaupt, wie kommst du da drauf? Wir haben uns unterhalten. Hab ich doch gesagt.«


  »Bla, bla«, unterbrach Amelie mich. »Und im Himmel ist Jahrmarkt. Mir kannst du nichts vormachen. Man sieht es dir hundert Meilen gegen den Wind an.«


  Man sah es also doch. Verlegen wandte ich mich ab und wühlte in meinem Schreibtisch.


  »Komm schon, Emma«, bettelte Amelie. »Ich erzähle nichts weiter. Kein Sterbenswörtchen wird über meine Lippen kommen. «


  »Er tauchte plötzlich auf«, gab ich meinen Widerstand auf. Sie würde sowieso nicht locker lassen. »Und er war furchtbar wütend.«


  »Nichts Neues bei Calum«, warf Amelie ein und malte mit ihrem Finger Muster auf meine Decke.


  »Na ja, dieses Mal hatte er natürlich recht. Es war völlig bescheuert von mir, allein ins Wasser zu gehen.«


  Entgeistert sah Amelie mich an.


  »Du hast was gemacht?«, fragte sie flüsternd.


  Ich wand mich unter ihren verständnislosen Blicken. Dann lehnte ich mich gegen meinen Schreibtisch, und versuchte zu erklären. »Es war Vollmond. Das Wasser hat mich gerufen, sagt Calum. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war wie ein Zwang. Es hätte mir auch mal jemand sagen können, dass so etwas geschehen kann«, setzte ich zu meiner Verteidigung hinzu.


  »Und dann?«


  »Als ich raus kam, stand Calum vor mir. Erst habe ich ihn nicht erkannt. Ich dachte, dass es Elin ist, der mir auflauert. Du kannst dir vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich sah, dass es Calum war. «Ich machte eine Pause. »Und dann ist es passiert.«


  »Passiert?«


  Ich nickte. »Du weißt schon.« Die unvermeidliche Röte kroch mir ins Gesicht.


  »War es schön?« Amelies Stimme klang beiläufig, während sie mich nicht aus den Augen ließ.


  Ich nickte, nicht bereit Details preiszugeben.


  »Kann ich mir denken. Und jetzt? War das nur ein One-Night-Stand?«


  Jetzt war ich an der Reihe, die Augen zu verdrehen. »Er hat versprochen, mich abzuholen. Er will mich zurück nach Avallach bringen. Calum meint, dort sei es sicherer für mich.«


  »Na, dann wollen wir hoffen, dass er dort gut auf dich aufpasst.«


  Amelie sprang auf und umarmte mich.


  »Bist du endlich glücklich?«, flüsterte sie fragend in mein Ohr.


  Ich nickte, während ich sie festhielt.


  »Wurde auch Zeit.« Sie schwieg. »Du musst es Mum und Dad sagen.« Dann hüpfte sie aus meinem Zimmer.


  


  Vielleicht war es das Klügste, erst mit Bree zu sprechen, überlegte ich. Wenn sie auf meiner Seite war, würde Ethan mir nicht verbieten zu gehen. Es war nicht fair, sie vor vollendete Tatsachen zu stellen, wenn Calum vor der Tür stand. Also machte ich mich auf die Suche nach ihr.


  Ich hatte nicht das Glück, mit Bree allein sprechen zu können. Sie und Ethan saßen im Garten. Bree lächelte mir entgegen. Ethan sah mich verkniffen an. Er war sauer wegen letzter Nacht. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Nach allem, was mit Sophie passiert war, hätte ich rücksichtsvoller sein und mich melden müssen. Er war in der Nacht von Inverness aufgebrochen und nach Portree gefahren. Zum Glück hatte er Calum und mich unterwegs nicht entdeckt.


  »Setzt dich zu uns Emma«, forderte Bree mich auf. Sie schob mir Tee zu und tat Kekse auf einen Teller. Um Zeit zu schinden, rührte ich viel zu lange Milch und Zucker in meine Tasse. Da ich danach immer noch nicht wusste, wie ich das Gespräch beginnen sollte, entschied ich mich für den Sprung ins kalte Wasser.


  »Calum und ich haben uns letzte Nacht getroffen«, erklärte ich Ethan, obwohl ich annahm, dass Bree ihm dies längst erzählt hatte. »Er möchte, dass ich nach Avallach zurückkomme.«


  Damit war es heraus.


  Bree strahlte mich an und griff nach meiner Hand. Abwartend sahen wir beide Ethan an und warteten auf seine Reaktion. Er räusperte sich und fuhr sich mit beiden Händen umständlich durchs Haar. Er sah nicht wütend aus. Das war schon mal gut.


  »Tja, Emma. Ich weiß nicht, ob das richtig ist. Calum hat sich als ziemlich wankelmütig erwiesen, wenn ich das sagen darf. Ich gebe dich nicht gern in seine Obhut. «


  »Diesmal wird es anders sein«, widersprach ich mit zittriger Stimme. Ich brauchte Ethans Zustimmung nicht, doch ich wollte nicht ohne gehen.


  Ethan nickte. »Das ist deine Entscheidung«, sagte er dann. »Du bist alt genug, und wenn du denkst, dass das der richtige Weg für dich ist, dann werden wir dich unterstützen.«


  Ich atmete erleichtert aus und Bree drückte meine Hand. Das war leichter gewesen, als ich gedacht hatte.


  »Vermutlich kann Calum sowieso besser auf dich aufpassen als wir. Dann kann er sich zukünftig mit dir herumärgern.«


  Ethans Lächeln strafte seine Worte Lügen.


  »Ich freu mich für dich«, sagte Bree.


  »Will er denn richtig mit dir zusammen sein, oder wollt ihr beide weiterhin ein Geheimnis aus eurer Beziehung machen?«, fragte Ethan und erwischte mich an einer wunden Stelle. Calum hatte nichts dazu gesagt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Darüber haben wir nicht gesprochen.«


  »Ich hoffe, dass Calum diesmal weiß, was er tut«, warf Ethan ein.


  »Dann sind wir schon zu zweit«, lächelte ich ihn an. Denn das hoffte ich auch.


  


  Ich hatte keine Ahnung, wann Calum kommen würde. Wieder und wieder durchstöberte ich meine gepackten Taschen, um sicherzugehen, dass ich nichts vergessen hatte. Da ich alles für meine Amerikareise vorbereitet hatte, war im Grunde alles für eine Abreise fertig. Jenna hatte ich eine Mail geschrieben, in der ich ihr die Situation so gut es ging erklärte. Sie würde sauer auf mich sein. Aber das konnte ich nicht ändern, so gern ich es getan hätte.


  Die folgende Nacht ohne Calum erschien mir unerträglich.


  Kaum graute der Morgen, war ich auf den Beinen und verschwand im Bad.


  


  Dann bereitete ich, vorerst das letzte Mal, für meine Familie das Frühstück vor. Ich stellte ein Gedeck für Calum auf den Tisch, in der Hoffnung, dass er so früh kommen würde.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn er sein Versprechen brach. Was, wenn er bereute, dass er sich mit mir verbunden hatte? Wenn ihm etwas geschehen war? Wenn Elin ihn aufgestöbert hatte? Wenn ich ihn in Gefahr gebracht hatte?


  Ich musste diese Gedanken abschütteln und daran glauben, dass er kommen würde. Noch eine Enttäuschung würde ich nicht überstehen.


  Das Knallen einer Autotür hallte durch die morgendliche Stille. Erleichterung durchströmte mich. Es gab nur eine Person, die so früh bei uns vorfahren konnte. Es musste Calum sein.


  Ich lief zur Tür, um ihm zu öffnen. Das strahlende Lächeln auf seinem Gesicht wischte all meine düsteren Überlegungen fort. Er war gekommen, wie er es versprochen hatte. Alles würde gut werden. Nichts würden uns mehr trennen.


  Calum nahm mich in seine Arme und ich spürte seine ganze Liebe.


  »Ich hatte solche Angst, dass du nicht kommst«, flüsterte ich in sein Ohr.


  »Ich werde nie wieder ein Versprechen brechen. Das musst du mir glauben.«


  Hinter uns räusperte sich Ethan.


  Nur widerstrebend löste ich mich von Calum.


  »Ethan«, begrüßte Calum ihn mit einem Handschlag.


  Ethan nickte und lächelte Calum an. »Hast du dich endlich entschlossen, das Richtige zu tun?«


  Calum nickte. »Hat eine Weile gedauert.«


  Ohne ein weiteres Wort legte Ethan einen Arm um Calums Schulter und zog ihn in die Küche.


  Glücklich ging ich den beiden hinterher. Während ich Tee kochte und Toast vorbereitete, lauschte ich ihrem Gespräch.


  »Gibt es Neuigkeiten von Elin?«, fragte Ethan.


  Ich wandte mich den beiden zu.


  »Leider nicht«, antwortete Calum. »Wir haben keine Ahnung, wo er sein könnte und wie viele Anhänger er mittlerweile hat. Aus Berengar sind Shellycoats verschwunden. Wir wissen nicht, ob sie sich Elin angeschlossen haben oder die Stadt aus Angst verlassen haben.«


  Berengar war die Hauptstadt der Shellycoats. Dort hatte Elin im letzten Jahr Calum gefangen gehalten. Nur mit viel Mühe war es unseren Freunden und mir gelungen, ihn zu befreien.


  »Glaubst du, dass Elin aufgeben wird?«


  Calum schüttelte den Kopf.


  »Ich, oder besser gesagt, wir haben es gehofft, nachdem er nach meiner Befreiung geflohen ist und wir lange nichts von ihm gehört und gesehen haben. Aber im Grunde habe ich mir etwas vorgemacht. Ich kenne Elin von Kindesbeinen an. Er wird nie aufgeben. Was mit Sophie passiert ist, hätte ich voraussehen müssen. Ich hätte ahnen müssen, dass er etwas ausheckt.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, warf Ethan ein. »Niemand konnte das vorhersehen. Wir hätten alle vorsichtiger sein müssen.«


  »Wir wissen nicht, wie wir weiter vorgehen sollen«, sagte Calum. »Solange er sich versteckt hält, können wir nichts tun. Er kann jederzeit und überall zuschlagen. Ich bin froh, dass Emma mit nach Avallach zurückkommt. Aber um euch mache ich mir Sorgen.«


  Ethan nickte verstehend. »Wir werden zukünftig vorsichtiger sein. Ich hoffe, dass ihr ihn bald zu fassen bekommt. Wenn er erfährt, dass du und Emma wieder zusammen seid …«


  Ethan blickte uns beide an. »Ich bin nicht sicher, ob das klug ist.«


  In diesem Moment stürmten die Zwillinge in die Küche und begrüßten Calum stürmisch. Kurz danach trudelten Amelie und Bree ein, sodass wir gemeinsam frühstücken konnten. Ich spürte Calums wachsende Unruhe, obwohl er sich bemühte, sich an den Gesprächen zu beteiligen. Ich selbst bekam kaum einen Bissen hinunter, so aufgeregt war ich. Ich zählte die Sekunden, die es dauerte, bis wir endlich allein im Auto sitzen würden, um nach Avallach zu fahren. Die Vorfreude ließ mein Herz hüpfen. Nur wir beide jeden Tag und jede Nacht. Calum lächelte mich an, als könne er meine Gedanken lesen. Er stellte seine Tasse ab und wandte sich Ethan zu.


  »Es ist besser, wenn Emma und ich aufbrechen. Ich möchte unterwegs keine bösen Überraschungen erleben.«


  Ethan nickte und stand auf. Schnell holte ich die Taschen aus meinem Zimmer.


  Meine Familie wartete im Flur, um mich zu verabschieden. »Du musst versprechen, regelmäßig zu schreiben«, sagte Bree, während sie mich an sich zog. »Ich hoffe, es dauert nicht lange, bis wir uns wiedersehen.«


  »Sobald es sicher ist, kommen wir euch besuchen«, versprach Calum.


  »Bestell Joel Grüße von mir«, raunte Amelie in mein Ohr.


  »Mach ich.« Ich drückte sie fest.


  Calum verabschiedete sich von Ethan: »Brich ihr nicht noch mal das Herz«, hörte ich diesen sagen.


  Calum schüttelte den Kopf. »Nie wieder, versprochen.«


  Er griff nach den Taschen und nahm meine Hand. Dann gingen wir zum Auto. Ein letztes Mal winkte ich zurück.


  Nachdem Calum mein Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, stieg auch er ein. Ohne ein Wort griff er nach mir, zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich. Ich ließ den Gurt, mit dem ich mich abgemüht hatte, los und erwiderte seinen Kuss. Spätestens jetzt war klar, dass ich nicht geträumt hatte. Das Feuer in meinem Körper loderte hell auf. Calums Lippen lagen weich und warm auf meinen. Mein Puls begann zu rasen, während ich ihn näher zu mir heranzog.


  Widerwillig lösten wir uns Minuten später voneinander und Calum startete den Wagen. »Das wollte ich schon die ganze Zeit tun«, erklärte er und bei dem Lächeln, das er mir schenkte, zog sich mir die Brust zusammen vor Glück.


  »Aber ich werde erst beruhigt sein, wenn ich dich sicher in Avallach weiß.«


  


  


  


  2. Kapitel
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  Stunden später erreichten wir das Schloss. Ausgestorben lag es im Licht der Augustsonne. Für die letzten Ferientage gehörte es uns allein. Die Vorstellung, dass niemand unsere Zweisamkeit stören würde, war beinahe zu schön, um wahr zu sein.


  Calum brachte mich in sein Zimmer. Ich starrte auf das große Doppelbett.


  Er zog mich an sich und folgte meinem Blick.


  »Damit werden wir vorlieb nehmen müssen.«


  Ich sah ihn an. »Weshalb? Niemand außer uns ist hier. Was spricht gegen ein Bad im See?«, wandte ich ein und versuchte verführerisch zu klingen.


  »Wir sollten unser Glück nicht herausfordern. Der See ist zwar durch die Barriere geschützt, aber darauf möchte ich mich nicht verlassen. Wir haben keine Ahnung, über welche Fähigkeiten Elin mittlerweile verfügt.«


  »Aber«, wandte ich zaghaft ein: »Vorletzte Nacht hat er uns auch nicht gefunden. Ich dachte, hier wäre es sicher für uns.«


  Ich vergrub mein Gesicht in seinem Hemd und atmete tief den vertrauten Duft ein. In einer entfernten Region meines Gehirns manifestierte sich der Gedanke, dass er mich womöglich nicht so stark begehrte wie ich ihn.


  »Ich vermute, dass Elin selbst durch den Vollmondtanz abgelenkt war und unser Ausflug ihm deshalb entgangen ist. Wenn er uns gefunden hätte, Emma. Er hätte keine Sekunde gezögert und uns beide getötet.«


  Ich nickte an seiner Brust und schob meine Hände unter sein Hemd. Lieber den Spatz in der Hand, als die Taube auf dem Dach, war mein letzter Gedanke, bevor Calum meine Lippen mit seinen verschloss.


  Ob dieses Verlangen ewig anhielt, fragte ich mich später. Ich lag an Calums Brust und lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen. Der abnehmende Mond warf sein Licht in das dunkle Zimmer. Vorsichtig strich ich mit den Fingern über Calums makellosen Körper. Dann schlang ich meinen Arm um seine Taille und schloss die Augen.


  


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als Calums Küsse mich weckten. Ich blinzelte in das helle Licht. »Wach auf, du Schlafmütze. Es ist ein wunderschöner Tag.«


  Brummend zog ich mir die Decke über den Kopf und tastete nach ihm. Wenn es nach mir ginge, würde ich das Bett heute nicht verlassen. Bei diesem Gedanken knurrte mein Magen und mein Hirn registrierte, dass die Seite neben mir leer war. Ich schlug die Decke zurück, um festzustellen, dass Calum frisch geduscht und komplett angezogen auf der Bettkante saß. Irritiert sah ich ihn an.


  »Na, komm schon«, lachte Calum und strich mir liebevoll mein zerzaustes Haar aus dem Gesicht. »Ich habe Frühstück raufgeholt.«


  So einfach wollte ich mich nicht geschlagen geben. Es konnte nicht sein, dass ein profanes Bedürfnis wie Hunger über jedes andere Verlangen triumphierte.


  Ich zog Calum zu mir heran und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Er strich mir über den Rücken und bedeckte mein Gesicht mit zärtlichen Küssen. Der Geruch von frisch gebratenen Eiern drang in meine Nase und wieder knurrte mein Magen, jetzt deutlich fordernder. Es war kein Wunder, schließlich hatte er sich seit fast vierundzwanzig Stunden zurückgehalten. Ich spürte, dass sich Calums Lippen an meinem Hals zu einem Lächeln verzogen.


  »Wir haben so viel Zeit«, flüsterte er in mein Ohr und zog mich hoch. »Zwischendurch sollten wir dafür sorgen, dass du nicht verhungerst.«


  Wir setzten uns auf die Bank, die unter dem Fenster stand, aßen Rührei und Toast mit Honig. Der Tee weckte meine Lebensgeister endgültig. Bevor sich der Gedanke, wieder mit Calum ins Bett zu kriechen, festigen konnte, schickte er mich unter die Dusche. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, mit mir in den Wald zu gehen.


  »Meinst du, wir können es riskieren, das Schloss zu verlassen?«, fragte ich Calum durch das rauschende Wasser.


  »Ich habe hin und her überlegt«, antwortete er und kam mit einer Tasse Tee in der Hand ins Bad geschlendert. »Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass Elins Magie nur im Wasser funktioniert, oder in Verbindung mit Wasser. Die Undinen sind Wassergeister. Egal, über welche Kräfte und welchen Zauber sie verfügen, auch dieser kann nur mit Wasser funktionieren. Ja, ich denke, solange wir uns auf dem Gelände von Avallach befinden, sind wir sicher.«


  Ich drehte den Duschhahn zu und angelte nach einem Handtuch. Calum stellte seine Tasse ab und kam zu mir. Er wickelte das Handtuch um mich und nahm mich mit einem Schwung auf den Arm. Ich hatte das Gefühl, der Wald würde auf uns warten müssen.


  


  Drei Tage später begann das neue Schuljahr. Die Zeit der Zweisamkeit war, für meinen Geschmack, viel zu schnell vorüber.


  


  


  Trotzdem freute ich mich auf das Wiedersehen mit Amia und Miro. Raven, die gestern eingetroffen war, hatte mir versichert, dass die beiden zurückkommen würden.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viele aus meiner Gruppe wussten, dass es Calum gewesen war, der mich zurückgeholt hatte. Ohne dass wir darüber gesprochen hatten, war klar gewesen, dass ich zum Schuljahresbeginn mein Zimmer wieder mit Raven und Amia teilen würde. Es gefiel mir nicht, aber ich wollte Calum auch nicht zu einer Entscheidung drängen. Alle nahmen es als selbstverständlich hin, dass ich wieder hier war.


  


  Pünktlich zum Unterrichtsbeginn am nächsten Morgen stand Amia in der Tür unseres Zimmers und strahlte uns an. Ich ließ meine Bücher fallen und sprang über mein Bett, um sie in die Arme zu schließen. Ich hatte sie vermisst. Am liebsten hätte ich sie nicht losgelassen, doch Raven zog mich von ihr fort, um sie ebenfalls zu umarmen.


  Amia sah wunderschön aus. Die Liebe stand ihr ausgesprochen gut.


  »Das war aber auf den letzten Drücker«, warf Raven ihr vor. »Emma konnte es nicht erwarten, dass du kommst. Ich reiche ihr als Freundin nicht aus.«


  Ich lächelte Raven an und fasste nach Amias Hand. Im selben Moment hörten wir den Gong, der den Unterrichtsbeginn ankündigte.


  »Oh Gott«, stieß ich hervor. »Jetzt müssen wir uns aber beeilen. Wir haben in der ersten Stunde bei Talin Mysterienkunde.«


  Im selben Moment liefen wir los. Aber selbst, wenn wir geflogen wären, hätten wir es nicht pünktlich geschafft. Talin stand, wie immer, mit gerunzelter Stirn im Raum und sah uns entgegen.


  »Dass ihr es nicht einmal schafft, am ersten Tag pünktlich zu sein.« Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf.


  »Bei Amia kann ich es ja verstehen, obwohl Miro schon hier ist. Aber bei euch beiden.«


  Er wedelte mit einer Hand in die Richtung unseres Tisches und wir drängelten uns zu unseren Sitzplätzen durch. Ich suchte den Raum ab, und als ich Miro entdeckte, winkte ich ihm zu. Er lächelte zurück. Auch ihm hatten die Flitterwochen gutgetan. Er sah reifer aus und wirkte längst nicht so unsicher wie früher.


  Ich zog mein Buch und meine Stifte heraus. Talin hatte angefangen, zu erläutern, welche Themen wir dieses Jahr behandeln würden. Da es unser letztes Jahr war und wir zum Abschluss Prüfungen ablegen mussten, warteten seinen Ausführungen nach zu schließen arbeitsreiche Monate auf uns.


  An diesem Tag hatten wir außerdem Mathematik und Politeia. Ich verstand nicht, weshalb man uns am ersten Schultag die furchtbarsten Fächer in den Stundenplan gepackt hatte. Wenn das so blieb, dann würden die zukünftigen Montage die reinste Qual werden. Das Einzige, was mich aufmunterte, war Calums Anwesenheit in unserem Klassenraum. Er und Joel wollten in diesem Schuljahr ebenfalls ihren Abschluss machen, deshalb hatte Myron sie in unsere Klasse gesteckt. Joel war auch in unsere Gruppenräume gezogen und teilte sich mit Miro ein Zimmer. Zum Glück hatte Calum sein Einzelzimmer behalten, so würde es für uns leichter sein, auch mal ungestört zu sein.


  Als wir am Nachmittag in unser Zimmer zurückkamen, warf ich mich auf das Bett und beobachtete Amia, wie sie ihre Sachen in die Kommode räumte.


  »Weshalb wohnst du nicht mit Miro zusammen?«, fragte ich.


  


  »Myron hat uns gefragt«, antwortete sie, »aber wir wollten das letzte Jahr mit euch zusammen verbringen und nicht mutterseelenallein in einem Winkel des Schlosses sitzen.«


  »Calum und mir hat er das nicht angeboten«, bemerkte ich schmollend.


  »Ihr seid ja auch nicht verbunden. Das wäre irgendwie nicht richtig. Stell dir vor, es gäbe für jedes Paar ein eigenes Zimmer.« Sie schüttelte ihre langen Haare und sah empört aus. Raven kicherte in ihr Kissen.


  »Was hast du?«, fragte Amia und wandte sich ihr zu.


  »Ihr Shellycoats seid so spießig«, brachte sie lachend hervor. »Da wäre doch nichts dabei. Ich fände das eine gute Idee. Wir sollten es Myron vorschlagen.«


  Amia sah sie entgeistert an. »Findest du das auch, Emma?«


  »Also ich hätte nichts dagegen, ein Zimmer für mich und Calum zu haben. Dabei fällt mir ein, woher wusstest du, dass wir beide wieder zusammen sind? Du warst nicht ein bisschen erstaunt, mich zu sehen.«


  »Joel hat es uns erzählt«, erklärte sie. »Außerdem habe ich das erwartet und es hätte mich gewundert, wenn Calum sich noch länger zurückgehalten hätte«


  »Na, wenn du das schon geahnt hast, hättest du mich auch ein bisschen aufmuntern und mir sagen können, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis meine große Liebe mich wieder einfängt«, erwiderte ich vorwurfsvoll.


  »Ich hätte mich täuschen können«, brachte Amia zu ihrer Entschuldigung vor.


  »Hast du glücklicherweise aber nicht«, lenkte ich ein. »Erzähl uns lieber, was in Berengar vor sich geht. Gibt es Neuigkeiten?«


  »Elin ist ein Dauerthema. Alle haben Angst, dass er versuchen wird, Berengar mit Gewalt einzunehmen. Die Wachen sind um die gesamte Stadt verstärkt worden. Niemand kommt rein, ohne kontrolliert zu werden. Waffenbesitz ist seit Kurzem innerhalb der Stadt verboten. Es soll vermieden werden, dass Anhänger Elins, die in der Stadt leben, versuchen den Ältestenrat zu entmachten. Es ist fast wie im Krieg. Wir sind zuerst nicht nach Berengar geschwommen, sondern waren nur die letzten zwei Wochen dort. Es sind keine Kinder mehr zu sehen und die Straßen sind wie ausgestorben. Wer irgendwo anders unterkommen konnte, hat die Stadt verlassen. Elin ist vollkommen verrückt geworden. Wenn ich wüsste, wo ich ihn finden kann, würde ich versuchen, mit ihm zu reden. Doch wahrscheinlich würde das nichts nützen. Was haben die Undinen bloß mit ihm angestellt?«


  Darauf wusste keiner von uns eine Antwort.


  Ich ließ mir Amias Worte durch den Kopf gehen. So hatte ich das nie betrachtet. Was sollten die Undinen mit Elin angestellt haben? Im Grunde wusste ich nichts über die Undinen als das, was ich aufgeschnappt hatte. Calum hatte gedacht, dass sie ausgestorben waren, doch sie hatten sich als erstaunlich lebendig erwiesen. Ich beschloss, in der Bibliothek auf die Suche zu gehen und mir Informationen zu verschaffen. Heute würde das allerdings nicht gehen. Talin hatte uns viele Hausaufgaben aufgegeben und Myron stand ihm in nichts nach. Die beiden schienen einen Wettkampf daraus machen zu wollen, uns zu beschäftigen.


  Ich versuchte mich zu erinnern, was Calum mir über die Undinen erzählt hatte. Wassergeister - fiel mir ein. Seelenlose Wassergeister sollten es sein. Wunderschön zwar, aber ohne jeden Skrupel.


  Wie war Elin auf sie gestoßen? Oder hatten sie ihn gefunden? Früher war er nicht bösartig und verbittert gewesen, hatte Amia erzählt. Der Tod seiner Mutter hatte ihn verändert. War er deshalb zu einem Monster geworden, das vor nichts zurückschreckte? So hatte ich mir das vorgestellt. Aber vielleicht war das nicht die ganze Wahrheit. Der Gedanke ließ mich nicht los. Ich musste der Sache auf den Grund gehen.


  


  Erst zwei Tage später kam ich dazu, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Ich ging in die Bibliothek und betrachtete die Reihen alter Bücher. Ob ich etwas über die Undinen fand, was mir weiter half? In einem dieser dicken Wälzer musste etwas über sie geschrieben stehen. Schließlich hatten alle anderen die Undinen gekannt und gewusst, was sie waren. Wahrscheinlich hatten ihre Mütter ihnen Gruselgeschichten über sie erzählt.


  Ich lief die Reihen ab. Mehrmals. Ich wurde nicht fündig. Dann erregte ein Buch meine Aufmerksamkeit. Uralte magische Völker war in silberner Schrift eingraviert. Das könnte passen. Ich wollte nichts unversucht lassen. Ein Versuch war es allemal wert.


  Ich zog den Wälzer aus dem Regal und trug ihn zum Tisch. Selbst das Buch musste uralt sein, dachte ich, während ich es aufschlug. Nichtsdestotrotz war es gut erhalten. Farbige Illustrationen sahen mich an, während ich durch die Seiten blätterte. Von vielen Wesen, die abgebildet waren, hatte ich nie gehört. Im Grunde sollte mich das nicht wundern, denn die Wesen, die mich in Avallach umgaben, existierten in meiner menschlichen Welt ebenso wenig. Interessiert las ich einen Artikel über Selkies – Seehundmenschen. Sie besaßen die Fähigkeit, als Menschen und Seehunde zu leben. Ich las weiter. Seltsame Namen wie Fenoderee, Leprechaun oder Urisk sprangen mir ins Auge. Die Bilder zu diesen Gestalten waren mal gruselig, mal lächerlich. Seite um Seite blätterte ich weiter. Je mehr Bilder ich sah, desto deprimierter wurde ich. Egal, ob es böse oder gute Wesen gewesen waren, sie waren verschwunden. Viele taugten nicht einmal für Märchen und waren vergessen worden. Endlich fand ich, was ich suchte: Undinen – stand in geschwungener Schrift unter einem Bild. Mir stockte der Atem. Noch nie hatte ich eine so wunderschöne Frau gesehen. In der Welt, die ich jetzt kannte, waren unbestreitbar die Elfen das schönste Volk. Die Frau auf dem Bild übertraf diese Schönheit um ein Vielfaches. Ich begann den Text zu lesen.


  Undinen waren weibliche, jungfräuliche Wassergeister. Einst lebten sie in der silbernen Stadt Ys. Viele hundert Jahre herrschten sie über unsere Welt. Weise waren die Undinen und besonnen. Doch mit der Zeit wuchsen ihre Machtgier und ihr Wunsch, andere Völker zu unterdrücken. Ys wurde größer und größer. Als die Königin der Undinen beschloss, sich dem Willen ihrer Göttin zu widersetzen und einen Menschen zum Gemahl zu nehmen, zürnte diese ihr so sehr, dass sie Ys in einer einzigen Nacht vernichtete. Denn gemeinsam hätten sie Unheil über die Welt gebracht, da Gier und Bosheit die beiden beherrschten. Die Vernichtung der Stadt Ys genügte der Göttin nicht. In ihrem Zorn raubte sie den Undinen auch ihre Seelen, auf dass sie umherirren sollten zwischen den Welten. Die Legende besagt, dass erst, wenn der Eine kommt und den Undinen freiwillig seine Seele überlässt, diese, dessen Körper in Besitz nehmen können. Ihm werden viele andere folgen und zu willenlosen Werkzeugen der Undinen werden.


  Hoffen wir, dass dieser Augenblick in weiter Ferne liegt.


  Gänsehaut rieselte bei diesen Worten meinen Rücken hinunter.


  Am anderen Ende der Bibliothek krachte eine Tür ins Schloss.


  Ich schrak zusammen.


  »Emma?«, hörte ich Calums Stimme. »Bist du hier?«


  »Hier hinten«, rief ich und schlug die nächste Seite auf.


  Es ist größte Vorsicht geboten. Eins der Wesensmerkmale der Undinen ist ihre Falschheit. Sie haben nur eine einzige Chance, um wieder zu alter Macht zu gelangen, und dafür wird ihnen jedes Mittel recht sein. Sie werden den Einen mit ihrer Schönheit in eine Falle locken, aus der es kein Entrinnen geben wird.


  »Hier bist du.«


  Ich sah Calum entgegen.


  »Was hast du da?« Er setzte sich neben mich, zog das Buch zu sich heran und las. Dann sah er mich an.


  »Glaubst du dasselbe, was ich denke?«, fragte ich ihn und meine Stimme bebte vor Angst.


  »Du meinst, Elin ist der Eine, der den Undinen seine Seele überlassen hat?«, entgegnete er, ohne seinen Blick von dem Buch zu lösen.


  »Es wäre möglich. Meinst Du nicht?«, entgegnete ich.


  Calum hatte weitergelesen und las nun die Stelle im Buch vor, an der er angekommen war.


  Es wird der Tag kommen, an dem dieser Eine die Undinen findet, und dann werden sie ihm mit Versprechen nach Macht und Rache seine Seele entlocken. Er wird diesen Versprechen Glauben schenken und seine Seele opfern. Doch egal, was die Undinen ihm versprechen, niemals werden sie dies halten. Im Gegenteil, im Moment des Seelentausches wird er ihnen verfallen und den Undinen bedingungslos jeden Wunsch erfüllen und er wird viele andere opfern. Der Fluch kann nur durch die endgültige Vernichtung der Undinen gebrochen werden.


  Jedoch wissen wir nicht, wie dies erreicht werden kann, da nicht einmal die Göttin dieses Werk vollendet hat. Vor langer Zeit existierte eine Überlieferung bei den Gwragedd Annwn, die einen Weg gewiesen haben soll.


  Aber dies ist vielleicht auch nur eine Legende.


  


  »Gwragedd Annwn?«, versuchte ich den Zungenbrecher auszusprechen. Das hatte ich schon mal gehört oder gelesen. Ich versuchte mich zu erinnern, aber es fiel mir nicht ein.


  


  


  »So nennt sich der walisische Zweig der Shellycoats. Allerdings ist es nur eine sehr kleine Gruppe. Ich bezweifle, dass sich dort jemand an diese Legende erinnert.«


  Bei Calums Worten klingelte etwas in meinem Hinterkopf, aber ich kam nicht darauf, was es war.


  »Was genau können die Undinen ihm versprochen haben?«


  Ich sah Calum an, wie schwer es ihm fiel, darauf zu antworten. Seine Gedanken verweilten bei einer anderen Frage.


  »Dass er König werden wird? Dass er sich an seinen Widersachern rächen kann?«, brachte er nach einer Weile heraus.


  »So viel Unheil für solch niedrige Ziele.« Ich dachte an Sophie, die in Inverness im Krankenhaus lag und dem Tode näher als dem Leben war. Ich dachte an Ares und an meine Mutter, die Elin ermordet hatte.


  »Das sind stärkere Motive, als du dir vorstellen kannst, Emma. Elin fühlt sich nicht vollständig in unserer Welt. Er hofft, wenn er seine Rache vollzogen und die Macht in unserem Volk an sich gerissen hat, dann wäre er der Mann, als den er sich selbst gern sehen würde. Dann würden auch seine Feinde erkennen, dass er zu Großem fähig ist.«


  »Dafür war er bereit, auch andere zu opfern?«, fragte ich.


  »Nachdem was hier steht, bin ich nicht sicher, ob er den Preis kannte, den er und wir zahlen müssen«, sagte Calum nachdenklich. »Aber wir wissen jetzt, wie er zu seinen Anhängern kommt. Es muss schrecklich sein, ihm und den Undinen willenlos ausgeliefert zu sein. Ich muss es Myron mitteilen. Merkwürdig, dass niemand bisher dieses Buch gefunden hat. Wir fragen uns schließlich schon die ganze Zeit, wie Elin es schafft, immer mehr Anhänger um sich zu scharen.«


  Ich nickte und schlug das Buch zu. Calum nahm es mir aus der Hand und gemeinsam verließen wir die Bibliothek. Ohne dass er es sagte, wusste ich, dass er am liebsten sofort mit dem Buch zu Myron gegangen wäre. Trotzdem begleitete er mich zu unserem Gruppenraum. Auf dem Weg dorthin nahm er meine Hand. Erst durch seine Wärme spürte ich, wie kalt mir geworden war. Ich schauderte und Calum zog mich zu sich heran, um einen Arm um mich zu legen.


  »Das bedeutet …« Ich hielt an. »Die Undine, der Elin seine Seele überlassen hat, muss sterben«, brachte ich tonlos über meine Lippen. »Sonst wird das nie ein Ende haben.«


  Calums Augen blickten finster. »Da stand, die Undinen müssen endgültig vernichtet werden. Das ist ein Unterschied. Aber lass das unsere Sorge sein. Wir werden einen Weg finden, sie zu stoppen. Ich möchte nicht, dass du dich einmischst.«


  Ich wollte ihm widersprechen. Andererseits – was konnte ich schon tun?


  


  


  3. Kapitel
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  Ich wusste nicht, was Calum mit Myron besprochen hatte, und die folgenden Wochen ließen mich die Bedrohung beinahe vergessen. Alles war genauso, wie im letzten Jahr. Nur dass Miss Lavinia und Gawain nicht mehr da waren und dass der Schwimmunterricht nur sporadisch und unter strengster Bewachung stattfand. Talin triezte uns mit seinen Mysterien, als würden die Abschlussprüfungen nicht erst am Ende des Schuljahres stattfinden. Merlin versuchte uns für Geschichte zu begeistern und Myron beschwor in jeder Politeia-Stunde den Zusammenhalt der Völker.


  Zu den unmöglichsten Zeiten schickte der Rat der Shellycoats Mitglieder der Stadtwache von Berengar nach Avallach, um uns den Schwimmunterricht zu ermöglichen. Elin sollte kein Muster erkennen, falls er Berengar und Avallach beobachten ließ. Sämtliche Lehrer von Avallach fanden sich zum Schwimmunterricht am Ufer des Sees ein, um für unseren Schutz zu sorgen. Talin ließ es sich nicht nehmen, gemeinsam mit der Stadtwache Patrouille zu schwimmen. Ich vermutete, dass er sich ebenso ausgetrocknet fühlte wie wir anderen. Dabei ging es mir immer noch besser als den »echten« Shellycoats. Die Wohltat, einmal in der Woche zu schwimmen, war für uns alle eine Befreiung. Leider war an den Sprungunterricht unter diesen Umständen nicht zu denken.


  


  »Ich werde übers Wochenende mit Joel nach Berengar schwimmen«, überraschte Calum mich eines Abends.


  Er spielte mit meinem Haar, während ich bäuchlings auf seinem Bett lag und lustlos durch mein Mysterienbuch blätterte. Es fiel mir schwer, mich während seiner Anwesenheit auf den Text zu konzentrieren, doch ich hatte viel aufzuholen. Die Unterbrechung kam mir trotzdem gerade recht.


  »Weshalb?«, fragte ich alarmiert. Ich wusste, dass Jumis, der Vater von Joel und Vorsitzende des Rates der Shellycoats, bisher immer nach Avallach gekommen war, um mit den Vertretern der anderen Völker über die neuesten Ereignisse zu sprechen. Calum war bei diesen Sitzungen dabei, obwohl nach wie vor nicht feststand, ob er der zukünftige König der Shellycoats werden würde. Weshalb wollte er jetzt selbst nach Berengar schwimmen?


  »Das ist viel zu gefährlich«, wies ich ihn zurecht.


  »Es gibt einige Dinge, die der Rat mit mir besprechen will, und nicht alle Ältesten sind bereit, an Land zu kommen. Außerdem ist es gut, wenn ich mich in Berengar sehen lasse und mein Volk nicht seinem Schicksal überlasse. Es gibt einige, die glauben, dass ich mich an Land in Sicherheit gebracht habe, während mein Volk Elins Angriffen ausgesetzt ist.«


  »Er hat Berengar angegriffen?«, fragte ich erschrocken.


  »Nein, das ist auch nicht nötig. Er raubt der Stadt seine Männer.«


  »Es ist also so, wie es in dem Buch geschrieben stand«, erwiderte ich heiser. »Es hat begonnen.«


  »Dann verstehst du, dass ich dort hin muss?«


  Tränen stiegen mir in die Augen. Aber ich wusste, dass es zwecklos war, ihn zu überreden bei mir zu bleiben.


  »Ich kann wohl nicht mitkommen?«


  Die Frage war eher rhetorisch gemeint, sodass ich über Calums erschrockenen Gesichtsausdruck schmunzeln musste.


  »Wage es ja nicht, mir heimlich nachzuschwimmen«, fuhr er mich mit wütender Stimme an.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Bei dir kann man ja nie wissen«, setzte er versöhnlicher hinzu und ich war sicher, dass er sich daran erinnerte, wie ich ihm gefolgt war, um ihn auf Skye beim Vollmondtanz zu beobachten. Meiner Mutter war ein ähnlicher Ausflug zum Verhängnis geworden. Calum und ich hatten mehr Glück gehabt. Ich konnte nur hoffen, dass das anhielt.


  »Ich verspreche dir, dass ich das nie tun werde. Vorausgesetzt, du kommst zu mir zurück.«


  Calum legte seine Arme um mich und zog mich näher zu sich heran.


  »Darauf kannst du wetten«, flüsterte er mir ins Ohr und seine Lippen schmiegten sich an meine.


  Ich ließ Mysterien Mysterien sein und überließ mich seinen Zärtlichkeiten.


  Später lagen wir eng aneinander gekuschelt unter seiner Decke und ich spürte, wie die Müdigkeit mich übermannte. Ich wusste, dass ich nicht die ganze Nacht bei Calum verbringen sollte, doch ich konnte mich nicht losreißen. Seine Finger glitten über meine Haut und ich presste mich fester an ihn. Es würde wohl niemand kommen und mich holen, überlegte ich, während ich einschlief. Schließlich musste ich mich auf eine zweitägige Trennung vorbereiten.


  


  Ein Klopfen riss mich aus dem Schlaf. Ich zog mir die Decke über den Kopf. Es musste mitten in der Nacht sein. Ich tastete nach Calum, doch die Seite war leer. Wo war er hin? Dann fiel es mir wieder ein. War er tatsächlich losgeschwommen, ohne sich von mir zu verabschieden?


  »Emma«, hörte ich Ravens Stimme durch die Tür. »Wach auf. Wir müssen los.«


  Los? Wovon redete sie?


  »Komm rein«, rief ich. Ich hatte die zwei Worte nicht einmal ausgesprochen, da stand sie im Zimmer. Zielstrebig ging Raven zum Fenster und zog die Vorhänge auf.


  Selbst durch die Decke sah ich das Sonnenlicht, das ins Zimmer flutete. Also nicht mitten in der Nacht.


  »Ich gebe dir zehn Minuten, sonst fahren wir ohne dich.«


  Ich verstand nach wie vor nur Bahnhof. »Äh, Raven. Bist du dir sicher, dass du zu mir wolltest?«


  Sie wandte sich zu mir um. »Hat Calum nicht mit dir gesprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Worüber?«


  »Dass du Peter und mich nach Inverness begleitest. Zu Sophie. Und jetzt los, beeile dich.« Damit war sie aus dem Zimmer.


  


  Während ich mich anzog, schimpfte ich leise vor mich hin. Natürlich freute ich mich, Sophie zu besuchen. Aber ich ärgerte mich über Calum, dass er mir nichts von dem Ausflug gesagt hatte. Schließlich sollte ich bei so etwas ein Wörtchen mitzureden haben.


  Da entdeckte ich einen Zettel, den Calum auf den Tisch gelegt hatte.


  Die Elfen haben ein Gegenmittel für Sophie entwickelt. Raven wird es ihr heute bringen. Wir dachten, Du würdest gern dabei sein, wenn sie aufwacht. Sei aber nicht enttäuscht, wenn es nicht wirkt. Peter und Raven fahren halb zehn los. Ich liebe Dich.


  Ich lächelte, während ich die Zeilen noch einmal las. Hektisch sammelte ich meine Sachen zusammen, lief die Flure entlang und die Treppe hinunter.


  Raven und Peter standen am Auto und waren in ein Gespräch vertieft. Wann hatte Calum die Fahrt mit den beiden geplant? So konnte das nicht weitergehen. Ich würde, wenn er zurückkam, ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen.


  


  Peter und Raven hörten mich nicht kommen. Raven strich eine von Peters widerspenstigen Haarsträhnen hinter sein Ohr. Es machte einen sehr vertrauten Eindruck.


  »Wann bist du angekommen, Peter?«, unterbrach ich ihre Zweisamkeit und umarmte ihn zur Begrüßung.


  »Ich war sozusagen auf der Durchreise«, antwortete er. Jetzt war ich noch verwunderter. Avallach lag eigentlich nicht auf der Strecke Edinburgh – Inverness.


  »Ich dachte, wir könnten Sophie zusammen besuchen«, setzte er erklärend hinzu.


  Ich verkniff mir eine Bemerkung und wandte mich zu Raven. Die hatte ihren Kopf ins Auto gesteckt und kramte in ihrer Tasche.


  »Ist es okay, wenn ich vorn sitze?«, fragte sie ohne aufzuschauen.


  »Ja klar«, sagte ich und setzte mich auf die Rückbank.


  »Du hättest mir ruhig selbst sagen können, dass das Gegenmittel für Sophie fertig ist«, warf ich Raven vor, kaum dass wir losgefahren waren. Ich staunte über Peters ungewöhnlich rasanten Fahrstil und fragte mich, ob er Raven damit beeindrucken wollte. Ich musste mich festhalten, um nicht durchs Auto zu kullern.


  »Ich wollte erst Calum fragen, ob es ihm recht ist, wenn du Avallach verlässt.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Ich glaube, ich bin alt genug, um das selbst zu entscheiden, findest du nicht?«


  Gleichzeitig schüttelten Peter und Raven ihre Köpfe und fingen an zu lachen, wie über einen guten Witz.


  »Danke schön«, murmelte ich spitz und beschloss, nicht mehr mit den beiden zu reden.


  »Myron hat mich vor ein paar Tagen zu sich gerufen. Er hatte eine Nachricht von Elisien erhalten, in der stand, dass unsere Heiler das Gegenmittel gefunden haben«, lenkte Raven ein.


  »Es ist gerade von einem Boten gebracht worden. Wir müssen es Sophie verabreichen. Heimlich, versteht sich. Wir müssen Dr. Erickson überzeugen, dass er es ihr gibt.«


  »Wieso sollte er es nicht tun?«, fragte ich.


  »Es ist noch nie ausprobiert worden. Aber unsere Heiler sind sicher, dass es helfen wird«


  Vorsichtig zog Raven ein kleines Holzkästchen aus ihrer Tasche. Darin lag eine Glasampulle, die mit einer silbrig glänzenden Flüssigkeit gefüllt war. »Die Medizin behält maximal zehn Stunden ihre Wirksamkeit. Sechs Stunden davon sind schon verstrichen. Wir müssen uns also beeilen.«


  Peter trat noch stärker auf das Gaspedal und ich wurde in die Polster des Rücksitzes gedrückt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Peter jemals eine Verkehrsregel gebrochen hatte. Jetzt mussten wir hoffen, dass uns keine Polizeistreife erwischte, sonst würden sie ihm auf der Stelle den Führerschein entziehen. Offenbar hatte der liebe Gott ein Einsehen und dreieinhalb Stunden später hielt Peter vor dem Eingang des Krankenhauses.


  »Beeilt euch«, sagte er. »Ich suche einen Parkplatz.«


  »Wir haben nur noch dreißig Minuten«, sagte Raven. »Hoffentlich ist sie in ihrem Zimmer.«


  Diese Angst war durchaus berechtigt. Die Ärzte dokterten seit Wochen vergebens an Sophie herum und brachten sie dafür ständig zu neuen Untersuchungen. Wir stürmten durch die Gänge. Patienten, Ärzte und Besucher wichen uns aus, kaum dass sie uns sahen. Als wir die Zimmertür aufrissen, starrte uns gähnende Leere an. Auf der Stelle drehte ich um und machte mich auf die Suche nach einer Schwester.


  »Wo ist Sophie Erickson? Sagen sie schon, wohin haben Sie sie gebracht?«


  Verständnislos sah das junge Mädchen mich an und zuckte mit den Schultern. Eine ältere Kollegin kam ihr zu Hilfe.


  »Lassen Sie doch das Mädchen los«, fuhr sie mich an.


  Ich hatte keine Zeit höflich zu sein, doch bei dem Drachen, der sich vor mir aufbaute, war klar, dass ich meine Ungeduld zügeln musste.


  »Wir würden gern Sophie Erickson besuchen. Ihr Zimmer ist leer. Sagen Sie uns, wo wir sie finden.«


  Der Drachen musterte uns einen Moment.


  »Sind Sie Verwandte?«, fragte sie betont langsam.


  »Ich bin ihre Nichte«, stieß ich hervor.


  Ich hatte bis dahin nicht gewusst, dass Drachen so buschige Augenbrauen haben konnten. Der hier zog seine in die Höhe und fixierte mich spöttisch. Ich rang mir ein »Bitte« ab und hatte damit unerwarteterweise Erfolg.


  »Untergeschoss – Komastation. Die läuft euch nicht weg«, war die Antwort.


  Wir drehten uns um und stürmten zu den Treppen. Die Aktion hatte uns wertvolle Minuten gekostet.


  Auf dem Gang der Komastation war es totenstill. Bett reihte sich an Bett.


  Hier gab es keine Einzelzimmer mehr. Offenbar war es nicht nötig, die Privatsphäre der Patienten zu schützen. Um einige Betten waren Vorhänge gezogen. Wenigstens etwas. Glücklicherweise waren die meisten Betten leer. Eine Schwester hatte uns auf unser Klingeln die Tür zur Station geöffnet und geleitete uns zu Sophie. Vorsichtig zog sie den Vorhang zurück. Dr. Erickson saß neben dem Bett und las ihr etwas vor.


  Vor Rührung stiegen mir Tränen in die Augen. Seit Wochen war er nicht von ihrer Seite gewichen. Sophie konnte sich glücklich schätzen, ihn zu haben.


  Erstaunt sah er von seinem Buch auf. Ein trauriges Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »Raven, Emma, schön, dass ihr uns besucht. Wir sind seit zwei Tagen hier unten. Gut, dass ihr uns gefunden habt«, setzte er entschuldigend hinzu. »Die Ärzte wussten sich keinen Rat mehr.«


  Raven antwortete ihm nicht, sondern drehte sich zu der Schwester um. Sie griff nach den Vorhängen und zog sie ihr vor der Nase zu. Ein empörtes Ausatmen verriet, dass wir uns auch hier keine Freundin gemacht hatten. Leise Schritte entfernten sich.


  »Wir haben das Gegenmittel, Dr. Erickson«, wandte sich Raven ihm zu. »Sie müssen es ihr geben. Sofort. In knapp fünf Minuten verliert es seine Wirksamkeit.«


  Fassungslos sah Dr. Erickson sie an. »Was ist es diesmal?«


  »Unsere Heiler haben es neu entwickelt und sie sind fest überzeugt, dass es hilft«, antwortete Raven ungeduldig.


  »Die letzten vier Male waren sie auch sicher«, erwiderte er stur.


  Mir stockte der Atem. Ich hatte nicht gewusst, dass es schon vier Versuche gegeben hatte.


  »Beim letzten Mal hat sie sich tagelang erbrochen«, setzte er störrisch hinzu. »Ich dachte, sie stirbt mir unter den Händen weg.«


  »Wollen Sie es ihr jetzt geben oder muss ich es tun?« Ravens Stimme klang wie klirrendes Eis. »Sie haben noch zwei Minuten.«


  Dr. Erickson ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Kraftlos lagen seine Hände in seinem Schoss. »Ich kann das nicht mehr. Ich habe die Hoffnung verloren und nun sind wir auch noch hier unten gelandet.« Seine Hand beschrieb einen Kreis.


  »Dann werde ich es ihr geben, Dr. Erickson«, schaltete ich mich ein. »Schlimmer kann es nicht mehr werden. Das hier hätte Sophie niemals gewollt.«


  Ich deutete sein leichtes Nicken als Zustimmung. Raven reichte mir das winzige Fläschchen.


  Eine Hand schob ich unter Sophies Kopf, mit der anderen hielt ich das Fläschchen an ihre Lippen. Ich hoffte, dass ihr Schluckreflex noch funktionierte. Vermutlich hätten wir das vorher in Erfahrung bringen müssen, doch jetzt blieb dazu keine Zeit. Die silberne Flüssigkeit lief aus der Ampulle und bahnte sich, wie von selbst, einen Weg zwischen Sophies trockene Lippen. Es erinnerte mich an Quecksilber. Als ich klein war, hatte ich einmal ein Fieberthermometer zerbrochen und aus seinem Inneren waren winzige silberne Kugeln herausgeflossen. Fasziniert hatte ich damit gespielt, bis meine Mutter mich erwischt und völlig hysterisch in eine Kinderklinik gebracht hatte. Erst viel später hatte ich erfahren, dass diese hübschen Kugeln giftig waren. Ich hoffte, dass es sich bei dieser Mixtur um etwas Harmloseres handeln würde. Der letzte Tropfen verschwand zwischen Sophies Lippen. Die leere Ampulle reichte ich an Raven zurück.


  Ich musterte Sophie. Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Augen lagen in tiefen Höhlen. Nichts erinnerte mehr an die lebenslustige Frau mit der Vorliebe für bunte Farben. Hier gab es nur Weiß.


  Auf dem Gang waren schwere Schritte zu hören. Peter hatte uns gefunden. Er schob den Vorhang zur Seite. Und sah uns neugierig an.


  »Hat sie es schon bekommen?«, fragte er und legte Dr. Erickson zur Begrüßung eine Hand auf die Schulter.


  Ich nickte.


  »Wir müssen warten«, erklärte Raven. »Das Mittel muss sich im Körper ausbreiten.«


  Peter ging zurück auf den Gang und besorgte drei weitere Stühle. Dann warteten wir.


  Dr. Erickson griff nach dem Buch, das er auf der Bettdecke abgelegt hatte, und begann leise zu lesen.


  »›Wo sind die Menschen?‹, fuhr der kleine Prinz endlich fort. ›Man ist ein wenig einsam in der Wüste …‹«


  Ich lächelte. Der kleine Prinz war Sophies Lieblingsbuch. Schweigend lauschten wir den Worten.


  »›Man ist auch bei den Menschen einsam‹, sagte die Schlange. Der kleine Prinz sah sie lange an. ›Du bist ein drolliges Tier‹, sagte er schließlich. ›Dünn wie ein Finger …‹«


  Ich verlor mich in dem Text und erinnerte mich daran, wie Sophie mir ihr ganz persönliches zerlesenes Exemplar feierlich übergeben hatte. Das kleine Büchlein hatte so viele Randnotizen gehabt und es waren so viele Stellen bunt angestrichen, dass ich beim Lesen meine liebe Not gehabt hatte. Aber ich hatte mich seines Zaubers nicht entziehen können.


  »›Wen ich berühre, den gebe ich der Erde zurück, aus der er hervorgegangen ist‹, sagte sie noch. ›Aber du bist rein, du kommst von einem Stern …‹«


  Ob Sophie das Buch jemals wieder in ihren Händen halten würde? Ob sie jemals wieder in ihrem Laden stehen würde, um Kindern daraus vorzulesen? Im Moment erschien mir dies unmöglich. Es war meine Schuld. Sie hatte das nicht verdient. Weshalb hatte ich nicht besser aufgepasst?


  »›Wo sind die Menschen?‹, fragte höflich der kleine Prinz. Die Blume hatte eines Tages eine Karawane vorüberziehen sehen. ›Die Menschen? Es gibt, glaube ich, sechs oder sieben. Ich habe sie vor Jahren gesehen. Aber man weiß nie, wo sie zu finden sind.‹«


  Dr. Erickson verstummte und räusperte sich. Dann wischte er sich umständlich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  »›Der Wind verweht sie. Es fehlen ihnen die Wurzeln, das ist sehr übel für sie‹«, erklang in die Stille Sophies zitternde Stimme. Ich erstarrte. Niemand von uns rührte sich. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen. Hatte ich mir das eingebildet? Ein Blick zu Peter und Dr. Erickson belehrte mich eines Besseren. Raven stand als erste auf, trat an das Bett und griff nach Sophies Hand.


  »Sophie«, hörte ich Dr. Erickson flüstern. Er strich über ihr Gesicht. »Sophie, bitte. Sag, dass ich das nicht geträumt habe.« Seine Stimme brach.


  »›Ich werde dich nicht verlassen‹, sagte der kleine Prinz«, hörten wir wieder ihre dünne Stimme.


  Tränen rannen mit einem Mal über das alt gewordene Gesicht von Dr. Erickson. Er beugte sich über Sophie und gab ihr erst einen Kuss auf die Stirn und dann auf den Mund. Ich zog Peter und Raven fort und wir schlossen den Vorhang hinter uns. Auch in Ravens Augen schimmerten Tränen. Peter machte einen Schritt auf sie zu, und ich war mir sicher, dass er vorhatte, sie in den Arm zu nehmen. Doch etwas hielt ihn ab.


  Kurze Zeit lauschten wir den leisen Stimmen hinter dem Vorhang.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich Raven. »Wir können sie wohl nicht mitnehmen, oder?«


  Raven antwortete nicht und je länger sie schwieg, umso unwohler wurde mir.


  »Was ist los? Sag schon. Was ist der Haken bei der Sache?«


  Auch Peter blickte sie an.


  »Sie wird nicht nach Portree zurückkönnen«, brachte Raven heraus.


  »Bist du verrückt geworden?« Ich war fassungslos. Wo sollte Sophie denn hin?


  »Das Mittel wirkt nicht unbegrenzt. Sophie muss ständig damit versorgt werden. Wie du weißt, ist es zu instabil, als dass man es auf Vorrat herstellen kann. Elisien wird den Ericksons anbieten, bei den Elfen zu leben.«


  Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Portree ohne Sophie erschien mir undenkbar. Was würde aus dem Laden werden und aus dem Pfarrhaus? Wer würde Dr. Erickson vertreten, solange Peter studierte?


  »Meinst du nicht, du hättest es Dr. Erickson sagen müssen? Vorher«, mischte Peter sich ein. »Jetzt hat er keine Wahl mehr.«


  »Denkst du, er hätte anders entschieden, wenn er es gewusst hätte?«, stellte Raven die Gegenfrage.


  Peter schüttelte den Kopf. »Sicher nicht.«


  »Wir müssen es den beiden sagen. Wie oft braucht Sophie die Medizin?«, fragte ich weiter.


  Raven zuckte die Schultern. »Das müssen wir noch herausfinden. Unsere Heiler waren nicht einmal sicher, ob sie wirkt.«


  Jetzt war ich noch entgeisterter.


  »Wir mussten es riskieren«, zischte Raven. »Lange hätte Sophie diesen Zustand nicht überlebt.«


  Beschwichtigend hob ich die Hände. »Ist ja gut. Aber so ein Risiko einzugehen…«


  Der Vorhang wurde zur Seite gezogen und Dr. Erickson strahlte uns an. Er hatte Sophies Kopfstütze hochgeschoben, sodass sie etwas erhöht lag und uns entgegenlächelte.


  »Emma.« Sophie streckte mir ihre Arme entgegen. Ich machte drei Schritte und umarmte sie. Sie fühlte sich zerbrechlich an. Jetzt erst flossen meine Tränen und ich begann Entschuldigungen an ihren Hals zu schluchzen. Sophie tätschelte meinen Rücken.


  »Es wird alles gut, meine Kleine. Es war nicht deine Schuld. Du konntest nichts dafür.«


  Dr. Erickson zog mich von Sophie fort. »Sie ist noch sehr schwach«, ermahnte er mich. »Wir sollten sie schlafen lassen.«


  »Papperlapapp«, unterbrach Sophie ihn. »Ich habe genug geschlafen. Das reicht für den Rest meines Lebens.«


  Doch wir konnten hören, wie schwer es ihr fiel, zu sprechen. Kurze Zeit später war sie eingeschlafen. Wir liefen den Gang entlang, um nach der Schwester zu suchen und ihr die Neuigkeit so schonend wie möglich beizubringen. Es dauerte nicht lange und mehrere Ärzte stürmten die Station. Dr. Erickson hatte sich vor Sophies Bett aufgebaut und brachte seine ganze Autorität zu Geltung, um zu verhindern, dass sie sie weckten. Lediglich ein Arzt durfte ihre Werte ablesen, dann verschwanden die Weißkittel. Lange würden sie sich nicht von Sophie fernhalten lassen.


  Vor uns Dreien lag die schwierige Aufgabe, Dr. Erickson von den Bedingungen von Sophies Heilung in Kenntnis zu setzen.


  Wir gingen in die Kantine des Krankenhauses und während Peter, Raven und ich Tee tranken, bestellte Dr. Erickson sich eine riesige Portion Pancakes mit Ahornsirup. Er aß alles bis auf das letzte Krümelchen auf. Vermutlich hatte er in den letzten Wochen kaum etwas zu sich genommen. Zu meiner Überraschung nahm er Ravens Erläuterungen gelassen auf. Entweder er stand noch unter Schock, oder es war ihm völlig egal, wenn er nur Sophie nicht verlor.


  »Wir werden Elisien und euren Heilern bis an unser Lebensende dankbar sein. Und wenn wir zukünftig am Nordpol leben müssten, wäre mir das gleich. Ich werde mit Sophie dorthin gehen, wo es am besten für sie ist.«


  »Ich wusste, dass Sie das sagen würden«, antwortete Raven und warf mir einen Seitenblick zu.


  Ich verdrehte die Augen. War ja klar, dass sie recht behalten hatte. Peter versteckte sein Grinsen hinter der Teetasse.


  »Waren Sie schon einmal bei den Elfen?«, fragte ich.


  


  


  Dr. Erickson nickte. »Es ist sehr lange her«, antwortete er. »Aber ich habe die Schönheit von Leylin nie vergessen. Ich bin sicher, dass Sophie dort glücklich sein wird.«


  »Elisien wird Ihnen ein Haus zur Verfügung stellen«, sagte Raven.


  Dr. Erickson nickte. »Ich werde mit Sophie darüber sprechen.«


  Nachdem wir eine Stunde später noch mal nach Sophie geschaut hatten und uns überzeugt hatten, dass es ihr gut ging, verließen Peter, Raven und ich das Krankenhaus. Dr. Erickson würde mit Sophie so schnell wie möglich nach Leylin reisen. Ich fragte mich, wie das vor sich gehen würde. Aber Dr. Erickson schien Bescheid zu wissen.


  Schweigend fuhren wir nach Avallach zurück. Es fiel mir schwer, mir Portree ohne Sophie vorzustellen. Beinahe alle Menschen, die ich liebte, hatten die Insel verlassen. Amelie war wie Peter nach Edinburgh gegangen. Dr. Erickson und Sophie würden bei den Elfen leben, nur Ethan, die Zwillinge und Bree waren noch dort.


  Trotzdem überwog das Glück, dass Sophie aufgewacht war. Nur, dass Calum nicht da war, trübte meine Stimmung. Ich war so glücklich und hätte diesen Moment gern mit ihm geteilt. Morgen Abend würde er zurückkommen und ich würde die Erste sein, die ihm von Sophies Genesung berichtete.


  


  


  4. Kapitel


  [image: ]


  Etwas hatte mich geweckt. Ich wusste nicht, was es gewesen war, und versuchte mich zu orientieren.


  Leise, um Amia und Raven nicht zu stören, schlich ich zum Fenster. Draußen war es stockfinster. Lediglich der Mond erhellte die Wiese und den See zu meinen Füßen. Ich öffnete einen der Fensterflügel.


  Es war totenstill. Unwohlsein kroch in mir hoch. Selbst in der Nacht hörte man sonst ein paar Tiere oder das Rauschen des Windes. Heute – nichts. Ich drehte mich um und bemerkte, dass Raven nicht in ihrem Bett war. Ich hatte keine Ahnung, wo sie rumschlich. Amias Bettdecke bewegte sich unter ihren gleichmäßigen Atemzügen.


  Da vernahm ich ein Geräusch. Es war leise, aber das machte es nur bedrohlicher. Mein Kopf ruckte herum. Vor dem Schloss war alles ruhig, aber das Meer hatte zu brodeln begonnen. Draußen vor der Barriere tat sich was. Wie paralysiert starrte ich auf das Ungeheuer, das sich aus dem Wasser erhob. Schäumend wuchs ein riesiger Strudel in der Dunkelheit heran. Das Licht des Mondes konnte seine Ausmaße nur unzureichend erhellen.


  Sah niemand außer mir, was sich da abspielte? Wo waren die Wachen, die nachts auf dem Gelände patrouillierten? Es war kein gutes Zeichen, dass sie nicht längst Alarm gegeben hatten.


  Was ich sah, erinnerte mich an die schlimmste Stunde meines Lebens. An den Moment, in dem ich Calum und Ares verloren hatte. Für das, was dort geschah, gab es nur eine einzige Erklärung.


  Ich musste etwas tun. Mir fiel ein, dass Myron und Merlin an diesem Wochenende ebenfalls nicht im Schloss waren. Sie verbrachten die Wochenenden nicht oft außerhalb von Avallach. Aber ausgerechnet heute waren beide nicht da. Ich machte Licht und schlüpfte in meine Jeans. Vor Aufregung verhedderte ich mich. Ich atmete tief durch. Ich musste Ruhe bewahren.


  »Amia!« Ich hüpfte zu ihrem Bett und bekam endlich meine Hose an. »Wach auf, Amia. Elin ist hier.« Ich schüttelte sie heftig an der Schulter. Erschrocken fuhr sie aus dem Schlaf.


  Ich versuchte ihr mit wenigen Worten zu erklären, was ich gesehen hatte. Doch aus meinem Gestammel wurde sie nicht recht klug.


  »Schau aus dem Fenster und dann such Raven. Ich warne die anderen«, rief ich im Hinauslaufen. Ich stürmte die Flure entlang, klopfte an die Zimmertüren und riss sie auf. Meine Lunge schmerzte vor Anstrengung. Doch meine Beine taten ihren Dienst. Nie waren mir die Gänge des Schlosses so endlos vorgekommen. Im Erdgeschoss riss ich die Küchentür auf und prallte mit einer Fee zusammen, die dabei war, das Frühstück vorzubereiten. Der Topf, den sie in der Hand hielt, fiel zu Boden. Durch das laute Scheppern wurde jede Fee im Raum auf mich aufmerksam. Vorwurfsvoll sahen sie mich an, während ich nach Luft rang. Morgaine kam auf mich zugeflattert.


  »Emma, was ist los? Sag schon. Was ist passiert?«


  Ich stützte mich mit meinen Händen auf meine Knie und versuchte zu sprechen.


  »El … El … Elin.« Dabei wies ich mit einer Hand in Richtung See. Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Ein Dutzend Feen setzte sich in Bewegung und flog aus der Küche hinaus um Alarm zu schlagen. Es hatte nur weniger Worte von Morgaine bedurft, um dies zu organisieren. Ein paar andere waren so mutig und reckten ihre Köpfe aus der Tür, die zum See führte. Vorsichtig folgte ich ihnen hinaus. Eine schwarze Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. Das wenige Licht, was hervordrang, tauchte alles in einen gespenstischen Schein.


  Einige Lehrer, die am Wochenende im Schloss geblieben waren, liefen vorbei. Wie angewurzelt blieben sie vor mir auf dem Rasen vor dem Schloss stehen. Sie starrten auf den haushohen Strudel, der durch den See tobte.


  Dieser hier war mindestens doppelt so hoch wie der, der Elin, Calum, Joel und die anderen festgehalten hatte. Tiefschwarz wälzte sich das Ungetüm den See entlang. Die Barriere hatte ihn nicht aufgehalten. Bei der Geschwindigkeit, mit der er durch den See raste, würde es nur kurze Zeit dauern, bis das Wasser über das Schloss hereinbrechen würde.


  Ich wirbelte herum und rannte in die Küche zurück.


  »Morgaine!«, schrie ich. »Morgaine, wo bist du?« Ich hoffte, dass sie schon zurück war.


  »Ich bin hier«, flatterte sie neben mir. »Wir haben alle geweckt. Was geht draußen vor?«


  »Wir müssen alle raus bringen. Schicke die Feen in jedes Zimmer. Alle sollen sich vor dem Eingangstor versammeln. Wir müssen das Schloss verlassen, sonst werden wir ertrinken.«


  Morgaine riss vor Entsetzen ihre kleinen Augen auf. Dann ertönte ein schriller Pfiff aus ihrem Mund und sie flatterte mit einem Trupp Feen hinaus.


  Ich überlegte fieberhaft, was ich tun konnte. Die Elfen, die innerhalb des Schlosses Wache gehalten hatten, stürmten mit Raven an ihrer Spitze und mit leuchtenden Fackeln an mir vorbei. Wieder fragte ich mich, wo die Wachen abgeblieben waren, die auf dem Gelände patrouilliert hatten. Mir schwante nichts Gutes. Elin musste die Wachen ausgeschaltet haben. Das bedeutete, dass er Avallach betreten hatte. Die Schutzzauber der Elfen und Zauberer hatten ihn nicht aufgehalten. Einige der Lehrer schlossen sich der Handvoll Elfen an, die zum Seeufer liefen. Ich wusste, dass sie keine Chance hatten. Bei Calums Befreiung waren Hunderte Elfen und Zauberer nötig gewesen, den Strudel zu stoppen und dieser war noch mal so groß. Das war Selbstmord.


  Ich zögerte. Sollte ich zum Eingangsportal gehen oder sollte ich Raven folgen? Ich trat hinaus auf den dunklen Rasen und lief los. Im selben Moment verzog sich die dunkle Wolke und gab das Mondlicht frei. Ich sah, dass Gestalten von einer kleineren Welle an Land gespült wurden. Bewaffnet mit Dreizacks marschierten sie auf Raven und ihre Elfen zu. Doch sie griffen nicht an. Sie sprachen miteinander. Ich blieb stehen. Von meinem Standort aus konnte ich nicht verstehen, worüber sie redeten. Allerdings entging mir nicht, dass ein Großteil der Elfen den Rückzug antrat.


  Miss Summer, meine Mathematiklehrerin, kam mir entgegen, ergriff meinen Arm und zog mich zum Schloss zurück.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Was will er?«


  Einen Moment lang sah sie mich an, als ob sie überlegte, was sie mir sagen sollte. Dann entschied sie sich für die Wahrheit.


  »Er will dich.«


  Sie schwieg einen Moment.


  »Er will dich, und zwar sofort. Er gibt uns fünf Minuten Zeit. Dann wird er Avallach fluten. Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«


  Ich schüttelte ihre Hand ab und drehte mich um.


  »Sie sind alle vor dem Tor. Bringen Sie sie fort. Ich gehe zurück«, sagte ich und fragte mich gleichzeitig, woher ich den Mut nahm. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Das wirst du ganz sicher nicht tun«, fuhr Talin dazwischen. Ich hatte ihn nicht einmal bemerkt. »Das würde nichts bringen.«


  »Aber …«, widersprach ich.


  »Hör auf zu diskutieren und komm mit.« Er nahm meine Hand so fest, dass ich keine Chance hatte, ihm zu entkommen.


  Talin stürmte durch das Schloss zum Haupteingang, wo sich, wie ich hoffte, alle Schüler versammelt hatten. Seine Stimme donnerte über das aufgeregte Geplapper hinweg.


  »Wir verlassen geordnet das Schloss. Versichert euch, dass jeder Schüler, der sich heute Nacht im Schloss aufgehalten hat, da ist. Jeder prüft, ob sein Zimmergenosse anwesend ist.«


  Er wartete einen Augenblick, doch offenbar fehlte niemand. Dann bahnte er sich einen Weg durch die Menge.


  »Die anwesenden Lehrer holen bitte Fackeln aus der Eingangshalle und gehen an den Seiten und am Schluss. Ich übernehme die Führung. Achtet darauf, dass niemand zurückbleibt. Es wird ein anstrengender Marsch. Es gibt nur einen Ort auf der Insel, wo wir sicher sind.«


  Verwundert sah ich ihn an. Ich hatte vermutet, dass er uns nach Marycroyd bringen würde. Fort von der Insel. Aber Talin hatte offenbar etwas anderes im Sinn.


  Jemand reichte ihm eine Fackel.


  »Was ist mit Raven?«, fragte ich. »Sie ist noch am Ufer. Wir müssen auf sie warten.«


  »Raven und ihre Männer werden versuchen, Elin aufzuhalten, bis wir außer Reichweite des Wassers sind. Wir müssen uns beeilen. Lange wird Elin sich nicht hinhalten lassen.«


  Angst bemächtigte sich meiner. Was würde Elin mit Raven und ihren Männern tun, wenn er merkte, dass sie mich nicht ausliefern wollten und konnten? Darauf fiel mir nur eine Antwort ein. Er würde sie töten. Oder er würde sie zwingen, ihre Seelen und ihre Körper den Undinen zu überlassen.


  Schweigend erreichten wir das Ende des Schlosshofes. Talin rannte über die Wiese auf den Wald zu, der auf dieser Seite dunkel die Berge emporwuchs. Das Getrappel der anderen folgte uns. Am Fuße der Berge erreichten wir einen Pfad. Der Zugang lag verborgen zwischen den Büschen. Er führte uns höher in die Berge und den Wald.


  Ich versuchte, durch die Zweige und das Laub der Pflanzen, die am Rande wuchsen, einen Blick zurück zu erhaschen. Weiße Gischt schlug mittlerweile aus dem Strudel hervor. Es sah aus, als ob das Wasser ein Eigenleben entwickelt hatte und wutschnaubend nach den Elfen am Uferrand griff. Diese Wassermassen würden Avallach überschwemmen, wenn Elin sie losließ. Der Strudel leckte brausend am Himmel. Er wogte mit ohrenbetäubendem Lärm hin und her und wartete darauf seine Kraft entfesseln zu können.


  Ich sah Gestalten vom Ufer fortlaufen. Es war Raven mit ihren Elfen. Talin riss mich weiter und lief den Pfad hinauf. Minuten später blieb er stehen, um sich umzuschauen. Wasser raste auf das Land zu, den fliehenden Elfen dicht auf den Fersen. Auf der Spitze des Strudels thronte Elin. Im Wasser konnte ich mehrere Dutzend anderer Shellycoats ausmachen, die ihre Dreizacks schwangen und sich wie verrückt gebärdeten.


  »Dort ist Gawain«, sagte Talin tonlos. Doch so sehr ich mich anstrengte, ich konnte ihn durch die aufsprühende Gischt nicht erkennen.


  


  


  Starr vor Angst stand ich neben Talin und rührte mich nicht. Das konnte Raven nicht schaffen. Sie würden ertrinken.


  Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Der Lärm war nicht zu ertragen. Die Schreie der Shellycoats, das Brausen des Wassers, das Kreischen der Schüler um mich herum.


  Peter drängelte sich zu uns durch.


  »Wir müssen Raven helfen.« Seine Stimme klang verzweifelt. »Die Elfen werden es nicht schaffen.«


  Talin nickte, antwortete jedoch nicht. Schweigend sahen wir auf das Bild, das sich uns bot. Das Wasser hatte das Ufer erreicht und fuhr mit unverminderter Kraft über den Uferstreifen auf das Schloss zu. Die Elfen rannten um ihr Leben. Eine Fackel nach der anderen verlosch in der Gischt, die von oben auf sie herab sprühte.


  Peter konnte den Anblick nicht ertragen. Ein letzter Blick auf Talin, der das Geschehen mit versteinerter Miene beobachtete, genügte und er bahnte sich einen Weg zurück durch die aufgeregten Schüler. Talin drehte sich um und lief, meine Hand fest umklammert, weiter bergauf. Ich konnte nicht glauben, was er tat. Er überließ Raven und die Wachen ihrem Schicksal.


  Ich nahm all meine Kraft zusammen und riss mich los. Bevor Talin wieder zugreifen konnte, war ich ihm entwischt und folgte Peter. Miro und Vince sahen mich fragend an.


  »Raven«, rief ich im Vorbeilaufen und deutete mit einer Hand nach unten. Vince schloss sich mir an. Miro wechselte ein paar Worte mit Amia und lief hinter uns her. Der Strom der anderen Schüler folgte Talin nach oben, während wir vier verzweifelt versuchten, uns einen Weg zurück zu bahnen.


  Ein Blick zum Schloss genügte, um zu wissen, dass wir es nicht schaffen würden. Die Panik beschleunigte meine Schritte. Ich hatte keine Ahnung, was wir tun sollten.


  Wenn das Schloss erst überflutet war, würde Raven ertrinken. Mir und den Shellycoats würde das Wasser nichts ausmachen. Aber was war mit Peter? Er konnte uns nicht helfen. Er musste hier auf uns warten. Ich rannte zu ihm, zog an seinem Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben.


  »Peter, du musst hierbleiben. In den Wassermassen kannst du Raven nicht helfen. Du bist uns nur im Weg.«


  Peter war völlig außer Atem. Nackte Angst stand in seinem Gesicht. Es wiederstrebte ihm, tatenlos zu zusehen, wie Raven im Wasser um ihr Leben kämpfte. Aber er wusste, dass ich recht hatte.


  »Du musst sie retten«, rief er mir hinterher, während ich mit Vince und Miro den Weg fortsetzte.


  In dem Moment, in dem wir am Fuße des Berges angekommen waren, trafen die Wassermassen auf das Schloss. Mit unglaublicher Geschwindigkeit strömte es auf uns zu, überflutete das Gebäude und den Schlosshof.


  »Halt dich fest!«, hörte ich Vince durch den Lärm rufen. Ich klammerte mich an den nächstbesten Baum, als das Wasser über mir zusammenschlug. Ich hoffte, dass Peter zurückgelaufen war und dass das Wasser ihn nicht mehr erreicht hatte. Es dauerte ewig, bis sich die Flut etwas beruhigt hatte, und auch dann toste sie noch um mich herum. Das Wasser knallte gegen die Berge, als wollte es diese umschubsen. Ich sah mich um und versuchte, Vince und Miro zu entdecken. Doch in der Dunkelheit war niemand zu sehen. Nach einer Weile ließ ich den Baum los und begann zu schwimmen. Ich hatte nicht viel Zeit. Es war mühselig, gegen das wütende Wasser anzuschwimmen. Außerdem hatte ich Angst, Elin oder einem seiner Shellycoats zu begegnen. Die Sorge um Raven trieb mich weiter. Langsam wurden die Umrisse des Schlosses im Wasser deutlich. Ich konnte nicht erkennen, wie hoch das Wasser stand. Verzweifelt sah ich mich um. Wo zum Teufel sollte ich suchen? So schnell ich konnte, schwamm ich weiter. Hoffentlich war sie nicht verletzt. Wie lange konnte eine Elfe unter Wasser bleiben, ohne zu ertrinken? Ich erreichte das Schloss und schwamm daran entlang. Ich musste einen Weg ins Innere finden. Vergeblich rüttelte ich an den Türen. Endlich entdeckte ich ein zerbrochenes Fenster. Vorsichtig, um mich nicht zu verletzen, griff ich hinein und versuchte es zu öffnen. Es dauerte eine Weile, bis es mir gelang. Ich bahnte mir meinen Weg ins Schloss. Langsam schwamm ich zwischen umhertreibenden Gegenständen durch die Flure. Es war stockfinster. Ich traute mich nicht, mein Licht zu benutzen. Ich war sicher, dass Elin mit seinen Anhängern hier drin unterwegs war. Die Augen von »echten« Shellycoats waren viel besser als meine halben Menschenaugen. Sie würden mich sofort entdecken. Etwas packte mich am Arm und ich wurde durch eine offenstehende Tür gerissen. Ich versuchte mich zu befreien, da hörte ich Miros Stimme in meinem Kopf.


  »Psst, da ist Elin mit seinen Leuten.«


  An diese Art der Kommunikation würde ich mich nie gewöhnen. Miro zog mich hinter die Tür. Durch einen Spalt sah ich, wie Elin an uns vorbei schwamm. Er machte sich nicht die Mühe, sein Licht zu verstecken. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  Vor Angst hielt ich die Luft an. Würde er meine Gegenwart spüren? Zu meinem Erschrecken sah ich, dass vier seiner Leute Gefangene mit sich schleppten. Es waren Mitglieder von Ravens Truppe. Was hatte er mit ihnen vor? Ihm musste klar sein, dass sie im Wasser keine Chance hatten zu überleben. Ich atmete auf, als der Trupp an uns vorbei war, und drehte mich zu Miro um.


  »Was sollen wir tun? Wo sollen wir Raven suchen? Wenn wir sie nicht bald finden, wird es zu spät sein.«


  »Ich bin nicht sicher, ob sie das Schloss überhaupt erreicht hat.«


  Fragend sah ich ihn an.


  »Bestimmt ist sie noch draußen vor dem Schloss von dem Wasser überrascht worden«, setzte er hinzu.


  Langsam begann ich zu verstehen, was er meinte.


  »Es ist zu gefährlich, das ganze Schloss zu durchschwimmen, um nach draußen zu gelangen. Wir könnten zu leicht einer Patrouille von Elin in die Hände fallen«, wandte ich ein.


  Ich sah mich um. Wir befanden uns im großen Festsaal. »Der nächste Weg ins Freie ist durch den Innenhof«, überlegte ich.


  Miro nahm meine Hand und zog mich hinter sich her.


  »Wenn das Wasser hoch genug steht, kann ich dort springen. Vielleicht entdecken wir Raven dann«, übermittelte ich ihm weiter.


  Miro nickte. Vorsichtig tasteten wir uns durch die Gänge, als eine Gestalt vor uns auftauchte. Ich wollte Miro hinter eine Säule ziehen, doch der beruhigte mich.


  »Das ist Vince.«


  Erleichtert erkannte ich unseren Freund, der auf uns zu schwamm. Sein linker Arm stand merkwürdig von der Seite ab. Miro und ich schwammen ihm entgegen.


  »Was ist passiert, Vince?«, fragte Miro besorgt.


  »Die Welle hat mich mitgerissen«, presste Vince hervor, »und ich bin gegen die Schlossmauer geprallt.«


  »Wird es trotzdem gehen? Kannst du zurückschwimmen?«


  Vince nickte und wir berichteten ihm, was wir vorhatten. Mit der Armverletzung fiel Vince für die Sprünge aus und Miros Sprünge waren schon immer mehr als kläglich gewesen. Also fiel diese Aufgabe mir zu.


  »Wenn ich Raven entdecke, musst du losschwimmen und sie holen, Miro. Darin bist du deutlich besser als ich.«


  Er nickte.


  Der Innenhof lag leer vor uns, wenn man von den Gegenständen absah, die durch das Wasser trieben. Vorsichtig schwammen wir hinein und sahen nach oben. Tatsächlich stand das ganze Schloss unter Wasser. Es war zu dunkel, als dass wir sehen konnten, wie hoch das Wasser reichte.


  »Ich werde nach oben schwimmen und nachschauen, wie es dort aussieht«, übermittelte ich den Jungs und schwamm los, bevor sie Einspruch erheben konnten.


  Vorsichtig durchstieß ich die Wasseroberfläche. Es wurde langsam hell, registrierte ich. Blutrot leuchtete der Horizont. Es war, wie wir befürchtet hatten. Lediglich die Turmspitzen ragten noch aus dem Wasser. Elin hatte Avallach vernichtet. Hätte ich weinen können, dann hätte ich es getan.


  »Das Wasser wird zurückgehen«, hörte ich Miros tröstende Worte neben mir. Er hatte es unten nicht ausgehalten. »Wir werden Avallach nicht verlieren.«


  Ich wandte mich ihm zu und lächelte.


  »Raven auch nicht.«


  Ich tauchte nach unten, um Anlauf zu nehmen. Dann durchbrach ich die Wasseroberfläche, verharrte einen Augenblick in der Luft und sah mich um. Ich hatte mir überlegt, dass ich bei jedem Sprung eine der vier Seiten des Schlosses auswählen würde. Doch selbst so blieben mir lediglich einige Sekunden, um mich umzusehen. Nur mit viel Glück würde ich Raven entdecken. Schon nach dem ersten Sprung war mir klar, dass diese Aufgabe fast unlösbar war. Auf der Wasseroberfläche trieben allerlei Dinge, die einen Weg aus dem Schloss gefunden hatten. Wie ich in dem Durcheinander Raven finden sollte, war mir schleierhaft. Es wäre besser gewesen, wenn auch Vince hätte springen können. Vier Augen sahen bekanntlich mehr als zwei. Doch mit seiner Verletzung war das unmöglich. Bei meinem nächsten Sprung nahm ich die westliche Seite in Augenschein. Auch dort konnte ich keine Regung ausmachen. Womöglich war Raven längst ohne Bewusstsein und konnte sich nicht mehr bemerkbar machen, schoss es mir durch den Kopf. Nach zwei weiteren erfolglosen Sprüngen machte ich eine Pause und schwamm zu den Jungs, die im Innenhof auf mich warteten. Erschöpft ließ ich mich neben sie auf den harten Steinboden fallen. Vince sah mittlerweile ganz blass aus, doch er jammerte nicht.


  »Du musst es weiter versuchen, Emma«, sagte Miro. »Raven wird sich verstecken. Wenn sie dich sieht, wird sie sich bemerkbar machen. Spring am besten zweimal auf jeder Seite, dann muss sie nicht warten, bis du einmal rum bist.«


  Ich nickte und schwamm nach oben. Lange würde ich das nicht durchhalten. Ich war nicht im Training. Ein Sprung – nichts, zweiter Sprung – nichts. Beim dritten Sprung meinte ich hinter dem Südturm, eine Bewegung auszumachen. Wieder sprang ich und tatsächlich, Raven klammerte sich an dem Turm fest. Als sie mich erblickte, wagte sie es sogar mit einer Hand loszulassen und zu winken. Erleichtert tauchte ich zurück und schwamm zu Miro und Vince.


  »Ich habe sie entdeckt!«


  Miro umarmte mich. Eine Sekunde hielt ich mich an ihm fest. Vor Erleichterung und Erschöpfung schien mein Körper mir den Dienst zu versagen.


  »Sie hält sich hinter dem Südturm versteckt. Keine Ahnung, wie lange sie sich dort festhalten kann. Das Wasser steigt weiter. Du musst sie schnell holen. Und sieh dich vor, falls Elins Leute mich entdeckt haben.«


  »Du musst Vince helfen«, sagte Miro. »Die Verletzung ist schlimmer, als ich gedacht habe. Er schafft es nicht allein. Wir treffen uns an der Stelle, an der das Wasser uns überrascht hat. Findest du dorthin zurück?«


  Ich nickte und hoffte, dass es auch so war.


  Miro musterte mich.


  


  »Ich lass dich ungern mit Vince zurück, doch ihr werdet viel langsamer sein als ich.«


  »Ich schaffe das schon«, versicherte ich ihm. »Jetzt schwimm endlich los.«


  Ohne sich noch mal umzuschauen, machte er sich auf den Weg nach oben. Ich sah ihm nach und hoffte, dass er es schaffen würde. Dann griff ich Vince unter die Arme und zog ihn hoch. Ich wollte es nicht riskieren, durch das Schloss zu schwimmen, sodass ich entschied, mit Vince in Richtung Oberfläche zu schwimmen. Oben angekommen sah ich mich um. Doch ich konnte Raven und Miro nicht entdecken. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, um die Richtung zu bestimmen, in die ich mit Vince schwimmen musste. Er wurde schwerer und schwerer in meinen Armen. Nach einer Weile stellte ich entsetzt fest, dass er ohnmächtig geworden war. Ich mobilisierte alle meine Kräfte, um ihn durch das Wasser zu ziehen, und hoffte, dass uns kein feindlicher Shellycoat entdecken würde.


  Nur langsam kamen die Berge näher. Sie waren nur noch halb so hoch, wie am Tag zuvor. Immer wieder schwamm Gerümpel an uns vorbei. Manchmal versuchte ich danach zu greifen, in der Hoffnung mich daran festhalten zu können. Meine Kräfte ließen langsam nach. Lange würde ich Vince nicht mehr halten können. Ein Brett trieb auf uns zu. Würde ich es schaffen, Vince darauf zu heben? Ich hielt es fest, doch das Wasser, das immer noch hin und her tobte, riss es mir aus der Hand. Ich spürte, wie sich ein Splitter in meine Handfläche bohrte. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Langsam paddelte ich weiter. Aufmerksam behielt ich die Gegend im Auge, immer darauf gefasst, dass Elin oder einer seiner Männer vor mir auftauchen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Ich wunderte mich, weshalb ich Miro und Raven nirgendwo sah. Vermutlich hielten sie sich hinter einem Gegenstand, der im Wasser trieb, versteckt.


  Endlich erreichte ich die Stelle, die wir vereinbart hatten. Jedenfalls hoffte ich, dass sie es war. Alles sah so verändert aus. Mühsam zog ich Vince aus dem Wasser. Völlig entkräftet ließ ich mich neben ihn ins Gras fallen. Ich war nicht lange allein. Peter tauchte aus dem Wald auf, setzte sich neben mich und griff nach meiner Hand. Ich versuchte zu lächeln, war aber nicht sicher, ob mir das gelang.


  »Raven?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Ist Miro noch nicht mit ihr hier?«, fragte ich alarmiert und setzte mich auf. Peter schüttelte den Kopf. »Ich hatte gedacht, dass sie weit vor uns sind. Ich konnte mit Vince nicht so schnell schwimmen. Er ist verletzt.«


  Die Minuten zogen sich unbarmherzig in die Länge, während wir auf das Wasser starrten. Dann tauchte Miros Kopf auf. Ich stieß den Atem aus, als ich erkannte, dass er Raven fest im Griff hatte. Peter half ihr aus dem Wasser. Sie fiel auf die Knie und begann zu husten. Peter hielt sie fest und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Dankbar lächelte sie ihn an.


  »Wo wart ihr solange?«, wandte ich mich an Miro.


  »Da schwamm eine Patrouille von Elins Soldaten. Wahrscheinlich ist ihm aufgegangen, dass sich einige mögliche Geiseln im Wasser tummeln könnten. Ich bin froh, dass wir ihnen entwischt sind, auch wenn Raven deshalb etwas viel Wasser schlucken musste.«


  Er grinste sie an.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Raven stockend. »Elin, er ist völlig verrückt geworden. Ihr hättet seinen Blick sehen müssen. Seine Augen, sie sind schwarz. Jede Regung ist daraus verschwunden. Da ist nur noch Hass.«


  Ich schüttelte mich.


  »Weißt du, wo Talin mit den anderen hin ist?«, fragte ich Peter. Ich wollte eine größtmögliche Entfernung zwischen mich und Elin bringen.


  


  »Er ist dem Pfad gefolgt. Ich konnte ihn noch eine Weile sehen, aber dann habe ich nicht mehr darauf geachtet.«


  Bedauernd zuckte er mit den Schultern.


  »Ich weiß, wo er hin ist«, warf Raven ein. »Er bringt die Schüler zum einzigen sicheren Platz auf der Insel. Er bringt sie zu dem Heiligen Baum.«


  Peter und ich wandten ihr den Kopf zu.


  »Ich denke, nur die Priester kennen den Ort, wo der Baum steht.«


  Raven nickte.


  »Talin ist einer von ihnen«, erklärte sie, als ob das das Selbstverständlichste auf der Welt wäre.


  »Aber von uns ist niemand ein Priester«, erinnerte ich sie.


  »Noch nicht«, unterbrach sie mich. »Wenn ich Elisiens Nachfolgerin werde, werde ich zur Priesterin geweiht. Um mich darauf vorzubereiten, begleitete ich Elisien vor einiger Zeit zu dem Baum. Ich glaube, dass ich den Weg wiederfinde.«


  Peter starrte sie ehrfürchtig an.


  »Ist es weit?«, fragte ich skeptisch und warf einen Blick auf Vince, der immer noch bewusstlos am Boden lag.


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Da wir schon ziemlich weit oben sind, müssten wir den Ort in ungefähr einer Stunde erreichen. Das Hauptproblem wird sein, durch die Schutzwälle zu kommen. Ich hoffe, Talin erwartet uns.«


  Miro und Peter hoben Vince hoch und nahmen ihn zwischen sich. Raven ging voran.


  Wir schafften es nicht in einer Stunde und auch nicht in zwei.


  Wir kletterten über Baumwurzeln und riesige Steine, die uns den Weg versperrten. Farne und Gräser wuchsen die Berge hinauf. Glücklicherweise war der Weg, den Talin mit den Schülern genommen hatte, noch gut zu erkennen. Blieb nur zu hoffen, dass Elin nicht auf die Idee kam, uns an Land zu verfolgen.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als wir auf einer Lichtung ankamen und Raven den Jungs ein Zeichen gab, Vince hinzulegen. Ich ließ mich neben ihm ins Moos fallen und fühlte seine fieberheiße Stirn.


  »Und nun«, fragte ich Raven. »Sind wir endlich da oder ist das wieder eine Zwischenpause?«


  »Wir sind da«, erwiderte Raven kurz angebunden.


  Ich sah mich um. »Wo ist der ominöse Baum? Wo sind die anderen?«


  »Wir müssen warten«, erwiderte Raven.


  Sprachlos sah ich sie an. »Warten? Worauf? Kann man das nicht beschleunigen? Kannst du nicht jemanden rufen?«


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Dann hoffe ich, dass Elin nicht unsere Spur gefunden hat und uns gefolgt ist. Denn wenn das so wäre, würde er gleich neben uns stehen.«


  »Wenn das so wäre, hätte er uns längst eingeholt«, fiel Peter mir ins Wort. »Du musst ein bisschen mehr Vertrauen haben. Raven weiß schon, was sie tut.«


  Ich musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. War ja klar, dass er sie in Schutz nahm.


  Im selben Moment tauchten drei weiße Gestalten wie aus dem Nichts auf. Während ich sie ungläubig anstarrte, stand Raven auf, trat auf sie zu und neigte ihren Kopf vor ihnen. Es waren zwei Frauen und ein Mann in langen weißen Gewändern. Sie lächelten sie freundlich an und begrüßten sie. Hinter ihnen tauchten Talin und Loris, mein Schwimmtrainer, auf. Sie traten zu uns und Talin beugte sich besorgt zu Vince hinunter. Talin legte ihm eine Hand auf die Stirn und wandte sich dann uns zu.


  »Ist er schon lange bewusstlos?«, fragte er.


  


  »Seit wir ihn aus dem Wasser gezogen haben. Er wacht immer nur kurz auf und scheint ziemliche Schmerzen zu haben«, antwortete Peter.


  »Ihr habt ihn die ganze Zeit getragen?«, fragte Loris ungläubig.


  »Wir konnten ihn schlecht zurücklassen, oder?«, antwortete ich schnippisch. »Wir hätten jedoch nichts dagegen gehabt, wenn jemand von euch auf uns gewartet hätte«, setzte ich hinzu.


  »Wir mussten die anderen Schüler in Sicherheit bringen«, mischte sich Talin ein. »Zurückzugehen war eure eigene Entscheidung.«


  Sprachlos sah ich ihn an. Noch gefühlloser ging es wohl kaum. Ich war froh, dass Raven, die noch bei den Priestern stand, ihn nicht gehört hatte. Schließlich hatte sie die anderen Elfen, die mit ihr zum See gegangen waren, um mit Elin zu verhandeln, verloren. Wir wussten nicht, ob eine der Wachen sich hatte retten können.


  Talin bat Loris, ihm mit Vince zu helfen. Die beiden Männer nahmen ihn zwischen sich und hoben ihn hoch.


  Die Priester bedeuteten uns, ihnen zu folgen. Ächzend rappelte ich mich auf und hoffte, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis ich mich ausruhen konnte.


  Ich machte nur wenige Schritte und stand unvermittelt zwischen den anderen Schülern, die am Fuße eines riesigen Baum saßen und aßen und tranken. Es hatte den Anschein eines riesigen Picknicks.


  Ich sah mich um. Die Lichtung wirkte völlig verwandelt. Wie war das möglich? Was war passiert? Ich hatte nichts bemerkt. Ich war über keine Grenze und durch kein Portal gegangen. Das würde Raven mir erklären müssen. Sie hatte etwas von Schutzwällen gesagt. Wo waren die?


  Ich blickte mich um und sah Raven mit unserem Empfangskomitee in einem der weißen reetgedeckten Häuschen verschwinden, die nicht weit entfernt standen. Geschäftiges Treiben war im Gange. Frauen und Männer in langen weißen Kleidern schritten zwischen den Häusern und den Schülern hin und her, beladen mit Tabletts voller Essen oder Wasserkrügen. Es sah friedlich aus. Die Sonne schien und Vögel zwitscherten in der warmen Luft. Die Hütten waren gesäumt von bunten Blumen- und Gemüsebeeten. Auf der rechten Seite erstreckte sich ein kleiner See, an dessen Ufer mehrere Boote lagen. Das Schilf rauschte im Wind und der Duft von frisch gegrilltem Fisch kitzelte meine Nase.


  Morgaine kam auf mich zugeflattert und reichte mir eine Pastete.


  »Auch mal nett, dass wir den Haufen nicht bedienen müssen«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Ich lächelte sie an. »Haben es alle geschafft?«


  Als sie nickte, fiel mir ein Stein vom Herzen.


  »Ein paar sind verletzt und die meisten sind erschöpft, aber zum Glück sind alle in Sicherheit. Wenn Du den Strudel nicht bemerkt hättest, wären wir ertrunken.«


  Verlegen winkte ich ab. Das war wirklich bloßer Zufall gewesen. Hungrig biss ich in die Pastete und sah mich suchend nach Amia um. Sie saß mit Miro direkt am Fuße des Baumes und winkte mir zu. Ich lief zu ihr und setzte mich neben sie.


  »Ich hatte solche Angst, dass ihr es nicht schaffen würdet.«


  Sie reichte mir einen Becher und einen Teller mit Essen. Die Pastete hatte mich nicht satt gemacht, und so schlang ich das Essen in mich hinein, während Miro und Amia neben mir leise flüsterten.


  Ich lehnte mich an den Stamm des Baumes. Erst jetzt spürte ich die Kälte der klammen Sachen auf meinem Körper. Kaum hatte ich den Baum berührt, durchrieselte mich eine wohlige Wärme. Sie breitete sich überall aus, beruhigte meine angespannten Nerven und ich spürte, dass alles gut werden würde. Das Letzte, was ich sah, bevor mir die Augen zufielen, war Amias wissendes Lächeln.


  


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich wie neugeboren. Jemand hatte mich mit einer Wolldecke zugedeckt. Kälte und Angst lähmten mich nicht mehr. Ich setzte mich auf. Amia und Miro waren nirgendwo zu sehen. Nur Vince lag neben mir und schlief. Der verletzte Arm war verbunden. Sein Atem ging ruhig und der schmerzverzerrte Zug war aus seinem Gesicht verschwunden. Ich fragte mich, wohin alle anderen Schüler verschwunden waren. Nur vereinzelt saßen noch einige Grüppchen zusammen.


  Ich sah hinauf in die Krone des Baumes. Dunkelgrüne Blätter raschelten in den riesigen Ästen. Eins fiel herab und schwebte langsam in meinen Schoß. Vorsichtig nahm ich es in die Hand. Es glitzerte silbrig auf grünem Grund.


  Ich hielt das Blatt in die letzten Sonnenstrahlen und betrachtete fasziniert das Funkeln darin.


  Morgaine kam angeflattert und reichte mir einen Becher mit Tee.


  »Wo sind alle hin?«, fragte ich, nachdem ich meinen Durst gelöscht hatte.


  »Die meisten Schüler wurden abgeholt. Die Völker sind benachrichtigt worden. Du hast lange geschlafen. Jetzt sind nur noch Shellycoats hier.«


  »Was ist mit Vince?« Ich warf einen Blick auf meinen schlafenden Freund.


  »Es geht ihm besser. Morgen früh wird seine Verletzung verheilt sein.«


  Ungläubig sah ich Morgaine an.


  »Der Arm ist gebrochen, das verheilt nicht in einer Nacht.«


  


  »Ach, weißt du, Emma, es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde… man sollte meinen, dass du das mittlerweile gelernt hättest.«


  Sie lächelte mich an und es war mir unmöglich, ihr böse zu sein.


  »Es ist der Baum, oder? Er heilt ihn.«


  Ich blickte auf das Blatt, das ich immer noch festhielt. Der Kratzer, den der Splitter in meine Hand gerissen hatte, war verschwunden.


  Sie nickte und flog los.


  Ich stand auf und versuchte, während ich ihr folgte, notdürftig meine Sachen zu glätten. Mit dem Blatt in der Hand ging ich hinter Morgaine her. Kaum hatte ich mich einige Schritte von dem Baum entfernt, breitete sich das flaue Gefühl der Angst wieder in meinem Magen aus. Am liebsten wäre ich zurückgegangen und hätte mich an den Baum neben Vince gesetzt. Hoffentlich war die körperliche Heilung nachhaltiger. Ich sah zurück. Verrückt, was alles möglich war.


  Ich entdeckte Peter und Raven, die bei Talin standen, und ging zu ihnen.


  »Was soll jetzt werden, wo Avallach zerstört ist? Wo sollen alle, wo soll Emma hingehen?«, hörte ich Peter Raven fragen.


  »Vorerst werden alle Schüler bei ihren Völkern bleiben. Das Wasser wird bald zurückfließen, dann werden wir weitersehen. Wir werden Avallach nicht verlieren«, antwortete Talin an ihrer statt.


  Fassungslos sah ich ihn an.


  Wo sollte ich hin? Wo sollte Calum hin? Ich hoffte, dass ihm und Joel nichts zugestoßen war. Ich sehnte mich nach ihm, nach seiner Wärme, seinen Armen, die mich festhielten und mich vor all diesen schrecklichen Dingen beschützten.


  


  »Emma.« Als Peter mich sah, fasste er nach meinem Arm. »Wir werden in einer halben Stunde aufbrechen und nach Portree fahren. Wir müssen Ethan, Bree und die Zwillinge warnen und in Sicherheit bringen. Wir befürchten, dass Elin dort auftaucht, nachdem er dich in Avallach nicht bekommen hat. Er wird vermuten, dass du zurückkehrst.«


  Ich nickte abwesend. Damit hatte Elin auch nicht unrecht. Wo sollte ich sonst hin?


  »Lass das ein paar Elfen erledigen«, hörte ich Ravens Stimme. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Ich glaube nicht, dass mein Vater sich von ein paar Elfen überzeugen lässt, Portree in einer Nacht- und Nebelaktion zu verlassen. Du darfst natürlich gern mitkommen und uns helfen.«


  Raven nickte zustimmend. »Das hatte ich sowieso vor. Wir werden uns in Marycroyd einen Wagen besorgen müssen.«


  »Es wird Stunden dauern, bis wir dort sind«, jammerte ich. »Was, wenn wir zu spät kommen?«


  »Wir müssen einfach versuchen, es zu schaffen«, sagte Peter mit fester Stimme.


  


  


  


  5. Kapitel


  [image: ]


  Es war mitten in der Nacht, als wir in Portree eintrafen. Unser Haus lag still und friedlich vor uns. Kein einziges Licht brannte mehr. Es musste weit nach Mitternacht sein. Vor Müdigkeit konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Lange hatte die Kraft, die der Baum mir gegeben hatte, nicht vorgehalten. Aus Angst vor einem Überfall hatte ich im Auto kein Auge zugetan. In der Finsternis hatte meine Fantasie mir mehrfach Gestalten vorgegaukelt, die am Straßenrand auf uns warteten. Ich stellte mir vor, wie sie sich vor das fahrende Auto warfen, um uns aufzuhalten. Natürlich war nichts dergleichen geschehen.


  »Ihr bleibt im Auto«, befahl Raven. »Ich sehe mich erst einmal um.«


  Leise öffnete sie die Wagentür und wurde kurze Zeit später von der Dunkelheit verschluckt. Peter und ich warteten. Ein leises Klopfen am Autofenster schreckte uns Minuten später auf.


  »Es scheint alles in Ordnung zu sein. Lasst uns zum Haus gehen. Wir müssen uns beeilen. Peter, du musst deinen Vater überzeugen, mit uns zu gehen.«


  Peter nickte. Während der gesamten Fahrt hatte Raven auf ihn eingeredet und ihm die Gefahr, in der unsere Familie schwebte, deutlich gemacht. Anfangs hatte ich mich gefragt, ob sie nicht übertrieb. Je länger sie redete, umso ängstlicher wurde ich. Zum Schluss war ich beinahe sicher, dass wir zu spät kommen würden. Trotz der Müdigkeit schlug mein Herz jetzt bis zum Hals und pumpte Adrenalin durch meine Adern. Ich wollte nur noch eins. Meine Familie wecken und von hier verschwinden.


  Wir schlichen zum Haus und öffneten vorsichtig die Tür. Ich fühlte mich wie eine Einbrecherin. Peter ging zum Schlafzimmer von Ethan und Bree. Mir fiel die Aufgabe zu, die Zwillinge zu wecken. Ich ging in das Zimmer und knipste eine der Nachttischlampen an. Da stand Raven hinter mir und löschte das Licht. Ich wandte mich zu ihr um.


  »Es muss ohne gehen.«


  Behutsam, um sie nicht zu erschrecken, schüttelte ich erst Amber und danach Hannah am Arm. Hannah schlug sofort ihre Augen auf und sah mich erschrocken an.


  »Was machst du hier, Emma?«, fragte sie mit aufgeregter Stimme.


  »Das erkläre ich dir gleich«, antwortete ich und versuchte, meine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen. »Zieh dich erst an und packe ein paar Sachen zusammen. Wir werden für einige Tage verreisen.«


  Wie von Hannah nicht anders zu erwarten, befolgte sie meine Anweisungen, ohne weitere Fragen zu stellen.


  Amber zu wecken, gestaltete sich weitaus schwieriger. Sie war eine Langschläferin und reagierte auf mein Schütteln kaum. Die einzige Reaktion bestand darin, dass sie sich zur Wand drehte und unverständliches Zeug murmelte.


  »So funktioniert das bei ihr nicht«, flüsterte Hannah. »Da musst du schon einen nassen Waschlappen aus dem Bad holen.«


  Ich lief ins Bad, als ich laute Stimmen aus dem Schlafzimmer hörte. Raven und Ethan stritten miteinander. Zwischendurch hörte ich Bree, die vergeblich versuchte, die beiden zu beruhigen.


  »Ich werde meine Kinder nicht von hier wegbringen«, hörte ich Ethan. »Das Schuljahr hat gerade begonnen. Was soll ich den Eltern und der Schulbehörde sagen, weshalb ich Portree verlasse?«


  Ich trat ins Zimmer.


  »Emma«, fragte Raven, »sind die Kleinen fertig? Wir müssen in ein paar Minuten fort sein.«


  »Das kommt nicht infrage«, widersprach Ethan.


  Jetzt mischte Bree sich ein.


  »Ich werde mit den Mädchen mit Raven gehen«, widersprach sie Ethan. »Was Sophie passiert ist, war schrecklich genug. Ich werde nicht zulassen, dass Elin ihnen etwas antut.«


  Sie drehte sich um und ging ins Bad. Ethan starrte ihr nach, als ob er nicht glauben könnte, was gerade geschehen war.


  Aus dem Gäste-WC holte ich einen nassen Lappen. Ich drückte ihn Hannah, die komplett angezogen und mit ihrem Reisekoffer bewaffnet im Flur stand, in die Hand und befahl ihr, ihre Schwester zu wecken. Dann ging ich in mein Zimmer, um wenigstens einige Sachen einzupacken. Schnell zog ich mich um, da die Klamotten, die ich trug, von den Geschehnissen des Tages völlig ramponiert waren. Fünf Minuten später stand ich im Flur und sah mit Genugtuung, dass auch Ethan sich entschlossen hatte, mit uns zu kommen. Bree half Amber, die ihre Augen selbst im Stehen geschlossen hielt, in ihre Jacke. Endlich waren alle startbereit.


  


  Raven hatte sich mit Peter an der Eingangstür postiert.


  »Ich mache jetzt die Tür auf und sehe nach, ob alles in Ordnung ist. Wenn ich los sage, rennt ihr so schnell ihr könnt zu den Wagen«, instruierte Raven uns. »Peter fährt das eine Auto, Ethan das andere«, setzte sie hinzu.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt breit. Alles war still.


  »Was denkst du?«, fragte Peter und sah sie an.


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Da draußen ist nichts. Ich müsste etwas spüren. Es ist merkwürdig. Es liegt etwas in der Luft. Hörst du, wie ruhig es ist?«


  Dieselbe Stille wie in Avallach ging es mir durch den Kopf.


  Raven trat aus dem Haus. Peter folgte ihr auf dem Fuße. Einen Moment sahen sie sich um. Dann winkten sie uns zu sich. Ich setzte einen Fuß auf die Steinstufen vor der Haustür.


  »Lauft!«, schrie Raven da neben mir und gab mir einen Stoß. Ich griff Hannahs Hand und lief los. Der Weg vor mir nahm kein Ende. Es fühlte sich an, als würden meine Füße in einer glibberigen Masse verschwinden und ich würde keinen Fuß vor den anderen setzen können. Ich hörte Bree mit Amber hinter mir und Ethan, der unsere Reisetaschen trug. Er keuchte vor Anstrengung.


  Ich spürte die Gefahr, ehe ich sie sah. Während ich lief, wandte ich den Kopf. Dunkle Gestalten nährten sich in rasender Geschwindigkeit dem Haus. In ihren schwarzen Umhängen kamen sie mir grausam bekannt vor. Elin hatte kaum Zeit verloren. Immer schneller nährten sich unsere Verfolger. Das Flattern ihrer Mäntel hinter mir schwoll an. Hannah an meiner Hand wurde langsamer. Ich spürte ihre Angst wie meine eigene, und diese Angst lähmte uns. Ich befürchtete, dass wir die Autos nicht rechtzeitig erreichen würden. Ich wagte es nicht, mich noch einmal umzudrehen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen und zog Hannah mit aller Kraft hinter mir her.


  Der Zaun, der das Grundstück umgab und hinter dem die Autos standen, tauchte auf. Peter und Ethan betätigten die Schlüssel und öffneten die Türen. Panisch schob ich Hannah, Bree und Amber in den einen Wagen. Dann rannte ich zu dem anderen und ließ mich auf die Rückbank fallen. Im selben Augenblick, in dem Peter die Tür verriegelte, waren sie da. Eine finstere Gestalt baute sich vor unserem Wagen auf, eine riss an meiner Tür. Unter der Kapuze war nichts zu erkennen. Eine schneeweiße Hand schlug gegen mein Fenster.


  Ich schrie und wich zur anderen Seite zurück.


  »Fahr«, hörte ich Raven.


  Ich kauerte mich auf dem Rücksitz zusammen. Als eine weitere Gestalt am Auto auftauchte, rutsche ich in die Lücke zwischen Fahrersitz und Rückbank und verbarg meinen Kopf zwischen meinen Armen. Wilde Schläge gegen die Fensterscheibe raubten mir den Verstand. Es würde nicht lange dauern, bis eine Hand nach mir griff. Ich meinte zu spüren, wie mich jemand durch eine zersplitterte Scheibe ins Freie zog. Da sprang der Wagen an und mit aufheulendem Motor gab Peter Gas. Auf die Gestalt vor ihm nahm er keine Rücksicht. Es gab einen dumpfen Aufprall, dann schoss Peter davon. Ich setzte mich zurück auf den Sitz und drehte mich um. Ethan war direkt hinter uns. Unsere Verfolger gaben jedoch nicht auf. Ich konnte in der Dunkelheit mindestens fünf Gestalten ausmachen, die den Autos folgten.


  Wir waren so auf sie fixiert, dass wir das, was am Haus geschah, erst bemerkten, als sie zurückfielen und die Flammen hell am Himmel loderten.


  Raven bemerkte sie als erste und zog laut den Atem ein. Die Shellycoats hatte unser Zuhause angezündet. Das war beinahe schrecklicher als die Flutung von Avallach.


  Peter stöhnte auf, als er den Lichterschein im Rückspiegel bemerkte. Ich wollte mir nicht ausmalen, was sich im Auto hinter uns abspielte. Das Haus, in dem meine Mutter und Ethan und vor ihnen viele andere Generationen ihrer Familie groß geworden waren, wurde in einer einzigen Nacht vernichtet.


  


  »Weshalb können sie Feuer machen?«, wandte sich Peter an Raven.


  »Was meinst du damit?«, stellte sie die Gegenfrage.


  »Na, im Wasser brauchen sie das ja wohl nicht. Und da frage ich mich, woher Elin weiß, wie das geht.«


  Peter hatte recht. Für uns war Feuer etwas ganz Normales. Aber die Shellycoats mussten das irgendwo lernen. Und dieses Feuer war kein kleines Lagerfeuer. So schnell konnte es nur brennen, wenn ein Brandbeschleuniger im Spiel war.


  »Elin war auch in Avallach. Ich schätze, er hat dort gelernt, wie man Feuer macht. Wie er so schnell so ein großes Feuer entzünden konnte, weiß ich leider auch nicht. Unsere Priester verwenden an Beltane, unserem Fest zum Sommeranfang, verschiedene Mixturen, damit die Feuer schnell und kräftig brennen. Doch davon kann Elin nichts wissen.« Resigniert hob sie ihre Schultern.


  Tränen liefen mir über die Wangen und Gänsehaut zog über meine Arme, während ich das Feuer nicht aus den Augen ließ, das sich durch alles fraß, was mir lieb geworden war. Ich musste daran denken, was ich mit Calum besprochen hatte. Nur Elins Tod würde dem Ganzen ein Ende bereiten. Als das Haus und der Lichterschein, der es vernichtet hatte, nicht mehr zu sehen war, kauerte ich mich auf der Rückbank zusammen und deckte mich notdürftig mit meiner Jacke zu. Was würde nun werden? Wo sollten wir hin? Die Erschöpfung forderte ihren Tribut und trotz der Sorgen, die ich mir um uns machte, schlief ich ein.


  


  »Edinburgh? Wieso Edinburgh?«, fragte ich aufgebracht. Ich wollte zu Calum.


  Ich war kaum aufgewacht, als Peter mich mit der Neuigkeit konfrontiert hatte.


  


  


  »Wir werden uns dort verstecken«, erklärte Peter. »Wir hoffen, dass Elin uns dort nicht aufspüren wird. Wir werden bei Miss Wallace wohnen.«


  »Miss Wallace?«


  »Erinnerst du dich nicht? Wir waren schon mal bei ihr. Damals als wir in Edinburgh Urlaub gemacht haben.«


  Ja, ich erinnerte mich an die alte weißhaarige Dame, in deren Pension wir gewohnt hatten.


  »Wie lange werden wir uns da verstecken? Wie soll Calum uns finden? Er wird nach Portree kommen und mich suchen. Was wird er tun, wenn wir nicht da sind? In Edinburgh wird er uns als Letztes vermuten«, erwiderte ich und selbst in meinen Ohren klang es hysterisch.


  Ich würde es nicht einen Tag länger ohne Calum aushalten. Zitternd legte ich mir meine Jacke um die Schultern.


  »Wir werden ihm eine Nachricht zukommen lassen, sobald es sicher genug ist. Bei Miss Wallace werden wir uns erst einmal ausruhen können. Es ist ein sicherer Ort«, versuchte Peter mich zu beruhigen.


  Ein sicherer Ort? Sollte das ein Code für irgendwas sein?


  »Miss Wallace ist eine Elfe«, erklärte Raven.


  Entgeistert sah ich sie an. Die kleine zierliche Person mit den grauen Locken sollte eine Elfe gewesen sein?


  »Elfen brauchen in eurer Welt Zufluchtsorte. Die Pension von Miss Wallace ist einer davon«, erklärte sie weiter.


  »Aber da haben ganz normale Menschen gewohnt, als wir da waren. Wieso ist denen nicht aufgefallen, dass Miss Wallace eine Elfe ist? Wieso ist mir nichts aufgefallen?«


  »Erinnerst du dich daran, dass du dich in Avallach gewundert hast, weshalb Amelie Ferins Hörner nicht sehen konnte?«


  Ich nickte.


  »Menschen sehen uns nicht so, wie wir wirklich sind. Wir wissen nicht, weshalb das so ist. In der Zeit der großen


  Kriege war das noch anders, aber je mehr unsere Welten auseinanderdrifteten und je ignoranter die Menschen mit ihrer Umwelt wurden, umso weniger konnten sie unsere Völker erkennen. Für die Menschen sehen wir eben wie Menschen aus.«


  »Aber ich kann euch erkennen und, Peter, du siehst Raven doch auch als Elfe, oder?«


  »Emma, du bist zur Hälfte eine Shellycoat. Natürlich kannst du uns sehen und Peter bekommt als Eingeweihter die Fähigkeit verliehen, uns zu erkennen. Aber sonst sind wir für Menschen, in unserer wahren Gestalt unsichtbar. Für Ethan und Bree sehe ich aus, wie ein normales Mädchen.«


  Ich musterte sie in ihrer wie immer etwas knappen Bekleidung.


  »Ich fürchte, unter einem normalen Mädchen versteht Ethan was anderes.«


  Trotz der verzweifelten Situation mussten wir lächeln.


  »Die Pension ist momentan der beste Ort für euch«, erklärte Raven ruhig.


  »Trotzdem werden wir euch vorerst in den Highlands verstecken. Wenn wir sicher sind, dass euch in der Pension keine Gefahr droht, bringen wir euch dorthin«, ergänzte Raven. »Und vielleicht hat Calum uns bis dahin längst gefunden«, setzte sie hinzu.


  »Denkst du, Elin kennt die Pension?«


  »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen, aber sicher ist sicher.«


  


  Mehrere Stunden fuhren wir durch die Berge, bevor Raven Peter aufforderte, vor einem verfallenen Haus zu halten. Sie stieg aus und begutachtete die Unterkunft. Ich hörte das Schlagen einer Autotür und sah Ethan, der sich zu ihr gesellte und ebenfalls einen Blick in das Haus warf.


  


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu folgen, hielt er Raven für übergeschnappt.


  Peter und ich stiegen aus, um einen Streit zu verhindern. Bree kam uns zuvor. Sie trat mit ihrer Tasche ins Innere der Hütte und öffnete die Fensterläden. Ich sah ihr zu, wie sie auf dem Tisch, der als einziges verbliebenes Mobiliar im Raum stand, ein paar Servietten ausbreitete und Brot, Käse und etwas Obst aus ihrer Tasche holte.


  Wann sie daran gedacht hatte, etwas zu essen einzupacken, war mir schleierhaft.


  Ich konnte deutlich die Tränenspuren auf ihren Wangen sehen. Auch wenn unser Haus in Portree nicht ihr Elternhaus gewesen war, so hatte sie dort ihre Kinder großgezogen. Jetzt war jedes Andenken an diese Zeit vernichtet. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich ging zu ihr und umarmte sie. Sie strich mir übers Haar.


  »Hauptsache, wir sind am Leben und zusammen«, flüsterte sie. »Ich will mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ihr später gekommen wärt.«


  Sie hielt mich weiter fest und nur widerstrebend lösten wir uns voneinander, als Ethan mit den Zwillingen in die Hütte kam. Selbst Amber hatten die Ereignisse der Nacht die Sprache verschlagen. Wortlos nahm sie sich etwas Brot und einen Apfel und verschwand mit ihrer Schwester im Schlepptau wieder nach draußen. Als ich ihnen folgte, saßen sie an die weiß gekalkte Wand des Häuschen gelehnt, dicht nebeneinander.


  Amber sah zu mir auf.


  »Emma, was ist da geschehen? Was ist mit unserem Haus passiert? Ist es wirklich ganz abgebrannt? Mit all unseren Sachen und unserem Spielzeug?«


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihre Vermutung zu bestätigen. Also setzte ich mich neben sie und griff nach ihrer Hand.


  »Vielleicht war ja die Feuerwehr rechtzeitig da und es ist nicht alles verloren«, versuchte ich sie zu beruhigen. Ihr skeptischer Blick sagte mir, dass mir das nicht gelungen war.


  »Was waren das für Männer, die uns verfolgt haben?«, fragte Hannah.


  Hilflos sah ich sie an. Ich wusste nicht, was die beiden in den letzten Monaten über unser Geheimnis erfahren und was Bree und Ethan ihnen bisher erzählt oder verschwiegen hatten. Wir hatten versucht, so viel wie möglich vor den beiden geheim zu halten. Das würde zukünftig nicht funktionieren. Bevor ich antworten konnte, kam Raven aus der Hütte.


  »Kommt, ihr zwei«, sagte sie. »Wir erkunden ein bisschen die Gegend und ich erkläre euch, was heute Nacht passiert ist.«


  Ich sah den Dreien einen Moment nach, bevor ich in die Hütte ging und Bree half, das Essen wieder einzupacken. Danach setzten wir uns draußen in die Sonne. Die Vorstellung, auch nur eine Nacht in dem kalten klammen Häuschen verbringen zu müssen, behagte mir nicht.


  Doch als es dunkel wurde, war ich so müde, dass es mir egal war, wo ich schlief. Ich breitete meine Jacke auf einem Haufen Gras aus, den Ethan und Peter gesammelt hatten, und war im Nu eingeschlafen. Im Morgengrauen weckte Peter mich zu meiner Wache, die wir abwechselnd hielten.


  Ein weiterer Tag verstrich in untätigem Nichtstun. Das Einzige, was die Eintönigkeit unterbrach, waren die kargen Mahlzeiten. Am Nachmittag schloss ich mich Peter und Ethan an, die mit einem Messer das hohe Gras abschnitten, um unsere Nachtlager weiter auszupolstern. Es fühlte sich an, als ob wir die letzten Menschen auf der Welt waren. Bis auf Blätterrauschen und Vogelstimmen war kein Geräusch zu hören. Ich fragte mich, worauf Raven wartete. Aber aus ihr war nichts rauszubringen. Sie konnte so unglaublich stur sein.


  Die Zwillinge wichen ihr den ganzen Tag nicht von der Seite. Seitdem Raven ihnen verraten hatte, dass sie eine Elfe war, löcherten sie sie mit Fragen. Dass ihre eigene Cousine eine halbe Shellycoat war, war nicht halb so spektakulär. Was wahrscheinlich daran lag, dass es mit dieser Spezies keine tollen Filme gab. Wir wollten uns gerade hinlegen, da es spätestens in einer halben Stunde stockfinster sein würde, als Raven am Horizont mehrere Gestalten ausmachte. Eilig scheuchte Bree die Zwillinge ins Haus und versuchte die Fensterläden zu verriegeln.


  »Bree, das sind Elfen«, beruhigte Raven sie und ging den Neuankömmlingen entgegen.


  Sie blieben in einiger Entfernung stehen. Offenbar wollten sie nicht, dass wir ihr Gespräch mit anhörten. Es dauerte eine Weile, bis Raven zu uns zurückkam.


  »Die Pension ist sicher. Wir können noch heute Nacht dorthin aufbrechen. Lasst uns packen.«


  Ich sah auf die Wiese zurück, wo eben die anderen Elfen gestanden hatten. Sie waren verschwunden.


  


  Mitten in der Nacht erreichten wir Edinburgh. Ethan trug Hannah und Amber ins Bett.


  Miss Wallace umarmte uns zur Begrüßung. Eine Geste, die ich in der jetzigen Situation als äußerst tröstlich empfand. Nachdem wir unser Gepäck ausgeladen hatten, fuhr Peter die Wagen in eine nahe gelegene Tiefgarage und ich bezog mit Raven ein Zimmer.


  »Ich bleibe nur bis morgen früh«, erklärte Raven, bevor wir einschliefen. »Dann kehre ich nach Leylin zurück. Dr. Erickson und Sophie sind sicher längst dort. Ich werde sehen, was ich für Neuigkeiten erfahre.«


  


  »Du kannst uns doch nicht allein hier zurücklassen. Stell dir vor, Elin findet uns.« Ich spürte, wie Panik in mir hochkroch. Ich wollte sie nicht mit Fragen nach Calum löchern. Damit hatte ich sie genug genervt. Sie wusste selbst nicht, wo er abgeblieben war. Ich hatte furchtbare Angst um ihn. Hatte er in Berengar von der Zerstörung von Avallach erfahren? Hatten er und Joel sich dort versteckt?


  »Es sind Elfenkrieger zu eurem Schutz abgestellt. Sie werden das Haus im Auge behalten. Ihr werdet nur solange hierbleiben, bis wir einen anderen sicheren Aufenthaltsort für euch gefunden haben.«


  Sie würde sich nicht umstimmen lassen.


  


  Während wir frühstückten, klopfte es ans Fenster. Miss Wallace öffnete einen Fensterflügel und ließ Morgaine herein. Die zwei begrüßten sich wie alte Bekannte und Morgaine machte es sich, nachdem sie auch uns begrüßt hatte, auf einer Sessellehne gemütlich. Es war klar, dass sie dort nicht zum ersten Mal saß.


  Ich betrachtete sie. Die Kleine sah erschöpft aus. Miss Wallace ging in die Küche und kam mit einer Teetasse wieder, die exakt zu ihrer Größe passte. Wohlriechender Dampf stieg daraus empor. Auf einem ebenso kleinen Tellerchen lagen winzige Kekse. Dankbar blickte Morgaine unsere Gastgeberin an und begann die Kekse zu essen. Schweigend sahen wir ihr zu. Ich war sicher, dass auch die anderen vor Neugier fast platzten, aber Morgaine musste erst einmal zu Kräften kommen. Hannah und Amber hatte es bei ihrem Anblick die Sprache verschlagen.


  Als sie fertig war, hielt ich es nicht mehr aus.


  »Morgaine spann uns nicht so auf die Folter. Sag schon, was gibt es für Neuigkeiten? Weißt du, wo Calum ist? Wie sieht es in Avallach aus? Wie lange werden wir hierbleiben müssen?«


  Morgaine schüttelte bedauernd ihren Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung, wo Calum ist. Er ist nicht nach Avallach zurückgekehrt. Sicher hat er rechtzeitig erfahren, dass Elin das Schloss eingenommen hat. Das Wasser geht nur langsam zurück. Ich würde gern wissen, woher Elin wusste, dass an diesem Wochenende so wenig Lehrer im Schloss waren.«


  »Das würde mich auch interessieren«, warf Raven ein. »Und was hat er davon, Avallach zu fluten? Es kann bei der Sache nicht nur um Emma gehen.«


  Ihre Worte trugen nicht zu meiner Beruhigung bei. Ich musste wissen, wo Calum war. Ich vermisste ihn von Stunde zu Stunde mehr. Was war geschehen, nachdem er mit Joel nach Berengar geschwommen war?


  


  Am frühen Nachmittag hielt ich es in der Pension nicht mehr aus. Ich rief Amelie an. Sie wohnte nicht weit entfernt in der Nähe der Universität in einer WG. Typisch für Amelie war, dass sie diese mit zwei Jungs teilte.


  Ethan hatte ihr am Morgen von unserer Flucht und der Katastrophe in Portree berichtet und vereinbart, dass sie nicht zur Pension kommen sollte. Wir wollten etwaige Verfolger nicht auch auf sie aufmerksam machen. Aber ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte. Amelie und ich verabredeten uns in einem kleinen Café. Als ich ankam, saß sie an einem der Tische. Sie blickte mir traurig entgegen. Ich freute mich so, sie zu sehen, dass ich ihr um den Hals fiel und sie am liebsten nicht losgelassen hätte. Wir bestellten Cappuccino und Brownies und ich begann ihr ausführlich zu berichten, was in den letzten Tagen geschehen war. Während ich erzählte, wurde Amelie immer blasser.


  »Unser ganzes Haus?«, fragte sie leise.


  Ich nickte.


  »Wir konnten nichts tun.«


  Minutenlang schwiegen wir und rührten in unseren Tassen. Ich konnte sie nicht trösten. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen können, um diesen Verlust zu mindern.


  »Und du weißt nicht, wo Calum und Joel abgeblieben sind? Heißt das, Elin könnte die zwei in seiner Gewalt haben?«


  Wieder nickte ich. Dieser Gedanke war zu schrecklich, als dass ich ihn in Erwägung ziehen wollte. »Ich hoffe, dass dem nicht so ist. Meine Befürchtung ist eher, dass Calum uns nicht findet. Er müsste mit den Elfen Kontakt aufnehmen, um zu erfahren, wo ich bin.«


  


  


  »Das wird er sicher tun.« Amelie griff nach meiner Hand. »Wo sollen Mum und Dad mit den Zwillingen hin? Wo sind sie vor Elin sicher?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vorerst beschützen uns die Elfen in der Pension von Miss Wallace. Aber ewig können wir da nicht bleiben. Die Leute in Portree werden sich wundern, wo wir abgeblieben sind und weshalb das Haus abgebrannt ist. Ethan versucht, sich eine Erklärung auszudenken. Ich glaub nicht, dass ihm etwas halbwegs Sinnvolles einfällt.«


  »Weshalb musste es soweit kommen? Was hat Elin davon, unser Haus anzuzünden? Weshalb hasst er dich so?«


  »Wenn wir das bloß wüssten«, antwortete ich. »Aber vielleicht können wir etwas herausbekommen. Ich habe mich in der Bibliothek von Avallach über die Undinen belesen. Viel habe ich nicht gefunden. Aber eine Information ist vielleicht wichtig.«


  Ich wurde aufgeregt. Amelie würde mir helfen.


  »Ich habe dir doch erzählt, dass ich während unseres Urlaubs damals in Edinburgh in der Bibliothek war. Ich habe nach Informationen über die Shellycoats gesucht.«


  Amelie nickte. »Und dann ist Calum aufgetaucht und du bist wie ein aufgescheuchtes Huhn weggerannt.«


  »Genau, und dabei habe ich ein Buch verloren. Ein Buch über die Gwragedd Annwn.«


  Amelie sah mich bei den Namen entgeistert an.


  »So nennen sich die walisischen Shellycoats.«


  »Okay.«


  »Calum und ich haben herausgefunden, dass die Undinen Elins Seele geraubt haben und er ihnen dadurch verfallen ist. Es gibt eine Überlieferung bei den Gwragedd Annwn, die vielleicht über einen ähnlichen Vorfall berichtet. Vielleicht finden wir dort auch einen Hinweis, was wir dagegen unternehmen können.«


  »Und was soll das bringen?«, fragte Amelie verständnislos.


  »Vielleicht können wir Elin zur Vernunft bringen, wenn wir ihn aus dem Bann befreien. Die Undinen sind ohne fremde Seelen machtlos, nur durch diese Verbindung können sie fremde Körper benutzen.«


  »Ehrlich, Emma, das klingt wie ein schlechter Fantasyfilm. Geklaute Seelen. Ich bitte dich.« Amelie lächelte, wenn auch etwas schief.


  »Du musst mit mir in die Bibliothek kommen«, bettelte ich. »Wir müssen das Buch suchen. Ansonsten fällt mir nichts ein, was wir tun können.«


  »Ist ja schon gut. Ich hab heute eh nichts Besseres vor.«


  Wir zahlten und verließen das Café. Dann drängelten wir uns durch die Touristenströme, die Edinburgh selbst im Herbst noch bevölkerten, zur Bibliothek.


  


  Ich hatte keine Schwierigkeiten damit, die Sammlung von Dr. Erickson wiederzufinden. Wo allerdings das gesuchte Buch genau gestanden hatte, wusste ich nicht mehr.


  »Ich hab das Buch irgendwo fallen lassen und dann ist es, glaube ich, unter eins der Regale gerutscht«, erklärte ich Amelie.


  »Da hier vermutlich ab und zu mal sauber gemacht wird, ist es bestimmt wieder da gelandet, wo es hingehört.«


  Vorsichtshalber lugten wir trotzdem unter alle Regale, allerdings erfolglos.


  »Wir müssen es doch mit den Karteikarten versuchen«, schlug Amelie vor und beäugte die alten Holzschränke, die den handgeschriebenen Katalog enthielten.


  »Es stand bei den Büchern über die Shellycoats, besser gesagt in der Nähe«, bemerkte ich. »Du suchst unter S und ich unter G«, schlug ich vor.


  Amelie nickte zustimmend und zog den passenden Kasten hervor. Ich griff nach dem G-Kasten und gemeinsam setzten wir uns an eins der Tischchen, das in der Nähe stand.


  Muffiger Geruch stieg aus den Kästen empor. Amelie wedelte mit ihrer Hand vor der Nase.


  »Puh, hoffentlich stinken die Bücher nicht auch so. Ist ja widerlich.«


  Ich verkniff mir ein Grinsen und blätterte durch die Karten. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Amelie, die mit spitzen Fingern jede Karte einzeln rausfischte und begutachtete. Genau wie ich damals wunderte sie sich über die merkwürdigen Namen, die da standen.


  »Sylphen, was soll das denn sein? Oder Spriggans? Emma weißt du, was das ist?«


  »Keine Ahnung, aber ich würde nie mehr sagen, dass das alles nur Märchengestalten sind. Wer weiß, wer da so alles durch unsere Welt geistert und wir sehen es nicht.«


  »Ich denke, Peter und du, ihr seht die Wesen, wie sie wirklich sind?«, fragend sah Amelie mich an.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Schon möglich, aber eine Sylphe hat sich mir noch nie vorgestellt.«


  Amelie kicherte und hielt eine Karte hoch. »Und ein Selkie? Das sind doch Seehundmänner, wenn ich mich recht erinnere.«


  Ich stand auf und machte eine Verbeugung, dann schmiss ich einen imaginären Mantel ab und murmelte mit tiefer Stimme: »Gestatten, mein Name ist Selkie, ich bin ein Seehundmann.«


  Amelie lachte laut los. »Stell dir das mal vor, da steht dann plötzlich ein nackter Mann vor dir, mit seinem Fell zu seinen Füßen.«


  Eine Mitarbeiterin der Bibliothek erschien in der Tür und sah uns mit gerunzelten Brauen an.


  »Ich wette, du würdest selbst in so einer Situation wissen, was du zu sagen hättest.« Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen.


  »Das käme darauf an, was er nackt für eine Figur macht. Vielleicht gebe es da gar nicht so viel zu sagen«, flüsterte Amelie verschwörerisch und grinste frech.


  Ich lächelte zurück. War ja klar.


  »Du musst dann nur aufpassen, dass du dich nicht auch in eine Selkie verwandelst.«


  Kichernd durchforsteten wir weiter die Karteikästen. Ich war froh, dass ich diese Aufgabe nicht allein erfüllen musste.


  Ich war fast am Ende meines Kastens, als ich auf die Karte stieß. Triumphierend hielt ich sie in die Höhe.


  »Sag schon die Signatur«, brummte Amelie und brachte ihren Kasten zum Schrank zurück.


  »HGwA 352«, las ich vor.


  Wir liefen zu dem Gang, der an der Seite mit einem großen H beschriftet war. Ich erinnerte mich, dass das Buch in Augenhöhe gestanden hatte, ansonsten wäre es mir gar nicht aufgefallen. Mit dem Finger ging ich die Reihe ab.


  »HGu 300«, las ich vor. »HOj 364, Hzi 564. Kein HGw.«


  »Lass mich mal.« Amelie stellte sich vor dem Regal auf und kontrollierte die dort stehenden Bücher noch einmal, doch auch sie konnte das Buch nicht finden.


  »Vielleicht ist es ausgeliehen«, mutmaßte sie. »Wir sollten nachfragen, bevor wir uns einen Wolf suchen.«


  Mit der Karteikarte machten wir uns auf die Suche, nach jemandem, der uns die gewünschte Auskunft erteilen konnte.


  An einem Infopunkt wurden wir fündig. Die Mitarbeiterin tippte die Signatur in ihren Computer. Es dauerte ein paar Sekunden, dann reichte sie mir die Karte zurück.


  »Tut mir leid, das Buch ist nicht ausgeliehen. Es muss in dem Regal stehen. Oder jemand hat es versehentlich an eine andere Stelle gesteckt.«


  »Was jetzt?«, fragte Amelie, während wir zurückgingen.


  »Keine Ahnung.«


  Ich fixierte die Regalreihen mit den unzähligen Büchern, die Dr. Erickson angehäuft hatte.


  »Woher weißt du eigentlich, dass Calum und Dr. Erickson das Buch damals nicht gefunden haben?«


  »Ich schätze, dann hätte Calum es mal erwähnt, meinst du nicht?«


  Amelie antwortete nicht.


  »Was überlegst du?«, fragte ich.


  »Stell dir vor, du machst hier sauber und findest unter einem Regal ein Buch. Was machst du damit?«


  »Es ins Regal zurückstellen?«


  »Genau. Aber an welche Stelle? Denkst du, die Reinigungskräfte machen sich die Mühe und vergleichen die Signatur?«


  »Ich schätze nicht.«


  »Glaube ich auch nicht«, erwiderte Amelie triumphierend. »Jetzt überleg mal genau, wo du das Buch fallen gelassen hast.«


  »Also, ich habe es hier herausgezogen.« Ich stellte mich an die Stelle, an der ich das Buch damals entdeckt hatte.


  »Dann bin ich losgegangen um einen Kopierer zu suchen«, erinnerte ich mich. Mit einem imaginären Buch in der Hand ging ich in den Mittelgang.


  »Ich bin ein paar Reihen gegangen, als ich die Stimmen von Dr. Erickson und Calum hörte. Ich hab mich in einer der Reihen versteckt und bin dann hinter ihnen hergeschlichen.« Ich ging zurück und bog in die Reihe ein, in der ich damals gestanden und die beiden belauscht hatte. Ungefähr in der Mitte blieb ich stehen.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber hier war es irgendwo. Plötzlich zog Calum auf der anderen Seite ein Buch heraus und funkelte mich an. Vor Schreck habe ich das Buch fallen gelassen und bin weggelaufen.«


  »Na, dann lass uns doch mal nachsehen.« Amelie ging in die Hocke.


  »Am besten wir nehmen uns erst mal nur die beiden unteren Reihen vor.«


  »Es ist ein blauer Einband, ganz schön verblichen«, erklärte ich Amelie. »Er funkelt ein bisschen. Nur deshalb ist mir das Buch damals aufgefallen.«


  Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ich Amelie hörte.


  »Tatatata. Gwragedd Annwn«, gurgelte sie den Namen.


  Ich nahm ihr das Buch aus der Hand, drehte und wendete es. Es sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte.


  »Wir haben es tatsächlich gefunden«, strahlte ich Amelie an. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Komm, lass es uns ausleihen und dann schauen wir, was es uns verraten kann.«


  Amelie kramte ihre Bibliothekskarte heraus und lieh das Buch aus.


  »Ich komme mit in die Pension«, verkündete sie, kaum dass wir auf der Straße standen.


  »Aber das sollst du nicht. Ethan hat gesagt, Elin soll nicht erfahren, dass du auch in Edinburgh bist. Für den Fall, dass er uns findet.«


  »Quatsch. Ich will meine Familie sehen. Ich komme mit.«


  Jeder weitere Einwand war zwecklos, deshalb gab ich mich geschlagen und wappnete mich gegen Ethans Wutanfall.


  Tatsächlich wurde er blass, als seine Tochter mit mir in die Pension spazierte, doch nach der ersten Schrecksekunde nahm er sie in die Arme und Amelie zwinkerte mir zu. Wie gut sie ihren Vater kannte. Nachdem sie und Bree ein paar Tränen vergossen hatten, gesellten die zwei sich zu uns in die Küche, wo Miss Wallace gerade dabei war, einen leckeren Schokokuchen aufzuschneiden, den sie mit Bree gebacken hatte.


  Man hätte meinen können, dass wir gemeinsam in unserer Küche in Portree saßen, so glücklich waren wir, alle zusammen zu sein. Der Einzige, der mir zu meinem Glück fehlte, war Calum.


  


  


  


  6. Kapitel


  [image: ]


  Amelie war nicht davon zu überzeugen gewesen, zurück in ihre WG zu gehen, und hatte Ravens Bett übernommen. Sie kuschelte sich in die Kissen, als ich begann, in dem Buch zu blättern.


  Es war dicker, als ich es in Erinnerung hatte. Es begann mit der Geschichte, über den jungen Mann, der das Tor zur Welt der Gwragedd Annwn verschlossen hatte.


  »Was Interessantes gefunden?«, murmelte Amelie schläfrig.


  »Bis jetzt noch nicht«, erwiderte ich.


  »Lies mir was vor. Damit ich weiß, wofür ich meinen halben Tag geopfert hab.«


  »Ich lese dir den Abschnitt vor, der mich damals am meisten interessiert hat. Ich war ja auf der Suche nach Informationen, die bestätigen sollten, dass Shellycoats und Menschen mal friedlich zusammengelebt haben. Beziehungsweise, dass Shellycoats nicht so gefährlich sind, wie Ethan dachte.«


  Ich blätterte zu besagter Stelle.


  »Laut der Legende war es früher erlaubt, das Reich der Gwragedd Annwn durch eine Tür in einem Felsen zu betreten. Nur wenige hatten den Mut dazu. Sie kamen in einen wundervollen Garten und konnten bleiben, solange sie wollten. Der Garten war voll von saftigen Früchten, Blumen, der schönsten Musik und vielen anderen Wundern. Es gab eine einzige Bedingung, sie durften nichts mit zurücknehmen in die Menschenwelt. Eines Tages nahm ein junger Mann eine Blume aus dem Garten mit zu den Menschen. In dem Moment, in dem er das Reich verließ, löste sich die Blume in nichts auf und er fiel ohnmächtig zu Boden. Seit diesem Tag blieben die Tore zum Reich der Gwragedd Annwn verschlossen.«


  »So ein dummer Junge«, Amelie schüttelte ihren Kopf. »Aber das bringt uns nicht weiter oder?«


  »Nein, wohl nicht«, seufzte ich. »Ich werde weiter suchen müssen.«


  »Viel Glück.« Amelie drehte sich um und bald darauf hörte ich ihren gleichmäßigen Atem.


  Seite um Seite, Wort für Wort las ich, auf der Suche nach einer Verbindung zu den Undinen. Bis zur Mitte des Buches gab es keinen Hinweis darauf. Das Buch bestand aus lauter kleinen Geschichten und Erzählungen. Es wurde von Begegnungen mit Menschen berichtet und von Begegnungen mit anderen mystischen Völkern. Merkwürdig war, dass es keinen Autor gab, der das Buch verfasst hatte. Nirgendwo war ein Verlag vermerkt. Zwar wirkte das Buch durchaus menschengemacht, doch der silbrige Glanz des Einbandes verunsicherte mich. Noch etwas war anders als bei den Büchern, die ich ansonsten aus der Sammlung von Dr. Erickson gelesen hatte. In diesen wurden die mystischen Völker und vor allem die Shellycoats in der Regel verunglimpft und als böse und hinterhältig dargestellt. In diesem Buch war davon nichts zu spüren. Es wirkte eher wie eine Sammlung von Legenden. Legenden, die ein Volk niederschreiben würde, um sich daran zu erinnern. War das möglich? Konnte es sein, dass das ein Buch der Gwragedd Annwn war? Wie sollte es in die Sammlung von Dr. Erickson gelangt sein?


  Ich rieb mir die Augen. Dann legte ich das Buch auf mein Nachttischschränkchen. Ich würde morgen weiterlesen. Ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, etwas zu finden, was uns helfen würde.


  


  Wieder dehnte sich ein unendlicher Tag voller Grübeleien vor mir aus. Die Untätigkeit machte mich verrückt. Aber nicht nur die Untätigkeit, auch Ungewissheit. Angst grub sich mit scharfen Krallen Gänge durch meinen Magen. Obwohl das Essen, das Miss Wallace uns am Abend vorsetzte, sicher köstlich war, bekam ich keinen Bissen herunter. Wenn Calum nicht bald unversehrt auftauchte, konnte ich für nichts garantieren. Ich würde mir ein Auto nehmen und zum Meer fahren. Wenn es ihm gut ging, dann würde er mich im Wasser finden. Eher als an Land. Nur befürchtete ich mittlerweile, dass es ihm nicht gut ging. Wäre er sonst nicht längst gekommen? Es gab nicht viel, was ihn aufgehalten haben könnte. Im Grunde gab es nur eine Erklärung.


  Ein Klopfen an der Eingangstür unterbrach das Essen. Das Klirren des Essbestecks verklang.


  Miss Wallace stand auf und ging, um zu öffnen. Mit einem Strahlen auf dem Gesicht kehrte sie zurück. Erleichtert erkannte ich hinter ihr Raven. Andere Elfen drängten in den Raum. Zu meinem Erstaunen war Elisien unter ihnen, die schöne Königin der Elfen. Ihre Krieger prüften die Zimmer, und als sie keine Gefahr für ihre Königin sahen, entließen sie sie aus ihrer Mitte. Elisien lächelte uns an. Ich ging auf sie zu und beugte zur Begrüßung meinen Kopf.


  »Emma, wie schön dich wohlbehalten zu sehen«, sagte sie und reichte mir ihre zierliche Hand. Nacheinander stellte Raven ihr die Mitglieder meiner Familie vor.


  Ich grübelte, was der Aufmarsch der Elfen zu bedeuten haben konnte. Leider musste ich meine Ungeduld zügeln, bis Miss Wallace alle Elfen von ihren Umhängen befreit hatte. Erst dann nahm Elisien mit Raven an ihrer Seite im Wohnzimmer Platz. Mit einer Handbewegung forderte sie uns auf, es ihr gleichzutun. Ihre Männer postierten sich im Flur und an der Tür.


  


  »Ich bin froh, Mr. Tate«, sprach Elisien Ethan an, »dass Sie sich entschlossen haben, hier Zuflucht zu suchen. Es wäre unverzeihlich gewesen, wenn wir es nicht geschafft hätten, Sie vor Elin zu schützen. Unsere Gesetze müssen Sie wissen, erlauben es nicht, dass wir Menschen Gewalt antun. Im Namen unserer Welt möchte ich mich bei Ihnen und Ihrer Familie entschuldigen, für das Leid, welches Elin über Sie gebracht hat.«


  Ethan blickte die Elfe bei ihren Worten mit offenem Mund an. Peter fasste ihn am Arm und verbiss sich dabei ein Grinsen. Selbst Bree schmunzelte bei diesem Anblick. Ethan sprachlos zu erleben, war für uns alle eine neue Erfahrung. Er schüttelte sich kurz, bevor er antwortete: »Wir wissen, dass Euch keine Schuld trifft. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Der Einzige, der dafür die Verantwortung trägt, ist Elin.«


  »Es ist gut, dass Sie das so sehen. Wir werden in Zukunft härter gegen ihn vorgehen müssen. Wir dürfen seine Taten nicht länger dulden.«


  Ich konnte nicht an mich halten, und obwohl ich wusste, dass es unhöflich war, platzte ich mit meiner Frage heraus: »Entschuldigt, Elisien, aber wisst Ihr, wo Calum ist? Hat Elin ihn in seiner Gewalt? Ich habe seit dem Überfall auf Avallach nichts mehr von ihm gehört. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Wenn er nicht bald auftaucht, werde ich mich auf die Suche nach ihm machen.«


  Ich sah, wie Ravens Gesichtsfarbe von blass zu rot wechselte. Geflissentlich ignorierte ich den zornigen Ausdruck in ihren Augen.


  Elisien nahm meine Hand.


  »Emma, du musst dir keine Sorgen machen. Calum ist bei uns in Leylin. Er ist verletzt, deshalb konnte er nicht selbst kommen.«


  Mir wurde übel.


  »Ist er schwer verletzt? Kann ich zu ihm? Was ist passiert?«


  Die Fragen flossen nur so aus meinem Mund, während auch meine Familie aufgeregt zu reden anfing. Ich blickte fest in Elisiens Augen, als könne ich die Antworten auf meine Fragen dort finden, bevor sie ihre Lippen verließen.


  »Er ist nicht sehr schwer verletzt. Wir haben ihn und Joel rechtzeitig gefunden. Doch wir mussten Calum einige Tage in einen künstlichen Schlaf versetzen, damit die Wunden besser heilen konnten.«


  »Wann kann ich zu ihm?«, insistierte ich weiter.


  Raven neben Elisien stöhnte auf. Ich ignorierte sie. Früher oder später würde ich mir ihren Vortrag über meine Unhöflichkeit anhören müssen.


  Elisien ließ meine Hand los und stand auf.


  Ich hatte sie verärgert. Vor Angst wurden meine Hände und Füße eiskalt. Was, wenn sie mich nicht zu Calum ließ? Ich verwarf den Gedanken. Die Elfen waren unsere Freunde. Sie würde mich und meine Sorge um Calum verstehen.


  »Wir sind gekommen, um deine Familie nach Leylin einzuladen. Dort werdet ihr vor Elin sicher sein. Ihr könnt bleiben, bis wir dieses Problem gelöst haben.«


  Sprachlos sahen wir sie an. Niemand sagte ein Wort. Wir alle, unsere gesamte Familie sollte mit Elisien in die Hauptstadt der Elfen gehen? Unsere Welt verlassen, ohne zu wissen, was uns erwartete?


  »Wir wissen nicht, wie lange wir euch hier vor Elin schützen können. Die Undinen sehen mehr, als wir bisher glaubten. Es scheint, als würden sie jeden unserer Schritte vorausahnen. Wir stehen einer Gefahr gegenüber, die wir derzeit nicht beherrschen können. Jeder von uns muss in dieser Zeit Opfer bringen.«


  Ihr Blick glitt zu mir und ich senkte die Augen. Ich hatte verstanden.


  »Unser Rat hat darüber beraten. Dr. Erickson, Raven und Joel haben sich dafür eingesetzt, dass ihr zu uns kommen dürft. Noch nie lebten Nichteingeweihte bei den Elfen. Ich hoffe, ihr werdet euch des Vertrauens, dass wir in euch setzen, als würdig erweisen.«


  Ich getraute mich nicht etwas zu erwidern. Raven brach die Stille, die sich ausbreitete.


  »Ich würde vorschlagen, ihr packt«, forderte sie uns auf.


  »Meint Ihr mit alle, alle?«, fragte Amelie. Wir wandten uns ihr zu.


  »Es ist für jeden aus eurer Familie gefährlich, hierzubleiben. Wir können euch nicht zwingen, mit uns zu kommen. Wir können unseren Schutz nur anbieten«, antwortete Elisien.


  »Nein, nein, so meinte ich das nicht.« Verwundert registrierte ich, dass sich leichte Röte auf Amelies Wangen ausbreitete.


  »Ich w-wuss…ste nur ni-icht.« Jetzt stotterte sie auch noch. Was war mit ihr los?


  »Du bist genauso würdig, unseren Schutz zu empfangen, wie jedes andere Mitglied deiner Familie, Amelie. Sollte Elin dich in seine Gewalt bringen, so würden wir unsere ganze Kraft darauf verwenden, dich zu befreien«, beantwortete Elisien ihre unausgesprochene Frage.


  Amelie nickte dankbar. »Meine Sachen… ich habe alles in meiner WG«, erklärte sie, nun etwas weniger schüchtern.


  Ich hatte keine Ahnung, ob Elisien wusste, was eine WG war. Aber ohne nachzufragen, winkte sie einen ihrer stattlichen Krieger heran und befahl ihm, Amelie zu begleiten. Bei seinem Anblick blinkerte mir meine alte Amelie verzückt zu. Na, das würde heiter mit ihr werden, dachte ich, bevor ich in mein Zimmer ging, um meine paar geretteten Habseligkeiten einzupacken. Auch das blaue Buch stopfte ich in meine Tasche.


  In wenigen Stunden würde ich bei Calum sein. Ich hoffte, dass seine Verletzung nicht so schlimm war und die Elfen ihn bald aufwecken würden. Was war ihm und Joel bloß zugestoßen? Ich würde mich gedulden müssen, um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.


  Es dauerte gut eine Stunde, bis wir bereit zum Aufbruch waren. Raven hatte versucht, auch Miss Wallace zu überreden mitzukommen, doch diese wollte ihren Zufluchtsort nicht verlassen. Hoffentlich geriet sie nicht in Elins Visier.


  


  Wir verließen Edinburgh mit unseren Wagen. Elisien hatte mit Peter einen Treffpunkt in den Highlands vereinbart. Das bedeutete wieder einmal stundenlang durch die Dunkelheit fahren.


  Trotz oder wegen der Aufregung des Tages döste ich ein. Als das monotone Schuckeln des Wagens aufhörte, war ich hellwach. Stockfinstere Nacht umgab uns, als Ethan und Peter die Scheinwerfer der Autos abschalteten. Es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und ich die Umrisse der Bäume erahnen konnte, die uns umgaben.


  Wir stiegen aus.


  »Was jetzt, Peter?«, flüsterte ich.


  »Ich schätze, wir werden abgeholt«, flüsterte er zurück.


  »Weshalb flüstert ihr?«, fragte Amelie und ich zuckte vor ihrer lauten Stimme zurück. Ein Vogel begann, aufgeregte Töne anzuschlagen. Amelie hatte auch ihn erschreckt.


  Ich blickte mich um. Das Laub der Blätter raschelte hoch über mir in den Bäumen. Ab und an durchbrach ein Knacken oder Rascheln die Stille. Eng aneinandergedrängt standen wir bei unseren Autos, darauf gefasst, jeden Moment hineinzuspringen, um zu fliehen. Der warme erdige Duft des Waldes erinnerte mich an meine Mutter und unsere gemeinsamen Ausflüge in meiner Kindheit. Wohin war mein normales Leben entschwunden? Würde es ein Zurück geben? Ich schüttelte diese Gedanken von mir ab. Irgendwo in der Dunkelheit wartete Calum auf mich. Es würde der Tag kommen, an dem wir beginnen würden, ohne Angst zu leben. Darauf musste ich vertrauen. Daran musste ich mich festklammern, sonst würde ich das nicht schaffen.


  


  »Seht ihr das?«, flüsterte Hannah neben mir und drückte meine Hand ein wenig fester als sie sie schon umklammert hielt.


  »Was meinst du?«, flüsterte ich zurück.


  »Dort.« Sie wies mit ihrem Finger in die Dunkelheit. »Da ist Licht. Es flackert.«


  Ich strengte meine Augen an, um die Dunkelheit mit Blicken zu durchbohren. Es dauerte eine Weile, bis Amelie ausrief: »Ich sehe es. Es sind Fackeln. Sie kommen auf uns zu.«


  Da erkannte auch ich das Licht, das sich uns nährte.


  Ethan schien dem Frieden nicht zu trauen und scheuchte uns Frauen in eins der Autos.


  »Wir gehen ihnen entgegen. Wenn euch etwas merkwürdig vorkommt, dann wendet ihr den Wagen und fahrt davon. So schnell ihr könnt. Verstanden?«


  Amelie, die hinter dem Steuer Platz genommen hatte, nickte. Bree zog auf der Rückbank die Zwillinge in ihre Arme und redete auf sie ein. Amber begann gegen die Umarmung zu protestieren.


  Ich versuchte zu erkennen, was draußen vor sich ging.


  Das Licht kam näher. Ethan und Peter entfernten sich von uns und gingen ihm entgegen. Als die Lichtung vom Schein der Fackeln erhellt wurde, atmete ich erleichtert ein. Das Licht beleuchtete die Gesichter von Raven, Amia und Miro. Hinter ihnen postierten sich ein Dutzend Elfenkrieger in weißen Anzügen. Ich riss die Wagentür auf, stürmte hinaus und fiel Amia um den Hals. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen. Vor Erleichterung entschlüpfte meiner Kehle ein Schluchzen. Amia hielt mich fest und flüsterte mir etwas ins Ohr, was ich vor Aufregung nicht verstand. Ich spürte, dass sie versuchte mich zu beruhigen, und ich spürte, wie die Anspannung der letzten Tage verschwand.


  Widerstrebend ließ ich von ihr ab. Miro stand neben Amia und strahlte mich an. Er drückte mich an sich.


  »Calum ist vorhin aufgewacht und hat nach dir gefragt.«


  Sofort begannen winzige Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern. Jetzt wollte ich nur noch zu ihm. Die Elfenkrieger nahmen unser Gepäck in ihre Obhut und uns in ihre Mitte.


  Peter und Ethan versteckten mithilfe weiterer Krieger unsere Autos zwischen den Büschen.


  Amia nahm meine Hand und leise flüsternd folgten wir den Elfen.


  »Ist es weit?«, fragte ich Amia. Zu meiner Freude schüttelte sie den Kopf.


  »Nur ein kleines Stück, dann überschreiten wir die Grenze.«


  »Was für eine Grenze?« Vor meinem Auge dehnte sich unendlich dichter schottischer Wald.


  »Die Grenze zu Leylin. Hast du gedacht, die Stadt der Elfen liegt für jeden zugänglich im Wald?«


  »Ich hatte nicht besonders viel Zeit darüber nachzudenken.«


  Versöhnlich drückte Amia meine Hand.


  »Du wirst schon sehen. Alles wird gut werden.«


  Ihr Wort in Gottes Ohr, dachte ich.


  »Was macht ihr zwei eigentlich hier?«, fragte ich neugierig.


  »Die Elfen haben uns noch in Avallach Asyl angeboten. Die Shellycoats, die nicht nach Berengar zurück wollten oder konnten, durften nach Leylin kommen. Einige von uns haben dieses Angebot angenommen.« Miro drückte Amias Hand. »Es erschien mir sicherer, Amia hierher zu bringen. Was Calum uns nach seiner Ankunft über die Zustände in Berengar erzählt hat, hat meine Befürchtungen nur bestätigt.«


  Ich wollte Miro fragen, was er meinte, als ich bemerkte, dass die Luft um mich herum eigenartig zu flimmern begann. Winzige glitzernde Tröpfchen breiteten sich um uns aus und hüllten uns ein. Zielstrebig liefen die Elfen durch den flimmernden Schein und wir folgten ihnen. Als er verschwunden war, breitete sich vor uns eine Stadt aus. Der Mond beschien unzählige ein- oder zweistöckigen Gebäude. Still lagen die engen Straßen in der Dunkelheit.


  »Es ist Nacht«, stellte ich fest.


  »Natürlich ist es Nacht, was sollte es sonst sein?«, fragte Raven.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Na ja, ihr schlaft nicht…, da dachte ich…«


  »Dass wir den Mond aufhalten können?«, Raven lachte leise in sich hinein. »Emma, manchmal bist du echt komisch.«


  Ich hatte keine Zeit, mich über Raven oder über mich selbst zu ärgern. Zielstrebig bahnten die Krieger sich vor uns ihren Weg durch die Gassen. Wir begegneten keiner Menschenseele oder besser gesagt Elfenseele. Graue Laternen bestückt mit Kerzen säumten die mit kleinen Kieseln gepflasterten Straßen. Ab und zu strich eine Katze zutraulich um unsere Beine. Amber quietschte jedes Mal entzückt. Mich faszinierte viel mehr der eigenwillige Baustil der Häuser. Leider war bei dem Licht nicht viel zu erkennen, aber runde Häuser hatte ich noch nie gesehen, geschweige denn Häuser, deren obere Etagen versetzt auf den unteren standen. Das würde ich bei Tageslicht genauer betrachten müssen. Die Farbenpracht der Häuser leuchtete jedoch auch im schummrigen Licht der Laternen bezaubernd.


  Endlich blieb Raven vor einem olivgrünen zweistöckigen Haus stehen.


  »Das ist eins unserer Gästehäuser. Elisien stellt es euch für die Dauer eures Aufenthaltes zu Verfügung. Ruht euch aus. Die letzten Tage waren sehr anstrengend. Morgen früh komme ich und zeige euch die Stadt.«


  Sie öffnete die Tür und die Elfen brachten unser Gepäck hinein.


  »Wo ist Calum?«, fragte ich Raven flüsternd.


  »Im Haus natürlich. Wo sollte er sonst sein. Denkst du, ich wusste nicht, dass du sowieso nicht locker lässt und ihn sofort sehen willst? Ich habe vor unserem Aufbruch veranlasst, dass er in eins der Zimmer gebracht wird.«


  Ich drückte Raven einen Kuss auf die Wange. »Du bist die Beste.«


  »Das wird sich noch rausstellen. Er ist nicht gerade pflegeleicht. Unsere Heiler sind froh, ihn los zu sein. Jetzt kannst du dich mit seiner schlechten Laune rumplagen.«


  Sie grinste mich an. »Erster Stock, zweite Tür.«


  Ohne weiter auf sie oder die anderen zu achten, stürmte ich die Treppe nach oben. Vor der Tür angekommen, strich ich kurz über mein Haar und atmete tief ein. Dann drückte ich vorsichtig die Klinke nach unten. Mit wenigen Schritten war ich an seinem Bett.


  Calum schlief. Die Bettdecke verdeckte seinen schlanken Körper nur unzureichend. Um seinen Bauch war ein breiter Verband gewickelt. Ich erschrak. Von einer Bauchverletzung hatte mir niemand etwas gesagt. Ich betrachtete ihn. Er sah blass aus. Aber seine Atemzüge durchbrachen gleichmäßig die Stille des Zimmers. Darauf bedacht, ihn nicht zu wecken, setzte ich mich auf die Kante des Bettes. Ich strich ihm eine seiner widerspenstigen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann zog ich die feinen Linien in seinem Gesicht nach. Sorgenfalten hatten sich in seine Haut gegraben. Die Sehnsucht wurde übermächtig. Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen, zog meine Jeans und mein T-Shirt aus und kuschelte mich zu ihm unter die Decke. Meinen Kopf bettete ich auf seine Brust und mit dem Arm umfasste ich vorsichtig seine Mitte. Ohne, dass er aufwachte, spürte ich, dass Calum mich an sich zog. Tränen sammelten sich in meinen Augen, rannen langsam über mein Gesicht und fielen auf Calums Brust. Eine fast vergessene Erinnerung stieg in mir auf. Die Nacht in Avallach, in der wir Calum aus Elins Gewalt befreit hatten, wurde lebendig. Damals war ich in sein Zimmer gegangen und hatte mich zu ihm unter die Decke gelegt. Kurze Zeit später hatte er mir mitgeteilt, dass er mich nicht mehr liebte. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz zusammen und ich drückte mich fester an ihn. Noch einmal würde uns nichts trennen.


  »Emma«, hörte ich ihn murmeln. Ich sah Calum ins Gesicht, doch seine Augen waren geschlossen. Womöglich träumte er von mir, dachte ich lächelnd, bevor ich, an ihn geschmiegt, einschlief.


  


  Vogelgezwitscher und das Trappeln von Füßen auf der Treppe durchbrachen die Ruhe meines Traumes. Ich blinzelte und erwartete, die Bilder zu sehen, die in Portree über meinem Bett hingen. Doch die hellgrünen Wände, die mich stattdessen umgaben, irritierten mich. Etwas Grünes rankte an ihnen zur Decke hinauf. Ich blinzelte.


  »Endlich wach, du Schlafmütze«, flüsterte meine Lieblingsstimme mir ins Ohr.


  Augenblicklich erinnerte ich mich. Ich wandte Calum mein Gesicht zu. Seine Lippen lächelten mich an. Ich rutschte ein bisschen höher und verschloss sie mit einem Kuss.


  


  Erst ein schmerzerfülltes Stöhnen erinnerte mich daran, dass Calum verletzt war. Erschrocken ließ ich von ihm ab.


  »Ich schätze, so eine stürmische Begrüßung würden diese strengen Heiler nicht befürworten.«


  Er ließ sich zurück in die Kissen sinken.


  »Es tut mir leid«, stammelte ich und meine Hände flogen unbeholfen über seinen Verband und seine Brust.


  »Tut es sehr weh? Sag schon, was kann ich tun?«


  


  


  Beruhigend strich Calum mir über die Wange. »Es ist nicht so schlimm, Emma. Reg dich nicht auf. Der Schmerz ist gleich vorbei.«


  Ich nickte, nicht wirklich beruhigt.


  »Du könntest mir einen Schluck zu trinken geben«, murmelte Calum mit geschlossenen Augen und stoßweisem Atem. Er wies auf einen Krug, der neben dem Bett stand.


  Ich goss eine golden schimmernde Flüssigkeit in ein Glas. Gierig trank Calum. Ich nahm ihm das Glas wieder ab und beobachtete erleichtert, wie die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.


  »Geht’s wieder?«


  Calum nickte und schlug seine Augen auf. Vorsichtig richtete er sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes.


  »Komm wieder zu mir, ich hab dich viel zu lange vermisst.«


  »Bist du sicher?« Zweifelnd betrachtete ich seinen Verband.


  Er nickte und ich kuschelte mich vorsichtig an ihn. Sofort spürte ich seine Lippen auf meiner Stirn.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, murmelte er. »Als ich in Portree ankam und euer Haus in Flammen stand… Ich bin fast wahnsinnig geworden. Wenn Joel mich nicht aus den brennenden Überresten gezerrt hätte, dann hätte Elin in dieser Nacht wenigstens ein Ziel erreicht. Ich war sicher, dich in den Trümmern zu finden.«


  Mein Herz stockte.


  »Sag jetzt nicht, dass du mich in dem brennenden Haus gesucht hast. Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich sah die Flammen und glaubte, euch in dem Haus schreien zu hören. Es war ein Albtraum.« Seine Stimme brach.


  »Aber wir waren längst fort. Elin hat uns nicht bekommen. Raven hat geahnt, dass er nach Portree kommen würde, und hat uns keine Sekunde ausruhen lassen.«


  »Ich weiß, sie hat mir alles erzählt. Die Elfen haben Joel und mich in Portree gefunden. Joel hatte mich ins Pfarrhaus gebracht, aber er konnte nichts für mich tun. Ich hatte mich verletzt, als das obere Stockwerk zusammenbrach. Das Feuer hat sich schneller durch das alte Haus gefressen, als ich vermutet hatte. Ich hörte Joels Schreie von draußen, dann wurde ich ohnmächtig.«


  Calum verstummte, doch sein Atem ging unnatürlich schnell.


  »Das hättest du nicht tun dürfen. Selbst wenn ich in dem Haus gewesen wäre, wäre ich vermutlich längst tot gewesen«, flüsterte ich. »Elin hätte mit niemandem von uns Erbarmen gehabt.«


  »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dein Körper von den Flammen aufgefressen wird und ich dich nie wieder sehe.«


  Calum fuhr sich durch sein strubbliges Haar.


  »Da hat es das Schicksal mal wieder gut mit uns gemeint«, versuchte ich ihn aufzumuntern. Noch immer zermürbt von der Erinnerung lächelte Calum zurück.


  »Versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust«, verlangte ich. »Du darfst dich nicht in Gefahr bringen. Dein Volk braucht dich. Du darfst dein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, hörst du.«


  »Für dich würde ich immer wieder durchs Feuer gehen.«


  Calum zog mich zu sich heran und bedeckte mein Gesicht mit winzigen Küssen.


  »Das darfst du nicht sagen«, versuchte ich zu protestieren, aber mein Körper widersetzte sich der vernünftigen Stimme in meinem Kopf. Viel zu schnell gab ich mich geschlagen. Jemand anders würde Calum zur Vernunft bringen und ihn an seine Aufgaben erinnern müssen. Ich hatte keine Chance. In seinen Armen schmolz ich dahin wie eine Kugel Erdbeereis, die ein Kind in der Sonne vergessen hatte. Und genau in diesem Moment wollte ich auch nichts anderes sein.


  


  Als es klopfte, mussten wir wohl oder übel voneinander ablassen. Ich stand auf und ging zur Tür. Amber stand davor und strahlte mich an. Erstaunlich, dass sie sich die Mühe gemacht und geklopft hatte.


  »Emma, das musst du dir ansehen. Das ist alles absolut irre hier. Ganz anders als in Herr der Ringe.« Das klang beinahe empört.


  »Amber«, unterbrach ich sie. »Weshalb hast du geklopft?«


  »Ach so«, fiel es ihr wieder ein. »Du sollst zum Essen kommen.«


  »Fangt schon mal ohne mich an, okay? Ich muss erst mal duschen.«


  Amber nickte und versuchte, einen Blick ins Innere des Zimmers zu erhaschen.


  »Duschen?«, fragte sie frech. Sie war eindeutig zu lange durch Amelies Schule gegangen.


  »Duschen!«, bestätigte ich und schlug die Tür vor ihrer neugierigen Nase zu.


  


  »Was meinst du, soll ich uns Essen raufholen oder kannst du mit runterkommen?«, wandte ich mich zu Calum um.


  »Grundsätzlich hätte ich nichts dagegen, mit dir im Bett zu essen.«


  »Gut, dann hole ich uns etwas herauf.«


  Bevor Calum es sich anders überlegen konnte, um Ethan und Bree gegenüber nicht unhöflich zu erscheinen, zog ich meine Jeans und ein T-Shirt über und flitzte barfuß die Treppe hinunter.


  Im ersten Moment hätte man denken können, dass man sich in einem normalen Haus befand. Dieser Eindruck verschwand, sobald man genauer hinsah. Zwar waren die Wände ordentlich verputzt, aber überall rankten zarte Winden empor. Die Blüten leuchteten in den unterschiedlichsten Farben von Pink bis Himmelblau. Sie verströmten einen zarten Duft. In der Mitte des Flures ragte ein Baumstamm in die Höhe, den ich allein kaum würde umfassen können. Ich sah nach oben. Der Baum wuchs mitten durch das Haus. Ich würde nach draußen gehen müssen, um mir die Krone anzuschauen. Aus einem Astloch flog ein bunter Vogel heraus. Er zirpte aufgeregt und ließ sich dann auf meiner Schulter nieder. Wie zur Begrüßung knabberte er kurz an meinem Ohr und schwang sich wieder in die Lüfte. Durch ein offenes Fenster verschwand er schließlich. Ich ging weiter in die Küche. Sie war leer, doch durch eine offene Glastür konnte ich meine Familie im Garten sitzen sehen. Ich sah mich um. In der Mitte der Küche stand ein Springbrunnen aus hellem Stein, aus dem klares Wasser plätscherte. Am Rand des Brunnens standen Gläser. Ich nahm eins und ließ Wasser hineinlaufen. Es schmeckte nach Blumen, Zitrone und frisch gemähtem Gras. Das war so lecker, dass ich das Glas sofort nachfüllte. In einer Ecke thronte ein riesiger Herd, auf dem kupferne Pfannen und Töpfe standen. Aus einer der Pfannen roch es nach Eiern und Speck. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Doch zuerst musste ich nach draußen gehen und die anderen begrüßen. Ich wandte mich der Tür zu und stolperte über einen dicken Kater, der es sich hier gemütlich gemacht hatte. Ich streichelte ihm entschuldigend über sein Fell, aber er nahm keine Notiz von mir.


  Der Garten war recht winzig und von mannshohen Mauern umgeben. Überall rankten dieselben kleinen Blumen in die Höhe, wie im Haus. Zwei Bäume, an deren Ästen mir unbekannte Früchte hingen, standen im Garten, dessen Wiese von Gänseblümchen übersät war. Allerdings waren diese hier nicht nur weiß, sondern auch lila und gelb. Wahrscheinlich waren das keine Gänseblümchen. Mein botanisches Wissen war sehr begrenzt.


  Bree sah mich als erste und strahlte mir entgegen.


  »Emma, komm her. Setz dich zu uns.«


  Erst da sah ich, dass Raven am Tisch neben Peter saß.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Danke, aber ich wollte zusammen mit Calum im Zimmer essen. Er darf noch nicht aufstehen und da…«


  Das war Brees Stichwort.


  »Wie dumm von mir. Natürlich. Ich mache ein Tablett für euch zwei fertig. Aber es ist so schön hier im Garten. Ethan und Peter müssen Calum nachher helfen, nach unten zu kommen. Er kann sich auf eine Liege legen. Das wird ihm gut tun.«


  Ich verdrehte die Augen und Amelie und Peter fingen an zu kichern. Bei Bree war niemand von uns gern krank. Ihre Überfürsorge erstickte jeden Krankheitskeim. Ich ging zum Tisch und griff nach einer dunkelroten Frucht, die in einer Schale lag. Misstrauisch wendete ich sie zwischen meinen Fingern.


  »Du kannst sie ruhig essen. Ich hab sie heute früh frisch vom Markt mitgebracht. Sie schmeckt so ähnlich wie eure Kirschen. Wir nennen die Frucht Kalik. Sie reift erst im Spätsommer und schmeckt frisch geerntet am besten. Unsere Gärtner gehen vor Sonnenaufgang auf die Obstplantagen, um sie zu pflücken, damit sie pünktlich auf dem Markt sind. Nimm Calum ein paar davon mit. Unsere Kräuterfrauen schwören auf ihre heilenden Säfte«, erklärte Raven.


  Ich biss hinein. Der intensive fruchtige Saft prickelte in meinem Mund. Gierig aß ich die kleine Frucht auf und nahm eine Handvoll davon aus der Schale.


  »So was Leckeres hab ich noch nie gegessen«, erklärte ich. Das Lächeln auf Ravens Gesicht vertiefte sich.


  »Meinst du, du kannst Calum nachher allein lassen? Ich möchte euch die Stadt zeigen. Sophie und Dr. Erickson würden euch gern sehen. Und Elisien hat euch morgen zum Abendessen eingeladen.«


  Unglücklich sah ich sie an. Das klang nach einem tagesfüllenden Programm. Sie konnte unmöglich von mir verlangen, dass ich Calum so lange allein ließ.


  »Die Stadt läuft nicht weg, oder? Und Sophie und Dr. Erickson könnte ich auch morgen besuchen«, schlug ich vor. Bevor Raven mich unterbrechen konnte, sprach ich hastig weiter: »Zu Elisien komme ich selbstverständlich mit.«


  Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, wandte ich mich um und ging zu Bree in die Küche.


  Das Tablett, das sie zurechtgemacht hatte, war dermaßen überladen mit Brot, Eiern, Käse und Tee, dass ich bezweifelte, es tragen zu können. Ich ließ die Kalik zwischen die Teller purzeln und stemmte das Tablett in die Höhe. So würde es gehen. Vorsichtig trug ich es in unser Zimmer und stellte es auf dem Bett ab. Calum lag mit geschlossenen Augen da.


  »Ich dachte schon, dass du mich vergessen hast«, sagte er leise und sog den Duft des frisch gebrühten Tees und der gebratenen Eier ein.


  »Ich musste uns einen freien Tag verschaffen. Raven nimmt ihren Job als Reiseführerin etwas zu ernst.«


  Ich reichte Calum eine Tasse Tee.


  »Sie wollte eine Stadtführung machen und mit uns Sophie und Dr. Erickson besuchen. Morgen Abend sind wir außerdem bei Elisien eingeladen. Da ich das nicht ablehnen konnte, ohne unhöflich zu sein, habe ich die Stadtführung verschoben. Ich möchte sie mir lieber mit dir ansehen.«


  Calum lächelte. »Leylin ist sehr faszinierend. Bist du sicher, dass du dir das entgehen lassen willst?«


  Ich sah ihn böse an. »Willst du mich loswerden?«


  Calum lächelte. »Ich bin ziemlich müde und fürchte, dass ich nicht sehr unterhaltsam bin.«


  »Ich bin auch ziemlich müde«, entgegnete ich und reichte Calum einen Teller mit Brot und Ei.


  Während wir aßen, hörten wir, dass alle das Haus verließen. Hannahs und Ambers Plappern schallte noch eine Weile durch die Spätsommerluft, die durchs Fenster hineinwehte. Calums Appetit nach zu schließen, befand er sich definitiv auf dem Weg der Besserung. Das Ei schmeckte fantastisch und das Brot war so leicht und luftig, dass ich nicht genug davon bekommen konnte.


  Nachdem wir das ganze Tablett leer gegessen hatten, ließ Calum sich ins Bett rutschen. Einladend rückte er zur Seite, sodass ich mich neben ihn legen konnte. Ich kuschelte mich an ihn und es dauerte nicht lange, bis er eingeschlafen war. Sanft strich ich über seine Brust.


  


  


  


  7. Kapitel


  [image: ]


  Wie so oft in der letzten Zeit glitten meine Gedanken zu Elin. Beinahe hätte er es geschafft, uns für immer zu trennen. Wie oft würde ihm das noch gelingen? Ob die Elfen einen Plan hatten? Konnten die anderen Völker etwas gegen ihn ausrichten? Mussten nicht die Shellycoats gegen Elin kämpfen? Früher hatte Calum mir immer erklärt, dass das Wohlergehen seines Volkes jedem Shellycoat über alles ging. Bei jeder Entscheidung musste bedacht werden, welche Auswirkungen diese auf das Volk haben würde. Jetzt hatte der Zauber der Undinen ausgereicht, sie dies vergessen zu lassen. Nur Elin hatte seine Seele freiwillig geben müssen und jeder andere geriet unfreiwillig in ihren Bann. Betraf das nur Shellycoats oder auch die anderen Völker? Diese Männer wurden benutzt, die schrecklichsten Taten zu vollbringen. Ich würde Calum fragen müssen, was er in Berengar mit dem Rat besprochen hatte. Wie sah der Plan aus, um Elin Einhalt zu gebieten? Ich würde mit ihm gemeinsam das Buch lesen, wenn er aufwachte.


  Das Buch. Ich konnte es auch erst einmal allein weiterlesen. Vielleicht verriet es mir doch noch das ein oder andere Detail, mit dem wir etwas anfangen konnten. Gern wäre ich liegen geblieben, doch eine merkwürdige Unruhe hatte mich beim Gedanken an das Buch erfasst. Widerwillig verließ ich das warme Bett und Calum. Ich küsste ihn vorsichtig auf die Wange und stand auf. Leise schlich ich zu meiner Tasche und begann darin herumzukramen.


  Mit dem Buch ging ich in den Garten. Auf einer kleinen Bank, die an der Backsteinmauer stand, machte ich es mir gemütlich. Es war nicht viel anders als zu Hause. Zwar war der Garten deutlich kleiner, aber die Vögel zwitscherten und summten mit den Insekten um die Wette.


  Ich blätterte zu der Stelle, an der ich aufgehört hatte zu lesen. Die nächste und, wie ich feststellte, letzte Geschichte umfasste ein ganzes Drittel des Buches. Es ging um ein Mädchen der Gwragedd Annwn, die sich in einen Mann ihres Volkes verliebt hatte. Doch ihr Vater erlaubte nicht, dass die beiden heirateten. Das Übliche folgte. Die zwei flohen, dem Vater tat es leid, er ließ sie suchen, um ihnen seine Erlaubnis zu geben. Leider waren die Beiden nirgends zu finden. Irgendwann zog der Vater allein los. Wieder nur ein Märchen. Resigniert las ich trotzdem weiter.


  Und so kam es, dass der Vater selbst durch seine Welt wanderte, um seine geliebte Tochter zu finden. Er durchschwamm sieben Jahre lang sieben Meere, doch nirgendwo hatte man das Liebespaar gesehen. Eines Nachts brach ein Sturm los. Ein Sturm, wie ihn die Meere seit Jahrhunderten nicht erlebt hatten. Der Vater, der nicht schnell genug in einer Höhle am Meeresgrund Zuflucht gesucht hatte, wurde von den Wellen hin- und hergeschleudert. Es schien, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen. In seiner Not flehte er seine Göttin an, ihn zu retten. Er wollte nicht sterben, ohne seine Tochter noch einmal gesehen zu haben. Und die Göttin hatte Erbarmen. Der Vater wurde an die Küste einer ihm unbekannten Insel geworfen. Erschöpft brach er am Ufer zusammen und schlief ein. Als er erwachte, brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel. Vor ihm dehnte sich ein weißer Sandstrand. Erstaunt sah er sich um. Steil aufgerichtete Steine verstellten ihm den Weg. Der Mann suchte lange, bis er einen Eingang zwischen den Steinkolossen fand. Er folgte dem Weg, der sich vor ihm auftat. Immer weiter lief er. Mal geradeaus, mal rechts herum, mal linksherum. Als seine Kräfte nachließen, war ihm klar, dass er gefangen war.


  Gefangen in einem Labyrinth, aus dem es kein Entkommen gab. Es war das Labyrinth der Undinen auf der Insel der verlorenen Seelen. Er hatte auf seiner Reise von der Insel gehört. Angst packte ihn bei dieser Erkenntnis. Niemals hatte jemand diese Insel lebend verlassen.


  Die Nacht brach herein und trotz seiner Erschöpfung sammelte der Vater neuen Mut. Wollte er seine Tochter wiedersehen, würde er einen Ausgang finden müssen.


  


  Ich sah auf. Mir war kühl geworden, während ich die Zeilen las. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Es gab eine Insel, auf der die Undinen lebten? Eine Insel der verlorenen Seelen? Das klang selbst für ein Märchen gruselig. Ich sollte den Rest mit Calum lesen. Oder sollte ich ihn lieber schlafen lassen? Ich konnte ihm nachher von meiner Entdeckung berichten.


  Ich griff nach einer Decke, die auf der Lehne der Bank lag, legte sie mir um die Schultern und las weiter.


  Der Vater irrte mehrere Tage durch die Gänge. Seine Vorräte waren aufgebraucht und er war erschöpft. Ein ums andere Mal kam er an den Überresten von Unglücklichen vorbei, die keinen Ausweg gefunden hatten und jämmerlich zugrunde gegangen waren. Doch er war nicht bereit aufzugeben. Es musste einen Grund geben, warum seine Göttin ihn an diesen Gestaden hatte stranden lassen.


  Als er allen Mut verloren hatte, öffnete sich plötzlich vor ihm ein Platz und in dessen Mitte sah er den Eingang zu einer Grotte. Das Plätschern von Wasser drang an seine Ohren. Wachsam sah er sich um. Mit letzter Kraft eilte der Mann in die Höhle. Aus einem Wasserbecken sprudelte klares Nass empor. Erschöpft beugte er sich über das Wasser und trank gierig. Dann ließ er sich auf eine steinerne Bank fallen, die das Wasserbecken umrahmte. Er hatte den Mittelpunkt des Labyrinthes gefunden. Doch wohin sollte er sich nun wenden? Mit müden Augen sah er sich um.


  Da erblickte er gegenüber dem Becken, an die Steine gelehnt, einen wundersamen Spiegel. Vorsichtig trat er näher.


  Das Glas schimmerte silbern. Nichts war darin zu sehen. Der Vater sah kein Spiegelbild in diesem seltsam verzierten Ding. Er versuchte, das Glas zu berühren. Aber eine unsichtbare Schranke hielt ihn ab. So sehr er sich bemühte, er konnte seine Hand dem Glas nicht nähren. Er prüfte den Rahmen des Spiegels. Auch er war silbern und mit den unterschiedlichsten Schriftzeichen verziert. Oben und unten, rechts und links waren kunstvolle Zeichen eingraviert.


  Ich hielt inne. Der Spiegel. Das konnte nur ein Spiegel sein. Ich wusste genau, worauf diese Beschreibung passte. Das war Muril. Weshalb war er im Besitz der Undinen? Was hatte das zu bedeuten?


  Stimmengewirr drang in den Garten. Ich erschrak. Mit einem mulmigen Gefühl ging ich ins Haus. Amber kam mir im Flur entgegen gesprungen und umarmte mich. Hinter ihr drängte sich, beladen mit bunten Papiertüten und Büchern, der Rest der Familie hinein. In ihrem Schlepptau befanden sich Sophie und Dr. Erickson, Amia und Miro.


  Ich legte das Buch in eine Schublade der Flurkommode und ging den Ankömmlingen entgegen. Ich freute mich, Sophie zu sehen. Von der Zerbrechlichkeit, die sie in dem Krankenbett ausgestrahlt hatte, war nichts mehr zu bemerken. Das Leben bei den Elfen tat ihr gut.


  Sie strahlte übers ganze Gesicht, hielt mich etwas von sich weg und musterte mich.


  »Du bist blass«, sagte sie. »Die Aufregung der letzten Tage war zu viel für dich.«


  Ich widersprach nicht. Was mich wirklich aufgewühlt hatte, war dieses merkwürdige Märchen. So sehr ich mich freute, alle zu sehen, so sehr zog es mich zu dem Buch zurück. Ich musste wissen, wie die Geschichte weiterging. Wie waren die Undinen in den Besitz von Muril gelangt? Was hatte es mit den vielen Inschriften auf sich? Ich war sicher, dass der Spiegel, so wie ich ihn kannte, lediglich eine Inschrift gehabt hatte. Ich wusste, dass es noch eine Inschrift gegeben haben musste, denn die rechte Seite des Rahmens war stark zerkratzt gewesen. Auf die obere und untere Kante hatte ich seinerzeit nicht geachtet.


  Amelie riss mich aus meinen Gedanken. »Emma, Sophie, kommt schon. Wir haben leckeren Kuchen vom Markt mitgebracht. Alle sind schon im Garten.«


  Ich wandte mich ihr zu und merkte, dass Sophie mich beobachtete.


  »Was hast du, mein Kind? Ist es wegen Calum? Sicher kann er bald aufstehen. Vielleicht möchte er uns Gesellschaft leisten. Ethan und Peter könnten ihm helfen herunterzukommen.«


  Ich nickte und lief in unser Zimmer. Calum schlief noch tief und fest. Seine Gesichtsfarbe war nicht mehr so fahl wie am Morgen. Ein gutes Zeichen. Ich weckte ihn sanft mit einem Kuss. Mit geschlossenen Augen griff er nach meiner Hand und zog mich zu sich.


  »Willst du mit uns Tee trinken?«, flüsterte ich ihm ins Ohr, während er mich zu küssen begann. Bevor Calum antworten konnte, räusperte sich jemand hinter uns.


  Ich fuhr hoch. Peter und Ethan standen in der Tür.


  »Hey Calum«, begrüßte Peter ihn mit einem Grinsen, das mir die Röte ins Gesicht trieb. »Meinst du, wir könnten dich in den Garten schaffen, damit du nicht so einsam bist?«


  »Wir könnten es versuchen«, grinste Calum zurück. Peter trat ans Bett und gab Calum zur Begrüßung die Hand.


  Ich holte aus dem Badezimmer einen Bademantel und half Calum hinein. Auf Peter und Ethan gestützt verließen die drei das Zimmer und bugsierten Calum die Treppe hinunter. Im Garten legten sie ihn auf eine der Liegen. Da am Tisch nicht genug Stühle standen, hatten es sich Miro und Amia auf der kleinen Bank gemütlich gemacht. Hannah und Amber drängelten sich auf der zweiten Liege und ich setzte mich an das Fußende der Liege, auf der Calum lag. Amelie brachte uns Tee und Kuchen. Schokokuchen. Trotz des üppigen Frühstücks knurrte mein Magen bei diesem Anblick laut auf. Amelie sah mich erstaunt an.


  »Seid ihr zwei nicht dazu gekommen zu essen? Wir dachten eigentlich, dass wir euch lang genug allein gelassen haben.«


  Die Zwillinge kicherten los, während ich knallrot wurde. So langsam sollten mir diese Sprüche nichts mehr ausmachen, dachte ich, und biss in den saftigen Kuchen.


  Drei Stücke später lag ich neben Calum auf der Liege und er erzählte uns von Berengar.


  »Als Joel und ich nach Berengar kamen, war die Stadt beinahe ausgestorben. Amia und Miro hatten das schon erzählt, aber jetzt war es noch schlimmer. Der Palast war wie leergefegt. Glücklicherweise trafen wir Jumis in seinem Haus an. Joel war froh, seinen Vater zu sehen. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet. Jumis war dabei zu packen. Jeder, der die Möglichkeit hat, zieht sich aus Berengar zurück. Joels Familie besitzt eine sehr komfortable Grotte einige Meilen von Berengar entfernt. Dort lebt seine Familie jetzt. Als Kinder haben Joel und ich dort oft unsere Ferien verbracht. Sie ist, für jemanden, der den Weg dorthin nicht kennt, nicht zu finden. Jumis wollte, dass wir ihn begleiten, aber das war natürlich nicht möglich. Ich hatte schließlich versprochen, so schnell wie möglich zurückzukommen.« Calum wandte mir sein Gesicht zu. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schockiert Joel und ich waren, als wir nach Avallach kamen. Beinahe wären wir Elins Wachen in die Arme geschwommen.«


  »Wie bist du auf die Idee gekommen, nach Portree zu schwimmen?«, fragte Amelie.


  Calum zuckte mit den Schultern. »Nachdem das Schloss zerstört war, hatte Emma ja irgendwo hingemusst. Ich nahm einfach an, dass sie zu euch zurückgefahren war. Ich hatte keine Ahnung, was tatsächlich vorgefallen war, und dass Talin die Schüler zu der Lichtung des Heiligen Baumes bringt, hätte ich nie vermutet. Er muss sehr verzweifelt gewesen sein, dass das für ihn die einzige Lösung war. Also überredete ich Joel, mit mir nach Portree zu schwimmen, aber auch hier kamen wir zu spät. Euer Haus stand in Flammen. Weit und breit war niemand zu sehen. Ich lief hinein, ohne darüber nachzudenken. Ich war sicher, dass Elin sein Ziel erreicht hatte. Ohne Joel wäre ich in den Flammen umgekommen.«


  Niemand sagte ein Wort. Alle hingen ihren trüben Gedanken nach.


  »Wo ist Joel eigentlich?«, brach Amelie nach einer Weile das Schweigen.


  »Im Schloss. Es wurde eine Art Kriegsrat eingerichtet. Er tagt dort. Joel ist die meiste Zeit dabei. Aus jedem Volk sind mittlerweile Männer verschwunden und täglich werden es mehr. Zwar haben wir alle Völker gewarnt, nachdem wir herausgefunden hatten, was vor sich geht. Aber trotzdem geschieht es immer wieder. Wir sind beinahe machtlos«, antwortete Calum.


  Ich dachte an mein Buch über die Gwragedd Annwn und die seltsame Geschichte darin. Ich sollte davon erzählen. Aber etwas hielt mich zurück. Ich würde erst zu Ende lesen und dann entscheiden, was mit den Informationen anzufangen war.


  


  In der Nacht schlich ich hinunter in den Flur. Ich hatte nicht einschlafen können. Ich musste wissen, was in der Geschichte weiter geschah, was aus dem Vater und seiner Tochter geworden war. Eine einsame Kerze erhellte den Flur mit unruhig flackerndem Licht. Ich nahm den Kerzenständer in die eine Hand und fischte das Buch mit der anderen aus der Kommode. Dann ging ich in die Küche und setze mich auf die Ofenbank.


  Nur langsam formten seine Lippen die komplizierten Worte, die am oberen Rand des Spiegels eingraviert waren. Doch kaum hatte die letzte Silbe seine Lippen verlassen, begann der Spiegel zu flackern. Ein Bild manifestierte sich auf der silbern schimmernden Fläche. Der Vater trat einen Schritt näher, denn in dem Spiegel sah er die, die er so lange gesucht hatte. Seine Tochter lächelte ihn traurig an. »Vater«, sprach sie. »Nach so langer Zeit hast du mich endlich gefunden.«


  Der Vater versuchte nach ihr zu greifen. Er versuchte, seine Tochter aus dem Spiegel zu ziehen, doch er griff ins Leere.


  »Nein, Vater«, sagte seine Tochter in einem Tonfall, der ihn innehalten ließ. »Ich kann nicht zu dir zurückkehren. Mein Körper ist längst zu unserer Göttin gewechselt.«


  Entsetzt sah der Vater auf das Ebenbild seiner Tochter, die durch den Spiegel mit ihm sprach.


  »Wie kann das sein?«, stammelte er. »Ich sehe dich. Der Spiegel hält dich gefangen. Ich werde ihn zerstören und du wirst frei sein.«


  Die Tochter schüttelte bedauernd ihre blonden Locken.


  »Ich bin frei, Vater. Bei unserer Göttin bin ich freier, als ich je war. Aber ich habe eine Aufgabe zu erfüllen und ich möchte, dass du mir hilfst. Wirst du das tun?«


  Tränen traten dem alten Mann in die Augen, während er sprach: »Sollte ich dich wirklich verloren haben, so werde ich dir im Tode ein besserer Vater sein als im Leben. Sprich, was verlangst du?«


  »Dieser Spiegel hier, Vater, er ist Hexenwerk. Ich verlange von dir, dass du ihn vernichtest.«


  Der Vater schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber habe ich den Spiegel, so kann ich dich wenigstens immer noch sehen.«


  Die Tochter sah ihn ernst an. »Nein, Vater, das kannst du nicht. Man kann die Toten nur einmal rufen. Und nun hör mir zu, bevor die Undinen zurückkommen und dich finden. Sie würden dich töten, wie sie mich getötet haben.«


  Entsetzt taumelte der alte Mann zurück. Doch er widersprach seiner Tochter nicht mehr. Gebannt lauschte er ihren Worten.


  »Dieser Spiegel vereint alle Magie der Undinen, derer sie fähig sind. Mithilfe der Zaubersprüche, die du am Rande des Spiegels siehst, sind die Undinen in der Lage, jedes Wesen der magischen Welt zu sehen. Niemand ist vor ihnen sicher, niemand außer den Menschen.


  Sie haben meinen Liebsten getötet, denn er weigerte sich, ihnen seine Seele zu überlassen. Der Gram darüber hat mich sterben lassen.


  Du, Vater, musst verhindern, dass anderen dasselbe widerfährt. Du musst den Spiegel zerstören. Versprich es mir. Die Undinen führen nichts Gutes im Schilde. Sie sind auf der Suche nach dem Einen, dem Ersten, der ihnen freiwillig seine Seele darbietet. Mit dessen Hilfe werden sie unendliche Macht über die magischen Völker erlangen. Du kannst das verhindern, indem du dein Versprechen einlöst. Sobald sie diesen Einen gefunden haben, werden viele andere folgen. Ist eine Seele einmal geraubt, vermag die Undine auch den Körper des Mannes in Besitz zu nehmen. Er vergisst jede vorherige Erinnerung, wenn die Undine dies will. Jede Liebe, jede Trauer, jedes Glück ist für immer verloren. Hass jedoch verstärkt sich hundertfach.«


  Das Bild verschwamm vor den Augen des Vaters. Er sprang auf. »Bitte bleib. Geh nicht. Ich bitte dich, verzeih mir«, rief er dem entschwindenden Bild hinterher. Doch er bekam keine Antwort mehr. Wieder und wieder murmelte er den Zauberspruch in der Hoffnung, die Tochter zurückzuholen. Doch der Spiegel blieb dunkel und stumm.


  Als der Vater endlich einsah, dass er seine Tochter nicht noch einmal zurückholen konnte, sah er sich nach einem geeigneten Werkzeug um, um ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Er wollte den Spiegel vernichten, hier und jetzt. Er griff nach einem Stein, der in der Grotte lag. Doch vergeblich versuchte er, die Barriere des Spiegels zu durchbrechen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen.


  Plötzlich erklang vor dem Eingang der Grotte ein helles Brausen. Die Undinen kehrten zurück.


  Der Vater war nicht gewillt aufzugeben. Er schlich zum Eingang der Höhle. Schimmernde Schatten kamen auf ihn zu. Er schrak zurück. Die Körperlosen hatten ihn gefunden. Er würde den Wunsch seiner Tochter nicht erfüllen können. Der erste Schatten betrat die Grotte. Eine Stimme, so lieblich, wie er sie noch nie vernommen hatte, erklang.


  »Bist du der Eine - gekommen uns zu erlösen?«


  Voller Panik schüttelte er den Kopf.


  »Wir werden dir jeden deiner Wünsche erfüllen, wenn du bereit bist, uns zu dienen.«


  Kurz flackerte der Wunsch nach seiner Tochter auf. Er schüttelte ihn ab. Diesmal würde er seine Tochter nicht enttäuschen.


  Er sah sich um. Es gab keinen weiteren Ausgang. Würden diese körperlosen Wesen ihn aufhalten? Kälte drang in ihn ein. Eisige Kälte. Er begann zu zittern und immer näherkamen die Schatten.


  Es gab nur einen Weg, um zu fliehen. Er wirbelte herum und griff nach dem Spiegel. Schwer wog dessen Gewicht in seinen Armen. Mitsamt dem Spiegel kletterte er auf den Rand des Wasserbeckens. Es musste gelingen. Dann sprang er.


  Das Kreischen der Undinen dröhnte, selbst unter Wasser, in seinen Ohren. Sein Körper schmerzte unter diesem nicht endenwollenden Geräusch. Das Gewicht des Spiegels zog ihn hinunter. Er zog ihn mit sich durch den schmalen Gang, der sich in den Tiefen des Brunnens vor ihm auftat. Dann endlich war er frei. Das Meer breitete sich vor ihm aus. Die Göttin war mit ihm gewesen.


  Die seelenlosen Geschöpfe konnten die Insel nicht verlassen. Körperlos konnten sie ihm nicht folgen. Der Vater brachte den Spiegel zu seinem Volk. Lange Jahre versuchte er, ihn zu vernichten, doch es wollte ihm nicht gelingen. Als er spürte, dass sein Tod nahte, vernichtete er die Inschriften auf dem Rahmen, um die Gefahr durch den Spiegel zu bannen. Zukünftig würde der Spiegel sein Volk schützen. Niemals durfte er den Undinen wieder in die Hände fallen. Sein Volk, die Gwragedd Annwn, würden den Spiegel, wenn er schon nicht zu vernichten war, beschützen.


  Ich ließ das Buch sinken. Er hatte sein Versprechen nicht gehalten, schoss es mir durch den Kopf. Nicht halten können. Er hatte den Spiegel nicht vernichtet und die Undinen hatten alles daran gesetzt, ihn zurückzubekommen. Die Zaubersprüche waren verloren gegangen, doch die Undinen hatten sie nicht vergessen. Jahrhunderte lang hatten sie darauf gewartet, dass der Eine kam, der ihnen den Spiegel zurückbrachte. Und nun ermöglichte dieser ihnen, jede unserer Bewegungen zu beobachten. Eine der Inschriften machte es möglich, jeden zu beobachten, ohne dass dieser es bemerkte. Der Gedanke war schrecklich. Etwas nagte in meinem Kopf. Ich hatte etwas in dem Text übersehen, etwas Wichtiges. Leise blätterte ich zurück und begann die Stelle noch mal zu lesen.


  Ein Knarren schreckte mich auf. Angespannt versuchte ich die Dunkelheit, die aus dem Flur in die Küche kroch, mit meinen Augen zu durchbrechen. Ein weißer Schatten erschien in der Tür. Erleichtert atmete ich auf, als ich Amelie erkannte.


  »Musst du mich so erschrecken?«, warf ich ihr an den Kopf, ehe sie etwas sagen konnten.


  »Ich wusste doch nicht, dass du hier mutterseelenallein in der Küche hockst. Ich nahm an, du wärmst Calum das Bett«, verteidigte sie sich.


  »Ich konnte nicht schlafen«, versuchte ich einzulenken. Amelie konnte schließlich nichts dafür, dass sie mich beim Lesen gestört hatte. Sie setzte sich mit einem Glas Wasser in der Hand mir gegenüber. Herzhaft biss sie in ein übrig gebliebenes Stück Schokokuchen. Ich schüttelte den Kopf.


  »Du wirst dick und rund werden, wenn du den Kuchen weiter so in dich reinstopfst.«


  »Ich weiß«, antwortete Amelie mit vollem Mund. »Aber ich hab selten so was Leckeres gegessen. Raven muss uns das Rezept besorgen.«


  Ich lächelte und stand auf, um auch mir ein Glas Wasser aus dem Trinkbrunnen zu holen, der selbst in der Nacht leise vor sich hinplätscherte. Ich fragte mich, ob ich Amelie einweihen sollte. Sollte ich ihr erzählen, was ich entdeckt hatte? Muril hatte ursprünglich den Undinen gehört und ein Mann aus dem Volk der Shellycoats, denn nichts anderes waren die walisischen Gwragedd Annwn, hatte den Spiegel gestohlen. Wie immer er in den Besitz der Familie von Talin gekommen war und diese die Aufgabe übernommen hatte, den Spiegel zu hüten, im Grunde gehörte er den Undinen. Und die Undinen hatten nicht verlernt, sich seiner Macht zu bedienen.


  Ich wandte mich Amelie zu. Gedankenverloren blätterte sie in dem Buch. Ich ging zum Tisch zurück und setzte mich ihr gegenüber.


  »Warum kannst du nicht schlafen?« Vorsichtig zog ich das Buch aus ihren Händen und legte es neben mich.


  »Ich mache mir Sorgen.«


  Erstaunt sah ich Amelie an. Meine immer gut gelaunte Cousine machte sich Sorgen. Ausgerechnet an einem Ort, an dem sie umgeben war von bildschönen Elfen. Womöglich war sie krank?


  »Sorgen?«, fragte ich. »Denkst du, dass es hier nicht sicher ist? Ich glaube nicht, dass Elin uns hierher folgen kann.«


  »Eigentlich mache ich mir Sorgen um Joel.«


  »Weshalb?« Jetzt machte ich mir Sorgen.


  »Raven hat uns doch erzählt, dass sie hier einen Kriegsrat abhalten.«


  »Und?«


  »Emma, Kriegsrat kommt von Krieg. Sag bloß, du hast keine Angst um Calum?«


  Jetzt verstand ich und sah Amelie erschrocken an. »Du meinst, sie haben vor, gegen Elin und seine Männer zu kämpfen?«


  Bisher hatte ich bei dem Wort Kriegsrat eher an endlose Debatten gedacht. Wie naiv von mir.


  Amelie verdrehte ihre Augen. »Na, was denkst du denn, was die da planen? Ein Murmelspiel?«


  Ich ließ meinen Kopf auf die Tischplatte fallen. Wie hatte ich bloß so begriffsstutzig sein können.


  »Solange Calum verletzt ist, brauchst du dir um ihn ja keine Sorgen zu machen«, versuchte Amelie mich zu beruhigen. Erfolglos.


  »Denkst du, er lässt sein Volk allein in einen Krieg ziehen? Wohl kaum«, erwiderte ich mit Panik in der Stimme.


  »Wir müssen das verhindern, Amelie. Diesen Krieg können sie nicht gewinnen.«


  »Sie werden nicht auf uns hören. Und was für eine Wahl haben sie schon? Ich will mir nicht vorstellen, was in so einem Kampf alles passieren kann.«


  »Du magst ihn sehr, oder?«, fragte ich.


  »Joel? Klar mag ich ihn, aber nicht so, wie du denkst. Ich kann mich doch unmöglich in einen Shellycoat verlieben.«


  Ich zog meine Augenbrauen nach oben.


  Amelie grinste mich an. »Du darfst das nicht falsch verstehen, Emma. Ich mag Wasser. Ehrlich. Zum Trinken und zum Baden. Aber das war es dann auch. Auf eine dermaßen aussichtslose Beziehung kann ich mich nicht einlassen. Trotzdem mache ich mir Sorgen um ihn.


  Er wird sich in diesen Kampf stürzen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«


  Ich nickte. Genau das würde Joel tun.


  Ich stand auf und stellte die Gläser in die Spüle. Amelie reichte mir mein Buch.


  »Hast du eigentlich etwas Interessantes entdeckt?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf, froh, dass sie nicht nachhakte.


  Gemeinsam gingen wir die Treppe zu den Schlafzimmern hinauf.


  »Schlaf gut«, sagte ich zu Amelie.


  »Du auch.« Sie versuchte zu lächeln, aber es fiel kläglich aus.


  Calum schlief tief und fest. Ich verstaute das Buch zwischen meinen Sachen. Morgen würde ich die Geschichte noch einmal lesen. Ich hatte etwas übersehen, dessen war ich sicher. Ich kuschelte mich an Calum unter die warme Decke. Das Einschlafen fiel mir, mit den düsteren Gedanken, die Amelie in meinen Kopf gepflanzt hatte, schwer.


  


  Nach dem Frühstück trafen ein Mann in mittleren Jahren und eine junge Frau ein. Es stellte sich heraus, dass es sich um einen der Heiler der Elfen mit seiner Gehilfin handelte. Ehrfürchtig begrüßten wir den Mann. Amber kicherte, als sie ihn sah, und flüsterte Hannah etwas ins Ohr. Ich konnte mir denken, was sie lustig fand. Der Heiler hatte dunkelgrünes, halblanges Haar. Auch ihm war Ambers Kichern nicht entgangen und er zwinkerte ihr freundlich zu. Ich führte ihn zu Calum ins Zimmer und ließ die drei allein.


  Nachdem er Calums Wunde behandelt hatte, kam er zu uns in die Küche. Bree bot ihm einen Platz und einen Becher Wasser an.


  »Die Wunde ist gut verheilt. Calum muss sich noch etwas schonen, damit die Narbe nicht wieder aufreißt.


  Trotzdem wäre es gut, wenn er kleinere Spaziergänge unternehmen würde. Es ist ungesund, die Muskeln solange zu schonen. Sicher wird er euch heute Abend in den Palast begleiten können.«


  Ich brachte ihn und seine Begleiterin zur Tür und lief die Treppe nach oben. Calum stand vor dem Spiegel, der im Zimmer hing, und begutachtete die schmale, noch rote Narbe, die sich über seinen Bauch zog. Die dünnen Fäden, mit denen die Wunde genäht worden war, waren deutlich zu erkennen. Offenbar hatte der Heiler auf einen neuen Verband verzichtet. Stattdessen hatte er Calum aufgetragen, die Narbe täglich mit einer Salbe einzureiben. Ich steckte meine Nase in den Tiegel, den Calum mir hinhielt.


  »Es riecht blumig«, befand ich und reichte ihm das Töpfchen zurück. »Der Heiler meint, dass du kleinere Spaziergänge machen solltest, damit du nicht einrostest.«


  Calum griff nach seinem T-Shirt.


  »Dann wollen wir dich nicht weiter auf die Folter spannen. Eine schönere Stadt als Leylin hast du noch nicht gesehen.«


  Er musste sich auf mich stützen, um die Treppe herunterzukommen. In der Küche stand Amelie. Sie stand an der Spüle und wusch das Frühstücksgeschirr ab. Neben ihr, mit einem Trockentuch bewaffnet, stand Joel und grinste uns entgegen. Er musste gerade angekommen sein und trotzdem hatte Amelie ihn schon in Beschlag genommen.


  »Ich wollte längst kommen und euch begrüßen«, entschuldigte er sich. »Aber ich musste Calum im Rat vertreten, solange er krank ist.« Er sah seinen Freund prüfend an. »Zum Glück sieht es so aus, als würdest du in den nächsten Tagen deinen Job wieder selbst übernehmen können.«


  Ich umarmte ihn und flüsterte ihm ein »Danke. Das vergesse ich dir nie« ins Ohr.


  »Keine Ursache«, flüsterte er zurück. »Ich konnte ihn ja schlecht da drin lassen.«


  »Wir gehen in die Stadt«, verkündete Calum den beiden. »Es wird Zeit, dass Emma sieht, wohin es sie verschlagen hat.«


  Er legte einen Arm um meine Schulter. »Habt ihr zwei Lust mitzukommen?«


  »Warum nicht.« Amelie zog den Stöpsel aus dem Spülbecken und das Wasser bahnte sich blubbernd seinen Weg nach draußen.


  Sie drückte Joel die letzte nasse Tasse in die Hand und verschwand mit einem: »Bin sofort wieder da.«


  »Dann können wir beruhigt noch einen Tee trinken. Das wird dauern«, prophezeite ich.


  Ich durchsuchte die offenen Küchenregale, die sich über zwei Wände zogen. In einer kleinen Steingutschüssel mit Deckel wurde ich fündig. Das braune Pulver erinnerte an schwarzen Tee und auch der Geruch war ähnlich. Ich war sicher, dass Bree gestern aus eben diesem Pulver Tee für uns gezaubert hatte. Ich füllte großzügig ein Tee-Ei, hängte es in eine bauchige blassblaue Kanne und goss heißes Wasser darüber.


  »Hast du etwas von deinem Vater gehört, Joel?«, fragte ich, nachdem wir es uns am Tisch gemütlich gemacht hatten.


  »Nein, leider nicht. Ich hoffe, dass er bald kommt und am Rat teilnimmt.«


  Joel rührte in seiner Teetasse. Der Löffel klirrte laut an den Tassenrand.


  Amelie kam die Treppe herunter gesprungen. Bei ihrem Anblick verschluckte ich mich an dem Tee, den ich gerade getrunken hatte. Sie hatte gestern erwähnt, dass sie auf dem Markt etwas zum Anziehen erstanden hatte und dass ich mir ebenfalls unbedingt etwas kaufen müsste,


  aber das, was sie da trug, war kaum dazu geeignet, damit auf die Straße zu gehen. Jetzt wusste ich auch, woher Raven ihre merkwürdigen Vorstellungen von Klamotten hatte.


  Calum lächelte, während es Joel die Sprache verschlagen hatte. Zu allem Überfluss drehte Amelie sich in diesem engen, feinen Nichts vor ihm, wohl in der Hoffnung auf ein Kompliment.


  Joel brummte etwas Unverständliches und stapfte an ihr vorbei in Richtung Ausgang. Amelie grinste und lief ihm hinterher. Joel war noch nicht an der Haustür angekommen, da hatte sie sich schon bei ihm untergehakt.


  Calum legte einen Arm um mich und langsam folgten wir den beiden. Ich vermutete, dass Calum beim Laufen noch Schmerzen hatte, denn er war ungewöhnlich schweigsam.


  


  


  


  8. Kapitel


  [image: ]


  So sehr ich versuchte, all das Neue und Wunderbare, das Leylin bereithielt, zu erfassen, so war ich sicher, dass mir das in hundert Jahren nicht gelingen würde.


  Wir liefen an bunten, dicht aneinandergedrängten Häusern vorbei. Erst bei Tageslicht konnte ich die vielen unterschiedlichen Farben erkennen. Kinderlärm drang aus den Gärten, die neben oder hinter den Häusern lagen. Überall grünte und blühte es. Selbst an den Hauswänden wuchsen wunderschöne Blumen und ringelten sich über die gepflasterten Straßen. Überall gab es kleine Springbrunnen. Vor vielen Häusern standen Bänke aus Holz, auf denen entweder ergraute Elfen saßen oder Töpfe mit Blumen und Kräutern platziert waren. Wir liefen an schmalen Bächen vorbei, die zwischen den Häusern dahinplätscherten. Holzbrücken spannten sich darüber, deren Geländer mit Duftwicken und Efeu zugerankt waren. Ein Duft von süßem Honig lag in der Luft. Holztreppen führten uns einige Stufen hoch oder hinunter und halfen die Höhenunterschiede zwischen den Gassen zu überwinden. Zwischen zwei Häusern entdeckte ich einen Wasserfall, der an einem Felsen entlang in ein Steinbecken strömte. Kinder planschten in dem Becken herum und versuchten, uns nass zu spritzen.


  Als wir dem Gewirr der Gassen, Häuser und Pflanzen entkommen waren, dehnte sich ein Platz vor uns aus. Bunte Wagen standen darauf und die Verkäufer boten ihre Ware an. Es duftete nach frisch gebackenem Brot, gegrilltem Fleisch und Gemüse, sodass mir das Wasser im Munde


  zusammenlief. Wir schlenderten an den Verkaufsständen entlang und überall wurden uns Früchte oder Nüsse zum Probieren angeboten. Die meisten Leckereien waren mir unbekannt. Neugierige kleine Elfenkinder umringten uns. Jedes wollte die anderen darin überbieten, uns etwas Besonderes zu zeigen. Eines führte uns zu einer Art Puppentheater. Ein Elfenmädchen führte ein Schattenspiel vor. Ein anderes Kind brachte uns zu einer Stelle am Rande des Marktes, wo zwei Gaukler ihre Kunst im Feuerschlucken zum Besten gaben. Ich konnte mich nicht sattsehen.


  »Emma, wir sollten eine kleine Pause machen. Ich muss kurz ausruhen.«


  Erschrocken sah ich Calum an. Er war etwas blasser als am Morgen. Der Spaziergang hatte ihn überanstrengt.


  Ich hielt nach einer Sitzgelegenheit Ausschau. Amelie zog uns durch das Gewimmel an die andere Seite des Platzes. Kleine überdachte Cafés säumten die Straße. Wir ließen uns in bequeme Sessel fallen.


  Eine Elfin kam auf uns zugeeilt. Sie brachte vier Gläser und eine Karaffe mit frischem Wasser. In Windeseile trug sie uns die Auswahl an Gerichten vor, die sie heute ihren Gästen anbot. Wir entschieden uns für ein Gemüsegericht und sie lief davon.


  »Lasst uns nach dem Essen noch zu Sophie gehen. Ihr werdet staunen, was sie in der kurzen Zeit, die sie hier ist, auf die Beine gestellt hat.«


  Ich fragte mich, was Amelie meinte. Sophie war nicht viel länger hier als wir.


  Der Gemüseauflauf schmeckte köstlich und nach dem Essen sah Calum deutlich besser aus. Trotzdem beschloss er, uns nicht zu Sophie zu begleiten, sondern allein nach Hause zurückzugehen.


  Zweifelnd sah ich ihm hinterher.


  


  »Lass uns mit Calum gehen«, wandte ich mich zu Amelie um. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Weg zurückfindet.«


  Joel prustete los.


  »Der findet den Weg selbst bei Nacht, da kannst du Gift drauf nehmen.«


  »Aber wir haben nicht mehr genug Zeit«, versuchte ich weiter, die beiden zu überzeugen. »Wir müssen uns für das Essen im Palast noch umziehen.«


  »Keine Widerrede«, unterbrach mich Amelie. »Ich habe Sophie versprochen, dich heute zu ihr zu bringen. Es dauert nicht lange. So wie Calum schleicht, sind wir gleichzeitig mit ihm zurück.« Damit fasste sie nach meiner Hand und zog mich durch die Straßen.


  Amelie hielt in einer kleinen Gasse vor einem ochsenblutroten Häuschen. Obwohl die Gasse sehr schmal war, stand auch hier unter einem der Fenster eine Bank. Ein Kätzchen hatte es sich darauf gemütlich gemacht. Auf den Fensterbrettern standen bunt bemalte Blumentöpfe mit Kräutern darin. Die Tür stand weit offen. Erstaunt erkannte ich, dass im Türrahmen Sophies Perlenvorhang eingespannt war. Das Klimperding hatte in ihrem Buchladen in Portree den Eingang zu ihrer Teeküche verdeckt. Was tat der Vorhang in Leylin? Und vor allem, wie war er hierher gekommen?


  Ich zog ein wenig den Kopf ein, als ich hinter Joel und Amelie in das Häuschen trat. Was ich sah, verschlug mir die Sprache. Hätte ich nicht gewusst, dass es unmöglich war, hätte ich vermutet, dass es mich, in dem Moment, in dem ich das Haus betreten hatte, nach Portree in Sophies Laden katapultiert hatte. Mit offenem Mund starrte ich auf die mit Büchern gefüllten Regale. Erst bei genauerem Hinsehen fielen mir die Unterschiede auf.


  An der Seite verlief eine Treppe nach oben, auf der sich Sophie vorsichtig heruntertastete. Für eine Frau in ihrem Alter war die Treppe etwas zu steil. Trotzdem strahlte sie übers ganze Gesicht, als sie uns sah.


  »Ich freue mich so, dass du gekommen bist. Den anderen hab ich den Laden schon gestern gezeigt. Sie mussten versprechen, nichts zu verraten. Ich wollte, dass es eine Überraschung für dich wird.«


  Das war ihr gelungen.


  »Wie hast du das geschafft? Wo kommen die Bücher her? Es sieht fast aus wie Zuhause!«


  Sophie nickte befriedigt vor sich hin. »Ja, die Tischler der Elfen haben wirklich hervorragende Arbeit geleistet. Das muss ich sagen. Dr. Erickson hat ihnen Skizzen gemacht, wie alles aussehen sollte. Der Tischlermeister ist sogar mit den Kriegern, die unsere Sachen aus Portree geholt haben, mitgegangen und hat sich den Laden persönlich angeschaut. Es ist wunderschön geworden, und das in der kurzen Zeit.«


  Ihr Blick glitt zu einem noch recht jungen Elf, der damit beschäftigt war, weitere Regale aufzubauen. Dankbar lächelte sie ihn an.


  »Und die Bücher? Sind das alles Elfenbücher?«


  Sophie schüttelte den Kopf und lachte.


  »Wo denkst du hin. Elisien ist eine sehr kluge und weise Königin. Sie hat Bücher von allen Völkern zusammengetragen. Du findest hier Bücher der Elfen, der Menschen, der Shellycoats, der Feen und, und, und. Im Grunde ist der Laden jetzt schon zu klein und bis unter die Decke zugestopft. Aber ich wollte es nicht größer. Es ist zauberhaft.«


  Da konnte ich ihr nur zustimmen. Ich wandte mich Amelie zu. »Wie konntest du das für dich behalten?«


  Sie grinste übers ganze Gesicht. »Wir hatten es versprochen und Versprechen muss man halten.«


  »Apropos Versprechen. Es ist schon spät. Wir sollten jetzt zurückgehen. In zwei Stunden beginnt das Essen im Palast.


  


  Eine Königin darf man nicht warten lassen«, warf Joel dazwischen.


  »Geht nur, Kinder. Wir sehen uns nachher. Das nächste Mal bringt ihr etwas mehr Zeit mit.«


  Sophie winkte uns hinterher, bis wir am Ende der Gasse in eine andere Straße einbogen. Allein hätte ich niemals zurückgefunden. Amelie sicher auch nicht. Joel schien keine Schwierigkeiten mit seinem Orientierungssinn zu haben. Es dauerte keine zehn Minuten und wir waren vor unserem Haus angelangt.


  »Wo wohnst du eigentlich, Joel?«, fragte ich.


  Er wies auf ein blaues Haus nicht weit entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  »Dort drüben. Gemeinsam mit Amia und Miro.«


  »Wie praktisch«, lachte Amelie. »Dann treffen wir uns nachher hier und gehen gemeinsam zum Palast.«


  »Das ist der Plan«, strahlte Joel sie an. Ich verdrehte die Augen und ging ins Haus. Amelie folgte mir fröhlich vor sich hin hüpfend.


  »Auf eine dermaßen aussichtslose Beziehung kann ich mich nicht einlassen«, ahmte ich ihre Worte von letzter Nacht nach.


  »Ganz genau«, erwiderte sie und grinste mich an. Dann lief sie die Treppe hoch und verschwand in ihrem Zimmer.


  


  Ich fand Calum mit Peter im Garten. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren sie in ein ernstes Gespräch vertieft. Schnell lief ich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Besorgt sah ich ihn an. Aber er sah wieder besser aus.


  »Ich mache mich frisch und ziehe mich um«, sagte ich. »Wir müssen bald los.«


  Calum nickte und wandte sich wieder Peter zu. Ich würde ihm nachher von Sophies Laden erzählen. Aber wahrscheinlich wusste er längst davon und hatte es mir ebenfalls nicht verraten dürfen.


  Ich lief in unser Zimmer und zog eins meiner geretteten Sommerkleider an. Obwohl es bereits Spätsommer war, war es bei den Elfen noch erstaunlich warm. Ob es hier einen richtigen Winter gab?


  Ich wusch mir das Gesicht und trug ein wenig Lipgloss auf. Dann ging ich hinunter. Bree und die Zwillinge warteten am Fuße der Treppe. Alle drei hatten sich in einem der vielen Elfenläden neu ausgestattet. Sie trugen die farbenfrohen, aber glücklicherweise nicht so gewagten, Kleider der Elfen. Allesamt sahen sie zauberhaft aus. In meinem Menschenkleid kam ich mir ziemlich schlicht vor. Vielleicht sollte ich morgen mit Amelie shoppen gehen. Amia würde uns sicher begleiten.


  Amia, Miro und Joel gesellten sich auf der Straße zu uns. Ich war aufgeregt. Schließlich war man nicht jeden Tag in einem Palast eingeladen. Calum griff nach meiner Hand und wir marschierten los. Der Palast lag am Rande der Stadt auf einer kleinen Anhöhe. Joel führte uns durch das Gewirr der Gassen und über den Marktplatz, der fast verwaist in der Abendsonne lag.


  »Es ist wunderschön, oder?«, fragte Calum und legte einen Arm um meine Schulter. »Und so friedlich.«


  Wir beobachteten ein paar Kinder, die an einem der Springbrunnen spielten, die auf dem Platz standen. Calum zog mich weiter, den anderen hinterher, die mittlerweile ein ganzes Stück vor uns liefen.


  »Was hast du vorhin mit Peter besprochen?«, fragte ich.


  »Das Übliche.« Er schwieg und ich wartete, dass er seine Erklärung fortsetzte. Es dauerte eine Weile, als würde er überlegen, was er mir sagen sollte.


  »Im Grunde ist der Kriegsrat hilflos. Wir wissen nicht, was wir tun können. Momentan scheint die Lage unlösbar.«


  Jeder von uns hing seinen Gedanken nach.


  »Es gibt Momente, da frage ich mich, ob es für mein Volk nicht besser wäre, Elin die Macht zu überlassen. Wenn es das ist, was er will. Die Shellycoats, die damit leben können, könnten in die Stadt zurückkehren. Sie müssten keine Angst mehr vor seinen Angriffen haben. Ich glaube nicht, dass Elin zu ihnen unnötig grausam wäre.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Calum. Was ist mit denen, die nicht damit leben können? Was mit denen, die später gegen ihn aufbegehren? Glaubst du wirklich, Elin würde auf Gewalt verzichten, wenn er erst einmal bekommen hat, was er will? Und wie kannst du dir sicher sein, dass ihm der Thron in Berengar genügt? Was wird er als Nächstes fordern?«


  »Beruhige dich«, fiel Calum mir ins Wort. »Ich sagte lediglich, dass ich manchmal darüber nachdenke. Nicht, dass ich es für richtig halte. Aber es gibt Augenblicke, da erscheint mir die Situation so aussichtslos. Er ist uns immer einen Schritt voraus. Ich weiß nicht, wie das möglich ist.«


  »Es wird einen Ausweg geben«, versuchte ich ihn zu trösten. »Wir müssen ihn nur finden. Du bist nicht allein, Calum. Es gibt so viele, die dir helfen.«


  Aber du bist der Letzte, der den Mut verlieren darf, setzte ich in Gedanken hinzu. Ich musste die Zeit finden, noch einmal diese Geschichte zu lesen. Ich wusste nicht, woher ich die Gewissheit nahm. Aber je länger ich darüber nachdachte, umso sicherer war ich, dass sich in dem Buch die Lösung unseres Problems befand oder wenigstens ein Hinweis, den ich nur verstehen musste.


  


  Schneeweiß erhob sich der Palast vor uns. Allerdings sah er weniger imposant aus, als ich befürchtet hatte. Er passte perfekt zu der Stadt und seinen Bewohnern. Zwei hochgewachsene Elfenkrieger hielten am Tor Wache.


  Als sie unserer Truppe ansichtig wurden, öffneten sie es. Ich hätte gern gewusst, wo diese Typen »gezüchtet« wurden. Die Elfen in der Stadt sahen ganz normal aus. Wenn man bei den spitzen Ohren und den fast ausnahmslos hübschen Gesichtern von normal sprechen konnte. Aber immerhin hatte es große und kleine, dickere und dünne Elfen gegeben. Auch hatten nicht alle langes blondes Haar gehabt. Von schwarz, braun, rot und sogar bunt war alles vertreten gewesen. Die Krieger dagegen sahen aus wie dem Herrn der Ringe entsprungen. Ich würde Raven fragen, nahm ich mir vor.


  Einer der Wächter ging voran und führte uns über eine weiß gepflasterte Fläche zum Portal des Schlosses. Auf sein Klopfen hin wurde die knarrende Tür von innen geöffnet. Ein junger Mann begrüßte uns lächelnd und führte uns durch die Eingangshalle zu einem kleinen Saal auf der linken Seite.


  Elisien, Raven, Sophie und Dr. Erickson standen in der Nähe des Kamins und waren in ein Gespräch vertieft. Als wir eintraten, sahen sie auf und Elisien kam uns einige Schritte entgegen.


  Sie reichte Bree und Ethan die Hand und ich hörte, wie Ethan sich bei ihr für die Gastfreundschaft bedankte. Dann wandte sich Elisien uns zu und begrüßte uns.


  Der junge Elf, der uns hereingeführt hatte, brachte uns zu unseren Plätzen. Ich war erstaunt, dass nicht mehr Elfen mit uns aßen. So war es fast eine private Runde. Ich wurde zwischen Raven und Calum platziert, Bree und Ethan links von Elisien. Sophie und Dr. Erickson nahmen an ihrer rechten Seite Platz. Als alle saßen, erhob Elisien ihr Glas, das mit einem hellgrünen Getränk gefüllt war, und stand auf.


  »Ich möchte euch herzlich in Leylin begrüßen. Und obwohl der Anlass eures Aufenthaltes bei uns der Verlust eures eigenen Zuhauses ist, wünsche ich mir, dass wir euch ein wenig Geborgenheit und Frieden schenken können.


  Möge euer Besuch die Freundschaft zwischen den Menschen und den Elfen vertiefen.«


  Etwas in meinem Kopf klingelte bei ihren Worten. Automatisch stand ich mit anderen auf und erhob mein Glas. Dr. Erickson bedankte sich bei Elisien in unserem Namen. Calum stupste mich an.


  »Emma, was ist mit dir? Alles in Ordnung?«


  Ich stieß mit ihm an, dann mit Raven und prostete den anderen zu. Das Getränk schmeckte nach frischer Blumenwiese und kribbelte angenehm auf der Zunge.


  Nachdem wir uns gesetzt hatten, brachten Elfenmädchen Platten mit den verschiedensten Gerichten herein. Elisien forderte uns auf zuzugreifen und niemand ließ sich zweimal bitten.


  Es schmeckte sogar fantastischer, als es aussah. Der Fisch zerschmolz in meinem Mund. Gemüse, das ich noch nie gesehen hatte und das mit mir unbekannten Kräutern gewürzt war, war schneller vergriffen, als ich essen konnte. Kaum war eine Platte leer, brachten Elisiens Bedienstete neue Köstlichkeiten.


  Nachdem wir zum Abschluss eine riesige Portion Schokopudding verputzt und Tee getrunken hatten, befürchtete ich, keinen Fuß mehr vor den anderen setzen zu können.


  Das Gespräch drehte sich während des Essens hauptsächlich um Sophies Buchladen. Ich erfuhr, dass dieser Elisiens Idee gewesen war. Ein nicht unerheblicher Teil der Bücher stammte aus den Archiven des Schlosses. Es gab zwar noch andere Buchläden in Leylin, aber in keinem wurden Bücher anderer Völker verkauft.


  »Wie ich höre, nutzt mein Volk das Angebot in deinem Laden schon sehr rege«, wandte Elisien sich an Sophie.


  


  »Oh, ich habe schon so viele Bücher verkauft«, erwiderte Sophie. »Ich hätte nicht gedacht, dass vor allem das Interesse an den Büchern der Menschen so groß ist. Viele Elfen kommen zurück und lassen sich Dinge erklären, die sie nicht verstanden haben. Ihr seid sehr wissbegierig. «


  »Du kannst gern noch einmal in unseren Archiven nach weiteren Büchern schauen. Ich weiß nicht, weshalb meine Vorgänger so viele Bücher gehortet haben. Ich bin froh, dass wir eine Möglichkeit gefunden haben, sie unter das Volk zu bringen.«


  Sophie winkte ab.


  »Oh nein. Vorerst ist das nicht nötig. Ich habe noch einige Kisten mit Büchern stehen, die einsortiert werden müssen. Vielleicht können du und Amelie mir zur Hand gehen«, wandte sie sich an mich. »Calum, du bist natürlich auch eingeladen, wenn du wieder ganz gesund bist. Aber ich befürchte, ihr Männer habt momentan anderes zu tun.«


  Dr. Erickson mischte sich in das Gespräch ein: »Calum wird sich, sobald er gesund ist, sicher dem Kriegsrat anschließen.«


  Das klang nicht nach einer Frage.


  Calum sah ihn an und Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich suchte Amelies Blick.


  Elisien schien unseren Blickwechsel bemerkt zu haben, denn sie ergriff das Wort. »Vorerst tragen wir alle Informationen über Elin und die Undinen zusammen, die wir finden können. Außerdem besprechen wir Strategien, wie wir uns vor Elin schützen oder ihn schwächen können. Wir müssen dieses Problem gemeinsam lösen. Spätestens mit seinem Angriff auf Avallach hat Elin bewiesen, dass er unser aller Feind ist.«


  Calum nickte ernst.


  »Ethan«, wandte Elisien sich ihm zu. »Wie Sie wissen, haben sich noch nie Menschen, außer einigen Eingeweihten,


  in Leylin aufgehalten. Viele unserer Kinder kennen keine Menschen und wissen nichts über sie. Ich weiß, dass Sie in ihrer Welt Lehrer sind, und ich würde mich freuen, wenn Sie an unserer Schule den Kindern von Ihrer Welt erzählen würden.«


  Abwartend sah sie ihn an.


  »Es wäre mir eine Ehre«, antwortete er.


  Als wir später durch die Stadt zurückschlenderten, spannte sich ein pechschwarzer Himmel über uns. An einigen Hauswänden loderten kleine Fackeln und erhellten uns den Weg. Amber und Hannah hüpften ausgelassen vor uns her. Ich hatte Amelie und Amia untergehakt, während Calum mit Joel und Miro in ein Gespräch vertieft war. Sophie, Dr. Erickson, Bree und Ethan schlenderten uns wie zwei Liebespaare hinterher.


  Die Luft war warm und fühlte sich beinahe flauschig auf meiner Haut an. Glühwürmchen huschten an uns vorbei und flimmerten in der Dunkelheit davon.


  »Sie ist eine wunderschöne Frau«, schwärmte Amelie neben mir. »Und so klug und kein bisschen abgehoben, wie man es von einer Königin erwarten würde.«


  »Trotzdem weiß sie genau, was sie will. Ob Raven auch mal so eine kluge Königin wird?«, fragte Amia.


  »Ich glaube schon. Elisien wird sie gut vorbereiten. Und schließlich weiß auch Raven immer genau, was für andere richtig ist.«


  Wir kicherten.


  »Was gibt es Lustiges?«, fragte Sophie hinter uns.


  »Wir sprechen gerade über Elisien«, erklärte Amelie.


  »Eine ungewöhnliche Frau. Wisst ihr, dass sie die erste Königin der Elfen ist?«, sagte Sophie.


  Synchron schüttelten wir die Köpfe.


  


  


  »Bisher haben immer Männer die Elfen regiert. Jetzt scheint es ihrem Volk so gut zu gefallen, dass sie als Nachfolgerin wieder eine Frau ausgewählt haben.«


  »Raven«, antworteten wir aus einem Mund.


  »Genau«, bestätigte Sophie.


  


  Nachdem wir Sophie und Dr. Erickson nach Hause gebracht hatten, machten auch wir uns auf den Heimweg.


  Aus einer der Gassen, an der wir vorbeikamen, klang Musik. Amelie ging neugierig hinein. Ihre Augen leuchteten, als sich zu uns umblickte.


  »Kommt, hier ist noch was los. Lasst uns nachsehen, ob wir etwas Spaß haben können.«


  Bree lachte über die Begeisterung ihrer Tochter. »Geht ihr ruhig. Hannah und Amber müssen ins Bett.«


  Damit zog sie Ethan weiter, während Amber lautstark protestierte.


  Kritisch betrachtete ich Calum. Der Tag war lang für ihn gewesen. Er musste erschöpft sein.


  »Ein bisschen halte ich noch aus«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage und legte einen Arm um mich. Eng umschlungen gingen wir den anderen hinterher, die bereits in einer Tür verschwunden waren. Wir traten hinter ihnen ein. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, jedenfalls nicht diesen Technoverschnitt.


  Erstaunt sog ich bei dem Anblick der spärlich bekleideten jugendlichen Elfenmädchen und Elfenjungs die Luft ein.


  »Meint ihr nicht, wir finden etwas weniger Aufregendes?«, fragte Amia mit skeptischem Blick in die Runde.


  Amelie zog einen Schmollmund. Ich hätte darauf gewettet, dass Joel mit ihr in dieser Hölle geblieben wäre. Doch sie verließen das Etablissement mit uns.


  Wir liefen die Gasse weiter entlang, jetzt etwas vorsichtiger mit unserer Wahl, und fanden eine kleine Kneipe,


  die Musik spielte, die in der Menschenwelt als Pop bezeichnet worden wäre. Ein junger Elf bat uns herein und begrüßte uns mit einem sprudelnden Getränk.


  »Gibt es bei Elfen auch was Alkoholisches«, fragte Amelie Joel.


  Der zuckte mit dem Achseln. Calum zeigte Amelie auf einer bunten Karte, welche Getränke unseren Cocktails am nächsten kamen.


  Das Einzige, was das nächtliche Vergnügen trübte, war, dass Calum mit seiner Wunde nicht tanzen konnte. So mussten Amelie, Amia und ich uns Miro, Joel und Peter teilen. Erst ganz zum Schluss wurde ein langsames Lied gespielt. Calum zog mich an sich. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. So sollte es sein, dachte ich. Mit einem Mal verstand ich Calums Sehnsucht, alles hinter sich zu lassen und Frieden zu finden. Ein unrealistischer Wunsch, zugegeben, aber schön genug, um darüber nachzudenken.


  Als der Laden schloss und wir nach Hause gingen, bahnte sich am Horizont Sonnenlicht seinen Weg durch die Dunkelheit.


  Wir winkten Joel, Miro und Amia hinterher, die ein paar Meter mehr zu ihrem Häuschen zurücklegen mussten, dann fielen wir todmüde ins Bett.


  Niemand im Haus kam auf die Idee, uns zum Frühstück zu wecken.


  


  Es war Nachmittag, als Amelie und ich uns mit schlechten Gewissen auf den Weg zu Sophie machten.


  Sie freute sich trotzdem uns zu sehen und wir mussten ihr ausführlich von unserem nächtlichen Ausflug berichten. Ihre Augen leuchteten bei unserer Schilderung, als würde sie beim nächsten Mal am liebsten mitkommen.


  »Es ist wunderbar hier«, schwärmte sie. »Es gibt so viel Neues zu entdecken.


  »Letzte Woche waren wir im Theater. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für wunderschöne Kostüme die Elfen zaubern und wie viel Mühe sie sich mit den Kulissen geben.«


  Ich erinnerte mich an Amias Hochzeit zurück und an die Kleider, die Feline, die Schneiderin der Elfen, für uns genäht hatte. Schon damals war ich von dieser Kunstfertigkeit überrascht gewesen.


  Amelie sah mich an. »Das müssen wir auch mal ausprobieren. Lass uns später Raven fragen, wie wir das anstellen müssen und wo das Theater ist.«


  Zuerst hatte allerdings Sophie genug für uns zu tun. Wie in Portree bediente sie sich eines völlig veralteten Katalogsystems. Da Computer bei den Elfen unbekannt waren und Karteikarten und Füller durchaus auch ihren Reiz hatten, machte ich mich ohne zu murren an die Arbeit. Amelies Nörgeln versuchte ich zu ignorieren. Nachdem wir zwei Kisten voller Bücher aus dem königlichen Archiv ordentlich notiert hatten, schnappte sich jede von uns einen Armvoll Bücher und trug sie zu den Regalen.


  »Wo soll ich die reinstecken?«, fragte Amelie. »Hier ist alles voll.«


  »Guck einfach, wo du eine Lücke findest. Es ist nicht so wichtig, dass die Bücher richtig geordnet sind. Wenn jemand nachfragt, findet Sophie das Buch schon.«


  Das war eine Arbeit nach Amelies Geschmack. Viel schneller als ich hatte sie ihre Bücher in den Regalen verstaut. Als sie damit fertig war, sah sie mich an.


  »Hast du was dagegen, wenn ich schon mal gehe? Ich wollte noch einen Stadtbummel machen.«


  Ich nickte, weil ich mich ein bisschen danach sehnte, allein zu sein. Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, aber ich hatte das Büchlein eingesteckt, in der Hoffnung es hier nochmal in Ruhe lesen zu können. Anscheinend war das Glück mir hold. Sophie würde mich nicht unterbrechen, das wusste ich.


  Nachdem ich meine Bücher einsortiert hatte, staubte ich ein wenig die Regale ab. Dann warf ich einen Blick zu Sophie. Sie war mit einem alten Elf in ein Gespräch über ein Buch vertieft, das die beiden gemeinsam durchblätterten. Überhaupt war hier im Laden viel mehr los, als in ihrem Geschäft in Portree. Ständig kam jemand herein, um zu plaudern, ein Buch auszusuchen oder mit Sophie Tee zu trinken.


  Ich verschwand in der hintersten Ecke. Beim Einsortieren hatte ich einen zerknautschten Sessel unter einem Fenster entdeckt. Der perfekte Platz zum Lesen.


  


  


  Ich zog das Buch aus der Hosentasche und blätterte zu der letzten Geschichte. Ich las sie einmal und dann noch einmal. Eine Stelle war mir besonders unheimlich.


  Sie haben meinen Liebsten getötet, denn er weigerte sich, ihnen seine Seele zu überlassen. Der Gram darüber hat mich sterben lassen.


  Du Vater, musst verhindern, dass anderen dasselbe widerfährt. Du musst den Spiegel zerstören. Versprich es mir. Die Undinen führen nichts Gutes im Schilde. Sie sind auf der Suche nach dem Einen, dem Ersten, der ihnen freiwillig seine Seele darbietet. Mit dessen Hilfe werden sie unendliche Macht über die magischen Völker erlangen. Du kannst das verhindern, indem du dein Versprechen einlöst.


  Sobald sie diesen Einen gefunden haben, werden viele andere folgen.


  Ist eine Seele einmal geraubt, vermag die Undine auch den Körper des Mannes in Besitz zu nehmen. Er vergisst jede vorherige Erinnerung, wenn die Undine dies will. Jede Liebe, jede Trauer, jedes Glück ist für immer verloren. Hass jedoch verstärkt sich hundertfach.


  Das musste mit Elin geschehen sein. Die Undinen hatten seine Seele geraubt. Das würde erklären, weshalb er so gefühllos und unberechenbar geworden war. Eine Frage blieb trotzdem offen. Wie hatte Elin die Undinen gefunden, oder hatten sie ihn gefunden?


  Das war trotzdem nicht, was ich suchte. Es war etwas anderes, was mich stutzig gemacht hatte. Ich grübelte vor mich hin.


  Sophie kam zu mir.


  »Ich schließe den Laden zu. Möchtest du mit uns zu Abend essen? Du würdest uns eine große Freude machen.«


  So wie sie mich ansah, traute ich mich nicht, sie zu enttäuschen. Calum würde sich denken können, dass ich länger bei den beiden geblieben war, und sich keine Sorgen machen.


  


  


  


  9. Kapitel


  [image: ]


  Fest an Calum geschmiegt lag ich in dieser Nacht im Bett und lauschte seinen Atemzügen. So friedlich sollte es immer sein. Ich strich über seine Brust, die sich gleichmäßig hob und senkte.


  Ich war spät nach Hause gekommen. Auf dem Rückweg hatte ich mich ein paar Mal verlaufen. Ein Gutes hatten die Umwege, die ich genommen hatte, gehabt. Ich war in Ruhe zum Nachdenken gekommen. Meine Gedanken waren um den Text des Buches gekreist. Ich würde mit jemandem darüber reden müssen. Aus irgendeinem Grund sträubte sich alles in mir, dies mit Calum zu tun. Ich wusste nicht wieso.


  Wieder ergriff mich diese Unruhe. Als würde etwas in meinem Kopf feststecken, das raus wollte, aber nicht konnte. So würde ich niemals einschlafen. Mit meinem Gezappel würde ich Calum wecken. Vorsichtig stand ich auf und schlich wieder in die Küche.


  Ich saß kaum, da hatte ich das Buch schon aufgeschlagen.


  Gedankenverloren blätterte ich die Seiten durch. Die Buchinnenseite am Schluss ließ mich stutzen. Da war etwas aufgemalt. Es war verblasst und kaum noch zu sehen. Ich zog die Kerze näher heran und strich über den inneren Einband. Ich spürte eine kleine Erhebung unter dem Papier. Das war merkwürdig. Vorsichtig untersuchte ich das Buch. Die Seite war fest mit der Rückseite des Buches verklebt. Trotzdem war ich sicher, dass jemand etwas darunter geschoben hatte. Was es war, würde ich nur herausfinden, wenn ich das Papier aufschnitt.


  Ich machte mich leise auf die Suche nach einem Messer. Nachdem ich eins gefunden hatte, trennte ich behutsam die Seite vom Buchrücken. Es dauerte ewig, doch ich wollte nicht riskieren, dass ich etwas beschädigte. Ich war besessen davon, dass das Buch uns Antworten auf unsere Fragen geben würde. Als ich die gesamte Seite abgetrennt hatte, blätterte ich sie um. Ein kleiner zusammengefalteter Zettel klebte darunter. Er war so klein und flach, dass ich ihn, wenn ich nicht über die Seite gestrichen hätte, nie bemerkt hätte. Auch ihn trennte ich ab und faltete ihn auseinander. Das Papier war vergilbt und die Schrift winzig klein. Nur mit Mühe gelang es mir, den Text zu entziffern.


  


  Mein Name ist Newton McLeod, Eingeweihter der Isle of Skye, und dies ist mein Vermächtnis.


  


  Alrin übergab mir dieses Buch, bevor er starb. Ich war es, der den Geschichten in diesem Buch die seinige anfügte. Er beauftragte mich, das Buch mit meinem Leben zu schützen, und das tat ich. Seiner Familie übertrug er die Verantwortung für den Spiegel Muril. Sie sollten ihn hüten, bis das Geheimnis seiner Vernichtung gelüftet werden kann. Es war ihm nicht vergönnt, den letzten Wunsch seiner Tochter zu erfüllen, denn Muril kann nicht durch ein Wesen der magischen Welt zerstört werden. Doch das wusste Alrin nicht.


  Sollte in ferner Zeit der Spiegel wieder den Undinen in die Hände fallen, so wisset: Ihre Macht erhalten die Undinen einzig durch Muril. Mit seiner Hilfe können sie jedes Wesen der magischen Welt sehen. Niemand kann sich vor ihnen verstecken. Kein Geheimnis ist vor ihnen sicher. Dieser Spiegel wird ihre Waffe sein, unsere Welt zu beherrschen. Deshalb muss er zerstört werden. Koste es, was es wolle.


  Doch der Spiegel weiß sich zu schützen. Eine uralte Legende besagt, dass nur ein besonderer Mensch in der Lage sein wird, den Spiegel zu zerstören und die Macht der


  Undinen zu brechen. Denn die Menschen sind für Muril unsichtbar. Jedes andere Wesen aber ist den Undinen hilflos ausgeliefert.


  Erst wenn der Spiegel vollkommen vernichtet ist, werden die Undinen diese Welt endgültig verlassen.


  Jahrelang habe auch ich vergeblich versucht, hinter das Geheimnis seiner Vernichtung zu kommen, und nun, kurz bevor ich gehe, glaube ich, es gelöst zu haben. Doch für mich ist es zu spät. Was bleibt, ist die Hoffnung, dass nach mir jemand kommen möge, dieses Buch findet und die Aufgabe vollendet.


  Mögen die Götter dann mit ihm sein.


  


  Ich starrte auf den Zettel. Das war es. Das hatte mich an dem Text stutzig gemacht. Hektisch blätterte ich zurück. Da war es. Der entscheidende Satz. Ich hatte ihn immer wieder überlesen.


  Niemand ist vor ihnen sicher, niemand außer den Menschen.


  Jetzt wusste ich, was er bedeutete. Mir wurde kalt. Eng zog ich meine Strickjacke um mich. Was sollte ich jetzt tun?


  Ich stand auf, um mir Tee zu kochen. Der Boden unter mir bewegte sich. Schwankend hielt ich mich an dem Tisch fest. Lähmende Angst kroch in meinem Körper hoch, während ich nach dem Töpfchen mit dem Tee suchte. Unter meinen flatternden Händen geriet eins der Gefäße in Bewegung. Bevor ich danach greifen konnte, kippte es. Es wäre laut scheppernd in den Ausguss gefallen, wenn nicht im selben Moment, von hinten, eine Hand danach gegriffen hätte. Ich schrie leise auf.


  »Psst, Emma, du weckst das ganze Haus.« Erleichtert lehnte ich mich an Peters Brust. Er drückte mich an sich.


  »Was ist los, Emma? Ist was mit Calum?«


  Ich schüttelte den Kopf und sah Peter an. Plötzlich wusste ich, was zu tun war.


  


  


  »Peter. Ich werde dir etwas zu lesen geben«, flüsterte ich, während ich ihn ansah. »Wir dürfen nicht darüber sprechen.«


  Peter sah mich entgeistert an.


  »Du bist ganz blass«, sagte er dann. »Als ob du ein Gespenst gesehen hast.«


  »Hast du verstanden, Peter?«, fragte ich nachdrücklich.


  Er nickte und ich zog ihn zum Tisch. Dann blätterte ich zum Anfang der Geschichte und reichte Peter das Buch.


  Während er las, bereitete ich den Tee zu. Ich stellte den Zucker und das Milchkännchen zwischen uns und holte die Kanne. Vorsichtig nippte ich an dem heißen Getränk und ließ Peter nicht aus den Augen. Nachdem er die Geschichte gelesen hatte, blätterte er zurück und las sie noch einmal. Fragend sah er mich an, die letzte von mir aufgetrennte Seite zwischen zwei Fingern.


  Behutsam reichte ich ihm den Zettel, den ich in dem Versteck gefunden hatte. Auch diesen las Peter zweimal.


  Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er begriff, was er las.


  Ich entzog ihm das Buch und legte den Zettel hinein.


  »Wir treffen uns morgen sechzehn Uhr bei Sophie. Dann suchen wir uns einen Ort, wo wir ungestört sind. Du darfst mit niemandem darüber sprechen.«


  Leise lief ich die Treppe hoch. Aufgewühlt und trotzdem erleichtert legte ich mich neben Calum.


  Peter würde wissen, was wir tun sollten.


  


  Calum ging mit Joel und Peter am nächsten Morgen zum Schloss. Ich hoffte inständig, dass Peter unser Geheimnis für sich behalten würde. Niemand aus dieser Welt durfte davon erfahren. Ethan und Bree gingen in die Elfenschule, wo Ethan den Elfenkindern etwas über die Menschenwelt erzählen würde. Bree hatte sich bereit erklärt, ihm zu helfen. Hannah und Amber waren furchtbar aufgeregt, denn auch sie begleiteten die beiden und sollten zukünftig an der Elfenschule unterrichtet werden. Ich befürchtete, dass Ethan es sich nicht nehmen lassen würde, seine beiden Nesthäkchen nachmittags noch mit menschlichem Schulstoff zu traktieren. Die zwei taten mir jetzt schon leid.


  Amelie und ich winkten ihnen hinterher und machten uns gemeinsam auf den Weg zu Sophie.


  Obwohl ich gern im Laden war, konnte ich den Nachmittag kaum abwarten. Ob Peter eine Idee hatte, was wir mit den Informationen anfangen konnten?


  Es war kurz nach dem Mittagessen, als Amia in den Laden geschneit kam.


  »Wusste ich doch, dass ich euch hier finde«, rief sie. »Ich langweile mich schrecklich, seitdem Miro jeden Tag ins Schloss geht. Ich hoffe, dem Kriegsrat fällt bald etwas ein.«


  »Das hoffe ich auch«, unterbrach Sophie sie. »Du siehst nicht gut aus. In deinem Zustand gehörst du ins Wasser. Setz dich.«


  Amelie sah mich an. »Zustand?«, fragte sie dann misstrauisch.


  Ich blickte zu Amia, die mich anstrahlte. Sie strich sich über ihren Bauch.


  »Ich bekomme ein Baby«, sagte sie leise.


  Ich tastete nach dem Sessel, der hinter mir stand, und setzte mich. Sophie lächelte, als ob sie die künftige Großmutter werden würde.


  »Habt ihr Shellycoats noch nichts von Verhütung gehört?«, platzte Amelie heraus. »Findest du das nicht ein wenig unverantwortlich, jetzt ein Kind zu bekommen?« Sie klang regelrecht wütend.


  Amia ließ sich nicht beirren.


  »Wir können das nicht steuern, Amelie. Miro und ich freuen uns wahnsinnig auf das Kind.«


  Ich griff nach Amias Hand und drückte sie.


  »Das ist so schön«, sagte ich leise, um die Furcht in meiner Stimme zu unterdrücken. Noch ein Leben, das wir vor Elin beschützen mussten.


  Sophie sah Amelie so streng an, dass dieser weitere Vorwürfe in der Kehle stecken blieben.


  »Na gut«, sagte sie nur noch. »Ich hab’s nicht so gemeint, Amia. Ich freue mich auch für dich.«


  »Was meint Sophie mit – in deinem Zustand gehörst du ins Wasser?«, fragte ich Amia.


  Sie betrachtete ihre Fingernägel.


  »Wir wissen nicht, welche Auswirkungen es auf das Kind hat, wenn ich die ganze Zeit an Land bin. Ich spüre, dass meine Kräfte nachlassen.«


  »Wann kommt das Kind?«, fragte Amelie. »Sicher dauert es noch eine ganze Weile.«


  »In circa sechs Wochen.«


  »Waaass?«, riefen Amelie und ich aus einem Mund. Ich musterte ihren Bauch, den man nur mit viel gutem Willen als leicht gewölbt bezeichnen konnte.


  Amia lächelte.


  »Shellycoats sind nicht solange schwanger wie die Menschen. Unsere Babys sind nach wenigen Monaten so entwickelt, dass sie schwimmen können. Ich hoffe, dass ich es schaffe, bis dahin an Land zu bleiben. Aber bekommen muss ich das Kind im Meer. Dafür reicht der See der Elfen nicht aus. Und eine Geburt an Land würde das Baby nicht überleben.«


  »Noch ein schwer lösbares Problem«, stöhnte ich und war geneigt, Amelie recht zu geben. Aber Amia sah so glücklich aus, dass ich mir jeden weiteren Kommentar verkniff.


  »Wir haben ja noch etwas Zeit«, versuchte Amia stattdessen mich zu trösten. »Zwei Monate sind eine lange Zeit.«


  Ich war sprachlos. War es nicht mein Job, Amia Trost zu spenden? Wo nahm sie nur ihren Mut her, während ihre Welt sich in alle Einzelteile auflöste?


  


  »Mädels, alles klar?« Peter war unbemerkt in den Laden getreten. Er sah mich an.


  »Amelie, ich habe mit Peter etwas Wichtiges zu besprechen. Kannst du Calum Bescheid sagen?«, bat ich sie.


  »Klar, kein Problem. Amia und ich gehen erst mal Babysachen shoppen.« Damit zog sie die verdutzte Amia aus dem Sessel hoch und gab Sophie zum Abschied einen Kuss.


  So schnell konnte nur Amelie ihre Meinung ändern.


  Amia strahlte, während ich mich fragte, was ein Shellycoatbaby mit Elfenklamotten anfangen sollte.


  Aber wenn es den beiden Spaß machte…


  Peter und ich verabschiedeten uns von Sophie, nicht ohne dass ich versprechen musste, morgen wiederzukommen, und verschwanden durch den Glasperlenvorhang.


  Amelie und Amia wandten sich dem Markt zu und schlenderten davon.


  Peter nahm meinen Arm und zog mich in die andere Richtung.


  »Wir brauchen einen Ort, wo wir ungestört sind«, meinte er. »Und ich hab schon eine Idee. Hast du das Buch?«


  Ich klopfte zur Antwort auf meine Tasche, die über meiner Schulter hing, und ließ mich von ihm durch die Gassen aus der Stadt herausführen.«


  Gute zwanzig Minuten später hatten wir den Stadtrand erreicht und Obstplantagen breiteten sich vor uns aus. Zielstrebig folgte Peter einem Pfad, der einen der sanften Hügel hinauf führte, die Leylin umgaben. Es dauerte nicht lange und wir hatten den Wald erreicht. Etwas außer Atem ließ ich mich auf einen der umgestürzten Baumstämme fallen. Von hier aus hatten wir einen guten Blick auf die Stadt und niemand würde uns so schnell überraschen oder belauschen können. Dafür war der Wald hinter uns zu licht. Der Ort war perfekt.


  Peter setzte sich neben mich.


  »Gibst du mir das Buch noch mal?«


  Ich kramte in meiner Tasche und reichte es ihm.


  Während er den Text, den ich beinahe auswendig konnte, las, besah ich mir die Umgebung. Von oben sah Leylin wie eine Stadt aus einem Märchenbuch aus. Es schien unmöglich, dass sich über dieser Idylle etwas Schreckliches zusammenbraute.


  »Wir dürfen mit niemandem darüber reden, was in diesem Buch steht«, riss Peter mich aus meinen Gedanken.


  »Ich weiß. Deshalb wollte ich gestern Abend auch verhindern, dass du etwas dazu sagst.«


  »Und du hast nicht mit Calum darüber gesprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich kann es nicht erklären, aber etwas hat mich davon abgehalten.«


  »Wo hast du das Buch eigentlich her?«


  Ich erzählte Peter die Geschichte von Anfang an. Er unterbrach mich kein einziges Mal.


  »Das ist das Unglaublichste zwischen all den unglaublichen Dingen, das mir in den letzten zwei Jahren passiert ist«, sagte er, als ich geendet hatte.


  »Dieses Buch ist womöglich der Schlüssel, um die Undinen zu vernichten.«


  Verwirrt sah ich ihn an. Hatte ich noch etwas übersehen? Wir wussten doch bisher nur, dass die Undinen uns Menschen mit Muril nicht sehen konnten. Unsere Seelen waren vor ihnen sicher.


  »Wie meinst du das?«


  Er reichte mir das Buch.


  


  »McLeod schreibt, dass er einen Weg gefunden hat, Muril zu vernichten. Wenn die Undinen Muril nicht mehr haben, sind sie ihrer wichtigsten Waffe beraubt.«


  »Ja schon, aber er schreibt nirgendwo, was er herausgefunden hat. Wie sollen wir es dann ausprobieren?«


  »Wie oft hast du das Buch schon gelesen?«, fragte Peter.


  »Die letzte Geschichte bestimmt zehn Mal, schätze ich.«


  »Und du hast keinen weiteren Hinweis entdeckt?«


  »Nein, nichts. Auch in den anderen Geschichten nicht. Die klingen eher wie Sagen oder Legenden. Jedenfalls werden nirgendwo Undinen erwähnt. Wenn ich darüber nachdenke, ist es fast, als wollte der Verfasser mithilfe dieser anderen Geschichten diese eine verstecken. Verstehst du, was ich meine?«


  Peter nickte.


  »Wenn McLeod sich die Mühe mit dem Zettel gemacht hat, dann muss es in dem Buch auch den Hinweis geben, wie wir Muril vernichten können«, erklärte er nach einer Weile.


  »Es sei denn, er hat es nicht mehr geschafft, diesen Hinweis zu notieren«, wandte ich ein.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das macht keinen Sinn«, sagte Peter. »Wenn die Menschen für die Undinen unsichtbar sind, dann können auch nur die Menschen etwas gegen sie ausrichten. Nur Menschen können also mit den Hinweisen etwas anfangen. Deshalb hat Alrin das Buch und seine Geschichte McLeod anvertraut und es nicht bei seiner Familie gelassen. McLeod war der Eingeweihte von Skye. Alrin muss gehofft haben, dass er der Mensch ist, der seine Aufgabe vollenden kann.«


  Ich sah Peter an. So musste es gewesen sein. Weshalb war ich nicht selbst draufgekommen?


  »Es muss ein besonderer Mensch sein, steht da. Wer immer damit gemeint ist«, ergänzte ich.


  »Es muss in dem Buch weitere Hinweise geben«, sagte Peter.


  Ich versuchte mich noch mal an die anderen Geschichten zu erinnern. Mir fiel nichts ein, was zu unserem Rätsel passen konnte.


  Peter zog ein kleines Messer aus seiner Hosentasche.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Ich schlitze auch die Vorderseite auf. Wer weiß, vielleicht hat McLeod da noch etwas versteckt.«


  Ich beobachtete Peter, wie er konzentriert das vordere Deckblatt aufschlitzte. Es schien nicht so einfach zu sein, wie bei der Rückseite. Die Vorderseite war fester verklebt.


  »Ich glaube, das bringt nichts, Peter«, sagte ich nach einer Weile.


  »Du hast recht, hier ist nichts versteckt«, bestätigte Peter meine Vermutung.


  Langsam blätterte er das Buch noch einmal durch.


  »Wir sollten eine Nacht darüber schlafen«, sagte ich. »Vielleicht fällt uns morgen etwas ein.«


  Peter stand auf.


  »Kann ich das Buch heute Nacht behalten?«, fragte er. »Ich würde es noch mal durchgehen. Vielleicht finde ich was.«


  Es widerstrebte mir, das Buch aus der Hand zu geben, aber andererseits hatte Peter recht. Es war möglich, dass ich etwas übersehen hatte.


  »Ja klar, kein Problem.«


  »Wir dürfen niemandem von dem Buch erzählen«, erinnerte Peter mich. »Du musst aufpassen, was du Calum sagst.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. Es gefiel mir nicht, ein Geheimnis vor Calum zu haben.


  


  


  »Aber mit irgendjemandem müssen wir sprechen«, wandte ich ein. »Wenn die Vernichtung von Muril die Lösung des Problems ist, muss der Kriegsrat davon erfahren.«


  »Emma«, begann Peter in dem lehrerhaften Ton, den ich nicht ausstehen konnte. »Lies doch noch mal, was hier steht.«


  Doch anstatt mir das Buch zu reichen, las er die Stelle leise vor: »Ihre Macht erhalten die Undinen einzig durch Muril. Mit seiner Hilfe können sie jedes Wesen der magischen Welt sehen. Niemand kann sich vor ihnen verstecken. Kein Geheimnis ist vor ihnen sicher. Dieser Spiegel wird ihre Waffe sein, unsere Welt zu beherrschen.«


  »Wir dürfen es niemandem sagen?«, flüsterte ich.


  »Genau. Wir Menschen sind kein Teil der magischen Welt. Und ich hoffe, das trifft auch auf dich zu, trotz deines Shellycoaterbes.«


  Ich erschrak bei seinen Worten. Peter hatte recht. Vielleicht wussten die Undinen durch mich längst, dass wir das Geheimnis des Spiegels kannten.


  Peter ließ sich nicht beirren und referierte weiter. »Ich denke, dass sie uns nicht sehen können. Aber stell dir vor, wir gehen jetzt mit dem Buch zu Elisien. Wenn es stimmt, was hier steht, dann werden die Undinen davon erfahren und den Spiegel so verstecken, dass er nicht mehr zu finden ist. Und sie werden wissen, dass wir alle Kraft darauf verwenden werden, ihn zu zerstören.«


  »Aber wir wissen auch so nicht, wo sie den Spiegel versteckt haben«, machte ich ihn auf eine andere Schwachstelle seiner Argumentation aufmerksam.


  »Doch«, sagte er und verwirrte mich damit vollends. »Ich kann es mir denken.«


  »Und?«, fragte ich, als er daraufhin in brütendes Schweigen versank.


  


  »Sie werden ihn wieder auf diese Insel gebracht haben. Die Insel der verlorenen Seelen.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Eiseskälte kroch, bei seinen Worten, durch meinen Körper. Ängstlich sah ich mich um. Der Wald hinter uns war dunkel geworden. Es war, als ob Schatten zwischen den Bäumen herumschlichen.


  »Wir sollten jetzt gehen«, wandte ich mich an Peter.


  Wortlos stand er auf.


  


  Als wir beide zu Hause ankamen, waren alle in der Küche versammelt. Calum sah mir mit zusammengezogenen Augenbrauen entgegen. Er war verärgert, das konnte ich auf den ersten Blick erkennen. Ich rutschte neben ihm auf die Bank.


  »Wo wart ihr?«, fragte er flüsternd.


  Ich schob mir ein Brötchen in den Mund und war einer Antwort erst einmal enthoben.


  »Ich hab Emma aus dem Laden abgeholt. Ich wollte ihr die Schlossbibliothek zeigen.«


  Dankbar sah ich Peter an.


  »Und wie fandst du es?«, fragte Calum an mich gewandt.


  »Es war wunderschön und einmalig«, erwiderte ich ausweichend und in der Hoffnung, dass es stimmte.


  Calum war nicht überzeugt.


  Glücklicherweise fing Bree an, von der Schule zu schwärmen.


  »Es war wunderbar«, erzählte sie. »Die Kinder sind so höflich und wissbegierig.«


  »Ich würde gern wissen, was die Elfen ihren Kindern ins Essen machen. Davon hätte ich gern etwas.« Ethan sah zu Hannah und Amber.


  Als ich sah, wie Amber ihn angrinste, ahnte ich, dass heute etwas vorgefallen war.


  


  »Hast du die braven Elfenkinder zu einem Unfug angestiftet?«, fragte ich sie.


  Amber setzte ihre Unschuldsmiene auf.


  »Sehe ich so aus?«, fragte sie in die Runde.


  »Jaaaa«, antworteten wir alle wie aus einem Munde. Fröhliches Lachen brach die Anspannung, die am Tisch geherrscht hatte.


  Ich drückte unter dem Tisch Calums Hand und lächelte ihn an. Er schenkte mir zwar kein Lächeln zurück, aber wenigstens waren die Falten auf seiner Stirn verschwunden.


  


  »Ich finde es trotzdem verantwortungslos, dass Amia gerade jetzt ein Kind bekommt«, hörte ich Amelies Stimme, als ich am nächsten Morgen die Küche betrat.


  Das hatte ich über meine konspirative Sitzung mit Peter beinahe vergessen.


  Calum und ich setzten uns nebeneinander auf die Küchenbank. Ich nahm mir aus einer Schüssel eine Portion Porridge und mengte großzügig Honig darunter.


  »Wir können das nicht beeinflussen, Amelie«, wies Calum sie mit scharfer Stimme zurecht. »Es ist beinahe immer so, dass während der ersten Vereinigung ein Kind entsteht.«


  Ich verschluckte mich und fing an zu husten. Calum reichte mir ein Glas Wasser und klopfte mir sanft auf den Rücken. Alle sahen mich an und ich spürte, dass ich puterrot wurde.


  »Da hast du wohl noch mal Glück gehabt«, hörte ich Amelies sarkastische Stimme von der Seite.


  Das Rot vertiefte sich, während Amber zu kichern anfing.


  Ich würde den Rest meines Lebens nicht mehr mit Amelie sprechen, nahm ich mir vor.


  Bree entspannte die Situation, indem sie aufstand, die Zwillinge hochscheuchte und sie aufforderte, den Tisch abzuräumen. Mir war der Appetit vergangen.


  »Wir sollten uns für Amia freuen. Ein Kind ist immer etwas Wunderbares«, erklärte Bree mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Sie stellte eine riesige Schüssel mit Obstsalat auf den Tisch und eine Weile hörte man nur wohliges Schmatzen.


  


  Eine halbe Stunde später war die ganze Familie ausgeflogen. Alle bis auf Amelie und mich.


  Auf sie war ich allerdings immer noch sauer. Deswegen nahm ich mir schweigend eine Tasse Tee und setzte mich damit in den Garten.


  Amelie kam hinterher, als wäre nichts gewesen.


  »Meinst du, wir sollten Amia heute gleich mit in den Laden nehmen? Ich finde, wir sollten uns mehr um sie kümmern. Gerade jetzt. Miro ist den ganzen Tag im Schloss. Ich würde trübsinnig werden.«


  Das war wieder typisch für Amelie. Erst vergaß sie, dass ich sauer auf sie war, und dann dachte sie daran, sich um meine Schwester zu kümmern. Wie sollte ich da länger böse sein. Ich rappelte mich auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Als wir uns eine Stunde später auf den Weg zu Sophie machten, beschrieben mir Amia und Amelie jeden einzelnen Strampler, den sie gestern auf dem Markt erstanden hatten. Man konnte meinen, dass Amelie selbst schwanger wäre. Aus einem mir unerfindlichem Grund war Amia sicher, dass das Baby ein Mädchen werden würde. Die Strampler waren aus diesem Grund, ihrer Beschreibung nach, in den unterschiedlichsten Violetttönen.


  »Zieht man Mädchen nicht rosa an?«, fragte ich, um auch etwas zum Gespräch beizutragen.


  Amelie schüttelte empört ihre Mähne.


  »Das ist total altmodisch, Emma. Heutzutage tragen Babys Lila.«


  Ich zog es vor, nichts mehr zu sagen. Wenn ich mich mit Teenagermode schon nicht besonders gut auskannte, konnte ich zu Babymode nun gar nichts sagen. Allerdings brauchten die zwei meine Hilfe auch nicht. Sie würden auch allein jeden einzelnen Strampler in Leylin finden und begutachten.


  »Normalerweise tragen eure Babys doch sicher keine Strampler, oder Amia?«


  »Nein, natürlich nicht. Jedes Baby bekommt seinen eigenen Anzug aus Mysgir. Doch Miro und ich haben beschlossen, nach der Geburt hierher zurückzukehren, wenn das Problem mit Elin bis dahin nicht gelöst ist. Ich möchte nicht länger als nötig im Meer bleiben.«


  »Und wie lange wird das sein?«


  »Ich weiß nicht, maximal fünf Tage. Bei den Shellycoatbabys bildet sich nach der Geburt durch das Salzwasser eine natürliche Schutzschicht auf der Haut. Dieser Vorgang braucht einige Tage Zeit. Genauso lange brauchen sie, um richtig schwimmen zu können. Danach genügt es, wenn sie sich im Süßwasser aufhalten. Diese fünf Tage aber müssen wir im Meer verbringen. Das Baby darf nicht an Land geboren werden.«


  Ich griff nach Amias Hand. Schon bei ihrer Erklärung bekam ich Angst.


  »Wo willst du das Kind zur Welt bringen? Doch nicht in Berengar?«


  »Nein, natürlich nicht. Jumis besitzt diese Grotte, von der Calum erzählt hat. Dort werden wir hinschwimmen, wenn es soweit ist. Er sorgt auch dafür, dass genügend zuverlässige Wachen zu unserem Schutz bereitstehen. Ich glaube nicht, dass Elin den Ort kennt.«


  Es wird nichts nützen, wollte ich einwenden. Elin wird wissen, wo ihr seid. Ein Blick in diesen verdammten Spiegel genügt. Ich biss mir auf die Lippen. Ich durfte es nicht verraten.


  Sophie strahlte, als sie uns drei sah. Amia wurde trotz ihrer Proteste in einen Sessel platziert.


  »Sophie, ich will hier nicht untätig herumsitzen. Ich bin schwanger und nicht krank.«


  »Beruhige dich, Kind«, unterbrach Sophie sie. »Ich habe etwas für dich zu tun. In einer halben Stunde kommt eine Gruppe aus dem Kindergarten vorbei. Du kannst den Kleinen etwas vorlesen. Ich habe in der Bibliothek ein Märchenbuch der Shellycoats entdeckt. Wer wäre besser geeignet als du, den Elfen daraus vorzulesen?«


  Amia lächelte.


  »Warte. Ich hole es.« Sophie verschwand hinter dem Tresen und legte Sekunden später ein Buch in Amias Schoß.


  Ich erkannte das Papier wieder. Zwar erinnerte ich mich nicht an den Namen, aber auf demselben Papier hatte Amia ihre Einladungen zur Hochzeit verschickt.


  Ehrfürchtig strich sie über die Seiten und blätterte es durch.


  »Es ist ein Märchenbuch und es gibt nur sehr wenige Exemplare davon«, erklärte sie. »Als ich klein war, hatten wir eins davon im Schloss. Meine Mutter hat uns immer daraus vorgelesen. Jeden Abend vor dem Einschlafen. Elin und ich, wir liebten diese Stunde mit ihr. Als sie tot war, hat Elin mir nachts die Märchen aus dem Gedächtnis erzählt und mich damit getröstet. Ich durfte zu ihm ins Bett, auch wenn Ares es uns verboten hatte. Aber ich fühlte mich oft sehr allein. Das Buch war nach ihrem Tod verschwunden. Wir haben es gesucht, aber nie wieder gefunden.«


  Ich tat mich nach wie vor schwer damit, mir Elin in seiner Rolle als liebender Bruder vorzustellen. Schon gar nicht, wie er seiner kleinen Schwester Märchen erzählte und sie tröstete. Doch wenn ich es bedachte und mein blaues Buch recht hatte, dann mussten die Undinen Elin verhext haben.


  


  Seinen Hass hatten sie ins Unermessliche gesteigert und den Elin, der er einmal gewesen war, vernichtet.


  


  Während Amelie und ich Kunden bedienten, beobachtete ich aus dem Augenwinkel Amia, die den Kindern aus dem Märchenbuch vorlas. Sie schien glücklich. Die Kinder hingen an ihren Lippen und fieberten mit, während Amia ihre Stimme verstellte und mal wie ein Seeungeheuer klang und dann ein Seepferdchen nachahmte. Als es für die Kinder Zeit war zu gehen, musste Amia ihnen das Versprechen geben, in der nächsten Woche wieder hier zu sein und ihnen vorzulesen.


  Sie würde eine wundervolle Mutter abgeben.


  Trotzdem sah sie erschöpft aus, nachdem die Kinder den Laden verlassen hatten. Ich hatte beobachtet, dass sie zwei große Karaffen Wasser getrunken hatte, während sie las.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte ich.


  Amia nickte. »Kannst du mich zum See begleiten? Es ist Zeit für mein Bad.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte ich.


  »Nein. Der See der Elfen ist mit keinem anderen See hinter der Grenze verbunden. Wir können dort beruhigt schwimmen. Bald ist Vollmond. Du wirst diesmal gemeinsam mit uns tanzen.«


  Ich war sprachlos.


  »Emma. Es wird dein erster Vollmondtanz sein. Eigentlich wird so ein Ereignis in unserer Welt groß gefeiert.«


  Mein erster Tanz. Weshalb hatte Calum nicht mit mir darüber gesprochen?


  


  


  10. Kapitel


  [image: ]


  Amia führte mich an eine entlegene Stelle des Sees. Findlinge rahmten eine kleine Bucht ein. Farne und Gräser verliehen dem Ort etwas Zauberhaftes. Weißer Sand knirschte unter meinen Füßen, nachdem ich meine Schuhe ausgezogen hatte.


  »Das ist wunderschön hier. Hat der See auch einen Namen?«


  »Das ist Loch Fairy.« Aus ihrer Umhängetasche zog sie ihren Schwimmanzug und streifte ihn über. Ich beneidete sie. Mein Anzug lag versteckt bei meinen Sachen im Haus.


  »Wieso Loch Fairy? Was haben die Feen damit zu tun?«


  Amelie wies auf das andere Ende des Sees.


  »Morgens und manchmal auch abends kannst du, wenn der Nebel aus dem See aufsteigt, den Rest der Fairybridge erkennen. Vor langer Zeit führte diese von dort in das Tal der Feen. Doch in den Großen Kriegen wurde die Brücke zerstört. Der Weg zurück ist den Feen seitdem verwehrt. Den Namen hat der See trotzdem behalten.«


  Ich musste an Morgaine denken und fragte mich, wo sie sich herumtrieb. Avallach war ihr Zuhause gewesen. Wo waren sie und die anderen Feen hingegangen?


  Amia schwamm und tauchte. Von Minute zu Minute kehrten ihre Kräfte zurück.


  Ich zog meine Hose aus und ging ins Wasser. Ich bespritzte meine Arme und mein Gesicht. Selbst das war schon eine Wohltat. Danach ließ ich mich ins Gras fallen und grübelte über unsere Probleme nach. Die Undinen konnten uns Menschen nicht sehen, okay. Galt das eigentlich grundsätzlich oder änderte sich das, wenn wir uns in der magischen Welt aufhielten? Und vor allem: Was war mit mir? In meinen Adern floss das Blut der Shellycoats. Ich musste mit Peter darüber sprechen. Ich biss mir auf die Lippen. Womöglich wussten die Undinen längst Bescheid.


  Amia kam aus dem Wasser und setzte sich neben mich. »Kann ich dich allein zurückgehen lassen?«, fragte ich.


  »Was hast du vor?«, fragte sie zurück.


  »Ich bin noch mit Peter verabredet.«


  »Was soll ich Calum sagen?«


  »Vielleicht, dass ich noch in der Stadt bin?«, schlug ich vor.


  Amia sah mich an. »Du tust doch nichts Unüberlegtes, oder, Emma?«


  Ich schüttelte den Kopf und sprang auf.


  


  Ich sah ihn schon von Weitem. Peter schien ungeduldig und tigerte auf und ab. Er hatte mir heute früh zugeraunt, dass er an derselben Stelle wie gestern auf mich warten würde.


  Außer Atem kam ich bei ihm an.


  »Ich war noch mit Amia am See. Sie hatte mich darum gebeten«, schnaufte ich entschuldigend.


  »Ist schon in Ordnung«, winkte er ab.


  »Hast du was rausgefunden?«, fragte ich und ließ mich auf die Bank fallen.


  Peter nickte.


  »Ich habe noch mal alle Geschichten gelesen. Aber das war Fehlanzeige. Da ist auch mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Dann habe ich mir noch mal den Zettel vorgenommen. Und dabei habe ich was entdeckt.«


  Er schlug das Buch auf und ich rückte näher an ihn heran.


  »Hier siehst du das?«


  Er fuhr mit seinem Finger über die verblassten Linien auf der letzten Seite des Buches.


  Verwirrt sah ich ihm zu.


  »Was soll das sein?«, fragte ich.


  »Was denkst du denn?«


  »Ich habe angenommen, dass das Buch im Laufe der Zeit mal nass geworden ist, und dass das Spuren davon sind.«


  Peter nickte.


  »Das könnte man glauben. Aber müsste man dann nicht auch auf anderen Seiten Wasserspuren finden?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich schon. Was denkst du?«


  »Ich glaube, dass das der Hinweis ist. Hier ist etwas notiert, dass nur jemand finden sollte, der danach sucht.«


  Ich sah genauer auf die verblichenen Striche und Wellenlinien, die kaum erkennbar auf den beiden letzten Seiten des Buches zu sehen waren.


  Peter konnte recht haben. Manche waren hellbraun einige etwas dunkler. Mehr sah ich nicht. Es konnte auch ganz willkürlich dahin gekritzelt worden sein.


  »Ich kann nichts erkennen. Es ist viel zu verblichen.«


  »Das ist nicht verblichen«, widersprach Peter. »Es ist wahrscheinlich mit so etwas ähnlichem wie unsichtbarer Tinte geschrieben und mit den Jahren ist diese an manchen Stellen sichtbar geworden. Wer immer das hineingemalt hat – und ich nehme an, es war McLeod –, wollte nicht, dass es leicht gefunden wird. Wir müssen rauskriegen, wie wir es deutlicher machen können.«


  »Und wenn du unrecht hast? Wenn wir das Buch mit solchen Experimenten beschädigen? Wenn es überhaupt nichts zu bedeuten hat? Ich sehe nur Kritzeleien.«


  »Wir müssen es versuchen. Lass uns überlegen, was wir schon wissen. Die Undinen können alle magischen Wesen durch Muril sehen.«


  »Richtig.«


  »Nur uns Menschen nicht.«


  »Ich habe mich gefragt, ob sie uns grundsätzlich nicht sehen können, oder nur nicht in unserer eigenen Welt«, warf ich ein. »Was meinst du?


  »Das sagt das Buch nicht ausdrücklich. Du meinst, vielleicht sind auch Menschen in der magischen Welt für die Undinen sichtbar?«, fragte Peter.


  Ich nickte. »Und was ist mit mir. Bin ich für Muril mehr Mensch oder mehr Shellycoat? Wenn sie uns oder mich sehen können, dann wissen sie bereits, dass wir Murils Geheimnis kennen«, beendete ich den Satz mit Panik in der Stimme.


  Wir schwiegen beide.


  »Elin hat uns in Edinburgh nicht gefunden«, sagte Peter dann. »Damit können wir davon ausgehen, dass er und die Undinen uns dort nicht gesehen haben.«


  »Ja«, wandte ich ein, »dort waren wir in der Menschenwelt, aber hier in Leylin könnte es sich anders verhalten. Außerdem wissen wir nicht, ob die Undinen Elin alles mitteilen. Wenn der Spiegel auf dieser Insel ist, dann kann Elin ihn vermutlich nicht für seine Zwecke nutzen.«


  »Können wir nicht davon ausgehen, dass wenn wir in der magischen Welt für die Undinen sichtbar wären, McLeod das erwähnt hätte? Sicher ist, dass die Undinen bestens über die Vorgänge informiert sind. Der Angriff auf Avallach war genau geplant. Er sollte dazu dienen, uns Angst zu machen. Seitdem haben die Völker sich weiter zurückgezogen. Untereinander Kontakt zu halten, wird immer schwieriger. Die Boten verschwinden. Mittlerweile hat jedes Volk Männer verloren. Wir wissen nun auch, was mit ihnen geschieht.«


  »Die Undinen rauben ihnen ihre Seelen«, sagte ich tonlos. Es war eine schreckliche Vorstellung. »Wir müssen es Raven sagen. Es dürfen keine Männer mehr ausgesandt werden.«


  Ich sprang auf.


  »Warte.« Peter zog mich zurück. »Lass uns nichts überstürzen. Wenn wir die Elfen warnen, wissen die Undinen, dass wir Murils Geheimnis gelüftet haben. Jetzt glauben sie noch, sie sind im Vorteil.«


  Entgeistert sah ich Peter an.


  »Willst du etwa weiterhin Unschuldige opfern, die dann wie Zombies durch die Gegend rennen und voller Hass sind?«


  »Nein, natürlich nicht«, verteidigte sich Peter. »Ich habe nur gesagt, dass wir überlegen müssen, was wir tun.«


  


  »Calum kennt mich so gut, er wird wissen, dass ich ihm etwas verschweige«, warf ich kläglich ein. Die Aussicht, ihn belügen zu müssen, verursachte mir ein schlechtes Gewissen.


  »Es muss sein. Es gibt nur wenige, die wir einweihen können. Wir sollten mit Dr. Erickson sprechen. Dann sehen wir weiter.«


  Ich nickte abwesend mit meinen Gedanken bei Calum.


  »Was habt ihr bisher im Kriegsrat besprochen?«, wollte ich von Peter wissen. »Gibt es einen Plan?«


  Er winkte ab.


  »Es überwiegen die Schuldzuweisungen. Die Werwölfe und die Faune unterstellen den Shellycoats, Schuld an der Vernichtung von Avallach zu tragen. Elisien und Myron haben alle Hände voll zu tun, damit es nicht zu Handgreiflichkeiten kommt. Konstruktive Gespräche sind selten. Die Völker haben Angst. Bisher gibt es jedenfalls keinen Plan, der den Undinen gefährlich werden könnte, und da bin ich richtig froh drüber.«


  Fragend sah ich ihn an.


  »So gibt es für die Undinen keinen Grund anzunehmen, die Elfen und die anderen Völker könnten ihnen ernsthaft gefährlich werden. Das verschafft uns Zeit. Zeit, die wir dringend brauchen, um herauszufinden, wie wir Muril vernichten können und damit die Undinen.«


  Der Himmel am Horizont färbte sich rot.


  »Wir sollten gehen«, sagte ich und stand auf. Schweigend liefen wir den Pfad in die Stadt zurück.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob die Undinen uns oder dich hier sehen«, sagte Peter plötzlich. »Wir müssen auf die andere Seite. Hinter die Grenze.«


  »Bist du wahnsinnig?«, fuhr ich Peter an und blieb stehen. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Hast du eine bessere Idee? Sollten sie uns hier in Leylin beobachten, dann wissen sie sowieso über das Buch Bescheid«, sagte er schneidend. »Sie werden versuchen, es zu bekommen, bevor wir herausgefunden haben, wie wir Muril zerstören können.«


  »Wenn du die Grenze überschreitest, was denkst du, was dann passiert?«, schrie ich ihn an.


  »Ist ja gut. Wir werden das morgen mit Dr. Erickson besprechen. Ich muss ihn nach dem Kriegsrat in den Wald lotsen. Wir treffen uns zur selben Zeit wie heute. Okay?«, lenkte Peter ein.


  Mittlerweile waren wir an unserem Haus angekommen.


  Ich sah Peter fest in die Augen und hielt ihn am Arm fest.


  »Wir gehen nicht rein, bevor ich nicht dein Versprechen habe, dass du nichts Dummes tust.«


  Peter sah mir in die Augen und antwortete nicht.


  Die Tür hinter mir ging auf.


  »Störe ich?«, hörte ich Calums Stimme und fuhr herum.


  »Nein, nein gar nicht«, stammelte ich. »Peter und ich hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Darf man wissen, worum es ging? Ich könnte den Schiedsrichter spielen.«


  Ich schüttelte den Kopf und drängelte mich an Calum vorbei ins Haus.


  »Ich hab einen Mordshunger«, verkündete ich und klang selbst in meinen Ohren zu aufgesetzt.


  Die Jungs folgten mir schweigend. Mal wieder hatte mein Schauspieltalent mich im Stich gelassen.


  


  »Worüber hast du mit Peter gestritten?«, fragte Calum, als wir allein in unserem Zimmer waren. Den ganzen Abend hatte ich gespürt, dass er Peter und mich beobachtete. Ich hätte mir etwas einfallen lassen sollen. Ich hätte wissen müssen, dass Calum den Vorfall nicht auf sich beruhen lassen würde.


  »Nichts Wichtiges«, sagte ich, gähnte und hoffte, dass ihn das abhalten würde, mich weiter zu drängen.


  »So sah es aber nicht aus.«


  »Wie sah es denn aus?«, fragte ich schnippisch.


  »Besorgt«, antwortete Calum und sah mir in die Augen.


  Schnell drehte ich mich weg. Er würde sehen, dass ich log.


  »Ich sorge mich ja auch. Um euch alle. Aber hauptsächlich um Amia«, fiel mir glücklicherweise ein.


  »Ihr habt über Amia gesprochen?«


  Ich nickte und verzog mich ins Badezimmer.


  Doch so leicht ließ Calum mich nicht aus seinen Fängen. Geduldig wartete er, bis ich wieder herauskam.


  »Emma, was verheimlichst du vor mir?«


  »Nichts, gar nichts.«


  »Ich sehe es dir an. Du musst es mir sagen, bitte.«


  Seine blauen Augen funkelten. Seufzend setzte ich mich neben ihn auf den Bettrand.


  »Es ist nichts Wichtiges. Das musst du mir glauben. Nichts, was uns beide betrifft.« Meine Stimme zitterte bei meinen Worten.


  Calums Hand strich langsam meinen Rücken hinauf und verharrte an meinem Hals.


  »Ich habe Peter versprochen, dass ich nicht darüber reden werde. Mit niemandem.«


  Calum begann meine Schulter zu küssen und tastete sich mit seinen Lippen langsam zu meinem Hals vor. Zärtlich knabberte er an meiner Haut.


  »Bitte zwing mich nicht, mein Versprechen zu brechen«, murmelte ich, schlang meine Arme um ihn und ließ mich aufs Bett fallen.


  »Heute nicht mehr«, erwiderte er mit heiserer Stimme.


  


  Wieder lag ein Tag in der Buchhandlung vor mir. Selbst Sophie fiel meine Nervosität auf.


  »Was ist bloß los mit dir?«, fragte sie. »Du bist nicht bei der Sache.«


  »Es ist bald Vollmond«, kam Amia mir zu Hilfe. »Emma war viel zu lange nicht im Wasser. Du solltest mich heute begleiten.«


  Bei ihren Worten fühlte ich mich sofort ausgetrocknet.


  »Lauft schon«, aufmunternd sah Sophie mich an. »Hol deinen Anzug und dann nichts wie weg mit euch. Mit eurer Nervosität vertreibt ihr meine Kunden. Es genügt, wenn Amelie hierbleibt.«


  Diese sah uns neidisch hinterher, als wir den Laden verließen. Amia ging zum See voraus und ich lief zum Haus zurück, um meinen Anzug zu holen.


  Als ich am See ankam und ihn übergestreift hatte, spürte ich, wie mein Körper nach Wasser gierte. Ich tauchte unter und schwamm so schnell ich konnte zur Mitte des Sees. Erst dann tauchte ich auf und sah mich nach Amia um. Sie planschte auf dem Rücken schwimmend in meiner Nähe.


  »Na, du Schnecke, auch schon da?«, neckte sie mich.


  »Na warte, von wegen Schnecke.«


  


  


  Ich machte einen Sprung auf sie zu und zog sie an den Füßen unter Wasser. Sofort vernahm ich ihr Kichern in meinem Kopf.


  »Ich werde dir zeigen, wer von uns die lahme Schnecke ist«, meldete ich in Gedanken zurück und tauchte tiefer.


  Doch so sehr ich mich anstrengte, Amia war trotz ihrer Schwangerschaft schneller als ich, egal wie tief ich tauchte oder welche Strecke ich schwamm. Es war wie in der Fabel vom Hasen und Igel – Amia war immer vor mir da. Nur eins konnte ich besser als sie und so schraubte ich mich in die Höhe, flog durch die Wasseroberfläche, drehte mich ein paar Mal um mich selbst und tauchte sanft zurück ins Wasser ein.


  Erschöpft aber glücklich schwammen wir später gemeinsam an Land. In der Sonne liegend, ließen wir unser Haar trocknen.


  »Das habe ich vermisst«, sagte ich.


  »Es gibt nichts Schöneres«, bestätigte Amia. »Im Wasser denke ich immer, alles Grausame ist nur ein Traum. Leider holt die Wirklichkeit an Land mich wieder ein.«


  Amia sah mich an und ich konnte die Angst in ihren Augen sehen.


  »Es wird alles gut werden«, versprach ich. »Du wirst sehen, in einem Jahr schwimmst du mit deiner kleinen Tochter im Meer.«


  Amia lächelte, doch die Angst verschwand nicht vollständig aus ihren Augen.


  Wir zogen uns um und machten uns auf den Rückweg.


  


  Während ich überlegte, mit welcher Ausrede ich mich heute abseilen konnte, stand Calum auf einmal vor uns.


  »Hallo Calum«, begrüßte Amia ihn. »Emma und ich waren schwimmen.«


  »Ich wäre gern mitgekommen«, antwortete er. »Aber das können wir morgen nachholen.«


  »Du hast Emma noch nicht gesagt, dass sie ihren ersten Vollmondtanz mit uns tanzen wird.« Ihre Stimme war vorwurfsvoll. »Du weißt, wie wichtig dieser Tanz für einen Shellycoat ist. Du musst ihr genau erklären, was sie tun muss.«


  »Stell dir vor, Amia, das wollte ich längst tun. Leider entwischt mir Emma jeden Nachmittag und deshalb habe ich mich heute entschlossen, sie direkt abzufangen.«


  Er legte seinen Arm um mich und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.


  Mir fiel beim besten Willen keine Ausrede ein, die Calum überzeugt hätte, mich gehen zu lassen. Also machte ich gute Miene und ging mit den beiden zurück in die Stadt.


  Peter und Dr. Erickson würden vergeblich auf mich warten.


  So sehr ich Calum liebte und so gern ich jede Sekunde mit ihm verbrachte, es war wichtiger, mit Peter unser Rätsel zu lösen.


  


  Als Peter am Abend nach Hause kam, warf er mir einen fragenden Blick zu. Ich saß mit Calum im Garten und ließ mich von ihm in die Regeln des Vollmondtanzes einweihen. Joel, Amia und Miro unterstützen ihn tatkräftig. Mir war nicht klar gewesen, dass der Tanz einem so strengen Ritus unterworfen war, und ich fragte mich, weshalb ich erst jetzt davon erfuhr. Jeder Tänzer hatte eine Rolle zu erfüllen. Da Joel und ich die besten Springer in der Runde waren, würden wir die kompliziertesten und höchsten Sprünge ausführen. Ich musste Calum versprechen, am nächsten Tag mit ihm im See zu üben.


  »Bist du kräftig genug dafür?«, fragte ich ihn skeptisch.


  »Es wird schon gehen«, beruhigte er mich.


  Seine Wunde war mittlerweile gut verheilt.


  


  Wieder ein Nachmittag, an dem ich mich nicht mit Peter treffen konnte. Ich zuckte entschuldigend mit den Achseln und sah ihn dabei an. Prompt folgte Calum meinem Blick. Peter wandte sich ab und ging in die Küche.


  Ich war so neugierig, zu erfahren, was er mit Dr. Erickson besprochen hatte, dass ich mich kaum auf das Gespräch mit Calum konzentrieren konnte. Es dauerte nicht lange, bis es ihm auffiel.


  »Ich schätze, das reicht erst mal. Das sind alles ein bisschen viel Informationen.«


  Miro und Amia standen auf und verabschiedeten sich. Joel beschloss, zum Abendessen zu bleiben und dann noch mit Amelie um die Häuser zu ziehen.


  »Hast du auch Lust?«, fragte Calum mich. »Wir könnten mit den beiden mitgehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie musste es mir gelingen, mich heute Nacht mit Peter in der Küche zu verabreden.


  Neben mir hörte ich etwas poltern. Calum war aufgestanden und hatte sein Glas dabei umgeworfen. Ich drehte mich zu ihm und konnte gerade noch seinen Blick erhaschen, bevor er sich hinunterbeugte, um die Scherben einzusammeln. Er hatte wütend ausgesehen.


  »Wir müssen reden«, murmelte er, bevor er mit den Scherben in der Hand in die Küche stapfte.


  Peter stand in der Küchentür und legte einen Finger auf seine Lippen. Als ob ich nicht selbst wusste, dass ich Calum nichts verraten durfte. Nur was sollte ich ihm stattdessen sagen? Ich sollte versuchen, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. Ansonsten würde ich mich in meinen eigenen Lügen verheddern.


  »Was läuft da zwischen Peter und dir?«, fragte Calum, kaum dass wir unsere Zimmertür geschlossen hatten.


  »Was meinst du mit laufen?«, stellte ich eine Gegenfrage.


  »Emma, denkst du ich sehe nicht, wie ihr euch Zeichen gebt oder miteinander tuschelt?«


  »Quatsch. Das bildest du dir ein.«


  »Verkauf mich nicht für dumm. Ich weiß, dass das alles sehr schwierig für dich sein muss. Und dass das Leben in meiner Welt ganz anders ist als in deiner. Aber du hast gewusst, worauf du dich einlässt. Und ich möchte nicht, dass das alles umsonst war. Ich liebe dich.«


  Wovon sprach er eigentlich? »So anders finde ich es nun auch wieder nicht«, erwiderte ich.


  »Nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber es wäre schön, wenn du mir mehr vertrauen und mir etwas Freiraum lassen würdest.«


  »Freiraum?« Aus seinem Mund klang das Wort nach einer giftigen Pflanze.


  Ich nickte stärker. »Wir sind hier alle auf so engem Raum zusammen. Ich brauche auch mal etwas Luft zum Atmen«, erklärte ich stockend und hätte jedes Wort am liebsten sofort ungeschehen gemacht.


  Sein Blick sprach Bände.


  Calum stand auf und sah auf mich herab.


  »Kannst du haben.«


  Die Zimmertür knallte ins Schloss. Ich setzte mich auf die Bettkante. Ohne lange darüber nachzudenken, hatte ich erreicht, was ich wollte.


  Minuten später klopfte es.


  »Emma, ich bin es, Peter. Kann ich rein kommen?«


  »Ja, klar«, antworte ich und rieb mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Calum ist ziemlich wütend, oder?«


  »Nicht ohne Grund. Ich hab ihm gesagt, dass ich mehr Freiraum brauche.«


  »Stimmt ja auch.«


  Mein wütender Blick brachte Peter zum Schweigen.


  »Jetzt wo er weg ist, kannst du mich zu Dr. Erickson begleiten.«


  »Wo ist er hin?«, fragte ich alarmiert.


  »Er ist mit Joel und Amelie losgezogen. Sicher wird er sich beruhigt haben, wenn er zurückkommt.«


  Das konnte ich mir nicht vorstellen.


  Trotzdem nahm ich meine Jacke aus dem Schrank und lief mit Peter die Treppe hinunter.


  »Wir haben heute Nachmittag auf dich gewartet«, sagte er unterwegs.


  »Ich war mit Amia schwimmen, und als ich mich zu euch auf den Weg machen wollte, ist Calum aufgetaucht.«


  »So was Ähnliches habe ich mir gedacht. Ich habe Dr. Erickson von dem Buch erzählt und ihm berichtet, was wir rausgefunden haben. Er war sprachlos, das kann ich dir sagen, und das ist er selten.«


  »Wird er uns helfen?«


  »Er hat das Buch mitgenommen, um es genauer zu untersuchen.«


  Ein Schreck fuhr mir in die Glieder. Ich fühlte mich für das Buch verantwortlich.


  »Ich hoffe, dass er es nicht beschädigt.«


  »Er wird vorsichtig sein«, beruhigte Peter mich.


  


  


  11. Kapitel


  [image: ]


  Auf unser Klopfen öffnete Sophie die Haustür. Bevor sie die Tür schloss, sah sie sich nach allen Seiten um. Dr. Erickson hatte sie offensichtlich eingeweiht. Das machte mich noch nervöser. Hoffentlich hatte niemand die beiden belauscht. Je mehr von dem Geheimnis wussten, umso größer war die Gefahr, dass es verraten wurde.


  Dr. Erickson saß, über das Buch gebeugt, am Küchentisch.


  Peter und ich traten näher. Es war die Innenseite des Buches, die er einer genauen Betrachtung unterzog.


  »Ah, da seid ihr ja.«


  Er gab mir zur Begrüßung die Hand.


  »Ich passe unten auf«, sagte Sophie und verschwand die Treppe hinunter.


  »Da hast du ja etwas Interessantes aufgestöbert«, sagte Dr. Erickson an mich gewandt.


  »Es ist aus ihrer eigenen Sammlung, «, erklärte ich.


  Er nickte.


  »Ich wollte auf euch warten, bevor ich mit dem Experiment beginne.«


  »Welches Experiment?«, fragte ich misstrauisch.


  »Wenn Peter recht hat, und ich neige dazu ihm zuzustimmen, dann handelt es sich bei diesen Zeichen um einen weiteren Hinweis.«


  Er wies mit der Lupe auf die Kritzeleien.


  »Ich vermute, dass dieser mit unsichtbarer Tinte geschrieben wurde, und zwar mit Milch oder Zitrone.«


  Verdutzt sah ich ihn an.


  »Ich hab als Kind mal eine Geburtstagseinladung bekommen. Als ich den Brief aus dem Umschlag zog, war er leer. Ich habe geglaubt, dass sich jemand einen Scherz erlaubt hat. Erst meine Mutter kam auf die Idee, dass die Einladung mit unsichtbarer Tinte geschrieben wurde.«


  »Und was hat sie gemacht?«


  »Sie hat eine Kerze unter das Blatt gehalten. Es hatte zum Schluss ein paar Brandlöcher, aber wenigstens wusste ich, dass ich zu einer Detektivparty eingeladen war.«


  Ich lächelte bei der Erinnerung.


  »Ganz richtig, wir müssen die Nachricht erwärmen. Ich vermute, dass das Buch sich schon einmal an einem ziemlich warmen Ort befunden hat. Dadurch ist ein Teil der Nachricht sichtbar geworden. Zum Glück kann ich nur sagen, sonst hätten wir diese nie gefunden«, erwiderte Dr. Erickson.


  »Und wie erwärmen wir das Buch?«, fragte ich. »Mit einer Kerze würde ich es nicht versuchen.«


  Abwartend sahen wir Dr. Erickson an.


  »Zuhause würde ich ein Bügeleisen nehmen. Da den Elfen dieser Apparat unbekannt ist, müssen wir es mit dem Backofen versuchen. Allerdings ist es riskant, da er mit Holz beheizt wird. Aber ich hoffe, dass etwas warme Glut ausreicht, um die Nachricht sichtbar zu machen.«


  Er wandte sich dem Lehmofen zu, der in der Ecke der Küche stand und in dem die rote Glut bereits leuchtete. Darüber hing ein Rost.


  Skeptisch sah ich hinein.


  »Wir sollten es vorher ausprobieren«, schlug ich vor.


  »Das ist eine gute Idee«, unterstützte mich Peter, der mein Misstrauen offenbar teilte.


  »Meinetwegen. Das kann nicht schaden«, stimmte Dr. Erickson zu.


  Er trat an die Treppe und rief Sophie.


  »Kannst du uns bitte etwas Milch und Zitronensaft geben?«, bat er sie und holte aus dem Nachbarzimmer ein weißes Blatt Papier und eine altmodische Schreibfeder. Sorgfältig wusch er die Feder aus, während Sophie eine Zitrone auspresste. Ich goss derweil Milch in ein kleines Schälchen.


  Als alles vorbereitet war, malte Dr. Erickson auf die eine Hälfte des Blattes einige Striche mit der Milch und auf die andere Seite einige Striche mit dem Zitronensaft.


  Tatsächlich war, nachdem das Blatt getrocknet war, nichts mehr zu sehen.


  Vorsichtig schob er das Blatt auf den Rost des Ofens. Es dauerte nur Sekunden, und die Streifen wurden auf beiden Hälften des Blattes sichtbar.


  »Ich hoffe, das klappt auch mit dem Buch. Ich habe keine Ahnung, wie alt es ist«, murmelte Dr. Erickson neben mir.


  Er legte das Blatt Papier wieder auf den Rost und bettete dann das Buch mit dem Papier nach unten darauf.


  »Ich schätze, so geht es besser«, erklärte er. »Und wir vermeiden, dass das Buch beschädigt wird.«


  Sophie tätschelte ihm den Rücken. Wahrscheinlich war sie furchtbar stolz auf die Umsicht ihres Mannes. Auch ich kam nicht umhin, ihn zu bewundern.


  Das Buch ließ er etwas länger im Ofen. Als er es endlich herauszog, hielt ich den Atem an.


  Er drehte es um und präsentierte es unseren neugierigen Blicken.


  Ich holte tief Luft. Es war unglaublich. Die Linien auf dem Papier waren deutlich dunkler geworden. Winzige Notizen waren sichtbar geworden. Wir würden eine Lupe brauchen, um alles zu entziffern. Eines war allerdings jetzt schon klar.


  Vor uns lag eine Karte.


  »Es könnte noch eine Weile gebrauchen«, meinte Peter, bevor ich alles erfasst hatte.


  Dr. Erickson schob das Buch weitere fünf Minuten in den Ofen. In der Zwischenzeit holte er zwei Lupen.


  Tatsächlich war danach alles deutlicher zu sehen. Ich griff mir eine Lupe, bevor Peter mir zuvorkommen konnte. Wir setzten uns an den Tisch und begannen, die Karte zu studieren.


  


  Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich griff nach dem Buch und schlug es zu.


  Erschrocken sahen die anderen mich an.


  »Was ist los, Emma. Bist du verrückt geworden?«, fuhr Peter hoch, dem ich die Finger eingeklemmt hatte.


  »Wir wissen immer noch nicht, ob die Undinen uns sehen können.«


  Peter warf einen Blick zu Dr. Erickson.


  »Wir sind sicher, dass das nicht der Fall ist, Emma«, sagte er dann zu mir gewandt.


  »Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Ich«, er unterbrach sich, als müsse er überlegen, was er sagte. »Ich habe letzte Nacht mit dem Buch Leylin verlassen und hinter der Grenze übernachtet.«


  »Du hast was?«, schrie ich auf. »Bist du wahnsinnig geworden? Was wenn Elin und die Undinen dich gefunden hätten? Was wenn sie dir aufgelauert hätten? Was wenn das Buch ihnen in die Hände gefallen wäre?«


  »Beruhige dich, Emma. Es ist nichts passiert. Aber wir wussten nicht, wie wir es sonst rauskriegen sollten. Hätten die Undinen uns und speziell dich durch Muril gesehen, dann hätten sie sich sicher letzte Nacht nicht die Chance entgehen lassen, mich und das Buch in ihre Hände zu bekommen. Das ist nicht passiert und deshalb denken wir…«


  


  


  Er sah Dr. Erickson an. »Dass Muril uns Menschen tatsächlich nicht sieht. Nirgendwo. Und dich auch nicht«, setzte er hinzu.


  Ich atmete viel zu rasch.


  Sophie legte mir einen Arm um die Schultern.


  »Das war sehr mutig von Peter.«


  Sie machte eine Pause. »Und sehr riskant«, fuhr sie fort und lächelte ihn stolz an.


  »Okay.« Ich schlug das Buch wieder auf. »Dann hoffen wir mal, dass Peter recht hat.«


  »Es ist also eine Karte.« Dr. Erickson klang ehrfürchtig. »Entweder Alrin oder Newton McLeod müssen diese Orte besucht haben. Oder die Karte ist ein Werk ihrer gemeinsamen Arbeit. Dass das Geheimnis des Buches solange nicht entdeckt wurde, ist beinahe ein Wunder.«


  »Ich weiß ja nicht«, widersprach ich. »Wenn jemand davon gewusst hätte, wäre der Spiegel mittlerweile vielleicht längst zerstört.«


  »Oder auch nicht. Wenn das Buch in die falschen Hände gelangt wäre, hätte derjenige den Spiegel schon viel früher den Undinen zurückbringen können.«


  Ich sah auf. »Wie ist das Buch eigentlich in ihre Sammlung gekommen?«


  »Der Clan der McLeod hat seinen Stammsitz auf Dunvegan«, begann Dr. Erickson.


  »Die alte Burg auf Skye mit dem hübschen Garten«, rief ich aus.


  »Ja«, bestätigte Dr. Erickson. »Die Mitglieder der Familie McLeod waren vor Jahrhunderten die Eingeweihten von Skye. Die direkte Linie starb aus und der letzte Eingeweihte der McLeod übertrug diese Aufgabe einer anderen Familie. Diese übertrug sie dann an meine Vorfahren. Das Buch muss Teil der Bibliothek von Dunvegan gewesen sein. Diese wurde von Generation zu Generation mitvererbt. Ich bin nie dazu gekommen, alle Bücher zu lesen. Und wenn ich ehrlich bin, dachte ich, dass dies ein Märchenbuch ist. Ich habe es nie genauer untersucht, und als ich es mit Calum in der Bibliothek in Edinburgh gesucht habe, war es verschwunden. Aber jetzt weiß ich ja, wo es abgeblieben war.« Er lächelte mich verschmitzt an.


  Wieder vertieften wir uns in die Karte.


  »Den Umrissen nach zu schließen, soll das ganz eindeutig Schottland darstellen. Hier, das müssen die Highlands sein«, wies Peter auf die gemalten Hügel in der Mitte. »


  Ich beugte mich tiefer über das Blatt.


  »Guck mal hier. Da ist noch einmal so ein Gebilde, nur viel kleiner und da oben an der Spitze steht Dunvegan. Das hier muss Skye sein.«


  »Hier steht Avallach.« Dr. Erickson deutete auf einen kleinen Punkt in den Highlands.


  Nicht weit davon entfernt war Leylin auszumachen.


  »Wahnsinn«, meinte Peter. »Wir sollten die kleinen Texte entziffern, die bei den Orten stehen.


  »Das ist Gälisch«, wandte Dr. Erickson ein. »Das wird eine Weile dauern und es ist jetzt schon sehr spät.«


  »Aber sicher sind die Informationen wichtig«, protestierte Peter.


  Sophie schlug das Buch zu.


  »Es ist nach elf. Ich schlage vor, ihr geht nach Hause. Morgen ist auch noch ein Tag. Und wir sollten uns möglichst so verhalten, dass Ethan und Bree sich nicht wundern, womit ihr euch eure Nächte um die Ohren schlagt.«


  Ethan und Bree waren momentan mein geringstes Problem, dachte ich.


  Peter widersprach weiter, aber Dr. Erickson eilte seiner Frau zu Hilfe.


  »Sophie hat recht. Wir werden morgen weitermachen. Es ist besser, wenn ihr jetzt geht.«


  Peter und ich liefen durch die stillen Straßen zurück. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach.


  »Der Rat hat heute beschlossen, eine Armee aufzustellen. Sie wollen in den Krieg ziehen«, brach Peter unser Schweigen.


  Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  »Das kann nicht ihr Ernst sein.«


  »Ich fürchte schon. Sie hoffen, dass sie Elin eine Falle stellen können.«


  »Wie soll die aussehen? Elin weiß bereits jetzt, was sie vorhaben. Die Männer werden in ihr Verderben laufen.«


  »Sie wollen ihn angreifen und ihm so zuvor kommen.«


  »Sind sie so naiv zu glauben, dass Elin sich ihnen im Kampf stellt?«


  Peter zuckte mit den Schultern.


  »Ich befürchte, sie haben keine bessere Idee.«


  »Du musst Myron und Elisien davon abbringen. Weshalb sollte Elin kämpfen? Er hat keinen Grund dazu. Mit seinen Überfällen und den Verschleppungen der Männer erreicht er viel eher, was er will«, erregte ich mich über so viel Dummheit.


  Peter legte beruhigend einen Arm um meine Schultern.


  »Mittlerweile überfallen seine Horden auch Dörfer der Faune und der Werwölfe. Und diese wollen kämpfen und nicht mehr nur reden.«


  »Wann soll es soweit sein?«


  »In ungefähr vier Wochen.«


  »Meinst du, wir können das verhindern?«


  »Ich habe keine Ahnung, das kommt wohl darauf an, was uns die Karte verrät.«


  Vor uns erklang ein Kichern und aus der Dunkelheit schälte sich Amelie mit Joel, der seinen Arm um sie gelegt hatte. Neben ihnen lief Calum.


  


  Als die drei uns entdeckten, rief Amelie: »Olala, was macht ihr zwei denn hier im Dunkeln?«


  Im selben Moment, als ihr klar wurde, wie verfänglich ihre Frage klang, schlug sie sich mit der Hand auf den Mund.


  Peter nahm den Arm von meiner Schulter.


  Aber es war zu spät. Calum sah mich wütend an.


  »Wir haben euch gesucht, aber nicht gefunden«, versuchte Peter die Situation zu retten. »Wir wollten noch etwas mit euch trinken.«


  »Wir waren in derselben Bar wie beim letzten Mal«, stieß Calum hervor und drängelte sich an uns vorbei. Mit großen Schritten eilte er die wenigen hundert Meter bis zu unserem Haus voraus.


  »Sorry, Emma. So hab ich das nicht gemeint«, versuchte Amelie sich zu entschuldigen.


  »Mach dir keinen Kopf. Ich klär das schon«, unterbrach ich sie, glaubte allerdings selbst nicht was ich sagte.


  Als ich in unser Zimmer kam, lag Calum bereits im Bett. Er hatte mir den Rücken zugewandt und drehte sich auch nicht um, als ich mich an ihn schmiegte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


  »Ich bin müde. Lass mich schlafen. Morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns.«


  »Ich kann nicht einschlafen, wenn du sauer auf mich bist.«


  »Das ist ja wohl nicht mein Problem.«


  Ich schwieg eine Weile, weil mir nichts einfiel, was ich darauf erwidern sollte. Ich hatte ein zu schlechtes Gewissen.


  »Es ist nicht so, wie du denkst. Du musst mir vertrauen.«


  »Ich will nur, dass du ehrlich zu mir bist, Emma. Und zu dir selbst. Wenn du mich nicht mehr liebst, dann sag es. Aber spiel kein Spiel mit mir. Die Elfen beschützen dich und deine Familie so oder so.«


  Ich war sprachlos.


  Was redete er da, fragte ich mich. Ihn nicht mehr lieben? Wen sonst? Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Peter? Er konnte nicht tatsächlich auf Peter eifersüchtig sein. Er musste doch wissen, dass ich ihn nie so verletzen würde. Er war für mich der einzige Mann auf der Welt, der mir etwas bedeutete. Wie konnte ich ihm das begreiflich machen?


  Wut stieg in mir hoch.


  Es tat weh zu sehen, wie schnell Calum sein Vertrauen verlor. Viel zu schnell.


  Ich ließ von ihm ab und drehte mich um. Kälte breitete sich zwischen uns aus.


  


  Obwohl ich Calum nicht verstand, nagte das schlechte Gewissen den ganzen nächsten Morgen an mir. Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf.


  Was konnte ich tun? Ich konnte ihm unmöglich von unserer Entdeckung erzählen. Andererseits konnte ich nicht zusehen, wie er einen unsinnigen Krieg plante, bei dem der Feind im Voraus jeden seiner Schritte kannte. Dieser Krieg musste verloren werden.


  Und wie konnte er auf so eine unsinnige Idee verfallen, dass ich was mit Peter hatte? Peter war mein Cousin – ich liebte ihn wie einen Bruder. Wahrscheinlich war auch für Calum die ganze Situation zu viel. Wenn das alles vorbei war, würde er sich wieder beruhigen und einsehen, wie unsinnig seine Vorwürfe waren.


  Aber wann war es vorbei? Wir sollten keine Zeit verlieren. Jeder Tag, der verstrich, machte alles schlimmer. Ich würde den Tag nutzen und mit Dr. Erickson und Peter die Karte entziffern, nahm ich mir vor, während ich in meinem Tee rührte. Dann hatte ich heute Abend Zeit für Calum. Vielleicht konnten wir gemeinsam schwimmen gehen. Abends war niemand sonst am See. Bei dem Gedanken daran wurde mir warm.


  Dann hielt ich in der Bewegung inne. Ich hatte bei meinen Träumereien vergessen, dass Dr. Erickson und Peter den ganzen Tag im Schloss waren. Wir hatten nur die Abende, um gemeinsam die Karte zu studieren. Ich raufte mir die Haare. Ich konnte mich schlecht jeden Abend fortschleichen und noch dazu mit Peter. Das wäre Wasser auf Calums Mühlen.


  Hannah und Amber nahmen mich in Beschlag, kaum dass ich den ersten Schluck Tee getrunken hatte.


  »Denkst du daran, was du uns versprochen hast, Emma?«, fragte Hannah.


  Ich nickte abwesend, in meine Gedanken versunken.


  »Dann kommst du heute mit?« Amber stupste mich an.


  »Wohin soll ich mitkommen, Süße?«


  Sie zog einen Flunsch.


  »Du hast versprochen, heute mit in die Schule zu kommen«, erinnerte Hannah mich. »Wir wollten dir die Schule zeigen. Wusstest du, dass Elfen Gedanken lesen können?«


  »Das ist so cool«, fiel ihr Amber ins Wort. »In dem Unterricht, wo sie lernen, das zu kontrollieren, haben wir eigentlich frei. Aber ich habe mich freiwillig zur Verfügung gestellt, sozusagen als Versuchskaninchen. Dann denke ich entweder an was Lustiges oder was Ekliges. Und wer anfängt zu lachen, hat verloren und die Lehrerin weiß, dass es bei demjenigen noch nicht so gut klappt.«


  Ich lächelte und griff nach einem Toast.


  


  »Ist schon okay. Ich komme mit. Aber nur, wenn ich noch in Ruhe frühstücken kann.«


  Jubelnd liefen die zwei in ihr Zimmer, um ihre Sachen zu holen.


  Wenige Minuten später waren wir unterwegs zur Schule. Zu schnell für ein ausgedehntes Frühstück.


  


  Die Schule lag außerhalb der Stadt. Direkt daneben war das Theater, von dem Sophie so geschwärmt hatte, und auf der anderen Seite eine Anlage, die wie ein Sportplatz aussah.


  »Wir können hier in einem richtigen Theater proben. Ist das nicht toll?« Hannah zupfte an meinem Arm. »Jeden Tag gehen wir zwei Stunden dorthin. Die Elfen sind verrückt nach Theater.«


  »Wundert mich nicht. Schließlich gibt’s hier kein Fernsehen«, warf Amber ein und klang zerknirscht.


  »Ich habe mich gefragt, ob ich unserer Lehrerin von Peter Pan erzählen soll«, sprach Hannah weiter, ohne ihre Schwester zu beachten. »Ich glaube, dass es für die Elfen ein tolles Stück wäre.«


  »Klar, mach das«, erwiderte ich abwesend, während ich mich staunend in dem Theater umsah, in das die beiden mich geführt hatten.


  Es war ein Freilufttheater und wir standen oben in der letzten Reihe. Ich war nicht besonders gut im Schätzen, aber ich würde wetten, dass sich unter mir vierzig Reihen in einem weiten Halbkreis um die Bühne spannten.


  »Es passen zweitausendfünfhundert Zuschauer rein. Und es ist fast jeden Abend voll«, erklärte Amber in einem Ton, als würde ihr das Theater gehören. »Mama und Papa haben versprochen, dass wir sobald wie möglich hergehen. Mir ist sogar egal, welches Stück gespielt wird. Du und Calum – ihr kommt auch mit, oder?«


  Ich wandte mich ihr zu und nickte. »Denkst du, das lasse ich mir entgehen?«


  In dem Moment hörten wir ein Klingeln.


  »Wir sind zu spät.« Hannah wirbelte herum und lief los. Amber und ich flitzten hinterher. So schnell wir konnten, sprinteten wir auf das bunte Gebäude zu, das die Schule darstellen sollte. Ein Architekt aus unserer Welt würde sich die Haare raufen und die Baubehörde hätte es längst


  gesperrt. Es war so merkwürdig gebaut, dass es an ein Wunder grenzte, dass es nicht zusammenfiel. Kein Stockwerk stand über dem anderen. Was sagte ich, jeder Raum schien an einer anderen Stelle des Hauses herauszuragen und jeder war in einer anderen Farbe gestrichen. Selbst die Fenster waren mal rund mal eckig oder oval. Die vielen Dächer sahen aus, als würden sie normalerweise auf ein Hexenhaus gehören. Als wir eintraten, wand sich drinnen eine Wendeltreppe bis unter das Dach. Ich war froh, dass wir nur die Treppen bis zur zweiten Etage (wenn man es so bezeichnen wollte) erklimmen mussten. Amber öffnete eine Tür und schob Hannah und mich hinein. Die Elfenkinder hockten in der Mitte des Raumes auf einem Teppich. Stühle und Tische suchte ich vergebens. Eine junge Elfe, kaum größer als ihre Schüler, stand auf und kam uns entgegen. Freundlich lächelte sie mich an.


  »Du musst Emma sein«, stellte sie fest. »Hannah und Amber haben versprochen, dich mitzubringen. Wir freuen uns, dass es so schnell geklappt hat. Ich bin Lia. Wir besprechen gerade, welches Stück wir als nächstes proben wollen. Setz dich einfach dazu.«


  Ich setzte mich und betrachtete die Schar Kinder, die sich um Lia drängten und an ihren Lippen hingen. So hätte ich mir meine Schule auch gewünscht. Sie schienen in der Auswahl des Stückes uneinig zu sein. Genau wie Menschenkinder waren die meisten von ihnen nicht zimperlich dabei, ihre Meinung durchzusetzen. Einer versuchte den anderen zu übertönen. Nur selten unterbrach Lia sie. So würde das nichts werden, dachte ich bei mir. Wir hatten uns immer ordentlich melden müssen, wenn wir etwas sagen wollten.


  »Wir hatten drei Stücke zur Auswahl«, flüsterte Hannah neben mir.


  »Und welches hat dir gefallen?«


  


  Sie zuckte mit den Achseln. »Eigentlich keins so richtig. Ich fand, dass alle sehr ähnlich waren.«


  »Können wir nicht mal was ganz Neues ausprobieren?«, fragte auf einmal ein dunkelgelocktes Mädchen in die Runde, die mit ihrer kräftigen Stimme alle Streithähne überstimmte.


  Die Köpfe wandten sich ihr zu.


  »Die Stücke kennen wir alle aus den vorherigen Jahren. Wäre es nicht mal Zeit, ein neues Stück vorzuführen?«


  »Was schlägst du vor, Billy?«, fragte Lia mit sanfter Stimme.


  Ich sah, wie Billy Hannahs Blick suchte.


  »Hannah hat mir eine Geschichte erzählt. Eine Geschichte aus der Menschenwelt. Ich glaube, die würde ein tolles Stück abgeben. Das stimmt doch, Hannah, oder? Ihr habt es bei euch zu Hause geprobt.«


  Hannah nickte schüchtern. Die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde, war ihr peinlich. Aufmunternd stupste ich sie an.


  »Komm, erzähl uns die Geschichte«, forderte nun auch Lia sie auf.


  Ich spürte, wie Hannah nach meiner Hand tastete und sich aufrecht hinsetzte. Dann begann sie zu erzählen. Die Elfen lauschten ihr gebannt. Jetzt wusste ich, weshalb sie mich im Theater auf Peter Pan angesprochen hatte. Offenbar hatte sie den Gedanken schon länger mit sich herumgetragen. Ich war jedoch sicher, dass sie ohne Billys Vorarbeit niemals die Initiative ergriffen hätte. Während sie den Kindern die Geschichte erzählte, blühte sie förmlich auf. Es tat ihr gut, einmal aus Ambers Schatten zu treten.


  Die Kinder hingen an ihren Lippen und selbst ich, die ich Peter Pan beinahe auswendig kannte, konnte mich dem Zauber nicht entziehen. Während sie sprach, breitete sich Nimmerland vor mir aus und die verlorenen Kinder flogen, auf der Suche nach Abenteuern, durch den Raum. Der Zauber wurde erst vom Klingeln der Schulglocke unterbrochen. Es folgte ein allgemeines Seufzen und Proteste, als Lia Hannah unterbrach und die Kinder in den nächsten Raum schickte.


  Hannah wurde von Lia zurückgehalten.


  »Das hast du wundervoll erzählt, Hannah«, lobte diese sie. »Ich schätze, jetzt geht es nicht anders und wir müssen Peter Pan nehmen.«


  Hannah hing an ihren Lippen.


  »Traust du dir zu, das Stück vorzubereiten? Wir brauchen Sprechpläne für jede einzelne Rolle. Und du musst mir die Geschichte noch einmal aufschreiben.« Ihre Stimme klang skeptisch. »Das ist viel Arbeit.«


  »Das schaffe ich bestimmt und Amber und Billy werden mir helfen.«


  Lia sah mich unsicher an.


  »Sie schafft das schon. Keine Sorge. Wir werden ihr alle helfen. In einer Woche können die Kinder mit den Proben anfangen.«


  Selig lächelnd führte Hannah mich hinaus und zeigte mir in der restlichen Pause beinahe jeden Raum der Schule. Es gab ein Musikzimmer und Ruheräume. Einen Raum, in dem die Kinder kochten und ihr Essen selbst vorbereiteten. Es gab sogar einen Raum, der scheinbar in der Luft hing. Mehrere Teleskope waren aufgestellt. In einigen Nächten des Jahres wurde hier Sternenkunde unterrichtet, wie Amber mir erklärte.


  Die nächste Stunde hatte die Klasse bei Ethan. Ich sah genau, dass er sich auf dem Boden hockend unwohl fühlte.


  Er erzählte von unserer Welt und versuchte ihnen die Unterschiede klarzumachen. Heute hatte er eine Taschenlampe dabei, und nachdem wir das Zimmer verdunkelt hatten, knipste er sie an und malte mit dem Licht Figuren an die Decke. Wir lagen auf dem Teppich und mussten erraten, was er malte. Wer es erriet, durfte als Nächster dran sein. Die Stunde verging wie im Fluge und ich hätte nichts dagegen gehabt, noch den Rest des Tages in der Schule zu verbringen. Doch es zog mich zum Buchladen. Ich wollte unbedingt wissen, ob Dr. Erickson gestern Abend noch mehr von der Karte entschlüsselt hatte. Ich war sicher, dass er nicht ins Bett gegangen war.


  


  


  


  12. Kapitel


  [image: ]


  Als ich am Laden ankam, saßen Amelie und Amia auf der kleinen Bank vor dem Haus in der Sonne. Beide hielten ein Glas in der Hand, dessen Inhalt verführerisch leuchtete. Amelie rutsche ein Stückchen zur Seite, sodass ich mich neben sie quetschen konnte, und reichte mir ihr Glas.


  »Ist schon unser zweites«, meinte sie gönnerhaft. »Du darfst es austrinken. Sophie hat es sich in den Kopf gesetzt, Amia mit Vitaminen zu versorgen. Und ich trinke aus Solidarität mit.«


  Es schmeckte süß, aber nicht zu süß, fruchtig, ein wenig nach Erdbeeren und das Beste war, es war eiskalt.


  Ich erzählte den beiden von dem Vormittag in der Schule.


  »So was Cooles hat er zu Hause in der Schule nie gemacht«, kommentierte Amelie die Aktion ihres Vaters.


  »Ich schätze, Geschichte hat sich schlecht mit einer Taschenlampe vermitteln lassen«, verteidigte ich Ethan.


  Amelie zuckte mit den Schultern.


  »Kann ich euch zwei allein lassen?«, fragte sie dann. »Ich bin mit Joel verabredet.«


  Wir sahen ihr hinterher, wie sie die Straße hinabschlenderte.


  »Meinst du, das ist was Ernstes mit den beiden?«, fragte Amia mich.


  »Keine Ahnung. Amelie ist in Liebesdingen etwas unbeständig.«


  »Ich hoffe, sie tut Joel nicht weh.«


  »Er hat doch ein Mädchen, das sich mit ihm verbinden soll«, erwiderte ich.


  »Na, nachdem Calum und ich uns nicht verbunden haben, wird es für die anderen Väter schwierig werden, die geplanten Verbindungen durchzusetzen. Joel ist nicht gerade versessen darauf, sich mit dem Mädchen, das sein Vater ausgesucht hat, zu verbinden. Gerade in dieser Zeit.«


  Ich nippte an meinem Glas. Damit hatte sie vermutlich recht.


  »Ich würde gern kurz mit Sophie sprechen«, wandte ich mich Amia zu, die ihre Augen geschlossen hatte und ihr Gesicht den paar Sonnenstrahlen entgegenstreckte, die zu uns reichten.


  »Ich warte hier, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Ich stand auf und nahm ihr das leere Glas ab.


  Sophie war nirgends zu sehen. Ich lief die Treppe hinauf und fand sie in der Küche. Sie gab mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange.


  »Und habt ihr noch etwas rausgefunden?«, fragte ich flüsternd.


  Sophie sah an mir vorbei.


  »Amia ist unten auf der Bank und Amelie ist gerade gegangen«, erklärte ich ihr.


  »Wir haben ein paar Texte entschlüsselt und angefangen, die Karte zu übertragen und größer zu zeichnen, damit wir uns einen besseren Überblick verschaffen können. Die Texte sind sehr klein. Wir werden heute Abend weitermachen.«


  Ich trat verlegen von einem Bein aufs andere.


  »Ich kann nicht schon wieder einen Abend mit Peter verschwinden. Calum und ich haben uns gestritten. Er ist ziemlich wütend und eifersüchtig.«


  »Eifersüchtig?« Sophie sah mich an.


  »Auf Peter«, erklärte ich.


  Sophie schüttelte den Kopf.


  »Dieser Dummkopf.«


  »Na, was soll er schon denken, wenn ich laufend mit Peter verschwinde«, beeilte ich mich, ihn zu verteidigen. »Ihr müsst heute ohne mich weitermachen. Vielleicht können Dr. Erickson


  und Peter mal einen Tag im Schloss fehlen. Dann könnten wir tagsüber arbeiten.


  »Wir werden das besprechen«, sagte Sophie.


  Ich drückte sie dankbar.


  »Brauchst du uns noch, oder kann ich mit Amia schwimmen gehen?«


  »Geht ihr nur«, winkte sie. »Amia braucht jeden Tropfen Wasser, den sie kriegen kann. Viel Spaß.«


  


  Amia und ich planschten durchs Wasser. Man konnte langsam ein Bäuchlein unter ihrem Anzug ausmachen. »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Amia auf meinen musternden Blick hin.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich erschrocken.


  »Es strampelt schon ganz schön.«


  »Hast du Angst?«


  »Nicht vor der Geburt. Aber dass wir dafür ins Meer zurück müssen. Das macht mir Angst.«


  Gänsehaut, die ich selbst im Wasser spürte, überrieselte mich.


  »Wann wollt ihr aufbrechen?«


  »In einer Woche ist Vollmond. Ich möchte unbedingt bei deinem ersten Mal dabei sein. Aber dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Elin versucht, dir etwas anzutun. Du bist die Einzige, die er noch hat«, versuchte ich, ihr Mut zuzusprechen.


  


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Amia so leise, dass ich sie nur mit Mühe verstand.


  »Du und Calum – ihr habt euch gestern gestritten«, wechselte sie das Thema. »Amelie hat es mir erzählt. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, wegen ihrer blöden Bemerkung.«


  Ich tauchte kurz unter.


  »Ich glaube, Calum ist auf Peter eifersüchtig«, platzte ich heraus. »Ich verstehe nicht, wie er darauf kommt«, machte ich meiner Empörung Luft. »Das ist so blödsinnig.«


  »Er steht unter Druck«, versuchte Amia ihn zu verteidigen. »Hab etwas Verständnis für ihn. Er hat so viel für dich riskiert.»


  »Ich habe Verständnis«, verteidigte ich mich. »Aber unter Druck stehen wir alle. Der wird durch unsinnige Verdächtigungen nicht weniger.«


  »Mach heute Abend ein Picknick mit ihm, hier am See«, schlug Amia vor. »Nur ihr zwei. In dem vollen Haus kriegt jeder einen Koller. Wann wart ihr das letzte Mal gemeinsam schwimmen?«


  »Allein?«, fragte ich.


  Amia nickte.


  »Nur das eine Mal, als er mich in dieser Vollmondnacht im Wasser erwischt hat. Seitdem nur gemeinsam mit anderen«, erwiderte ich.


  »Kein Wunder, dass er so schlecht gelaunt ist«, kicherte Amia.


  Ich puffte sie in die Seite.


  »Das ist eine gute Idee«, sagte ich dann.


  Vielleicht konnte ich ihm durch die Blume zu verstehen geben, dass wir etwas herausgefunden hatten. Etwas, das er nicht wissen durfte. Oder konnte ich dieses Risiko nicht eingehen? Es war wie verhext.


  So schnell ich konnte, schwamm ich Amia ans Ufer hinterher und zog mich an. Ich würde einen Picknickkorb für uns packen und Calum eine Nachricht hinterlassen, dass er zum See kommen sollte, sobald er aus dem Schloss zurück war.


  


  Zu Hause angekommen schrieb ich Calum einen Zettel und legte diesen auf unser Bett. Ich hatte zwei Stunden Zeit, bis er die Nachricht finden würde.


  Ich kämmte mir die Haare und durchstöberte meinen Schrank nach etwas Anziehbarem für ein Rendezvous. Die Vorfreude breitete sich kribbelnd in meinem Körper aus. Auf dem Rückweg hatte ich überlegt, wann wir das letzte Mal allein zusammen gewesen waren. Es war eine gefühlte Ewigkeit her.


  


  Da ich nicht fündig wurde, lief ich in Amelies Zimmer. Ihre Klamotten lagen auf dem Boden und auf dem Bett verteilt herum. Offenbar hatte sie sich für das Treffen mit Joel besondere Mühe gegeben.


  Es dauerte nicht lange und ich zog aus ihrem Schrank eines dieser, für mich unter normalen Umständen, indiskutablen Stückchen Stoff. Aber unnormale Umstände verlangten unnormale Maßnahmen. Ich schlüpfte in das Kleidchen und drehte mich vor dem großen Spiegel. Ich musste zugeben, dass ich mich darin hübsch fand und dass es zudem unglaublich bequem war. Ein wenig Mascara und Lipgloss vervollständigten mein Outfit. Ich war sicher, dass es Calum gefallen würde.


  Als ich in die Küche kam, sah Bree mich mit großen Augen an.


  »Ich mache heute Abend ein Picknick mit Calum am See«, erklärte ich und versuchte nicht rot anzulaufen.


  Bree verkniff sich dankenswerterweise jeden Kommentar und um weiteren Gesprächen aus dem Weg zu gehen, nahm ich einen Korb und ging zum Markt.


  In aller Ruhe schlenderte ich von Stand zu Stand und kaufte ein Stück Brot, Früchte, Käse, Süßigkeiten und eine Flasche Wein sowie eine Flasche Saft.


  Am See breitete ich die Decke, die Amia dort deponiert hatte, aus und stellte den Korb mit den Einkäufen in den Schatten. Dann begann ich zu warten.


  Es war wunderbar still. Erst jetzt fiel mir auf, dass Leylin selbst ohne Autos und anderen Verkehrslärm ganz schön laut war. Doch hier am See herrschte Ruhe. Friedlich plätscherten die Miniwellen ans Ufer. Bienen summten auf der Suche nach den letzten Pollen um mich herum. Über mir kreiste ein Vogel. Ich hatte keine Ahnung, was für einer es war. Nur dass es ein Raubvogel war, wusste ich. Leise und ausdauernd zog er seine Kreise, ohne kaum einmal mit den Flügeln zu schlagen. Ihm zuzusehen hypnotisierte mich und ich spürte, dass mir die Augen zufielen. Kein Wunder – letzte Nacht hatte ich vor schlechtem Gewissen schlecht geschlafen.


  Als ich aufwachte, war der Vogel verschwunden. Glitzernde Sterne leuchteten am Himmel und der Mond tauchte den See in helles Licht. Ich rieb mir die Augen. Wo war Calum? Hatte er meine Nachricht nicht gefunden? Weshalb war er nicht gekommen? Es musste mindestens zehn Uhr sein, wenn nicht noch später. Ich spürte, dass mir die Tränen kamen. Er konnte unmöglich so sauer sein, dass er mich hier sitzen ließ. Das war doch albern. Wütend packte ich zusammen und rollte die Decke ein. Dann griff ich nach dem Korb. Der Weg zurück im Dunkeln, den schmalen Weg durch Büsche und Bäume entlang, war unheimlich. Um mir Mut zu machen und mich abzulenken, schimpfte ich die ganze Zeit vor mich hin. Was dachte er sich dabei? Mir könnte sonst was passieren in der Dunkelheit. Sollte ich ihn um Verzeihung anflehen, oder was stellte er sich vor? Das konnte er getrost vergessen. Schließlich musste ich mir keiner Schuld bewusst sein. Ich hatte nichts getan, weshalb er sauer auf mich sein konnte. Wenn er sich so in seine unschönen Fantasien reinsteigern wollte, dann bitte. Aber ohne mich. Ich hatte derzeit sowieso Wichtigeres zu tun, als mich um seine Befindlichkeiten zu kümmern. Schließlich musste ich eine Welt retten. Okay, das war etwas theatralisch und übertrieben, aber ein bisschen stimmte es.


  Ich war erleichtert, als ich die ersten Häuser erreichte und lief schneller.


  Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit und vor Schreck ließ ich den Korb fallen. Laut klirrten die zerbrechenden Flaschen durch die Stille.


  »Was veranstaltest du hier, Emma?«, fragte Peter und sah mich entgeistert an.


  »Ich wollte mich mit Calum treffen, aber er ist nicht gekommen.«


  Peter rührte sich immer noch nicht. Irritiert sah ich ihn an. Hatte er mich nicht verstanden?


  »Ist dir nicht kalt?«, fragte er da. Ich sah an mir herunter und tatsächlich wurde mir im selben Augenblick furchtbar kalt. Ich begann zu zittern.


  »Hast du nicht gehört? Er ist nicht gekommen. Er ist wütend. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«


  Dann begannen meine Tränen zu fließen. Wütend wischte ich mir übers Gesicht. Ich würde jetzt nicht weinen.


  Peter zog seine Jacke aus und legte sie mir um die Schultern. Dann zog er mich tröstend an sich. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hemd und versuchte mich zu beruhigen.


  »Das wird sich alles klären. Du wirst sehen, Calum wird es verstehen.«


  »Was werde ich verstehen?«, grollte eine Stimme hinter mir. Erschrocken ließ ich Peter los und auch er wich einen Schritt zurück. Peters Jacke glitt von meinen Schultern, während ich mich umdrehte. Vor mir stand Calum und starrte mich fassungslos an.


  Am liebsten wäre ich in dieser Sekunde im Erdboden versunken. Was sollte er von mir denken? Er hatte mich praktisch in einem Hauch von Nichts in Peters Armen mitten in der Nacht in der Stadt erwischt.


  Er drehte sich um und lief mit großen Schritten in die Dunkelheit davon. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterher zu starren. Ich wusste, egal was ich jetzt sagte, es würde ihn nicht erreichen. Blieb die Frage, weshalb er nicht zum See gekommen war.


  Schweigend ging ich mit Peter nach Hause.


  »Interessiert es dich, was wir heute herausgefunden haben?«


  Ich schüttelte den Kopf, während mir eine Träne nach der anderen von der Nasenspitze tropfte. Mir war kalt, aber ich weigerte mich, noch mal Peters Jacke anzuziehen. Ethan und Bree waren noch wach, als wir nach Hause kamen. Bree sah mich an.


  »Emma, was ist los? Hast du dich mit Calum gestritten?«


  »Er ist nicht gekommen«, murmelte ich und wandte mich zur Treppe. Ich wollte allein sein.


  »Oh. Ich dachte, dass er direkt vom Schloss aus zum See gegangen ist. Er war zwischendurch nicht hier«, hörte ich sie sagen.


  Wenn er nicht hier gewesen war, dann hatte er nicht wissen können, dass ich am See auf ihn wartete, schoss es mir durch den Kopf.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich die Treppe hoch. Der Zettel lag auf dem Bett, wie ich ihn deponiert hatte. Wütend zerknüllte ich ihn und warf ihn auf den Boden. Zu blöd, dass es hier keine Handys gab. Mit einer SMS wäre das nicht passiert.


  


  Ich wälzte mich auf dem Bett hin und her. Calum ließ sich nicht blicken.


  Mein Kopf dröhnte und mein Hals kratzte unangenehm, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Ich wusste schon, weshalb ich mich normalerweise der Witterung entsprechend anzog, wenn ich das Haus verließ.


  Trotzdem raffte ich mich auf und machte mich für den Tag fertig. Dabei verbot ich mir jeden Gedanken an Calum. Ich versuchte es jedenfalls. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das geradebiegen sollte.


  Die Kopfschmerzen wollten nicht nachlassen. Langsam schlurfte ich zum Buchladen. Amia empfing mich mit einem Blick, den man zwischen Mitleid und Vorwurf ansiedeln konnte.


  »Hat Calum bei euch geschlafen?«, fragte ich kläglich.


  Sie nickte. »Er möchte auch zukünftig bei uns wohnen bleiben, hat er gesagt.«


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen.


  »Was ist los, Emma?«, fragte Amia und strich mir über den Arm.


  Ich schüttelte den Kopf, der darauf mit noch stärkerem Brummen reagierte.


  »Ich krieg das schon wieder hin«, murmelte ich und hoffte, dass mir das gelingen würde.


  Sophie brachte mir ein Pulver, das gegen den bohrenden Schmerz im Kopf erstaunlich schnell half. Mein Herz tat trotzdem weiter weh.


  »Dr. Erickson könnte mit Calum reden«, bot sie mir an.


  Das wollte ich auf keinen Fall. Schließlich waren Calum und ich erwachsen. Wir würden das selbst regeln.


  


  Dr. Erickson schneite mit Peter gegen Mittag herein. Ich war in ein Buch über die Feen vertieft, sodass ich ihr Kommen erst nicht bemerkte.


  »Hallo, ihr zwei«, begrüßte Dr. Erickson uns. »Wollen wir gemeinsam Mittagessen?«


  »Ist Miro schon heimgegangen?«, fragte Amia.


  Peter nickte.


  »Wir waren heute zeitig fertig. Er und Calum sind sicher schon zurück.«


  Amia stand auf. »Kommst du mit, Emma? Du kannst bei uns essen.«


  Ich suchte Peters Blick.


  »Ich bleibe hier, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Bist du sicher?«


  Ich nickte.


  


  Sophie hatte den Tisch gedeckt und wartete darauf, dass wir uns setzten.


  Ohne Umschweife kam Dr. Erickson zum Thema.


  »Peter hat mir von Calum und deinem Streit erzählt.« Er machte eine Pause. »Emma. Ich habe mir überlegt, dass es vielleicht gut ist, wenn du im Moment nicht versuchst, dich mit Calum zu versöhnen.«


  Ungläubig starrte ich ihn an.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Ich überlege die ganze Zeit, wie ich ihn dazu bringen kann, mir zu vertrauen und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als unseren Streit auszunutzen?«


  »Emma«, begann Peter ruhig: »Die Lage wird sich in den nächsten Wochen weiter zuspitzen. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich schlage vor, dass du dir erst mal anschaust, was wir herausgefunden haben. Dann kannst du selbst entscheiden, was du für richtig hältst.«


  Missmutig stocherte ich in dem Essen herum. Ich fühlte mich wie eine Marionette, die keine Kontrolle darüber hatte, wer an ihren Strippen zog. Trotzdem nickte ich zustimmend.


  Nachdem wir den Tisch abgeräumt hatten, breitete Dr. Erickson mit Peters Hilfe die Kartenabschrift, die er und Sophie erstellt hatten, auf dem Tisch aus.


  Fasziniert betrachtete ich das Werk. Karte der magischen Welt, stand oben geschrieben.


  Es war tatsächlich Schottland, das vor mir lag. Nur fehlten die mir bekannten menschlichen Ansiedlungen. Stattdessen waren die Highlands mit Avallach und Leylin eingezeichnet. Ich konnte sogar eine winzige Brücke erkennen, die sich von Leylin ins Nirgendwo erstreckte. Fairy Bridge hatte Dr. Erickson in seiner peniblen Handschrift daneben geschrieben. Weiter oben im Norden war das Gebiet der Faune eingezeichnet und selbst die Heilige Quelle der Shellycoats im Loch Ness war nicht vergessen. Am Rande der Karte waren verschiedene Inseln notiert, von denen nur Skye und Mull beschriftet waren. Im Norden, dort wo eigentlich die Orkney Inseln lagen und das Meer wild zwischen den Festland und den Inseln tobte, war auf dieser Karte ein winziges Eiland eingezeichnet. Es wäre mir nicht aufgefallen, wenn Dr. Erickson es nicht rot umrahmt hätte.


  Er folgte meinem Blick und nickte.


  »Das ist sie. Die Insel der verlorenen Seelen. Die Insel der Undinen. «


  Ein Name stand neben der Insel – Ys. Das war der Name der silbernen Stadt gewesen, die die Göttin im Zorn vernichtet hatte, so stand es in der Geschichte, die ich in Avallach über die Undinen gelesen hatte. Offenbar war das der richtige Name der Insel. Als es Alrin dorthin verschlagen hatte, hatten die Undinen schon in einem steinernen Labyrinth gehaust. Das war eine gruselige Vorstellung.


  »Sie liegt so nah am Festland. Kann das möglich sein?«


  Ich blieb skeptisch.


  »So ist es auf der Originalkarte eingezeichnet. Es ist unwahrscheinlich, da hast du recht.


  Aber wir haben nichts anderes als diese Karte. Alle anderen Orte sind, soweit wir das prüfen konnten, korrekt. Weshalb sollte dieses Detail nicht stimmen?«


  Ich nickte und vertiefte mich erneut in die Abschrift. Neben einigen Orten standen Notizen und ich nahm an, dass Dr. Erickson diese ebenfalls von der Originalkarte übertragen hatte.


  Ich zog das Papier näher zu mir heran und begann den Text neben der Insel zu lesen.


  »Muril wurde von den Undinen in einer steinernen Grotte versteckt. Diese Grotte ist durch den Zugang zu erreichen, der das darin befindliche Becken mit Wasser speist. Über diesen Weg hat Alrin Muril den Undinen gestohlen. Nur in dieser Grotte auf Ys kann Muril seine Macht entfalten. Hier muss der Spiegel vernichtet werden. Wenn der Spiegel zerstört ist, wird auch die Macht der Undinen endgültig gebrochen und diese werden zu silbernem Staub zerfallen.«


  »Silberner Staub.« Ich schüttelte mich. »Dann ist der Spiegel wirklich wieder auf der Insel. Wäre es nicht klüger von den Undinen, ihn besser zu verstecken?«


  »Aufgrund des Textes vermuten wir, dass er dorthin zurückgebracht werden musste, nur dort können die Undinen ihn nutzen«, erwiderte Peter.


  »Jetzt erklärt sich auch, weshalb Elin den Spiegel nicht für sich behalten hat. Für ihn war er wertlos. Doch er hat den Undinen versprochen, ihnen den Spiegel zu bringen. Und er hat Lavinia und Gawain dazu benutzt.«


  »Wir wissen nicht, woher Newton oder Alrin dieses Wissen hatten. Allerdings war jahrelang Zeit, es zusammenzutragen«, lenkte Peter meine Gedanken zurück.


  »Woher weißt du das?«


  »Newton schreibt in seinem Vermächtnis, dass er und vor ihm Alrin jahrelang nach einer Möglichkeit gesucht haben, Muril zu vernichten. Es ist ihnen nicht gelungen. Er konnte nur noch diese Karte anfertigen und sein Vermächtnis in dem Buch verstecken.«


  »Was hat er sonst für Notizen gemacht?«, fragte ich.


  »Wir haben bisher nicht alles entziffert. Neben Avallach steht ebenfalls ein Text. Er ist am schwersten zu lesen. Vermutlich war es die letzte Notiz.«


  Ich griff nach einer Lupe und beugte mich über den Text. Er war auf Gälisch. Da musste ich passen.


  Ich reichte die Lupe an Peter weiter.


  »Versuch du dein Glück.«


  Auch Peter konnte nur einige Worte übersetzen.


  Dr. Erickson lachte gutmütig.


  »Schaut euch ruhig die Karte genauer an«, forderte er uns auf. »Ich versuche mich an dem Text. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht rauskriegen sollten.«


  Ich lächelte in mich hinein. Er erinnerte mich an Sean Connery in meinem Lieblings-Indiana-Jones-Film. Das war der Teil, in dem die beiden als Vater und Sohn auf der Suche nach dem Heiligen Gral gewesen waren. Etwas Ähnliches suchten wir jetzt auch.


  Peter und ich vertieften uns in die Karte. Neben Dunvegan war folgender Text vermerkt: »Menschen sind für den Spiegel unsichtbar. Wir wissen nicht weshalb, aber bei ihnen ist das Geheimnis am sichersten. Nur ein Mensch kann Muril vernichten. Einem Wesen der magischen Welt wird dies niemals gelingen. Alrins Bemühungen waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«


  Ich sah zu Peter. Er las diesen Text sicher nicht zum ersten Mal. Ob ihm klar war, was das bedeutete?


  Mein Blick wanderte weiter. Es gab Orte, zu denen nichts vermerkt war. Mull war beispielsweise verzeichnet und selbst Iona Abbey, die Insel auf der angeblich Columban gelandet war, um Schottland zu christianisieren, war zu erkennen.


  Ich sah zu Dr. Erickson. Mit zerrauften Haaren brütete er über der Inschrift.


  »Peter, was fangen wir mit diesen Informationen an?«


  Peter sah auf und überlegte.


  »Das Vermächtnis von McLeod und die Karte sagen vor allem eins, dass der Spiegel vernichtet werden muss. Solange die Undinen im Besitz des Spiegels sind, können sie jedes Lebewesen der magischen Welt damit überwachen und was noch schlimmer ist, sie können ihm seine Seele stehlen. Bisher sind hauptsächlich kampfbereite Männer davon betroffen. Aber stell dir vor, die Undinen gewinnen diesen Krieg. Und momentan sieht es so aus, als ob genau das passieren würde. Was hält sie dann noch davon ab, jeden zu ihrer Marionette zu machen?«


  Es war ein beängstigendes Bild, das Peter vor mir ausbreitete.


  »Aber die Karte sagt nicht, wie Muril vernichtet werden kann. Sie sagt nur, durch wen. Nämlich nur durch einen Menschen.«


  Peter nickte nachdenklich.


  Dr. Erickson unterbrach uns mit einem Stöhnen. Wir wandten ihm gleichzeitig unsere Köpfe zu.


  »Haben Sie es entziffern und übersetzen können?«


  Stumm schob er uns einen Zettel zu.


  »Nur mithilfe des magischen Schwertes kann der Spiegel vernichtet werden. Der Baum wird die Waffe nur dem überlassen, der ihrer würdig ist.«


  Mann oh Mann, dachte ich bei mir. Immer diese gestelzten Zeilen. Konnten die früher kein Klartext reden?


  Dr. Erickson sah Peter und mich an.


  »Versteht ihr, was das bedeutet?«


  »Also ich für meinen Teil nicht«, gab ich unumwunden zu.


  


  »Überleg mal, Emma«, wandte Peter ein. »Baum, Schwert – klingelt da nichts bei dir?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Peter zog die große Karte zu sich heran und tippte mit dem Finger auf den Ort, zu dem der Text gehörte.


  »Avallach«, flüsterte er. »Der Baum, der heilige Baum.«


  Langsam begann ich zu verstehen. Noch bevor ich aussprechen konnte, was mir durch den Kopf spukte, winkte ich ab.


  »Das ist unmöglich, Peter. Das ist eine uralte Legende. Niemand glaubt heute daran, dass es sich jemals so zugetragen hat.«


  »Nur wir Menschen glauben nicht mehr daran. In der magischen Welt weiß jedes Kind, dass der Baum schon einmal einem Menschen das Schwert überlassen hat, um diese Welt zu retten.«


  »Wir reden hier von Excalibur, Peter.«


  Er nickte. »Nur das Schwert kann Muril zerstören.«


  Ich bekam eine Gänsehaut.


  


  


  


  13. Kapitel


  [image: ]


  Excalibur sollte Muril vernichten. Das war lachhaft. Wie sollten wir an das Schwert herankommen? Vielleicht sollten wir Elisien von unserer Entdeckung berichten. Wenn alle Völker gemeinsam Ys einnehmen würden, musste es möglich sein, die Undinen zu vernichten. Wie viele Männer hatten die Undinen in ihre Gewalt gebracht? Fünfhundert, Tausend? Ich hatte keine Ahnung. Aber es musste den Völkern möglich sein, eine weit größere Armee aufzustellen. Wir sollten uns raushalten.


  Lachen riss mich aus meinen Gedanken. Ich wandte mich um und sah Amia und Miro, die sich einen Weg durch die Büsche bahnten.


  Ich war zum See gegangen, um in Ruhe über unsere neuen Erkenntnisse nachdenken zu können. Ohne Calum würde ich zu Hause nur trübsinnig werden. Ich hatte gehofft, etwas ungestört zu sein.


  »Emma, hier bist du. Wir wollten dich von den Ericksons abholen, aber du warst fort. Joel und Calum kommen auch gleich. Wir wollen gemeinsam für den Tanz proben.« Sie zog meinen Anzug aus ihrer Tasche und warf ihn mir zu. »Miro dreh dich um, damit wir uns umziehen können.«


  Miro gehorchte und auch ich wagte keinen Einwand. Kurze Zeit später waren Calum und Joel da. Ich wagte nicht, Calum anzusehen.


  Gemeinsam gingen wir ins Wasser.


  »Wir üben erst einmal die Formationen und die Sprünge. Du brauchst keine Kraft darauf verschwenden, dein Licht zu beschwören. Weißt du noch alles, was wir dir erklärt haben?«


  Ich nickte. Calum griff nach meiner Hand und augenblicklich durchflutete mich dieses Gefühl von Geborgenheit. Dankbar streichelten meine Finger seine Handfläche. Er sah mich nicht an.


  Mit rasender Geschwindigkeit zog er mich durchs Wasser zur Mitte des Sees. Viel zu schnell ließ er mich, nachdem wir angekommen waren, los.


  Joel tauchte neben mir auf. Gemeinsam schwammen wir in die Tiefe. Ich wusste, dass die anderen drei an der Wasseroberfläche ihre Kreise zogen. Wir mussten beim Auftauchen darauf achten, mit niemandem zusammenzustoßen. Wenn wir in der Luft waren, würden Miro, Amia und Calum ebenfalls springen, wenn auch nicht so hoch wie wir.


  Die Sprünge luden das Wasser auf, hatte Calum mir erklärt. Dadurch entstanden Fontänen und es würde sein, als wenn auch das Wasser tanzte.


  Ich durchbrach die Oberfläche und sprang, drehte mich, wirbelte herum und sah unter mir die anderen, die wieder eingetaucht waren und nun stehend das Wasser durchpflügten. Dafür war eine Kraft in den Beinen vonnöten, die ich bisher nie aufgebracht hatte. Sanft tauchte ich ein, um erneut Schwung zu holen und einen weiter Sprung auszuführen.


  Erschöpft lag ich später am Ufer, während die anderen sich ein Picknick schmecken ließen. Calum saß zwischen Miro und Joel und ignorierte mich geflissentlich.


  »Das hast du toll gemacht«, lobte Amia. »Du wirst sehen, übermorgen Nacht wird es noch mehr Spaß machen.«


  Übermorgen war es also so weit. Wenige Tage später würde Amia mit Miro Leylin verlassen. Würde Calum zu uns ins Haus zurückziehen? Ich sollte mit ihm sprechen. Sollte dieses blöde Missverständnis aus dem Weg räumen. Ich sehnte mich schrecklich nach ihm. Noch eine Nacht allein würde mich umbringen.


  Auf dem Rückweg ergab sich keine Gelegenheit. Ich wusste, dass er mich damit bestrafen wollte, dass er mich mied. Und es gelang ihm gründlich.


  »Das wird schon wieder«, flüsterte Amia mir zum Abschied ins Ohr.


  


  Wenigstens brauche ich mir keine Ausreden mehr auszudenken, dachte ich, als ich am nächsten Abend das Haus verließ, um zu den Ericksons zu gehen. Calum hatte sich nicht blicken lassen. Auch Peter war nicht nach Hause gekommen, also vermutete ich, dass er über der Karte brütete. Ich war gespannt, zu welchen haarsträubenden Erkenntnissen er und Dr. Erickson heute gekommen waren.


  Die Tür zur Buchhandlung knarrte leise und vertraut, als ich eintrat. Sophie schloss hinter mir ab und brachte mich nach oben.


  »Hat Calum sich beruhigt?«, fragte sie.


  »Ich habe ihn heute nicht gesehen.«


  »Wenn Blicke töten könnten, dann läge Peter jetzt mausetot im Schloss. Ich hätte nicht gedacht, dass Calum so dummes Zeug denken könnte«, sagte Dr. Erickson zur Begrüßung.


  Peter sah mich an und zuckte verlegen mit den Schultern.


  »Er hat große Sorgen. Wir sollten nachsichtiger mit ihm sein. Jetzt wo Amia zurück ins Meer muss, kommt noch eine dazu. Er kann von Emma durchaus erwarten, dass sie das versteht«, verteidigte Sophie Calum.


  »Ja, ja. Das hast du mir alles schon vorgehalten. Es ist sowieso besser so. Das macht es Peter und Emma leichter zu verschwinden. Calum würde Emma ansonsten nie gehen lassen.«


  Ich glaubte mich verhört zu haben. Wovon redete der alte Mann? Wohin sollte ich verschwinden?


  Bevor ich meine Fragen formulieren konnte, rückte Peter einen Stuhl für mich zurecht.


  »Wir haben einen Plan, Emma«, begann er zu erklären. »Er ist nicht völlig ausgereift, das gebe ich zu. Aber momentan fällt uns kein besserer ein. Außerdem haben wir noch ein paar Tage Zeit, daran zu feilen.«


  »Kannst du dich bitte verständlicher ausdrücken?«


  »Wir beide werden Leylin verlassen«, platzte er heraus.


  Ich starrte ihn an. Sprachlos. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. In Leylin waren wir sicher. Nur deshalb waren wir hier. Was sollten wir da draußen?


  »Das kannst du vergessen«, presste ich hervor.


  »Es gibt keinen anderen Weg. Wir werden Excalibur aus Avallach holen und Muril damit vernichten.«


  Jetzt hatte er endgültig den Verstand verloren. Diese Schwertgeschichte konnte er doch nicht ernst nehmen.


  Ich holte tief Luft.


  »Ich habe mir auch etwas überlegt. Ich finde die Idee mit der Armee nicht mehr so schlecht. Es muss mit vereinten Kräften möglich sein, Ys einzunehmen und den Spiegel zurückzuholen. So viele Männer können noch nicht in der Gewalt der Undinen sein.«


  In meinen Ohren klang dieser Vorschlag tausendmal vernünftiger. Die Vorstellung, dass ich wie eine zweite Johanna von Orleans mit einem Schwert auf einen Spiegel einschlagen sollte, war absurd.


  Dr. Erickson sah mich an.


  »Das würde nicht funktionieren. Ihre Anzahl wächst von Tag zu Tag. Jeder, der ihnen in die Quere kommt, wird von ihnen überwältigt. Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir haben keine Wahl mehr. Der Spiegel muss vernichtet werden, um die Undinen aufzuhalten.«


  Er zeigte auf Dunvegan.


  »Ist die Macht des Spiegel erst einmal gebrochen, so fällt der Fluch der Undinen in sich zusammen, und alles wird sein wie vorher.«


  Bleierne Müdigkeit kroch mir in die Knochen, oder war es Angst? Angst, die schützende Umgebung von Leylin zu verlassen und hinauszugehen? Ich dachte an Ares, der von Elin ermordet worden war. Ich dachte daran, wie Elin mir Calum genommen hatte, wie er Avallach und mein Zuhause in Portree zerstört hatte. Und diesem Monster sollte ich mich freiwillig ausliefern? Das konnte niemand von mir verlangen. Ich war bloß ein ganz normales Mädchen. Niemals hatte ich mich absichtlich in etwas Gefährliches gestürzt. Okay, das mit Calum war eine Ausnahme gewesen. Dr. Ericksons Stimme drang wieder zu mir durch.


  »Du bist die Einzige, die diese Aufgabe erfüllen kann. Niemand sonst. Hörst du mir überhaupt zu?«


  Ich schüttelte die Gedanken fort.


  »Entschuldigung.«


  »Das ist zu wichtig, Emma. Du musst dich konzentrieren. Nur du kannst diese Aufgabe bewältigen. Du bist dieser besondere Mensch, von dem McLeod in seinem Vermächtnis spricht.«


  Das Lachen, in das ich ausbrechen wollte, blieb mir im Hals stecken, als ich zu Sophie sah, die ein Geschirrtuch in ihren Händen zerknüllte. Sie sah ängstlich aus.


  »Es ist gefährlich. Das will ich nicht leugnen«, fuhr Dr. Erickson fort. »Aber wir haben keine andere Möglichkeit mehr.«


  Damit beendete er seinen Monolog.


  Stattdessen ergriff Peter das Wort.


  »Du und ich, Emma – wir beide werden nach Avallach zurückkehren. Unser Auto steht versteckt im Wald. Damit werden wir nicht allzu lange unterwegs sein.


  Außerdem ist es sicherer. Die Undinen greifen keine Menschen an. Das ist nicht ihr Kampf. Sie wollen die Macht über die magischen Völker. Wenn wir die Grenze zu Avallach passiert haben, wird es gefährlich. Wir wissen nicht, ob Elin Wachen zurückgelassen hat. Trotzdem müssen wir versuchen, den Weg zu dem Heiligen Baum zu finden. Wir können nur hoffen, dass die Priester unsere Hilferufe hören und uns einlassen.«


  »Nur die Priesterinnen und Priester wissen den Weg«, warf ich ein. »Ich glaube nicht, dass wir ohne Raven dorthin finden.«


  Peter griff nach meinem Arm.


  »Wir müssen es versuchen, Emma. Wir haben keine Wahl. Verstehst du das nicht?«, schrie er mich an.


  Erschrocken zuckte ich zurück.


  »Entschuldige.« Peter fuhr sich durch sein ohnehin zerzaustes Haar. »Ich wollte dich nicht anschreien.«


  Sophie kam zum Tisch.


  »Peter, lass mich es Emma erklären. Du solltest dich hinlegen. Du hast seit Tagen nicht richtig geschlafen.«


  Peter nickte, stand auf und ging in eins der Nebenzimmer.


  »Du kannst mir glauben, Emma, dass wir alle denkbaren Möglichkeiten durchgegangen sind. Letzten Endes ist diese eine übrig geblieben. Es ist viel von dir verlangt und es ist gefährlich. Aber es ist der einzige Weg, die Undinen unschädlich zu machen.«


  Sophie setzte sich mir gegenüber und griff nach meinen Händen.


  »Murils Macht entfaltet sich in dieser Grotte. Deshalb muss er dort zerstört werden. Es gibt nur einen Zugang, wenn man nicht wie Alrin durch das Labyrinth irren will. Und dieser Zugang ist nur einem Shellycoat zugänglich. Hier haben wir das Problem.


  Einen Shellycoat würden die Undinen sehen. Dich sehen sie nicht. Hoffen wir«, setzte sie ehrlicherweise hinzu. »Du bist die Einzige, die ungesehen in die Grotte gelangen kann.«


  Eiskalt rieselte die Angst durch meine Adern und setzte sich fest.


  »Ich bin nicht besonders mutig«, wandte ich kläglich ein. Die Vorstellung durch den dunklen Ozean zu schwimmen und den unterirdischen Eingang zu einer Höhle zu suchen verursachte mir körperliche Schmerzen.


  Sophie war unerbittlich.


  »Vorher musst du das Schwert aus Avallach holen. Dabei kann Peter dich unterstützen und er wird dich zum Meer bringen. Danach bist du auf dich allein gestellt. Du wirst niemanden um Hilfe bitten können. Verstehst du das?«


  Ich nickte.


  »Ihr müsst bald aufbrechen. Vorher ist noch der Vollmondtanz und Amia wird abreisen. Wir haben noch einige Vorbereitungen zu treffen, bevor es losgeht.«


  »Und, Emma«, Sophie hielt mich zurück, als ich mich abwenden wollte. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, aber es wäre tatsächlich besser, wenn du dich vorher nicht mit Calum verträgst. Dafür ist danach Zeit genug.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das konnten sie nicht von mir verlangen. »Oder auch nicht«, widersprach ich. »Ich soll ihn im Streit verlassen? Womöglich scheitere ich. Ganz sicher scheitere ich. Was wenn ich ihn nie wieder sehe? Was wenn er von den Undinen in Besitz genommen wird und nie mehr er selbst ist? Ich werde mir bis an mein Lebensende Vorwürfe machen, wenn wir uns im Streit trennen.«


  Resigniert sah Sophie ihren Mann an.


  »Ich habe es dir gleich gesagt.«


  Dr. Erickson nickte ergeben.


  


  Da Peter eingeschlafen war, machte ich mich allein auf den Weg nach Hause. Benommen von den Enthüllungen schlich ich durch die Gassen.


  Ethan und Bree erwarteten mich in der Küche unseres Hauses.


  »Wo ist Peter?«, fragte Ethan in einem Ton, der nichts Gutes verhieß.


  »Er schläft bei Sophie und Dr. Erickson. Er war müde und ich wollte ihn nicht wecken, als ich ging.«


  »Würdest du uns bitte erklären, was hier vor sich geht? Weshalb hat Calum vorhin seine Sachen abgeholt und ist zu Miro und Amia gezogen?«


  Er hatte seine Sachen geholt? Es war noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.


  »Ich glaube, dass er mit dir reden wollte«, warf Bree ein. »Aber als du und Peter nicht kamt, ist er irgendwann aufgesprungen, hat seine Sachen zusammen gesammelt und ist verschwunden.«


  »Was habt ihr angestellt?« Ethan würde nicht locker lassen. Aber ich hatte Sophie versprechen müssen, niemandem das Geheimnis zu verraten. Auch den beiden nicht. Ihr und Dr. Erickson erschien es sicherer, wenn so wenige Personen wie möglich von unserem Plan erfuhren.


  »Wir haben uns gestritten. Calum ist eifersüchtig«, erklärte ich mit kraftloser Stimme. Jetzt wussten es bald alle. Ich sollte auf dem Marktplatz ein Plakat anpinnen.


  Verständnislos sahen die beiden mich an.


  »Auf Peter«, erklärte ich.


  Bree gluckste und Ethan zog seine Augenbrauen in die Höhe.


  »Das kann nicht sein Ernst sein«, sagte er, nachdem einige Minuten verstrichen waren und er diese Neuigkeit verdaut hatte.


  


  »Ihr wisst das und ich weiß das«, erwiderte ich. »Aber er hat sich da in was reingesteigert.«


  »Wie kommt er auf so eine dumme Idee?«, fragte Bree.


  »Er hat mich und Peter ein paar Mal dabei gesehen, wie wir getuschelt haben und wie Peter mich getröstet hat und dann hat er mich in der Nacht, in der ich mich eigentlich mit ihm zum Picknick treffen wollte, mit Peter gesehen. Du weißt ja, was ich da anhatte.« Ich sah zu Bree.


  »Da hat er dann seine Schlüsse draus gezogen. Und er kann so stur sein«, fügte ich wütend hinzu.


  »Ich glaube, er denkt, dass mir die ganze Situation zu viel wird und ich mich lieber wieder auf meine menschlichen Beziehungen zurückziehen will.«


  »Und? Ist da was dran?« Ethan ließ mich nicht aus den Augen.


  Ich schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich liebe Calum«, erwiderte ich verärgert. »Wie kann er so was von mir denken? Wir haben so viel durchgemacht. Weshalb sollte dieses Problem etwas an meiner Liebe ändern?«


  »Ich könnte mal mit ihm reden«, bot Bree an.


  »Untersteh dich«, fuhr ich herum. Ich erschrak. Auf keinen Fall durften die beiden sich einmischen.


  Unser Gespräch wurde unterbrochen, als Amelie mit leuchtenden Augen hereinspazierte. Wo sie wohl gewesen war?


  


  


  »Worüber philosophiert ihr hier?«, fragte sie, als sie unsere ernsten Gesichter sah. Sie setzte sich mit Schwung auf die Küchenplatte.


  »Calum ist weg«, sagte ich. »Er ist zu Miro und Amia gezogen. Hat Joel dir nichts erzählt?«


  


  »Dieser Holzkopf«, schimpfte Amelie. »Ich habe selten einen Jungen getroffen, der so starrköpfig ist. War ja klar, dass ausgerechtet du dich in ihn verliebst. Ich habe es immer gesagt. Du hättest es einfacher haben können.«


  »Das hilft mir auch nicht weiter, Amelie. Versprich mir, dass du und Joel euch da nicht einmischt.«


  »Ja, ja.« Sie winkte ab. »Das klärt mal schön beide allein. Wir haben unsere eigenen Sorgen.« Sie zwinkerte uns zu und verließ die Küche.


  Ihre Eltern sahen ihr hinterher.


  »Weshalb haben wir nicht vier Jungs bekommen?«, fragte Ethan Bree, woraufhin diese zu lachen begann und ihn umarmte.


  Ich nutzte die Gelegenheit und ging in mein Zimmer. In meinem derzeitigen Zustand war mir das zu viel Zweisamkeit.


  


  Die Nacht des Vollmondtanzes war gekommen. Es hatte eine Zeit gegeben, wo ich es nicht hatte abwarten können, dabei zu sein. Doch jetzt war mir, als läge ein riesiger Stein in meinem Magen. In diesem Zustand würde ich keinen einzigen Sprung ordentlich hinbekommen. Calums abweisende Art schmerzte mich. Ich fand, dass ich das nicht verdient hatte. Er war mir in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen und hatte mir keine Gelegenheit gegeben, mit ihm zu reden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Alles fühlte sich falsch an ohne ihn.


  Sophie und Dr. Erickson hatten in den letzten Tagen mit Nachdruck versucht, mich davon zu überzeugen, dass es so besser war. Aber sie hatten es nicht geschafft. Was sollte besser daran sein, dass Calum sich von mir abwandte, dass er mich allein ließ?


  


  


  Amia hatte mich gebeten, mit ihr das Picknick für den Abend vorzubereiten. Es sollte ihr Abschiedsessen sein. Tagtäglich konnte man zusehen, wie ihr Bauch runder wurde. Sie schien in gleichem Maße aufzublühen, trotzdem der Mangel an Salzwasser ihr mittlerweile zu schaffen machte.


  Nach dem Frühstück lief ich hinüber. Der Wunsch, Calum wenigstens zu sehen, wurde mir nicht erfüllt. Er war mit Miro längst im Schloss, um die notwendigen Vorbereitungen für Amias und Miros Abreise zu treffen.


  Amia wirbelte durch die Küche und zauberte alle möglichen und unmöglichen Häppchen. Für jeden Geschmack sollte etwas dabei sein.


  Ich sah ungläubig auf die fertig gepackten Körbe.


  »Amia, wie viel Leute erwartest du eigentlich?«


  »Wir haben unseren engsten Freundeskreis eingeladen«, meinte sie entschuldigend. »Aber ich habe jetzt schon einen Mordshunger und ich will, dass alle satt werden.«


  Sie drückte mir eine Rolle in die Hand und wies mich an, gefüllte Teigtaschen herzustellen. Ich stocherte mit der Gabel in der grünen Pampe herum, die als Füllung herhalten sollte.


  »Was ist das, Amia?«


  »Seegras, was dachtest du denn?«


  »Es sieht aus wie Spinat und den mochte ich schon als Kind nicht besonders gern.«


  »Seegras wirst du mögen. Ich habe es scharf gewürzt. Es ist eins von Calums Lieblingsessen. Du solltest dir besonders Mühe geben. Vielleicht verzeiht er dir dann.«


  Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse.


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  »Da ist nicht wirklich was zwischen dir und Peter, oder, Emma?«


  »Natürlich nicht. Aber Calum glaubt mir nicht.«


  Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


  »Vielleicht habt ihr heute Nacht Zeit, in Ruhe darüber zu reden.«


  »Ja, vielleicht.«


  Laut Sophie wäre es klüger, einem Gespräch aus dem Weg zu gehen, dachte ich bei mir. Aber wenn Calum mit mir reden wollte, dann würde ich dies tun. Ich hatte mich bereit erklärt, mit Peter diese selbstmörderische Mission in Angriff zu nehmen. Das konnte man von mir verlangen, aber nicht Calum abzuweisen.


  Um das Thema zu wechseln, stellte ich Amia eine Frage, die mich schon länger beschäftigte.


  »Als Calum und ich uns kennengelernt haben, war es unglaublich wichtig, dass kein Außenstehender den Vollmondtanz beobachtet. Darauf stand die Todesstrafe. Der Rat hat meine Mutter deshalb verurteilt. Und jetzt machst du daraus ein Happening. Weshalb? Ich versteh das nicht.«


  »Weißt du, Emma, es hat sich viel verändert in den letzten Monaten. Unsere Vorstellungen von dem, was richtig und falsch ist, wurden auf den Kopf gestellt. Ehrlich gesagt finde ich, viele dieser Regeln sind mittlerweile überholt. Weshalb sollten unsere Freunde diesen Moment nicht mit uns teilen, sehen, was uns wichtig ist, und sich mit uns freuen? Außerdem sind wir hier alle Teil der magischen Welt. Ich glaube, dieses Verbot bezog sich eher auf die Menschen. Wenn es ein Fehler von uns ist, unsere Freunde beim Vollmondtanz zusehen zu lassen, kann der Rat, wenn das hier vorbei ist, über uns richten. Ich glaube allerdings, dass dann sowieso alles anders sein wird.«


  »Das kommt mir trotzdem mutig vor.«


  »Das hat mit Mut nichts zu tun, eher mit Angst«, flüsterte sie.


  Ich sah zu ihr und leckte dabei meine Finger ab. Das gewürzte Seegras schmeckte wirklich außerordentlich gut.


  »Was meinst du?«


  »Je näher der Tag kommt, an dem ich euch verlassen muss, umso mehr fürchte ich mich davor. Heute Nacht möchte ich, dass alle, die ich liebe und die mir zur Seite stehen, dabei sind. Wir werden feiern und glücklich sein. Das wird mir Kraft geben, für das, was danach kommt.«


  Schweigend arbeiteten wir weiter. Goldenes Sonnenlicht schien in den kleinen Garten, der hinter dem Haus lag. Friedlicher hätte ein Tag nicht sein können. Von der Straße drang gedämpftes Kinderlachen zu uns. Ansonsten wurde die Stille nur durch das brodelnde Wasser gestört, in das Amia die fertigen Teigtaschen warf. Am frühen Nachmittag waren wir mit den Vorbereitungen fertig und setzten uns mit einer Tasse Tee in den Garten.


  »Was machst du noch bis heute Abend?«, fragte ich Amia.


  »Ich werde mich etwas hinlegen. Das lange Stehen fällt mir nicht mehr so leicht. Mein Rücken schmerzt furchtbar. Wie Menschenfrauen eine Schwangerschaft vierzig Wochen durchhalten, ist mir schleierhaft. Im Wasser würde ich davon nichts spüren.« Ihre Stimme klang wehmütig.


  »Deine nächste Schwangerschaft kannst du sicher komplett im Wasser verbringen«, versuchte ich sie aufzumuntern.


  »Hoffentlich.«


  Bevor ich ging, drückte ich Amia an mich. »Ich wünschte, du könntest das Baby in Leylin bekommen. Hier wärt ihr in Sicherheit.«


  Amia seufzte: »Das wünschte ich auch.«


  Ich wandte mich zum Gehen.


  »Emma warte. Jetzt hätte ich es beinahe vergessen. Raven würde dich gern sehen. Du sollst zum Schloss kommen.«


  Ein mulmiges Gefühl beschlich mich.


  »Weshalb kommt sie nicht zu uns?«


  Amia zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Sie hat gestern Miro gebeten, es dir auszurichten.«


  Da ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte, machte ich mich direkt auf den Weg zum Schloss. Ich konnte mir denken, weshalb sie mit mir sprechen wollte. Sicher hatte auch sie schon erfahren, dass Calum bei uns ausgezogen war.


  


  Die Schlosswachen brachten mich in einen kleinen Raum und baten mich, dort auf Raven zu warten. Mir sollte es recht sein. Ich nahm ein Glas Saft von dem Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Dann ging ich zum Fenster. Von hier aus hatte man einen erstklassigen Blick auf die Stadt.


  Ich war so in den Anblick versunken, dass ich nicht bemerkte, wie Raven in den Raum kam und neben mich trat.


  »Es ist wunderschön, oder?«


  Ich wandte mich ihr zu.


  »Das ist es. Weshalb wolltest du mich sprechen?«


  »Was ist mit dir und Calum?«, fragte sie zurück. »Ich habe gehört, er wohnt jetzt bei Miro und Amia.«


  Im Grunde hatte ich keine Lust, die Geschichte vor Raven auszubreiten, trotzdem fühlte ich mich bemüßigt, es zu tun.


  »Wir haben uns gestritten«, fing ich an.


  »Scheint ein ziemlich großer Streit gewesen zu sein, wenn er gleich auszieht. Oder habt ihr schon genug voneinander?«


  »Hat Peter dir nichts erzählt?«, fragte ich, ohne auf ihre Provokation einzugehen.


  »Nein, was sollte er mir erzählen?«


  Mir wurde unbehaglich. Wenn Peter ihr nichts erzählt hatte, dann gab es dafür womöglich einen Grund.


  »Er ist eifersüchtig«, platzte ich heraus.


  »Wer? Peter?« Verständnislos sah Raven mich an.


  »Quatsch, nicht Peter. Calum.«


  »Auf wen denn? Du hast dich doch nicht in einen Elf verliebt, oder?«


  Ich schüttelte verärgert den Kopf.


  


  »Ich habe mich in niemanden verliebt. Er ist auf Peter eifersüchtig. Er hat uns ein paar Mal zusammen gesehen und hat sich da so was Blödes zusammengereimt.«


  Ein Grinsen breitete sich über Ravens Gesicht aus, bevor sie zu lachen begann.


  »Schön, dass es dich amüsiert«, sagte ich verärgert.


  »Calum hat doch wirklich andere Probleme. Das kann er nicht ernst meinen.«


  »Ich fürchte doch.«


  Raven hakte mich unter.


  Ich war erleichtert, dass sie auf Calums lebhafte Fantasie nichts gab.


  »Lass uns was essen gehen. Ich habe einen Mordshunger.«


  Wir liefen aus dem Raum hinaus und eine Treppe hinunter, die geradewegs in die Schlossküche führte. Währenddessen kicherte Raven die ganze Zeit amüsiert vor sich hin.


  Jeder, dem ich von Calums Eifersucht erzählte, fand das lustig. Mir war das Lachen vergangen.


  In der Küche erwartete mich eine weitere Überraschung.


  »Morgaine«, rief ich, als ich die kleine Fee auf einem der Tische sitzen sah.


  Sie knabberte an einem Keks und sah sehr zufrieden aus. Ich ließ mich auf die Bank vor ihr fallen.


  »Wo warst du solange? Du hättest dich ruhig mal blicken lassen können. Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  »Das war nicht nötig. Ich bin erst eine Weile in Edinburgh geblieben und dann hat mich Elisien mit verschiedenen Aufträgen herumgeschickt. Jetzt, wo Avallach zerstört ist, hat sie meinem Volk Asyl angeboten. Ich musste allen Bescheid geben. Und jetzt bin ich hier.«


  »Hast du gehört, dass Amia ein Baby bekommt?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich. Uns Feen entgeht so schnell nichts.«


  »Dann weißt du auch, dass sie Leylin in wenigen Tagen verlassen wird.«


  Jetzt setzte Morgaine eine bekümmerte Miene auf.


  »Ja, ich weiß. Und ich habe kein gutes Gefühl dabei.« Sie senkte ihre Stimme. »Wir Feen sind für die Undinen uninteressant. Noch«, setzte sie hinzu. »Ich habe ihre Armee gesehen, Elin ist auf dem Weg nach Leylin. Ich bin sofort hergeflogen und habe Elisien die Nachricht überbracht. Wenn sie durchmarschieren, sind sie in spätestens einer Woche hier.


  Entgeistert sah ich sie an. »Und das erzählst du so nebenbei. Wir sind noch nicht so weit. Es ist viel zu früh.«


  Raven sah mich an und runzelte ihre Stirn. »Was meinst du damit?«


  


  Ich begann zu stottern. »Na, Elisien hat doch noch keine eigene Armee aufgestellt. Es sind nicht genug Männer da, um ihnen entgegen zu marschieren.«


  »Hat Peter dir das erzählt?«, hakte Raven nach. »Eigentlich sind die Gespräche des Kriegsrates vertraulich.«


  Ich klappte meinen Mund zu. Beinahe hätte ich mich verplappert.


  »Elisien hat nicht viel Zeit«, warf Morgaine ein. »Ich habe keine Ahnung, wie die Undinen von den Plänen des Kriegsrates, eine Armee aufzustellen, erfahren haben. Aber wenn Elin mit dieser Armee hier ankommt, wird er die Barriere durchbrechen können«, warf Morgaine ein. »Elisien muss ihnen entgegenmarschieren und sie von Leylin fortlocken.«


  »Wäre es möglich, in Leylin einzufallen?«, fragte ich Raven.


  Diese zuckte beinahe resigniert mit den Achseln. »Immerhin sind mittlerweile auch etliche Elfen in Elins Armee. Für diese öffnet sich die Barriere selbstverständlich.«


  »Dann sind wir hier in Gefahr?«


  »Das hoffe ich nicht.«


  Raven stellte zwei Schüsseln mit dampfender Kürbissuppe vor uns hin. Für Morgaine holte sie eine kleinere Schüssel und einen Teller mit aufgeschnittenem Brot.


  Unschlüssig rührte ich in der heißen Suppe.


  »Raven, wie sicher sind wir in Leylin?«


  Raven warf erst Morgaine und dann mir einen Blick zu.


  »Wo sind wir schon noch sicher?«, stellte sie die Gegenfrage.


  »Wo sollten wir uns verstecken? Wir haben nicht viele Optionen. Uns bleibt nur dieser Kampf. Wenn wir den verlieren…« Sie wandte sich ihrer Suppe zu.


  »So schlimm ist es also«, flüsterte ich.


  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Emma. Und vor allem musst du das für dich behalten. Wir wollen eine Panik verhindern. Das würde alles nur schlimmer machen. Wir sind nicht ganz so unvorbereitet, wie es für dich aussieht.«


  Meine Familie, dachte ich. Sie durften nicht hierbleiben. Hier waren sie in größerer Gefahr als draußen. Ich musste sie warnen. Sie mussten Leylin verlassen. Wenn Elin sie fand, würde er sie töten.


  Der vermeintlich sichere Ort war zu einer Falle geworden.


  »Sprich heute mit Calum«, forderte Raven mich auf. »Wenn das Chaos losbricht, solltet ihr euer Problem geklärt haben. Wir wissen nicht, was danach kommen wird.«


  Ich nickte geistesabwesend und stand auf.


  »Ich gehe dann mal zurück und mache mich fertig. Wir sehen uns nachher.«


  Ohne mich noch einmal umzudrehen, lief ich hinaus.


  


  


  


  


  


  


  14. Kapitel


  [image: ]


  Die Sache stieg mir über den Kopf. Ich musste meine Gedanken sortieren. Zu Hause angekommen stellte ich mich unter die heiße Dusche.


  Amia würde morgen abreisen. Peter und ich durften dann keine Zeit verstreichen lassen und mussten uns auf den Weg machen. Vorher wollte ich meine Familie warnen. Sie mussten Leylin verlassen. Ethan würde sich weigern. Vielleicht sollte ich das Dr. Erickson und Sophie überlassen.


  Sophie. Was würde aus ihr werden, wenn es niemanden mehr gab, der ihr ihre Medizin zubereitete?


  Ich trocknete mich ab und legte mich auf mein Bett. Noch ganz leicht entströmte den Kissen Calums Duft. Ich vergrub meinen Kopf darin.


  Wir würden es nicht schaffen. Ich würde es nicht schaffen. Wie kam jemand auf den Gedanken, dass ausgerechnet ich Muril zerstören konnte? Dass ich dieser besondere Mensch war, von dem McLeod gesprochen hatte? Und überhaupt, was geschah, wenn der Spiegel zerstört war? Die Undinen zerfielen zu silbrigem Staub, hatte McLeod geschrieben. Schön und gut, und was wurde aus den Männern? Alles wird sein wie vorher, hatte auf der Karte gestanden. Was hieß das schon? Welches vorher?


  Es klopfte und Amelie kam herein.


  »Was zieht man zu so einem Anlass an?«, fragte sie.


  »Es ist ein Picknick, Amelie. Was zieht man da schon an. Wir sitzen auf der Erde und essen. Du könntest dich bekleckern.«


  Empört sah sie mich an. »Du bist die einzige Frau in unserem Alter, die ich kenne, die sich bekleckert.«


  Sie wies auf einen orangefarbenen Fleck auf meinem Pulli.


  Zerknirscht betrachtete ich ihn. »Kürbissuppe«, erklärte ich.


  »Du willst dich doch mit Calum versöhnen, oder?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Dann sollten wir etwas dafür tun, dass er das auch will.«


  Sie zog mich hoch.


  »Komm mit in mein Zimmer.«


  Nur widerwillig folgte ich ihr, ahnend, was auf mich zukam.


  Als Amelie begann, mir ein durchsichtiges Stück Stoff nach dem anderen vor den Körper zu halten, winkte ich ab.


  »Das kannst du vergessen. Als ich mich neulich in so ein Kleidchen gestopft habe, hat das ein böses Ende genommen, Amelie. Das ist nichts für mich. Außerdem trage ich meinen Anzug.«


  »Ja, aber nur beim Schwimmen«, widersprach sie triumphierend. »Für das anschließende Picknick brauchst du etwas Vernünftiges.«


  Wir einigten uns schließlich auf ein hellgrünes Kleid, zu dem mir Amelie ein silbernes Bolerojäckchen aufdrängte.


  »Und mach dir deine Haare ordentlich zurecht«, rief sie mir nach, als ich ihr Zimmer verließ. »Du siehst aus wie ein gerupftes Huhn.«


  Pah, gerupftes Huhn, dachte ich, während ich vor dem Spiegel versuchte, mir die Knoten aus dem Haar zu kämmen.


  Verzweifelt gab ich das Vorhaben nach zehn Minuten auf machte mir einen Zopf. Ich zog das Kleid und die Jacke an, griff nach meinem Anzug und lief zu Amia.


  Die Körbe standen aufgereiht im Flur und Amia scheuchte die Jungs, auf der Suche nach fehlenden Sachen, durch das Haus.


  »Wir müssen uns beeilen, wenn wir zu unserer eigenen Party nicht zu spät kommen wollen«, schimpfte sie.


  »Wir haben noch eine gute Stunde Zeit«, wandte ich ein. »Es ist gerade mal dunkel geworden.«


  »Ich bin erstens gern pünktlich und zweitens wäre ich mit den Vorbereitungen gern fertig, wenn alle kommen«, schnitt sie mir das Wort ab.


  Miro schüttelte den Kopf, was wohl bedeuten sollte, dass jeder Versuch, Amia zu beruhigen, zwecklos war.


  Kurze Zeit später war alles verpackt und jeder von uns griff sich zwei Körbe. Dann gingen wir los.


  Am Seeufer angekommen breiteten wir die Decken aus. Während Amia und ich das vorbereitete Essen verteilten, waren die Jungs damit beschäftigt, am Ufer Fackeln in den Boden zu stecken und diese anzuzünden. Calum hatte mich bisher weder eines Blickes gewürdigt, noch ein Wort mit mir gesprochen. Ich war hin und her gerissen, ob ich darüber froh oder traurig sein sollte. Ich musste an Ravens Worte denken. In ein paar Tagen konnte es für eine Versöhnung zu spät sein.


  


  Wir waren fertig, als die ersten Gäste eintrudelten.


  Raven kam mit Peter und Morgaine. Ethan und Bree mit den Zwillingen und Amelie. Außerdem kamen die anderen Shellycoats, die bei den Elfen Asyl gefunden hatten und heute Nacht gemeinsam mit uns tanzen würden. Als letzte kamen Dr. Erickson und Sophie. Zu meinem Erstaunen waren sie in Begleitung von Elisien, Myron und Merlin.


  Ich hatte gewusst, dass Myron und Merlin regelmäßig nach Leylin kamen, um an den Gesprächen des Kriegsrates teilzunehmen. Bisher hatte ich sie nicht zu Gesicht bekommen. Trotzdem hätte ich angenommen, dass sie nach Morgaines Nachricht andere Sorgen hatten, als an einem Fest teilzunehmen.


  Mittlerweile war der Himmel tiefschwarz. Angesichts der vielen Zuschauer wurde ich nervös. Gern hätte ich mich von Calum in den Arm nehmen lassen, aber er saß wie festgewachsen zwischen Miro und Amia.


  Ich ließ mich neben Amia auf die Decke fallen und beobachtete, wie unsere Gäste miteinander plauderten. Jeder von ihnen schien froh zu sein, einen unbeschwerten Abend verbringen zu können. Das Schreckliche, das sich uns mit Riesenschritten näherte, würde früh genug hereinbrechen. Oder hatte nur ich solche düstere Gedanken? Ich wusste genau, woran das lag. An dem Schafskopf, der mir gegenübersaß und sich benahm wie ein Kindergartenkind.


  Gleichzeitig griffen der Schafskopf und ich nach einer Weintraube. Unsere Finger berührten sich und unsere Blicke trafen sich. Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch nichts kam zurück. Glücklicherweise zog er seine Finger nicht übermäßig schnell zurück, sonst hätte man vermuten können, er hätte sich an mir verbrannt.


  Amia, die meinen kläglichen Lächelversuch beobachtet hatte, stupste Calum an.


  »Calum, reiß dich zusammen. Sei etwas netter zu Emma. Das hat sie verdient.«


  Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Wir sollten beginnen«, schlug Amia da vor. »Oder was meint ihr?«


  Wir standen auf und traten nebeneinander an das Seeufer. Plötzlich wurde es um uns herum still.


  


  Die Gespräche verstummten und nur die Geräusche der Nacht waren zu hören. Wir gingen einen Schritt ins Wasser und verharrten bewegungslos. Der Wind nahm ab und der See wurde glatt wie ein Spiegel. Der große silberne Mond schien ein Stück näher zu rücken. Erst als die Stille vollkommen war, tauchten wir wie auf ein geheimes Kommando alle gleichzeitig ein und verschwanden unter der Wasseroberfläche. Ich spürte, dass Calum nach meiner Hand griff und mich pfeilschnell in die Mitte des Sees zog. Dort angekommen ließ er mich los und ich schwamm zu Joel in meine Position. Dann begannen wir zu schwimmen und dabei zogen wir immer größere Kreise. Unsere Lichter flammten auf und durchzogen wie helle Streifen das Wasser. Unterschiedliche Grüntöne vermischten sich mit Calums Azurblau, Amias Goldbraun und meinem eigenen silbernen Licht. Über uns begann die Wasseroberfläche zu brodeln und zu kochen. Es dauerte nur Minuten, bis sich die ersten Fontänen bildeten und in die Höhe schossen. Das war der Moment, in dem Joel und ich zu springen begannen. Mit jedem Sprung fiel die Anspannung der letzten Wochen mehr von mir ab. Immer tiefer schwammen wir hinab, um danach nur noch höher zu springen. Immer kunstvoller wurden unsere Drehungen und unsere Pirouetten. Vom Ufer hörte ich Beifall und Begeisterungsrufe. Doch ich hatte nur Augen für Calum, der unter mir mit kräftigen Bewegungen aufrecht das Wasser durchpflügte und immer wieder mit den anderen durch die Fontänen schoss. Jeder von ihnen folgte einem Ritus, mit dem die Shellycoats seit jeher diesen Tanz vollzogen. Jede Vollmondnacht aufs Neue. Ruhe breitete sich in mir aus, während ich weiterhin meine Sprünge ausführte. Eintauchen, springen und wieder eintauchen. Was auch geschah, in diesem Moment war es mir gleichgültig. Das Schicksal würde mit uns tun, was immer für uns vorherbestimmt war. Wir würden nichts ändern können, egal was wir versuchten. Wir konnten uns mit aller Macht dagegenstemmen, aber das würde nichts nutzen. Und doch war ich in diesem Moment sicher, dass das Schicksal es gut mit uns meinte.


  Ich tauchte hinab und spürte, dass meine Kräfte nachließen. Blaues Licht tauchte neben mir auf. Vertraute Arme griffen nach mir, zogen mich an einen Körper und hielten mich fest. Ich schlang meine Arme um seinen Hals. Mein Herz schlug fest gegen meine Brust. So hatten wir das nicht geprobt. Gemeinsam schossen Calum und ich nach oben, stießen durch die Oberfläche und flogen durch die warme Nachtluft. Erst dann ließ Calum mich los und beinahe synchron drehten wir uns zurück, flogen der Wasseroberfläche entgegen und tauchten lautlos hinein. Das Wasser verlor seine Kraft und die Fontänen fielen sanft zurück in den See. Unsere Lichter erloschen und gemeinsam schwammen wir zurück zum Ufer.


  »Ich liebe dich«, flüsterte mein verräterischer Kopf ohne meine Erlaubnis.


  »Ich weiß«, hörte ich Calum.


  »Egal was geschieht und für immer und ewig«, setzte ich hinzu.


  »Für immer und ewig«, wiederholte er und eine zentnerschwere Last entschlüpfte meinem Körper und versank in der Tiefe des Sees.


  


  Als wir das Wasser verließen, stand Bree mit einem Handtuch für mich am Ufer. Aus dem Augenwinkel sah ich genau das amüsierte Lächeln der anderen Shellycoats. Ich nahm ihr das Handtuch aus der Hand und trocknete mein Haar.


  »Das war unglaublich, Emma. Wie hast du das gemacht?« Die Zwillinge bestürmten mich, kaum dass ich mich gesetzt hatte.


  »Kann ich das auch lernen, Emma?«, fragte Amber.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht, Kleines. Das können nur echte Shellycoats oder halbe, so wie ich.«


  »So wie Emma können die wenigsten Shellycoats springen, Amber«, unterbrach Amia mich. »Sie ist eine echte Künstlerin.«


  Ich sah auf und fing Calums Blick auf. Er lächelte. Mir wurde warm. Offenbar hatte das Wasser sein Temperament abgekühlt und er hatte beschlossen, mir zu verzeihen. War es das, was den Tanz ausmachte? Wischte er allen Streit und alles Trennende fort?


  Dann wurde jetzt nichts aus dem Plan, dass ich im Streit fortgehen sollte. Erleichtert lächelte ich zurück. Peter und Dr. Erickson mussten sich eine andere Ausrede einfallen lassen.


  Es war nach Mitternacht, als wir beschlossen aufzubrechen. Niemand wollte, dass dieser Abend zu Ende ging. Wer wusste schon, ob wir jemals wieder so zusammenkommen würden? Hannah und Amber waren eingeschlafen und Ethan übernahm die undankbare Aufgabe, sie zu wecken. Amelie und ich packten die Picknickreste ein, als Amia hinter uns aufstöhnte. Erschrocken drehte ich mich zu ihr um.


  »Was hast du?«


  Amia hielt ihren Bauch fest. Obwohl dieser längst nicht so groß war wie der Bauch einer menschlichen Schwangeren, verursachte er offenbar ähnliche Probleme.


  »Es zieht furchtbar.«


  »Bree? Kommst du mal.« Ich wandte mich Hilfe suchend zu ihr um.


  Bree ließ fallen, was sie gerade in der Hand gehalten hatte, und kam zu Amia. Vorsichtig tastete sie über deren Bauch. »Er ist ganz hart. Das ist kein gutes Zeichen.«


  Amia biss die Zähne zusammen, als eine neue Welle des Schmerzes über sie hinwegrollte.


  Miro, der sich von Raven und Morgaine verabschiedet hatte, kam auf uns zu.


  Fürsorglich legte er einen Arm um Amia. »Was ist los?«


  Amia sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Ich weiß nicht, ich glaube, es geht los.«


  »Wir werden sofort aufbrechen«, versprach Miro. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Ich erschrak. Sofort? Was sollte das bedeuten? Morgen früh würde ausreichen, oder nicht? Sie konnten nicht mitten in der Nacht losziehen. Das war zu gefährlich.


  »Joel«, rief Miro, bevor ich etwas einwenden konnte.


  Joel und zwei andere Shellycoats, deren Namen ich nicht kannte, gesellten sich zu uns.


  »Wir sollten aufbrechen. Es wird nicht mehr lange dauern. Der Tanz hat die Wehen ausgelöst.«


  Die drei nickten.


  Das friedliche Gefühl, das sich während des Abends in meinem Körper ausgebreitet hatte, verschwand schlagartig. Die Wirklichkeit hatte uns wieder, brutaler als zuvor. Wir würden uns jetzt von Miro, Joel und Amia trennen müssen und konnten nur hoffen, dass wir uns wiedersahen. Calum trat zu mir und legte mir einen Arm um die Schulter. Ich schlang beide Arme um seine Taille und lehnte mich an ihn. Tränen stiegen mir in die Augen.


  Elisien kam zu uns. »Miro, einige meiner Krieger werden euch aus Leylin hinausbegleiten. Wir wissen nicht, ob Elin eine Vorhut ausgeschickt hat. In den letzten Tagen war alles ruhig. Meine Krieger geleiten euch bis zum Meer. Danach seid ihr auf euch allein gestellt.«


  Miro nickte ernst. »Hoffen wir, dass auch Elin heute Nacht mit dem Vollmondtanz beschäftigt ist, und wir ungestört zum Meer kommen.«


  Niemand sprach, während wir Elisien zum Schloss folgten.


  Sie erteilte ihren Wachen Anweisungen und wir begannen uns voneinander zu verabschieden. Ich wollte Amia nicht loslassen. Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen würde, wenn ich sie gehen ließ. Ich sah, wie Calum und Joel sich voneinander verabschiedeten und wie Joel sich dann Amelie zuwandte. Er nahm eine Strähne ihres Haares zwischen seine Finger und drehte diese vorsichtig. Amelie legte ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn zu sich herunter.


  »Du musst auf dich und das Baby aufpassen«, wandte ich mich wieder Amia zu. »Hörst du? Du darfst nicht zulassen, dass euch etwas geschieht.«


  Amia nickte tapfer, während sich offenbar eine nächste Wehe anbahnte.


  »Wirst du es bis zum Meer schaffen?«, fragte ich nun noch besorgter.


  »Entbindungen dauern bei uns lange. Ich werde das schon hinkriegen.«


  Ich bewunderte ihren Mut.


  Miro kam zu uns. »Elisien stellt uns eine Trage zur Verfügung. Damit sind wir schneller.«


  Neben uns postierten sich vier Krieger, die eine Sänfte zwischen sich abstellten. Umständlich kletterte Amia hinein. Nachdem jeder sie noch einmal gedrückt und ihr viel Glück gewünscht hatte, hoben die Krieger den Stuhl an langen Stangen in die Höhe. Dann setzten sie sich in Bewegung. Die vier Shellycoats, die sie begleiteten, formierten sich zum Schutz auf jeder Seite der Trage. Wir winkten ihnen hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren. Ich vermisste Amia bereits jetzt.


  


  »Glaubst du, dass sie es schaffen?«, fragte ich Calum, während wir zurückgingen.


  


  Wir waren allein. Wir hatten vorgegeben, die Körbe vom See holen zu wollen. Glücklicherweise hatte niemand sich angeboten, uns zu begleiten.


  »Wir müssen hoffen, dass ihnen nichts geschieht. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Amia hätte nicht hierbleiben können. Das wäre für das Kind ein Todesurteil gewesen.«


  »Ich hoffe, dass Elin seine eigene Schwester verschont. Sie ist die Einzige, die versucht hat, zu ihm zu halten.«


  »Ich bin nicht sicher, ob er das weiß«, wandte Calum ein.


  »Du denkst, die Undinen haben sein altes Selbst ganz ausgelöscht?«


  »Das befürchten wir, ja.«


  »Das würde bedeuten, dass ihr all die Männer töten müsst, von denen die Undinen Besitz ergriffen haben.«


  Calum ließ diese Bemerkung unbeantwortet. Wir waren am See angelangt.


  Ohne ein weiteres Wort zog er mich zum Ufer und streifte mir meine Jacke ab. Dann half er mir aus meinem Kleid.


  Es gab nichts zu sagen. Ich knöpfte sein Hemd auf, und als unsere Kleider vollständig am Boden lagen, griff er nach meiner Hand und zog mich in das schimmernde Wasser. Sein schlanker Körper leuchtete im Mondlicht. Ich würde mich niemals an ihm sattsehen können. Wenn das das letzte Mal war, dass wir zusammen sein konnten, so würde ich diesen Anblick für immer in meiner Erinnerung bewahren.


  Sanft begannen unsere Lichter zu leuchten und breiteten sich auf der Wasseroberfläche aus. Je weiter wir gingen, umso mehr erstrahlte das Wasser. Calum wandte sich mir zu und küsste mich, bis mir schwindelig war. Schauer durchrieselten meinen Körper und breiteten sich bis in den letzten Winkel aus. Seine Lippen fuhren über meinen Körper. Ich strich mit meinen Händen über seinen muskulösen Rücken und wanderte dann weiter nach unten. Als ich seine Berührungen beinahe nicht mehr ertragen konnte, zog ich ihn endgültig unter Wasser. Calum war wieder ganz bei mir, das spürte ich bei jeder Berührung, jedem Kuss. Aber ich spürte hinter seinem Verlangen, auch seine Verzweiflung. Wir klammerten uns aneinander, als ob wir vollständig miteinander verschmelzen wollten.


  Mich von ihm trennen zu müssen, war schwerer als alles andere. Ich wollte nicht gehen, aber ich wusste, dass ich es tun musste. Ich wünschte, er würde mich zurückhalten, mich festhalten – für den Rest meines Lebens.


  


  


  15. Kapitel


  [image: ]


  Es war dunkel im Zimmer, als ein heftiges Pochen an der Tür mich weckte. Ich rüttelte Calum an der Schulter, doch statt die Augen zu öffnen, umschlang er mich fester und vergrub sein Gesicht in meinem Haar.


  »Wach auf, Calum. Es ist jemand an der Tür.«


  »Hier sind genug Leute, die aufmachen können«, murmelte er.


  Wieder klopfte es fordernd. Wieso hörte das niemand? Ich stand auf und schlüpfte in Hose und T-Shirt. Dann öffnete ich die Tür. Das Sonnenlicht, das den Flur ausfüllte, blendete mich. Wie spät war es eigentlich? Ich lief die Treppe hinunter. Das Haus war menschenleer. Konnte es sein, dass alle schon fort waren? Der Helligkeit nach zu schließen war es fast Mittag. Weshalb hatte uns niemand geweckt?


  Ich riss die Tür auf, um dem Klopfen endlich ein Ende zu bereiten.


  Raven stand vor der Tür und drängte sich, ohne ein Wort zu sagen, an mir vorbei.


  »Raven, was ist los? Weshalb veranstaltest du so einen Höllenlärm?«


  »Wo ist Calum?«, fragte sie, ohne auf meine Frage einzugehen.


  Ich deutete mit dem Finger nach oben. »Im Bett.«


  »Ihr habt euch vertragen?«


  Ich nickte.


  In diesem Moment kam Calum die Treppe herunter.


  Vergeblich versuchte er, seine verstrubbelten Haare zu glätten.


  »Ist etwas passiert?«, fragte er, als er Raven sah.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ihr Aufzug mehr als ungewöhnlich war. Raven achtete immer besonders auf ihr Erscheinungsbild. Jetzt sah sie, um es vorsichtig auszudrücken, völlig durcheinander aus. Nichts von dem, was sie trug, passte nur ansatzweise zusammen und auch ihre Frisur war nicht so sorgfältig zurechtgemacht wie sonst.


  Ich zog sie in die Küche und drückte sie auf einen Stuhl.


  »Sag schon, Raven: Was ist passiert?« Calums Stimme klang alarmiert.


  »Sie sind überfallen worden«, flüsterte sie.


  Die Tasse, die ich gerade aus dem Schrank genommen hatte, fiel mir aus der Hand. Klirrend zersprang sie auf dem Boden und verstreute ihre Splitter in der Küche.


  Niemand von uns sagte ein Wort. Nach einer Weile sah Raven auf.


  »Hast du verstanden, Calum. Amia und Miro sind überfallen wurden. Sie haben ihnen aufgelauert.«


  Ich machte einen Schritt auf Raven zu.


  »Was ist mit Amia?«, fragte ich tonlos. »Was ist mit dem Baby?« Ich rüttelte ihren Arm, um sie zu einer Antwort zu zwingen.


  »Elin hat genau gewusst, wo sie hinwollten. Sie haben sie in dem Moment überfallen, indem sie sich getrennt haben. Im Wasser warteten Shellycoats und unsere Elfen wurden von Faunen überwältigt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Calum.


  »Von Morgaine«, antwortete Raven. »Sie ist mitgeflogen. Sie wollte bei Amia bleiben. Sie kam vorhin zurück.«


  »Oh Gott.« Ich konnte es nicht fassen. »Das darf nicht wahr sein. War Jumis nicht da? Er hatte versprochen, Wachen zu schicken.«


  »Es war eine Falle, Emma. Sie wussten genau über unsere Pläne Bescheid. Besser als Jumis. Er kam zu spät. Zu spät für Joel, zu spät für die anderen.«


  »Was soll das heißen?«


  Raven sah Calum an. »Joel, er… er hat sich geopfert, damit Miro mit Amia fliehen konnte. Er und die beiden anderen Shellycoats, die sie begleitet haben, wurden überwältigt. Genau wie unsere vier Elfen. Amia und Miro konnten fliehen. Morgaine hat es gesehen. Als Jumis mit seinen Männern anrückte, sind diese Feiglinge geflohen. Joel und die anderen haben sie mitgenommen.«


  »Wir müssen ihn befreien. Sie werden ihn verwandeln.« Ich krallte meine Finger in die Bank, auf der ich saß. Das konnte nicht geschehen sein. Calum setzte sich neben mich und griff nach meiner Hand. Ich sah ihn an. Sein Gesicht war kalkweiß. Sein bester Freund. Er hatte seinen besten Freund verloren.


  »Ich hätte mitgehen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass so etwas passiert«, presste er hervor.


  Raven schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, Calum. Niemand von uns hätte wissen können, dass so etwas geschieht. Wir wussten doch selbst nicht, wann Amia aufbrechen musste. Und wir haben extra nur so eine kleine Mannschaft geschickt, um kein Aufsehen zu erregen. Jemand muss es trotzdem geschafft haben, die Undinen oder Elin zu benachrichtigen.«


  »War er dabei? Hat Morgaine ihn gesehen?«


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Ich bringe ihn um. Ich bringe ihn eigenhändig um, wenn er Joel auch nur ein Haar krümmt.«


  »Sie werden ihn nicht verschonen.«


  Ich sah Raven an. Es war grausam, so etwas zu sagen.


  


  


  »Jemand muss es Amelie sagen.« Raven blickte mir in die Augen. Ich konnte nicht anders als nicken. Dann stand sie auf.


  »Calum, kommst du zum Schloss? Wir müssen uns eine neue Strategie überlegen. Joel wird unseren Plan verraten.«


  Calum wirbelte herum.


  »Das würde er niemals tun!«, schrie er Raven an. »Niemals, hörst du.«


  Raven wich zurück. »Er ist längst nicht mehr er selbst, Calum. Ich weiß, dass er dies unter normalen Umständen nicht tun würde. Du musst dich beruhigen, Streit bringt uns nicht weiter.«


  »Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, forderte ich Raven auf. »Calum kommt so schnell wie möglich nach.«


  Raven nickte.


  Ich zog Calum zu mir auf die Bank. Er legte seine Arme um mich und verbarg sein Gesicht an meiner Schulter. Ich hielt ihn fest und schwieg. Nichts, was ich sagte, würde ihn trösten. Er hatte seinen besten Freund verloren. Sie waren zusammen durch dick und dünn gegangen. Immer hatte Calum sich hundertprozentig auf ihn verlassen können und nun war er fort.


  »Er hat mich gerettet«, flüsterte Calum. »Und ich habe ihn im Stich gelassen. Es war meine Aufgabe, für Miro und Amia da zu sein. Ich hätte mich nicht überreden lassen dürfen, ihn gehen zu lassen.«


  Calum zitterte in meinen Armen, sodass ich ihn noch fester hielt.


  »Er hat es so gewollt, Calum«, erinnerte ich ihn. »Er wollte sich der Armee seines Vaters anschließen. Er wäre gegangen, ob du es erlaubt hättest oder nicht.«


  »Er wollte mich schützen«, widersprach Calum.


  »Er wusste, worauf er sich einlässt.«


  


  Ich biss mir auf die Zunge. Konnte mir denn nichts Tröstendes einfallen? Nichts anderes als diese leere Floskel? Was wäre gewesen, wenn sie Amia in ihre Gewalt gebracht hätten. Es war schrecklich von mir, so etwas zu denken. Aber ich war froh, dass Amia entkommen war.


  »Wir müssen es Amelie sagen.« Davor grauste es mir.


  Calum richtete sich auf. Seine Augen glitzerten verräterisch. Er hielt meine Hände fest.


  »Schaffst du das allein?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich muss ins Schloss. Vielleicht können wir Joel doch noch befreien.«


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihm diese Hoffnung zu rauben.


  »Ich muss mit Morgaine sprechen. Sie muss mir genau berichten, was sie gesehen hat. Bitte, du musst das Amelie allein sagen.«


  Jetzt nickte ich bei der Eindringlichkeit seiner Worte.


  Calum sprang auf und lief nach oben. Keine zwei Minuten später war er aus dem Haus.


  Ich ließ mir deutlich mehr Zeit. Das Überbringen der Hiobsbotschaft wollte ich solange wie möglich hinauszögern.


  Mit schleppenden Schritten ging ich zum Buchladen und dachte an Amia. Ob sie das Baby mittlerweile bekommen hatte? Ob es ihr gut ging? Der Überfall musste ein Schock für sie gewesen sein. Konnte ein Baby unter solchen Umständen gesund zur Welt kommen? Miro hatte sie und das Baby, sobald es möglich war, zurückbringen wollen. Ob er sich das jetzt traute? Wo waren sie sicherer? Bisher war die Barriere um Leylin nicht durchbrochen worden. Ich musste mit Peter aufbrechen. Wir durften keine Zeit mehr verlieren.


  


  


  Vor dem Laden angekommen holte ich tief Luft, bevor ich eintrat. Sophie und Amelie standen am Tresen und blätterten gemeinsam in einem Buch. Dabei kicherten sie wie zwei Schulmädchen.


  Sie blickten auf, als der Perlenvorhang leise klirrte.


  »Komm her, Emma, und sieh dir diese Bilder…«


  Amelie verstummte.


  »Ist etwas passiert?«, fragte sie. »Emma, sag schon. Ist was mit Amia?«


  Sophie trat mir entgegen.


  Ich konnte es nicht sagen. Amelie sah mich durchdringend an. Ich brachte kein Wort über meine Lippen. Sophie schüttelte mich sanft.


  »Jetzt sag schon, Emma«, befahl Amelie, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Es ist Joel. Sie haben Joel gefangen genommen.«


  Amelies Bewegungen waren seltsam. Sie wirkte wie eingefroren, als sie sich mühsam am Tresen entlangtastete und sich dann in einen der Sessel setzte, die in der Nähe standen.


  Erst als sie saß, begann sie zu weinen. Sophie eilte mit einem Taschentuch zu ihr und setzte sich neben sie.


  Ich fühlte mich hilflos. Als ob ich, als Überbringer der Nachricht, Schuld an der Tragödie war.


  Langsam ging ich zu den beiden und schob einen Stuhl an Amelies andere Seite.


  Sophie sah mich an. »Was ist mit Amia?«


  Stockend erzählte ich, was ich wusste. Viel war es nicht, aber immerhin half es Amelie sich zu beruhigen.


  »Er hat es für Amia getan und für das Baby.«


  Ich nickte. »Das war sehr mutig von ihm.«


  »Wie hat Calum es aufgenommen?«, fragte Sophie.


  »Er will den Rat überreden, ihn zu befreien.«


  Amelie sah uns hoffnungsvoll an, doch Sophie schüttelte den Kopf.


  »Der Rat wird nichts dergleichen unternehmen. Sie können sich einzelne Gefechte nicht mehr leisten. Jedes Mal gehen ein paar Männer verloren.«


  Amelie sank wieder in sich zusammen. Ich konnte sie nicht trösten. Es gab nichts, was ich hätte sagen können. Wir wussten alle, dass Joel, einmal verwandelt, verloren war. Es war zu spät.


  »Ich habe ihm nicht mal gesagt, was er mir bedeutet. Ich war schrecklich zu ihm. Ich wusste doch, dass er in mich verliebt war. Und ich blöde Kuh habe nur mit ihm gespielt. Dabei war er etwas ganz Besonderes.« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Jetzt sage ich schon ›war‹.«


  Schluchzend sank sie in ihrem Sessel zusammen.


  Sophie stand auf und schloss die Ladentür ab. Dann brachten wir Amelie die Treppe hinauf und legten sie auf die Couch.


  


  Sophie kochte in der Küche einen Tee, während ich bei Amelie sitzen blieb und ihr ein frisches Taschentuch nach dem anderen reichte. Es war schrecklich, sie so zu sehen und zu wissen, dass wir nichts ändern konnten.


  Es kam mir vor, als ob ich Amelies Hand stundenlang festhielt. Sophie saß neben mir, aber wir sprachen fast kein Wort, während Amelie sich in den Schlaf weinte.


  Erst als sie tief und fest schlief, schlichen wir uns in die Küche. Die Tür ließen wir einen spaltbreit auf, damit wir Amelie hörten, falls sie uns rief.


  Kurze Zeit später kamen Peter und Dr. Erickson.


  Ihre Mienen verhießen nichts Gutes.


  »Was ist passiert?«, fragte Sophie. »Noch mehr Hiobsbotschaften?«


  Dr. Erickson nickte und griff nach einem Becher Wasser. Er sah gealtert aus. Schwer stützte er sich auf den Rand der Küchenplatte.


  »Die Undinen haben mit ihrer Armee das Gebiet der Faune überfallen. Beinahe alle kampffähigen Männer wurden überwältigt.«


  Er klang müde.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich und konnte nicht glauben, was ich gehört hatte. Ich hatte das Gefühl, als ob ich noch mehr schreckliche Nachrichten nicht verkraften könnte. Von allen Seiten drangen sie auf mich ein.


  »Ferin ist hier. Er konnte fliehen.«


  »Wo ist er?«


  »Raven kümmert sich um ihn. Er ist bei ihr im Schloss. Er ist verletzt. Trotzdem hat er es geschafft, herzukommen und uns zu warnen. Wachen haben ihn vor der Barriere aufgegriffen.«


  »Kann ich zu ihm?«


  »Ich weiß nicht, ob das gut ist, Emma. Es wird dir nur noch mehr Angst machen. Außerdem…« Peter verstummte.


  Ich sah ihn an.


  »Was ist sonst noch?«, fuhr ich ihn an, als er nicht weitersprach.


  Beschwichtigend hob er die Hände.


  »Die Lage hat sich so zugespitzt, dass wir aufbrechen sollten. Wir können nicht länger warten. Jeden Tag wird es gefährlicher zu gehen.«


  »Aber ich muss mich noch vorbereiten«, stammelte ich. »Ich muss mir einfallen lassen, was ich Calum sage. Ich kann Amelie jetzt nicht allein lassen, ich…«


  Ich wusste, dass er recht hatte. Länger zu warten, war angesichts der Tatsachen verantwortungslos.


  Sophie nahm mich in den Arm und wiegte mich wie ein kleines Kind.


  »Peter hat recht, Emma. Ihr solltet heute noch aufbrechen. Wir kümmern uns um Amelie und um Calum.«


  


  »Aber ihr müsst Leylin auch verlassen. Ihr seid hier nicht sicher. Die Undinen werden mit den gefangenen Elfen die Barriere überwinden. Wenn sie euch finden, werden sie euch nicht verschonen.«


  »Das wissen wir längst, Kind.« Sophie strich mir meine Haare aus dem Gesicht. Mach dir um uns keine Sorgen. Du musst dich beruhigen. Nur deine Aufgabe ist wichtig, Emma. Du kannst uns alle retten. Daran musst du denken. Das wird dir Kraft geben.«


  Skeptisch sah ich Dr. Erickson an. Kraft geben? Mir wurde übel bei der Vorstellung, dass ich die ganze Verantwortung trug.


  Ich wandte mich ab und lief in die Toilette. Würgend brachte ich das spärliche Essen des heutigen Tages hervor. Als mein Magen sich beruhigt hatte, richtete ich mich auf und sah im Spiegel ein Gespenst.


  Das eiskalte Wasser, das ich mir ins Gesicht spritzte und mit dem ich meinen Mund ausspülte, half nicht wirklich.


  »Ich gehe jetzt nach Hause und werde Calum eine Geschichte auftischen, die ihn daran hindern wird, mir zu folgen. Ich hoffe, das gelingt mir.«


  Sophie und Dr. Erickson nickten mir aufmunternd zu. Peter schloss sich mir an.


  Calum war nicht zu Hause.


  »Ich gehe zum Schloss, Peter. Wer weiß, wann Calum zurückkommt. Ich will mich in jedem Fall von ihm verabschieden«, sagte ich, bevor Peter Einspruch erheben konnte. »Du solltest Ethan und Bree sagen, dass sie packen müssen.«


  Eine Idee flackerte in meinem Kopf auf. Das konnte die Lösung sein. So würde Calum mich gehen lassen, ohne dass ich uns beiden wehtun musste.


  


  Ich lief zum Schloss und feilte unterwegs an meinem Plan. Calum war noch im Gespräch mit Elisien und die Wachen waren nicht dazu zu bewegen, mich zu den beiden durchzulassen.


  »Darf ich wenigsten zu Ferin?«, fragte ich, nicht daran glaubend, dass das möglich war.


  Zu meinem Erstaunen rief die Wache einen Diener, der mich in den Gästetrakt begleitete.


  Ferin würde mir sagen können, was in der Welt draußen vor sich ging. Er konnte es mir aus erster Hand berichten.


  Vor einer der weißen Türen blieb der Diener stehen und klopfte an. Dann öffnete er sie und schob mich hinein.


  Ferin saß im Bett und hatte ein Tablett vor sich, beladen mit Köstlichkeiten. Er sah blass und schmal aus, aber als er mich sah, begann er zu strahlen.


  »Emma.«


  Ich setzte mich auf die Bettkante und umarmte ihn.


  »Peter sagt, dass du verletzt bist.«


  »Ich habe eine Wunde am Arm. Zwar haben Elins Männer mich nicht bekommen, aber ich bin auf der Flucht gestürzt.« Er lächelte wehmütig. »Normalerweise passiert einem Faun das nicht. Einer der Heiler hat eine Wundersalbe darauf geschmiert. Es ist nicht mehr so schlimm.«


  »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte ich ihn.


  Er wich meinem Blick aus und sah zum Fenster.


  »Es war schrecklich, Emma«, flüsterte er nach einer Weile. »Wir konnten nichts tun. Ich weiß nicht, wie ich entkommen bin.«


  Ich griff nach seiner Hand, unterbrach ihn aber nicht.


  »Sie kamen im Morgengrauen. Viele von uns waren noch in ihren Bäumen und schliefen. Das ist der Moment, in dem wir am verwundbarsten sind. Sie warteten einfach darauf, dass wir herauskamen und dann raubten sie einem nach dem anderen die Seele. Ich hatte länger geschlafen.« Er grinste mich traurig an. »Das hat mich gerettet. Als ich wach wurde, hörte ich Rufe und Schreie.


  Vorsichtig lugte ich aus meinem Baum und da sah ich sie. Eine Armee von Verrückten. Anders kann ich es nicht beschreiben. Diese Gesichter, das waren keine Wesen mehr, die ich kannte. Irrsinn und Hass verzerrten ihre Züge. Und das Schlimmste war, dabei zu zuzusehen, wie die Undinen von den Männern meines Volkes Besitz ergriffen. Bis dahin waren es nur vereinzelte Mitglieder unseres Stammes gewesen, die in ihre Hände gefallen waren. Aber diesmal waren es so viele. Ich konnte nichts tun. Diese silbrigen Geschöpfe schlüpften einfach in sie hinein. Es schien nicht einmal wehzutun.«


  Er schluckte und ich reichte ihm ein Glas Wasser.


  »Du musst es nicht erzählen, wenn die Erinnerung zu schrecklich für dich ist.«


  »Es geht schon wieder.«


  »Was war mit den Frauen und Kindern?«, fragte ich.


  »Für die haben sie sich nicht interessiert. Es waren nur die Männer, die sie in Besitz nahmen.«


  »Was ist dann geschehen?«


  »Ich habe mich in meinen Baum zurückgezogen und gebetet, dass sie mich nicht entdecken. Wäre ich mutiger gewesen und hätte mich in den Kampf gestürzt, dann hätten sie mich auch bekommen. Aber ich hatte Angst, Emma.«


  Flehend sah er mich an. Ich nahm das unberührte Tablett von seinen Knien und stellte es beiseite. Tröstend nahm ich ihn in den Arm.


  »Du hättest nichts ausrichten können, Ferin. Die Undinen sind zu mächtig. Es war richtig, dass du dich versteckt hast, und sehr mutig, dass du dich nach Leylin auf den Weg gemacht hast. Sonst wären wir nicht gewarnt gewesen.«


  Ferin hielt sich an mir fest. Schluchzen schüttelte seinen Körper. »Das waren meine Freunde und meine Familie, Emma, und ich habe ihnen nicht geholfen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die ganze Zeit dachte ich nur daran, dass ich das nicht werden wollte. Eine seelenlose hasserfüllte Kampfmaschine. Was wird aus ihnen? Werden sie so bis an ihr Lebensende sein? Können wir denn nichts tun?«


  »Der Kriegsrat sammelt seine Männer. Sie wollen den Undinen und ihrer Armee entgegenziehen und sie von Leylin fortlocken.«


  »Aber in einem Krieg werden sie mein Volk töten. Das dürfen sie nicht tun.« Ferin löste sich von mir, griff nach meinen Oberarmen und schüttelte mich. »Ich habe gesehen, was passiert, wenn ein Besessener getötet wird. Die Undine verlässt den toten Körper und nimmt sich einen neuen. Die Männer zu töten, nützt gar nichts.«


  Ich sah ihn hilflos an. Das hatte ich nicht gewusst. Überhaupt wussten wir viel zu wenig. Ich stellte mir vor, dass Calum Joel gegenübertreten und womöglich töten musste. Das würde er niemals können. Doch dann würde Joel ihn umbringen.


  Es klopfte.


  »Herein«, rief ich und Raven öffnete die Tür.


  »Emma. Die Wache hat mir gesagt, dass du hier bist.«


  »Ich war auf der Suche nach Calum. Da er noch bei Elisien ist, dachte ich, dass ich Ferin besuchen könnte.«


  »Das war eine gute Idee. Er war schon den ganz Morgen eingeschnappt, weil ich keine Zeit hatte, seine Babysitterin zu spielen.«


  »Man kann von seinen besten Freunden durchaus verlangen, dass sie sich um einen kümmern, wenn man krank ist«, fiel Ferin ihr ins Wort.


  Raven zog sich einen Stuhl neben das Bett und wandte sich mir zu.


  »Hat Ferin dir berichtet, was passiert ist?«


  Ich nickte.


  


  


  »Raven, hat einer von euch eine Ahnung, was mit den besessenen Männern passiert, wenn sie im Kampf verletzt oder getötet werden?«


  Raven sah von Ferin zu mir. Unsicherheit flackerte in ihrem Blick. Dann nickte sie.


  »Trotzdem seid ihr fest entschlossen, euch der Armee in einem Kampf zu stellen?«


  »Hast du eine bessere Idee?« Sie klang trotzig. »Wir haben keine Wahl. Die besessenen Männer sind für unsere Völker verloren. Sieh dir Elin an. Nichts kann ihn zur Vernunft bringen. Diese Männer sind eine ständige Gefahr für uns alle. Ja, wir sind uns im Rat einig, dass wir sie töten müssen.«


  Ferin starrte sie an. »Raven, du sprichst hier von meinem Volk. Ihr werdet es auslöschen.«


  Raven griff nach seiner Hand.


  »Wenn wir jetzt nicht handeln, Ferin, dann ist es vielleicht für uns alle zu spät.«


  Er wandte sich von ihr ab und entzog ihr seine Hand.


  »Es ist besser, wenn du etwas schläfst, es war ein langer Tag für dich«, sagte sie zu ihm.


  Ferin nickte, ohne uns dabei anzublicken.


  »Kommst du, Emma?«, forderte Raven mich auf.


  Widerwillig stand ich auf. Ich wäre gern noch geblieben. Aber Raven hatte diese Miene aufgesetzt, bei der jeder Widerspruch sinnlos war. Mir blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.


  Ohne ein Wort lief sie durch die Flure des Schlosses.


  »Du musst ihn verstehen, Raven. Er ist verzweifelt.«


  Sie drehte sich zu mir um.


  »Das sind wir alle, Emma«, sagte sie schneidend. »Denkst du, wir haben uns diese Entscheidung leicht gemacht? Denkst du, dass das nur die Faune betrifft?


  


  Die Entscheidung zum Krieg bedeutet das Todesurteil für Männer aus allen Völkern.«


  »Aber bei den Faunen ist es beinahe das ganze Volk. Sie haben nur die Frauen und Kinder verschont. Warum?«


  »Sie brauchten Männer, die an Land kämpfen können. Das ist doch klar. Wir Elfen sind in Leylin geschützt. Vampire und Werwölfe leben in kleinen Gruppen zusammen. Die Faune waren die leichtesten Opfer. Eine große Anzahl Männer in einem überschaubaren Gebiet. Wenn wir bloß wüssten, woher sie in dieser Nacht wussten, wo die Faune übernachteten.«


  Fragend sah ich sie an.


  »Die Faune sind jede Nacht weitergezogen. Sie wollten vermeiden, dass sie von einem der gefangenen Männer verraten werden. Trotzdem wussten die Undinen, wo sie zuschlagen mussten. Wir können uns das nicht erklären.«


  Jetzt war der geeignete Moment, Raven zu sagen, was ich wusste. Ich setzte an und biss mir im letzten Moment auf die Lippen.


  Raven sah mich an.


  »Wolltest du mir etwas sagen, Emma?«


  Ich schüttelte den Kopf und verschloss meine Gedanken.


  »Nein. Meinst du, Calum und Elisien sind fertig? Ich würde gern nach Hause gehen.«


  Raven musterte mich. »Ich gehe nachsehen«, sagte sie dann und ließ mich stehen.


  Minuten später kam Calum den Gang entlang. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er sah schrecklich aus. Er hatte Joel verloren und jetzt würde ich ihm sagen, dass ich ihn verlassen würde. Ich nahm seine Hand und schweigend verließen wir das Schloss. Ich zog ihn zum See. Dort angekommen legte er sich ins Gras und schloss die Augen. Ich schmiegte mich an ihn. Er fühlte sich eiskalt an.


  


  Ich konnte es nicht sagen. Ich brachte kein Wort über meine Lippen. Es war unmöglich, ihn in diesem Zustand allein zurückzulassen. Es würde ihm das Herz brechen. Es würde mir das Herz brechen.


  »Du musst mit deiner Familie Leylin verlassen«, flüsterte Calum.


  Ich erstarrte an seiner Brust. Wusste er Bescheid?


  »Ihr seid hier nicht mehr sicher. Ihr müsst euch bei den Menschen verstecken, an einem Ort, den Elin nicht kennt.«


  »Ich werde dich nicht allein lassen«, flüsterte ich zurück.


  »Du musst. Ich werde dich nicht schützen können. Ich befürchte, dass wir alle verloren sind.«


  Ich richtete mich auf.


  »Dann komm mit mir, Calum. Wir werden uns zusammen verstecken«, flehte ich.


  »Das kann ich nicht. Das weißt du.«


  Das wusste ich. Niemals würde er seine Freunde und sein Volk allein lassen.


  Er setzte sich auf. Seine Stimme klang fester, als er weitersprach.


  »Es dauert nur noch wenige Tage, bis die Undinen hier sind. Noch könnt ihr versuchen zu entkommen. Ich bin sicher, dass die Undinen nicht euch wollen. Im Gegenteil, wenn sie euch hier finden, werden sie euch töten. Ihr seid Menschen und damit weniger wert als Feen. Ich habe alles mit Elisien besprochen. Sie unterstützt diesen Plan. Morgaine wird euch heute Nacht zu den Autos bringen und dann fahrt, so weit ihr könnt.«


  Ich wusste, dass es das Vernünftigste war, was wir tun konnten. Ich wusste, dass Calum mir damit das Tor öffnete, das ich brauchte, um zu gehen. Aber ich wollte nicht. Ich konnte nicht.


  »Wie wirst du mich finden, wenn ihr siegt?«


  


  Er sah mich an. Das Blau seiner Augen schimmerte beinahe schwarz.


  »Es gibt so wenig Hoffnung«, sagte er dann. »Ihr dürft nicht zurückkommen, verstehst du. Ich werde dich suchen. Wenn ich überlebe, werde ich die ganze Welt nach dir absuchen, wenn es nötig ist.«


  »Du schickst mich fort?«


  »Ich schicke dich fort.«


  »Was, wenn ich nicht gehe?«


  »Dann werde ich dich eigenhändig zum Auto tragen.«


  Ich lächelte, während mir die Tränen über die Wangen liefen.


  »Wir könnten einen Ort ausmachen, an dem wir uns treffen, wenn alles vorbei ist.«


  Calum verschloss mit seinen Fingern meine Lippen. Sie zitterten.


  »Nein«, flüsterte er. »Nein. Das werden wir nicht. Du weißt nicht, was nach diesem Kampf aus mir werden wird. Du darfst mir nicht trauen, wenn ich eines Tages bei dir auftauche. Denke immer daran. Es ist möglich, dass ich nicht mehr ich bin. Dass ich dir nach deinem Leben trachte. Du musst dich vor mir verstecken, hörst du.«


  Noch während er sprach, zog er mich näher zu sich heran. Seine Lippen berührten meine. Sanft wie Schmetterlingsflügel schwebten sie darüber. Mein Atem ging schneller. Ein letzter Kuss, nur ein letzter Kuss, mehr wollte ich nicht. Calums Finger wanderten mein Gesicht entlang und strichen voller Zärtlichkeit über meine Haut. Ich schloss die Augen. Er berührte mich, als müsse er sich jeden Zentimeter meines Körpers genau einprägen. Ich zog ihn zu mir heran. Das Kribbeln, das nichts von seiner Intensität eingebüßt hatte, seit er mich das erste Mal berührt hatte, durchzog schmerzhaft meinen Körper. Nur ein letzter Kuss, dachte ich.


  


  


  


  16. Kapitel


  [image: ]


  Amelie ging blass zwischen uns, während wir durch den dunklen Wald zu unseren Autos liefen.


  Morgaine flatterte voran. Elisien war es ratsamer erschienen, uns keinen Elf mitzuschicken. So würde niemand verraten können, in welche Richtung wir gefahren waren. Ich fühlte eine schreckliche Leere in mir. Calum hatte mich nach Hause gebracht und war ohne ein weiteres Wort gegangen. Wenn es für ihn so einfacher war, sollte auch ich mich damit zufriedengeben. Aber mein Körper brannte jetzt schon vor Sehnsucht.


  Angst nagte an mir. Angst davor, ihn nie wieder zu sehen. Angst, dass er sich verändern würde. Angst vor der Aufgabe, die vor mir lag.


  


  Sophie und Dr. Erickson hatten Amelie, während ich im Schloss war, nach Hause gebracht und Dr. Erickson hatte die Aufgabe übernommen, Ethan und Bree den Ernst der Lage zu schildern.


  Als ich nach Hause kam, war schon alles gesagt. Entgegen meiner Annahme hatte es keine Proteste gegeben.


  Die ganze Familie war in der Küche versammelt. Alle bis auf Peter. Suchend sah ich mich um.


  »Peter ist noch mal ins Schloss gegangen«, erklärte Bree. Er möchte sich von Raven verabschieden.


  »Wo ist euer Gepäck?«, wandte sich Ethan an Dr. Erickson.


  »Wir werden hier bleiben«, sagte Sophie ruhig.


  Bree schlug sich eine Hand vor den Mund.


  »Das dürft ihr nicht. Ihr müsst mitkommen. Wir haben zwei Autos. Es ist genug Platz.«


  Sophie schüttelte ihren Kopf.


  »Du verstehst nicht. Ich kann nicht mitkommen. Ich brauche meine Medizin. Und diese bekomme ich nur hier. In unserer Welt würde ich innerhalb kurzer Zeit wieder ins Koma fallen und sterben. Da bleibe ich lieber und hoffe, dass sich alles zum Guten wendet.


  Sophie sah mich eindringlich an.


  Da scheuchte Morgaine uns aus dem Haus. Unterwegs stieß Peter zu uns. Fragend sah ich ihn an, doch er wich meinem Blick aus.


  Wie Diebe in der Nacht schlichen wir zu den Autos, die meine Familie in Sicherheit und Peter und mich nach Avallach bringen sollten. Nur dass wir das Ethan und Bree noch erklären mussten.


  Wir fanden die Wagen ohne Schwierigkeiten. Peter und Ethan befreiten sie von den Ästen und Blättern, unter denen sie verborgen waren. Während die beiden das Gepäck einräumten, nahm Morgaine mich zur Seite.


  »Ich möchte dir etwas geben, Emma«, sagte sie. »Es wird dir Glück bringen.«


  Sie reichte mir ein handtellergroßes verblichenes Stück Stoff. Verwundert betrachtete ich es.


  »Was ist das? Wo ich herkomme, bringen vierblättrige Kleeblätter Glück oder Hufeisen, aber keine alten Taschentücher.«


  Morgaine lächelte.


  »Das ist mein Stück der Fairy Flag«, erklärte sie stolz. »Nachdem unserem Volk die Rückkehr in seine Heimat verwehrt war, verteilte unsere Königin an jede Fee ein winziges Stück der Fairy Flag. Dieses Stück beschützt seinen Träger, wie die Fahne früher unser ganzes Volk beschützt hat. Wir können es weitergeben und das Stück wird auch den neuen Besitzer schützen. Nimm es, Emma. Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem du es brauchen wirst.«


  Vorsichtig strich ich mit dem Finger über das Stück Stoff. Kleine Lichtpunkte stiegen daraus hervor und schwebten in den Himmel. Morgaine schloss meine Hand um das Tuch.


  »Passt gut darauf auf. Du kannst es mir zurückgeben, wenn wir uns wiedersehen.«


  »Werden wir uns wiedersehen?«


  »Du musst fest daran glauben und du musst an dich glauben. Dann kannst du alles schaffen.« Morgaine sah mich mit ihren klugen Augen an.


  Dann nickte sie mir aufmunternd zu und schob mich zum Wagen.


  Ich setzte mich zu Peter ins Auto. Hannah und Amber, die mit uns fuhren, winkten Morgaine zum Abschied zu.


  Ich öffnete meine Hand und betrachtete das Stück Stoff.


  Ich würde es ihr zurückbringen.


  


  Peter fuhr voraus. Die Nacht war finster und stetiger feiner Nieselregen fiel auf die Autoscheiben. Niemand von uns sprach ein Wort, während wir uns über die schmalen, kurvenreichen Straßen unseren Weg durch die Highlands bahnten.


  Wir waren ungefähr eine halbe Stunde gefahren, als Peter eine schmale Bucht am Straßenrand nutzte, um anzuhalten. Ethan parkte direkt hinter ihm.


  Fluchend sprang dieser aus dem Wagen und zog sich seine Jacke über den Kopf.


  Peter sah mich an. »Wir müssen von hier aus allein weiterfahren.«


  Ich nickte.


  Ethan klopfte ans Fenster und Peter stieg aus. Ich sah mich nach Hannah und Amber um. Beide saßen aneinander


  gekuschelt auf der Rückbank. Sie sahen mich mit großen Augen an.


  Ich stieg aus und konnte selbst durch den Regen hören, wie Peter und Ethan stritten.


  »Das kommt nicht infrage, Peter. Wir werden uns nicht trennen.«


  »Dad. Emma und ich müssen etwas tun. Wir müssen ihnen helfen. Verstehst du das nicht.«


  »Natürlich verstehe ich das. Aber was wollt ihr ausrichten, wenn ihnen ihre ganze Magie nicht gegen die Undinen hilft. Sag mir das! Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«


  »Du kannst es uns nicht verbieten, Dad. Wir werden gehen.«


  Peters Stimme klang so fest, dass Ethan schwieg.


  Er sah seinen Sohn an und dann mich. Ich versuchte seinem Blick nicht auszuweichen, während der Regen über mein Gesicht lief.


  Dann nickte Ethan und öffnete die Autotür.


  »Hannah, Amber, kommt, ihr müsst umsteigen.«


  Peter holte unterdessen ihr Gepäck aus dem Kofferraum.


  Durch die regennasse Scheibe sah ich zu Bree. Sie saß auf der Beifahrerseite des anderen Wagens. Ich nahm Hannahs Hand und brachte sie zu dem Auto.


  Bevor sie einstieg, kniete ich vor ihr nieder. »Wir werden zurückkommen«, versprach ich ihr. »Und dann werden wir deinen Peter Pan bei den Elfen aufführen. Es wird das schönste Stück sein, was die Elfen je gesehen haben.« Hannah nickte und drückte mich. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Bree durch die heruntergelassene Fensterscheibe.


  »Wir werden versuchen zu helfen. Peter und Dr. Erickson haben sich etwas überlegt. Macht euch keine Sorgen.« Ich versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.


  »Pass auf Amelie auf«, sagte ich zum Abschied und warf einen Blick auf meine schlafende Cousine. Bree nickte und drückte meine Hand.


  »Seid vorsichtig, ja?«


  Ohne mich noch einmal umzuschauen, lief ich zurück und stieg ein. Peter startete den Motor und fuhr los. An der nächsten Kreuzung bogen wir nach links. Die Rücklichter des anderen Wagens verschwanden nach rechts in der Dunkelheit.


  Jetzt waren wir allein.


  »Wie lange brauchen wir nach Avallach?«, fragte ich Peter.


  »Ich schätze, vier Stunden. Ich will nicht den direkten Weg nehmen, um unsere Spuren zu verwischen. Es wäre gut, wenn du versuchst zu schlafen. Wer weiß, wann wir wieder Gelegenheit dazu haben.«


  Ich zog meine nasse Jacke aus und drehte die Heizung höher. Dann rutschte ich tiefer in den Sitz und schlang meine Arme um mich.


  Finster zog die schottische Landschaft an uns vorbei. Es war so einsam, dass es schien, als ob wir die letzten Menschen auf der Welt waren. Ich schloss die Augen. Peter hatte recht, ich sollte mich ausruhen.


  Bilder schossen durch meinen Kopf. Calum und ich am See. Calum und ich, wie wir gemeinsam schwammen. Amelie, wie sie Joel neckte. Hannah, während der Proben zu Peter Pan. Raven, die Ferin zurechtwies. Peter und Dr. Erickson gemeinsam über die Karte gebeugt. Sophie im Eingang ihres Buchladens, wie sie mir hinterherwinkte.


  Ich öffnete die Augen wieder. Ich war so aufgewühlt, dass ich nie einschlafen würde. Ich hatte Angst vor diesen Bildern. Angst davor, dass es so nie wieder sein würde.


  


  Angst, dass ich die Menschen aus diesen Bildern nie wiedersehen würde. Angst, dass ich für ihren Tod verantwortlich war, wenn ich scheiterte.


  »Peter?«


  »Hhm?«


  »Was denkst du, was passiert, wenn ich … wenn wir es nicht schaffen.«


  Peter warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder der verlassenen Straße zu.


  »Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken, Emma. Und du solltest es auch nicht.«


  Das war nicht gerade hilfreich. Andererseits, was nutzte es, sich Horrorszenarien auszumalen?


  Peter griff nach meiner Hand.


  »Du musst fest daran glauben, Emma. Du bist unsere einzige Chance. Wenn du scheiterst, dann…«


  Er sprach nicht weiter und ich entzog ihm meine Hand. Auf so eine Aufmunterung konnte ich gut und gern verzichten.


  Das gleichmäßige Rumpeln des Autos machte mich mit der Zeit doch schläfrig.


  Peter weckte mich, als die Sonne sich daran machte, über den Horizont zu klettern. Verschlafen rieb ich mir die Augen und sah mich um.


  Wir waren in Avallach, das erkannte ich sofort. Selbst wenn nicht mehr viel an mein Avallach erinnerte. Peter hatte den Wagen in den Bergen oberhalb des Schlosses geparkt und zwischen den Büschen versteckt.


  »Weiter kommen wir mit dem Auto nicht. Wir müssen ab jetzt zu Fuß gehen.«


  Er war neben mich getreten, während ich auf die Katastrophe zu meinen Füßen starrte. So schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt. Das Wasser war vollständig zurückgegangen, aber das Schloss war nun eine Ruine. Beinahe alle Fenster waren eingeschlagen. Die Brücke, die zum Schloss führte, war zerstört. Trümmer der Möbel lagen auf den Wiesen und dem Vorplatz. Selbst eine der vier Turmspitzen war abgebrochen. So wie viele der Wasserspeier offenbar abgeschlagen worden waren. Ihre steinernen Überreste lagen am Boden.


  »Es ist schrecklich, Peter. Soviel Wut und so viel Hass.«


  »Komm zurück, Emma«, erwiderte Peter. »Wir wissen nicht, ob Elin Wachen zurückgelassen hat. Wir sollten uns auf den Weg machen und hoffen, dass niemand den Wagen findet.«


  Ich nickte und ging, ohne mich abzuwenden, einige Schritte zurück.


  Peter kramte im Auto zwischen unseren Sachen. Dann reichte er mir einen Apfel.


  »Viel haben wir nicht. Und es muss einige Tage reichen«, meinte er entschuldigend.


  »Ist schon in Ordnung.«


  Das Letzte, an was ich jetzt denken konnte, war Essen. Der Anblick des Schlosses verursachte mir Übelkeit. Entschlossen wandte ich mich dem schmalen Pfad zu und biss in den Apfel.


  


  


  Hinter mir hörte ich Peter leise fluchen. Ich drehte mich um, folgte seinem Blick und erstarrte. Auf dem Platz vor dem Schloss stand eine Gestalt. In der Hand hielt sie einen Dreizack.


  Die Gestalt sah sich um.


  »Runter, Emma«, raunte Peter mir zu und ich warf mich auf die Erde.


  Die Gestalt beschirmte ihre Augen mit der Hand und sah zu uns hinauf.


  


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wagte nicht einmal, weiter mein Apfelstück zu kauen. Unsere Mission konnte unmöglich schon hier scheitern.


  Ich drückte mein Gesicht in den kalten Waldboden. Nach dem Motto: Wenn ich ihn nicht sah, sah er mich auch nicht. Eine kindische Annahme, das wusste ich, aber es half gegen die Angst.


  Als ich vorsichtig wieder hinunterschaute, wandte die Gestalt sich gerade ab und ging zurück ins Schloss.


  Peter robbte auf mich zu.


  »Hast du ihn erkannt?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war Gawain.«


  Gawain. Was tat er hier?


  »Wir müssen unten bleiben. Dann wird er uns nicht sehen«, sagte Peter.


  Langsam robbten wir den Weg weiter, bis wir zu einer Stelle kamen, die auch an der Hangseite mit Büschen und Bäumen bewachsen war. Mit klopfendem Herzen stand ich auf und wischte mir die Blätter und das Gras von Hose und Jacke. Trotzdem drang eine unangenehme Feuchte bis auf meine Haut.


  »Ich hoffe, dass er uns nicht bemerkt hat«, wandte ich mich an Peter.


  »Ich auch. Wir sollten uns beeilen fortzukommen.«


  So schnell es der matschige Untergrund des Pfades zuließ, liefen wir bergan.


  Es war anstrengend und nach einer Viertelstunde bat ich Peter schnaufend um eine Pause. Im Ausdauerlauf war ich nie besonders gut gewesen. Fester Boden war nicht mein Terrain. Peter billigte mir eine Minute zu, dann ging er weiter. Wenigstens drosselte er sein Tempo ein wenig. Der Pfad wurde schmaler und schmaler. Bald war er so zugewachsen, dass wir uns nur schwer einen Weg bahnen konnten. Peter gab sich Mühe, mir den Weg freizumachen, allerdings hätte es dafür einer Machete bedurft und an so etwas hatten wir selbstverständlich nicht gedacht.


  »Bist du dir sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte ich skeptisch.


  Ohne sich umzudrehen, sagte Peter: »Es gab nur den einen.«


  Na toll, dachte ich bei mir. Also hatte er im Grunde keine Ahnung. Schweigend setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich hatte damals nicht darauf geachtet, an welcher Stelle des Berges Talin uns hinaufgeführt hatte. Wenn wir aber nicht an derselben Stelle aufgestiegen waren, konnte dieser Weg uns sonst wo hinführen. Es war nicht anzunehmen, dass ein schön ausgebauter Pfad uns zum wichtigsten Heiligtum der magischen Welt brachte. Dann konnte ja jeder hinfinden.


  »Lass uns eine Pause machen, Peter. Wir sollten nicht weiterlaufen, wenn wir nicht sicher sind, dass das der richtige Weg ist.«


  »Das ist der richtige Weg«, tönte Peters Stimme aus dem Dickicht. Ich seufzte und trottete ihm hinterher. Ich konnte zwar nicht so schnell laufen wie Peter, doch nachdem ich meinen Rhythmus gefunden hatte, fiel mir der Aufstieg nicht mehr so schwer. Ich fragte mich, ob der Berg damals auch so steil gewesen war. Peter und Miro hatten Vince mehr oder weniger hochgeschleppt. Hatte Peter überhaupt auf den Weg geachtet?


  Ich vernahm ein zischendes Geräusch, noch bevor ich mich ducken konnte, streifte ein Ast meine Wange.


  »Autsch«, schrie ich auf. Peter drehte sich zu mir um.


  »Das tut mir leid, Emma. Der Ast ist mir aus der Hand gerutscht.«


  Ich betastete meine Wange. Sie fühlte sich feucht an. Ich blickte auf meine Finger und sah Blut. Die Wunde puckerte und schmerzte.


  


  Peter nahm seine Wasserflasche und tropfte etwas Wasser auf ein Taschentuch.


  »Zeig mal her«, forderte er mich auf. »Wir müssen das kühlen.«


  Wütend riss ich ihm das Tuch aus der Hand. »Ich finde, eine Entschuldigung wäre angebracht.«


  Ich drückte das Tuch auf die Wange und setzte mich auf einen Baumstumpf. Es brannte wie Feuer.


  »Tut mir leid«, brummte Peter, begann in seinem Rucksack nach etwas zu suchen und reichte mir ein Stück Brot.


  »Dann können wir auch gleich eine kleine Rast machen.«


  Ich fühlte mich schrecklich. Meine Klamotten waren feucht und kalt, meine Wange brannte und ich war sicher, dass mitten in meinem Gesicht eine Narbe bleiben würde, und außerdem vermisste ich Calum. Was er wohl gerade tat? Ich biss in mein Stück Brot, das man nicht mehr als frisch bezeichnen konnte, und kaute darauf herum.


  Ich sah mich um. Deutlich waren die Spuren des Herbstes zu erkennen. Überall lagen rote und gelbe Blätter herum. Das dunstige, kalte Licht bahnte sich mühsam einen Weg durch die nur noch halb belaubten Bäume. Ich hoffte, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit die Lichtung finden würden. Ich hatte keine Lust, eine Nacht in diesem unwirtlichen Wald zu verbringen. An ein Zelt hatte keiner von uns gedacht.


  Ich sah zu Peter, der gedankenverloren an seinem Stück Brot knabberte. Ob er sicher war, dass das der richtige Weg war, oder tat er nur so, um mich nicht zu verunsichern? Für mich sah alles völlig anders aus, als vor ein paar Wochen. Mittlerweile fror ich richtig. Ich suchte in meinem Rucksack nach einem dicken Pullover. Hinter einem Busch wechselte ich mein T-Shirt und zog den Pullover darüber. Das war deutlich besser.


  »Lass uns weitergehen«, forderte ich Peter auf. Erstaunt sah er mich an. »Von dem Rumgesitze wird mir kalt.«


  Er nickte zustimmend und stand auf. Dann griff er an mein Kinn und drehte meinen Kopf so, dass er meine Wunde begutachten konnte.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte er nicht gerade aufmunternd. »Blöd, dass ich nicht an eine Salbe oder Pflaster gedacht habe.«


  »Wenn wir am Heiligen Baum sind, wird die Verletzung schon heilen«, beschwichtigte ich ihn und dachte an Vinces gebrochenen Arm, der innerhalb von ein paar Stunden vollkommen in Ordnung gewesen war.


  Peter nickte. »Dann sollten wir uns sputen.« Aus seiner Hosentasche zog er einen Kompass.


  »Wir müssen Richtung Norden«, erklärte er und ging los. Tapfer trabte ich hinterher. Wir kamen nur langsam voran, da Peter darauf bedacht war, mich nicht noch einmal zu verletzen. Ich hatte schließlich noch eine Aufgabe zu erfüllen, da konnte ich nicht vorher schon total lädiert sein, dachte ich zynisch.


  Der Weg, und nur echte Optimisten hätten ihn als solches bezeichnet, nahm kein Ende. Immer wieder gabelte er sich und wir mussten entscheiden, welchen wir nehmen sollten. Peter hielt sich streng an seinen Plan, nach Norden zu marschieren, obwohl ich das ein oder andere Mal einen ausgetreteneren Pfad gewählt hätte. Ich wollte nicht streiten und nicht an jeder Gabelung endlos diskutieren. Stunde um Stunde verstrich. Ab und zu legten wir eine Pause ein, um etwas zu trinken.


  Als das Licht dunkler wurde, wurde auch Peter klar, dass wir uns verlaufen hatten. Der Weg war auch damals lang gewesen, aber niemals so lang. Wir hätten längst auf die Lichtung stoßen müssen.


  Bei der nächsten Gelegenheit ließ ich mich auf einen Baumstumpf fallen. Ich war völlig erschöpft.


  »Peter, wir haben uns verlaufen«, eröffnete ich ihm das Offensichtliche.


  Resigniert nickte er. »Es wird dunkel«, sagte er dann. »Wir sollten uns ein trockenes Fleckchen suchen, an dem wir die Nacht verbringen können.«


  Mein Albtraum wurde wahr. »Du hast nicht zufällig ein Zelt und Schlafsäcke dabei?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Peter schüttelte den Kopf und lächelte mich entschuldigend an. »Nach meinem Plan wären wir jetzt auf der Lichtung und bekämen ein warmes Essen.«


  »Essen also auch nicht«, stellte ich fest.


  »Ich bin nicht sonderlich geübt in solchen Dingen«, brachte Peter zu seiner Entschuldigung hervor.


  Ich sah mich nach etwas Essbarem um. Vielleicht gab es hier Pilze oder Beeren. Doch außer Blättern und Zweigen war nichts zu sehen.


  Peter vergrub den Kopf in seinen Händen. »So ein Mist. Wie konnte das passieren?«


  »Wir versuchen es morgen noch einmal. Wir schaffen das schon. Jetzt lass uns erst einmal Schutz vor der Nacht suchen.«


  Peter räusperte sich und sah mich an. »Wir haben so wenig Zeit und jetzt haben wir einen ganzen Tag verloren.«


  »Das können wir nicht mehr ändern. Wir haben unser Bestes gegeben«, sagte ich und dachte an den Muskelkater, den ich ohne Zweifel morgen haben würde.


  Peter wies mit seinem Finger nach oben.


  »Da ist ein Baum, dessen Wurzeln eine Höhle bilden. Ich schätze, dass wir da beide reinpassen.«


  »Dann lass uns nachsehen, bevor es stockfinster ist.« Ein riesiger Baum reckte sich oberhalb des Pfades in die Höhe.


  


  Seine Wurzeln wuchsen aus der Erde heraus und bildeten ein wildes Geflecht. Peter kletterte voraus. Vorsichtig folgte ich ihm. Weiter oben bildeten die Wurzeln eine kleine Höhle, die uns Schutz bieten würde. Es war eng, aber wenigstens würden wir so weniger frieren. Mein Magen knurrte.


  »Es wäre das Beste, wenn wir gleich schlafen, dann merken wir den Hunger nicht so«, sagte Peter.


  Ich nahm die immer noch feuchte Jacke aus meinem Rucksack und faltete sie zu einem Kopfkissen. Ich schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Mein Körper fühlte sich an, als ob ihn jemand mit Aufputschmittel vollgepumpt hatte. Ich zappelte an Peters Seite herum, drehte und wendete mich, bis Peter ärgerlich ein Stück von mir wegrutschte.


  Ich blickte zwischen den Wurzeln nach draußen. Dunkle Schatten krochen in unsere kleine Höhle und mit den Schatten kam die Kälte. Peter atmete gleichmäßig neben mir. Weshalb war dieser verfluchte Waldboden so steinhart? Ich setzte mich auf, zog die Knie an meinen Oberkörper und umschlang sie mit beiden Armen. Es half nur wenig. Was würde ich jetzt für eine Thermoskanne mit heißem Tee geben und eine Decke und einem einfachen Butterbrot und…


  


  


  


  17. Kapitel


  [image: ]


  Ich hörte Schritte. Ganz deutlich. Leise liefen sie unter mir den Pfad entlang. Mein Herz begann zu hämmern, so laut, dass derjenige, der dort herumlief, es hören musste. Etwas anderes war nicht vorstellbar. Es dröhnte in meinen Ohren. Wer konnte das sein? Mir fielen zwei Möglichkeiten ein. Es konnte einer der Priester sein. Dann bestand noch die Möglichkeit, die Nacht in einer kuschligen Hütte zu verbringen. Wo ich die Nacht verbringen würde, wenn es Gawain war, wollte ich mir nicht vorstellen. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Aber nur, wenn ich mich etwas weiter nach vorn beugte, bestände die Möglichkeit, zu erkennen, wer da rumschlich. Wie festgenagelt blieb ich auf der Stelle sitzen und rührte mich nicht. Ich hoffte inständig, dass Peter nicht aufwachte und uns mit einer unbedachten Äußerung verriet.


  Ich lauschte. Die Schritte waren verstummt. War er fort oder war er stehen geblieben? Ich hielt die Luft an. Es blieb still. Irgendwann musste ich wieder atmen. Ganz leise holte ich Luft. Ich wartete noch eine Minute, zwei, drei. Nichts bewegte sich. Sollte ich es wagen? Vorsichtig rutschte ich nach vorn und lugte auf den Weg. Es war zu dunkel, bemerkte ich resigniert. Falls derjenige nicht helle Kleidung trug, würde ich ihn nicht ausmachen können. Die Priester trugen weiße Kleidung, erinnerte ich mich. Ich wusste aber beim besten Willen nicht mehr, was Gawain heute früh angehabt hatte. Es war alles viel zu schnell gegangen.


  Ein Priester hätte ein Licht dabei, überlegte ich weiter. Es war das Beste, wenn ich unsichtbar blieb.


  Leise rutschte ich zurück und legte mich hin. Ich durfte nicht einschlafen. Nicht auszudenken, wenn unser nächtlicher Besucher zurückkam und uns friedlich schlafend vorfand.


  Ich starrte in die Nacht und versuchte die Dunkelheit, die um sich griff, zu durchdringen. Es gelang mir von Minute zu Minute weniger, und obwohl Peter nur eine Armlänge von mir weg lag, war er bald nicht mehr zu sehen. Noch nie war mir eine Nacht so finster und so lang vorgekommen. Die Kälte kroch mir in jeden Winkel meines Körpers. Am Anfang bewegte ich noch meine Füße und meine Hände, mehr wagte ich nicht. Je mehr die Nacht voranschritt, umso steifer wurde ich. Angst und Kälte hielten mich fest in ihrem Griff. Wie ich morgen einen Schritt machen sollte, war mir schleierhaft. Ich würde festgefroren liegen bleiben. Ob Calum an mich dachte? Ob er annahm, dass ich in Sicherheit war? Wie weit waren die Elfen und die anderen Völker mit ihrer Planung? Diese Ungewissheit war das Schlimmste. Wir wussten nichts von ihren Plänen und sie nichts von unseren. Es war ein Fehler gewesen, ihnen nicht wenigstens einen kleinen Hinweis zu geben.


  Und warum schlief Peter eigentlich neben mir wie ein Baby? Er hatte diese blöde Idee gehabt und mir die Rolle der Retterin aufgezwungen, und jetzt schlief er. Ich streckte meine Hand aus und tastete nach ihm. Ich fand seine Schulter und rüttelte daran. Nichts passierte. Ich rüttelte fester.


  »Was ist?«, knurrte er leise.


  »Da war jemand«, wisperte ich.


  Ich spürte, dass Peter unter meiner Hand erstarrte.


  »Was soll das heißen?«


  »Da ist jemand rumgeschlichen«, erklärte ich.


  »Konntest du sehen, wer es war?«


  Ich verdrehte die Augen, wohl wissend, dass Peter das nicht sehen konnte. »Wenn ich ihn erkannt hätte, dann hätte ich es dir gesagt. Ich habe nur die Schritte gehört.«


  »Vielleicht war es ein Priester«, Peters Stimme klang aufgeregt. »Und du hast ihn vorbeilaufen lassen.« Jetzt klang er aufgebracht.


  »Wenn du nicht geschlafen hättest, dann hättest du ja nachschauen können«, erwiderte ich wütend.


  »Ist ja schon gut. Hatte er ein Licht dabei?«


  »Nein und das fand ich merkwürdig. Meinst du, die Priester streifen nachts bei völliger Dunkelheit durch den Wald?«


  »Vielleicht haben sie Wachen«, mutmaßte Peter.


  »Ohne Licht?«


  »Shellycoats können im Dunkeln ziemlich gut sehen«, erwähnte er fast beiläufig.


  Mein Magen zog sich zusammen.


  »Wie lange ist es her, dass du die Schritte gehört hast?«


  »Wenn ich mich nicht täusche, war es sicher vor zwei oder drei Stunden.«


  »Weshalb hast du mich nicht gleich geweckt?«


  »Ich habe mich nicht getraut. Ich hatte Angst, dass du aus Versehen ein Geräusch machst.«


  »Hast du überhaupt geschlafen?«


  »Ich kann nicht«, antwortete ich kläglich. »Es ist so kalt.«


  »Du musst aber, Emma. Sonst schaffst du das nicht. Es liegt noch so viel vor dir.«


  Ich hörte ihn herumwühlen und dann legte sich eine warme Jacke um meine Schultern. Es war himmlisch.


  »Das ist deine Jacke«, versuchte ich zu protestieren. »Du brauchst sie selbst.«


  »Mir ist nicht so kalt und ich habe noch einen Pullover an. Komm her.«


  


  Peter zog mich an sich und bettete meinen Kopf an seine Brust. So fühlte sich der Waldboden gleich besser an. Ich entspannte mich und es konnte nur Sekunden gedauert haben, bis ich eingeschlafen war.


  


  »Emma, wach auf. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Ich vergrub mein Gesicht in Peters Hemd. Er hatte kein Mitleid. »Die Sonne geht auf. Los, komm schon.« Dann setzte er sich auf und mein Kopf landete unsanft auf dem Waldboden.


  


  Ich rieb mir die schmerzende Stelle und öffnete die Augen. Peter grinste. »Wach?«


  Ich nahm mir vor, ihn zu ignorieren, bis wir den blöden Baum gefunden hatten.


  »Unser nächtlicher Besucher hat sich nicht noch mal blicken lassen«, sagte Peter. »Vielleicht hast du dich getäuscht.«


  »Ich kann ganz gut erkennen, wenn jemand unter mir lang läuft«, erwiderte ich empört.


  Peter zuckte mit den Achseln und lugte zwischen den Wurzeln nach unten. »Es ist jedenfalls niemand zu sehen. Wir haben keine Wahl. Wir müssen weiter, oder wir verhungern.«


  »Beides keine verlockenden Aussichten«, bemerkte ich mürrisch.


  Peter wandte sich mir mit ernstem Gesicht zu.


  »Ich klettere runter und schaue mich um. Wenn ich sicher bin, dass alles in Ordnung ist, rufe ich dich.«


  Ich nickte eingeschnappt und zog Peters Jacke fester um mich. Die würde ich noch eine Weile anbehalten.


  Mister Obervorsichtig brauchte eine ganze Weile, um sicherzugehen, dass uns niemand auflauerte. Behutsam kletterte ich auf sein Rufen hin die Wurzeln hinunter. Hinauf war es leichter gewesen, da ich wenigstens gesehen hatte, wo ich hintrat. Zweimal rutschte ich, auf den vom Tau feuchten Wurzeln, aus und wäre mit Sicherheit gefallen, wenn ich mich nicht so verzweifelt festgehalten hätte. Ich war erleichtert, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Peter stand am Rande des Weges und sah nach unten. Ich ging zu ihm.


  »Hast du was entdeckt?« Er wies auf Fußabdrücke, die sich in die weiche Erde gedrückt hatten und eindeutig nicht von unseren Schuhen stammten. Diese hier hatten im Gegensatz zu unseren kein Profil.


  Ich hatte recht, dachte ich triumphierend. Dieses Gefühl wich allerdings im selben Moment einem anderen, allzu vertrautem.


  Dem der Angst. Jemand war uns gefolgt, das stand fest. Dass er uns nicht entdeckt hatte, hatten wir der stockfinsteren Nacht zu verdanken und unserer Müdigkeit. Ansonsten hätten wir wohl eine Weile geredet und die Schritte niemals gehört.


  »Wir sollten versuchen, unsere Spuren zu verwischen. Wenn er wieder kommt, kann er unsere Spuren nicht übersehen, so wie wir rumgetrampelt haben.«


  Peter brach Äste von einem Busch ab und begann auf der Erde rumzufegen. Erfolg hatte er damit nicht.


  »Peter, die Erde ist zu feucht, das wird nichts. Lass uns Laub auf den Weg werfen«, schlug ich vor.


  Gemeinsam sammelten wir Laub von den Wegrändern auf, immer darauf bedacht, nicht zu viel zu nehmen und streuten es auf den Weg hinter uns. Ob das unseren Verfolger in die Irre führen würde, wagte ich zu bezweifeln. Aber im Grunde reichte es, ihn etwas länger aufzuhalten. Wir überlegten, welchen Weg wir heute einschlagen sollten. Ich war dafür, zurückzugehen und nach dem Punkt zu suchen, an dem wir Vince aus dem Wasser gezogen hatten. Peter war dagegen. »Ich will nicht noch einen Tag verlieren. Unsere Zeit ist ohnehin knapp. Wenn wir zurückgehen, bezweifle ich, dass wir die Lichtung heute finden.«


  »Was ist dein Vorschlag?«, fragte ich genervt.


  »Nach Norden zu gehen, war offenbar falsch. Wie wäre es mit Süden?«


  Fassungslos sah ich ihn an. »Nach Süden?«, äffte ich ihn nach. »Das ist dein Vorschlag. Und morgen dann nach Osten und dann nach Westen, oder wie? Dann können wir gleich zurückfahren. Dann kommen wir in jedem Fall zu spät.«


  Wütend drehte ich mich um und ging den Weg zurück. Sollte Peter bleiben, wo der Pfeffer wuchs, ich würde versuchen, den richtigen Weg auf meine Art zu finden.


  Ich drehte mich nicht um, um nachzusehen, ob Peter mir folgte. Ich bahnte mir einen Weg durch das Gestrüpp. Erleichtert erkannte ich nach einiger Zeit Stellen wieder, an denen wir gestern vorbeigegangen waren. Der Wald wurde heller, je mehr die Sonne nach oben stieg. Nach einer Weile wandte ich unauffällig den Kopf nach hinten und sah Peter, der hinter mir hertrottete. Ich grinste. Diesmal hatte ich mich durchgesetzt. Ich hoffte nur, dass ich mit meiner Entscheidung richtig lag. Nach zwei weiteren Stunden lag der Weg, der zum Schloss führte, wieder vor uns. Ich wartete an der Kreuzung auf Peter. Die linke Abzweigung führte zum Auto. Ich war sicher, dass wir den rechten Weg weitergehen mussten. Dieser Weg wand sich steil nach oben. Dorthin hatte Talin die Schüler geführt, um sie vor der Flut zu retten. An der Innenseite des Weges begannen sich in einiger Entfernung mit Moos bewachsene Felswände emporzurecken. Die Außenseite fiel abschüssig hinab. Wir mussten uns vorsehen, nicht zu nah an den Rand zu geraten. Es grenzte an ein Wunder, dass nach der Flucht aus Avallach kein einziger Schüler hinuntergestürzt war. Als wir dem Weg gefolgt waren, hatte fast bis zur Kante das Wasser gestanden, das Avallach überflutet hatte. Wir waren gestern falsch gegangen. Wir hätten diesen Weg nehmen müssen.


  »Ich würde nach rechts gehen«, wandte ich mich zu Peter. Er blickte sich um und nickte.


  Entschlossen setzte ich mich in Bewegung. Ich hörte ihn nicht kommen. Ich hörte gar nichts, so stolz war ich auf mich, dass ich den richtigen Weg gefunden hatte. Erst als Peter mit einem merkwürdigen Gurgeln meinen Namen rief, drehte ich mich um und erstarrte. Peter hatte mir seine rechte Seite zugewandt und stand zusammengekrümmt auf dem Weg. Ihm gegenüber stand Gawain. Er sah mich an und lächelte. Ich konnte meine Augen nicht von seinem fratzenhaft verzerrten Gesicht lösen. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wanderte mein Blick hinunter zu seiner Hand, in der er einen Dreizack hielt. Die Spitze des Dreizacks steckte in Peters Unterleib.


  Da ist kein Blut, dachte ich und konnte mich nicht rühren, den Blick nicht abwenden. Die Hand mit dem Dreizack bewegte sich. War es Peters oder mein Schrei, der in meinen Ohren hallte? Ich setzte mich in Bewegung. Peter erschlaffte und fiel tiefer in die Waffe. Noch nie war ich so schnell gerannt und trotzdem kam es mir vor, als bewegte ich mich nicht von der Stelle. Ich sah, wie Gawain Peter zu Boden stieß und versuchte, seinen Dreizack aus ihm herauszuziehen. Ich wusste, dass ich das verhindern musste, dass ich schneller sein musste. Mit dem Dreizack würde er mich auch töten. Auch? Ich durfte nicht glauben, dass Peter starb oder bereits tot war. Ich sah, wie Peter mit letzter Kraft nach dem Dreizack griff und ihn festhielt. Mir wurde übel, als ich sah, wie die beiden um die Waffe rangen. Dann war ich bei ihnen. Gawain ließ los und drehte sich zu mir um. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Er war so viel stärker als ich und seine Besessenheit machte ihn zu einem noch gefährlicheren Gegner. Diese Einsicht steigerte meine Wut. Ich knallte im vollen Lauf gegen ihn. Er wollte nach mir greifen, doch ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch und lief ein paar Schritte von ihm fort. Er drehte sich um, unschlüssig, ob er mir folgen sollte oder ob er versuchen sollte, an seinen Dreizack zu kommen. Er entschied sich für mich und tänzelte hinter mir her.


  »Du hast keine Chance, Emma«, sagte er leise. »Wenn du dich freiwillig ergibst, dann würde ich deinem Cousin helfen. Ansonsten wird er sterben.«


  Ich sah zu Peter. Er rührte sich nicht. Sein Gesicht war schneeweiß. Ich ließ die Arme sinken und richtete mich auf. Gawain würde sein Versprechen nicht halten, das wusste ich. Siegesgewiss kam er auf mich zu. Ich spannte meine Muskeln an. Ich hatte nur diesen einen Versuch. Als er nahe genug an mich herangekommen war, rannte ich los. Voller Wucht warf ich mich gegen ihn, stemmte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen seinen Körper. Die Sekunde der Überraschung reichte aus. Er strauchelte. Ich schob ihn weiter Richtung Abgrund. Er versuchte sich festzuhalten, doch seine rudernden Arme fanden keinen Halt – nur mich. Ich trat um mich, stieß ihn, versuchte mich aus seinem Griff zu befreien. Dann spürte ich, dass er rutsche und fiel. Und ich spürte, dass auch ich ins Rutschen geriet und fiel. Gawain klammerte sich mit einer Hand an meine Jacke. Ich bekam sie nicht auf. Ich grub die Finger meiner linken Hand in die Erde und die Wurzeln, die dort herauswuchsen. Mit der rechten versuchte ich, den Reißverschluss zu öffnen. Ich spürte, wie ich den Halt verlor und Gawains Gewicht mich mit sich riss. Dann war die Jacke auf. Ich wand meinen rechten Arm heraus und fasste dann nach einer kräftigen Wurzel, die in meiner Reichweite aus dem Erdreich wuchs. Ich ließ die linken Hand los und die viel zu große Jacke glitt von meinen Schultern. Mit einem Schrei stürzte Gawain in die Tiefe.


  Die Wurzel, an der ich mich festhielt, gab nach. Ich griff mit der linken Hand in die Erde und das Moos und versuchte mich hochzuziehen. Ich musste es schaffen, es gab niemanden, der mir helfen konnte. Ich musste nach Peter sehen, mich vergewissern, dass seine Verletzung nicht so schlimm war, wie sie ausgesehen hatte. Ich zog mich ein Stückchen nach oben. So schwer, wie ich mir vorkam, konnte ich unmöglich sein, dachte ich. Nie wieder würde ich diesen Elfenkuchen essen. Nur er war schuld, dass ich mich so schwer tat, hier hochzukommen.


  »Peter?«, rief ich. Wenn ich wüsste, dass er lebte, dann würde ich es schaffen. Ich bekam keine Antwort. Wieder zog ich mich ein bisschen höher. Meine Füße fanden an ein paar Wurzeln Halt. Erschöpft hielt ich inne.


  »Peter«, kreischte ich verzweifelt. Ich hörte etwas. Es war kein richtiges Wort, aber immerhin ein Ton. Er war am Leben. Ich griff nach oben und zog mich hinauf. Erst als mein Oberkörper halbwegs auf dem Weg lag, brach ich erschöpft zusammen.


  Meine Finger brannten und schmerzten. Ich richtete mich auf und kroch zu Peter. Der Dreizack steckte tief in seinem Bauch. Das konnte er unmöglich überleben, dachte ich, noch bevor ich bei ihm angelangt war. Tränen liefen über mein Gesicht, die ich verzweifelt versuchte fortzuwischen. Ich musste doch nachsehen, ob ich etwas tun konnte. Ich konnte ihn nicht sterben lassen.


  »Peter«, flüsterte ich. Seine Augen waren geschlossen. »Peter, sag etwas, irgendwas.«


  Jetzt sah ich das Blut, das langsam aber stetig aus der Wunde rann. Tropfen für Topfen versickerte in dem feuchten Waldboden. Ich griff nach seiner Hand. Sie war eisig. Vorsichtig tastete ich nach seinem Herzschlag, doch ich spürte nichts.


  Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und lauschte. Es dauerte eine Weile, erst dann hörte ich ein sehr leises Schlagen. Es war zu leise, und wenn nichts geschah, würde auch dieses bald verstummt sein. Ich sah mich um. Was sollte hier schon geschehen? Wenn wir uns bloß nicht verlaufen hätten. Wenn wir besser aufgepasst hätten. Ich schlug mit der Faust verzweifelt auf den Waldboden. Irgendetwas musste ich tun.


  Wärme. Peter brauchte Wärme. Ich zog meinen Pullover aus. Vorsichtig deckte ich ihn damit zu, darauf bedacht, den Dreizack nicht zu berühren. Peters Rucksack lag in einiger Entfernung. Ich lief hin und kramte darin. Peter hatte noch einen Pullover dabei und eine Flasche, in der ein Rest Wasser war. Vorsichtig versuchte ich Peter etwas einzuflößen, doch mehr als seine Lippen zu benetzen gelang mir nicht. Er war schon weit davon entfernt, schlucken zu können. Wenn seine Augenlider nicht ab und zu geflattert hätten, hätte ich ihn für tot gehalten. Aber ich konnte ihn nicht gehen lassen. Ich sammelte Laub und schichtete es um ihn herum auf. Ich hoffte, dass ihn das zusätzlich wärmte. Meinen Pullover legte ich ihm unter den Kopf. Ich wusste, dass ich Hilfe holen sollte, aber ich sträubte mich, ihn hier allein liegen zu lassen. Also hielt ich seine Hand und redete unaufhörlich auf ihn ein, als ob ich ihn so zwingen könnte, bei mir zu bleiben. Die Zeit verstrich. Mir wurde von Minute zu Minute kälter, aber Peter brauchte die Wärme mehr als ich. Wolken schoben sich vor die Sonnen und vertrieben den Rest Helligkeit zwischen den Wäldern. Es musste später Nachmittag sein. Wenn die Nacht kam, waren wir verloren. Je mehr die Dunkelheit ihre Finger nach mir ausstreckte, umso mehr grub sich die Furcht in meine Eingeweide. Näher rückte ich an Peter heran. Regentropfen platschten auf den Waldboden. Es ging also noch schlimmer.


  


  Was war mit Gawain? Konnte er den Sturz überlebt haben? Ich hatte nicht nachgeschaut. Mein ganzes Denken hatte Peter gegolten.


  Was, wenn noch andere Shellycoats in Avallach waren und sich auf die Suche nach ihm gemacht hatten? Mitten auf dem Weg waren Peter und ich völlig ungeschützt. Trotzdem wagte ich es nicht, Peter an den Rand des Weges zu ziehen. Verstecken konnten wir uns nirgendwo. Bei jedem Rascheln und bei jedem Knacken wandte ich panisch meinen Kopf. In einem Gruselfilm würde mir in der Nacht jemand eine Hand auf die Schulter legen, dachte ich.


  Ich zitterte. Wie lange saß ich hier? In jedem Fall zu lange. Ich hätte mich auf die Suche nach der Lichtung machen müssen. Warum entschied ich mich immer für die falsche Möglichkeit, dachte ich verzweifelt. Es war doch klar, dass Peter ohne Hilfe sterben würde. Tränen stiegen in mir hoch. Ohne Peter würde ich niemals zu Ethan und Bree zurückkehren können. Ich würde ihnen nicht in die Augen sehen können und ihnen sagen, dass ich ihren Sohn auf einem Waldweg hatte verbluten lassen. Aber wenn er starb, während ich fort war? Ganz allein. Jetzt würde ich den richtigen Weg sowieso nicht mehr finden. Es war zu dunkel. Tränen strömten über mein Gesicht, während ich mich über Peters regloser Gestalt zusammenkrümmte. Ich hatte versagt. Ich strich über Peters Gesicht. Eiskalter Schweiß hatte sich darüber gelegt und vermischte sich mit dem Nieselregen. Ich griff in meine Hosentasche auf der Suche nach einem Taschentuch, mit dem ich ihm das Gesicht abwischen konnte. Das Einzige, was ich fand, war das Abschiedsgeschenk von Morgaine. Ihr winziges Stück der Fairy Flag. Es wird dich beschützen, hatte Morgaine mir versichert. Vorsichtig tupfte ich mit dem winzigen Stück Stoff Peters Stirn und seine Wangen trocken. Viel nützte es nicht.


  


  Ich kroch zu ihm unter die dicke Schicht aus Laub und schmiegte mich an ihn. Vielleicht würde ihm so wärmer werden. Das Stück Stoff hielt ich fest in meiner Hand. Wenn Morgaine nur hier wäre. Sie würde mir helfen. Aber die kleine Fee war in Leylin geblieben und alles, was sie mir gegeben hatte, war der Fetzen einer uralten Fahne.


  


  »Peter, du darfst nicht sterben. Hörst du. Du hast noch so viel zu erledigen. Du musst mir helfen, Muril zu zerstören. Ohne dich schaffe ich das nicht. Und du musst der Eingeweihte von Skye werden. Dr. Erickson hat dich extra dafür ausgewählt und ausgebildet. Niemand sonst kommt dafür infrage. Und du musst Raven endlich sagen, dass du sie liebst. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das weiß. Na ja, ich weiß es eigentlich auch nicht, aber ich habe da seit Längerem eine Vermutung und Amelie übrigens auch. Du siehst also, es ist noch keine Zeit zum …«


  Was redete ich da. Peter hörte sowieso nichts mehr. Wenn ich wenigstens etwas sehen könnte. Es war so dunkel.


  Ich dachte an Joel, der sich für Amia und ihr Baby geopfert hatte. Was würde noch geschehen, wenn ich diesen verdammten Spiegel nicht zerstörte? Konnte man von mir verlangen, dass ich Peter opferte, um viele andere zu retten? Ich knüllte das Stückchen Stoff in meiner Hand zusammen. Weshalb hilft mir niemand, dachte ich bitter.


  Im selben Moment schob sich eine Hand zwischen das Laub und griff nach meinem Arm.


  


  Ich wollte schreien. Doch die Berührung war so sanft und schickte so beruhigende Signale durch meinen Körper und in meinen Kopf, dass mir der Schrei in der Kehle stecken blieb.


  


  


  »Es ist gut, Emma«, sagte eine sanfte Stimme. »Du musst keine Angst haben. Du hast uns in der Stunde der größten Not gerufen und wir sind gekommen, um dir zu helfen.«


  Ein Licht flammte auf und ich erblickte drei Priesterinnen und zwei Priester alle ganz in Weiß gekleidet. Ich rappelte mich auf und wies auf Peter. Die Tränen der Erleichterung hinunterschluckend stammelte ich: »Er ist schwer verletzt. Er stirbt.«


  Aus dem Nichts zauberten die beiden Priester eine Trage und betteten Peter vorsichtig darauf. Eine der Priesterinnen legte ihren Arm um mich und nach nur wenigen Schritten umgab die ganze Gruppe ein heller Schein. Ich fand mich auf der Lichtung wieder, in deren Mitte der riesige uralte Apfelbaum seine Zweige in den Himmel streckte.


  Zielstrebig trugen die Priester Peter zu den Wurzeln des Baumes und legten ihn dort nieder. Zwei Heiler kamen herbeigeeilt.


  


  »Sie werden sich um ihn kümmern, Emma. Komm mit uns. Du bist sicher müde und hungrig«, wandte sich eine der Priesterinnen mir zu.


  Ich war nicht bereit, Peter allein zu lassen. Erst wenn ich sicher war, dass er gesund werden würde, würde ich der Aufforderung folgen.


  Ich ging zu ihm und setzte mich neben ihn. Ein Heiler untersuchte die Wunde an seinem Bauch.


  »Wird er wieder gesund werden?«


  »Die Wunde ist sehr schwer. Du hast uns im allerletzten Moment um Hilfe gerufen. Wenn wir den Dreizack heraushaben, dann bin ich sicher, dass der Baum ihn heilen wird. Aber es wird einige Tage dauern. So eine schwere Wunde braucht Zeit.«


  »Um Hilfe gerufen?« Ich wandte mich den drei Priesterinnen zu, die mir gefolgt waren.


  Eine von ihnen kniete sich neben mich und öffnete meine Hand, in der ich immer noch das Stückchen der Fairy Flag festhielt.


  »Dem Besitzer auch nur eines winzigen Stückchens der Fairy Flag wird Hilfe dann zuteil, wenn er darum bittet. Hat man dir das nicht gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das zu erwähnen hatte Morgaine versäumt.


  »Nimm seine Hand«, forderte einer der Heiler mich auf. Der andere ergriff den Dreizack und zog daran. Peter bäumte sich auf und schrie, während die Waffe aus ihm herausglitt. Der Schrei verstummte und Peter fiel zurück. Blut strömte aus der Wunde, die der Heiler mit einer Lage lindgrüner Tücher bedeckte. Vorsichtig berührte ich den Stoff. Er fühlte sich merkwürdig an. Eine der Priesterinnen deckte Peter mit mehreren Wolldecken zu und schob ein Kissen unter seinen Kopf. »Wir weben diese Tücher aus den Blattfasern des Baumes.


  Es ist ein sehr aufwendiges Verfahren. Deshalb werden diese Tücher nur bei solch schlimmen Verletzungen benutzt. Für leichtere Verletzungen genügt die Kraft des Baumes«, erklärte sie mir.


  


  Erstaunt sah ich erst sie an und dann hinauf in die Krone. Jedes einzelne Blatt ein kleines Wunder, dachte ich. Was würde man in meiner Welt dafür geben? Wie viele Krankheiten könnten geheilt werden?


  »Du kannst ihn jetzt loslassen«, unterbrach die Priesterin meine Gedanken. Erst bei ihren Worten bemerkte ich, dass ich Peters Hand immer noch fest umklammert hielt. Viel zu fest.


  »Es wird alles gut. Er wird jetzt schlafen.«


  Skeptisch sah ich in Peters Gesicht. Er war, wenn das überhaupt möglich war, noch weißer als vorher.


  Die Priesterin reichte mir ihre Hand und half mir auf. »Wir kümmern uns um ihn, du wirst an anderer Stelle gebraucht.«


  Verwundert sah ich sie an. Sie konnte meine Aufgabe nicht kennen. Das war unmöglich.


  Doch sie lächelte wissend.


  »Unsere Hohepriesterin Mairi möchte dich sprechen. Sie hat dich bereits erwartet.«


  Ich warf einen letzten Blick auf Peter, an dessen beiden Seiten die Heiler knieten und versuchten, ihm ein Getränk aus einem Tontopf einzuflößen.


  Ich konnte nichts mehr für ihn tun. Also folgte ich der Priesterin zu einer der Hütte auf der Lichtung, die die anderen überragte.


  Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich von mir.


  Wohltuende Wärme schlug mir entgegen, als ich die Tür öffnete, die ins Innere führte. Trotz der spartanischen Unterkunft, die aus zwei Betten, einem Tisch und ein paar Stühlen aus Holz bestand, verströmte die Hütte einen beruhigenden Charme. Vermutlich lag das an den bunten Teppichen, die an den Wänden der Hütte entlang gespannt waren. Außerdem knisterte in einem großen Kamin ein wärmendes Feuer.


  Als ich eintrat, wandte sich mir eine Frau zu, die am Tisch Teller und Becher gerichtet hatte. Freundlich lächelte mich ein altes Gesicht an. Die kornblumenblauen Augen schienen auf den Grund meiner Seele zu blicken.


  


  »Komm herein, Emma«, forderte sie mich mit einer Stimme auf, die trotz ihres Alters nichts von ihrer Kraft verloren hatte. »Du musst dich stärken, bevor du deine Aufgabe erfüllen kannst. Dir bleibt nicht viel Zeit.«


  Ich ging zum Tisch und setzte mich auf den angebotenen Stuhl.


  Mairi reichte mir einen Becher mit heißem, süßem Saft und schob mir einen Teller zu, der gefüllt war mit Brot, Käse und Früchten. Bei dem Anblick meldete sich mein Hunger. Doch ich wollte nicht gierig erscheinen und schnitt mir nur ein kleines Stückchen Käse und Brot ab und nahm mir einen Apfel.


  »Iss dich satt, Emma. Wir haben genug. Gleich wird eine Novizin eine warme Suppe für dich bringen. Wir haben dich erwartet und uns mittlerweile gesorgt«, setzte sie hinzu.


  »Ich verstehe nicht?«, stammelte ich zwischen zwei Bissen.


  »Woher wusstet ihr, dass ich kommen werde? Weshalb seid ihr mir nicht zu Hilfe gekommen, wenn ihr mich erwartet habt?« Ich wurde zornig. Da hatten die mich fast einen Tag in der Kälte mit einem sterbenden Peter liegen lassen. Es war unfassbar.


  Mairi schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst, Emma. Wir können die Lichtung nur verlassen, wenn wir um Hilfe gebeten und gerufen werden. In erster Linie sind wir Hüter und Hüterinnen des Heiligen Baumes. Das Leben dort draußen geht uns nichts an. Wir haben uns losgesagt. Was nicht bedeutet, dass wir keinen Anteil an eurem Schicksal nehmen. Aber wir mischen uns nicht ein.«


  »Was wisst ihr über meine Aufgabe?«


  »Wir Priesterinnen hüten nicht nur den Heiligen Baum, sondern auch die Vorhersagen der magischen Welt. Eine Hohepriesterin gibt dieses Wissen nur an ihre Nachfolgerin weiter. Es ist seit Langem überliefert, dass einzig ein Mädchen, das halb Mensch, halb Shellycoat ist, unsere Welt vor den Undinen retten kann. Diese Prophezeiungen sind geheim, niemand darf davon erfahren. Das Wissen darum ist gefährlich.«


  »Warum?«


  


  »Stell dir vor, jedermann hätte von deiner Bestimmung gewusst. Du wärst längst nicht mehr am Leben, um diese zu erfüllen«, erklärte sie schonungslos.


  Ich schluckte, als mir die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. »Retten? Du sagtest retten. Bedeutet das, dass ich es schaffen werde?« Hoffnung stieg in mir auf.


  Mairi lächelte traurig, wie ich fand. »Das sagt die Prophezeiung nicht. Wir wissen nicht, ob du erfolgreich sein wirst. Aber du bist die Einzige, die eine Chance hat.«


  Na toll. Das war aufmunternd.


  Ich sann über ihre Worte nach und erschrak. »Bist du sicher, dass niemand von dieser Prophezeiung weiß? Elin verfolgt mich schon so lange. Ist es möglich, dass die Undinen ihm befohlen haben, mich zu töten? War es gar nicht der Hass auf meine Mutter, der ihn trieb, meine Familie und mich zu verfolgen? Vielleicht wissen die Undinen längst, dass ich kommen werde, und erwarten mich. So wir ihr mich erwartet habt.«


  Mairi antwortete nicht und sah mich nur an.


  Das war auch eine Möglichkeit, meinen Ängsten zu begegnen. Ich schluckte den Knoten, der sich in meiner Kehle gebildete hatte, hinunter und überlegte, wie es weiter gehen sollte.


  »Wie lange wird es dauern, bis Peter geheilt ist?«, fragte ich und hoffte, dass ich wenigstens darauf eine Antwort bekommen würde.


  »Du wirst den Weg allein weitergehen müssen, Emma.«


  Mit großen Augen sah ich sie an. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Peter sollte mich zum Meer bringen. Das war der Plan. Erst dann sollte ich auf mich allein gestellt sein. Nicht vorher.


  »Es würde zu lange dauern«, erklärte sie. »Die Verletzungen deines Cousins sind sehr schwer. Sie müssen ausheilen, bevor er den Baum verlassen darf.«


  »Ich schaffe das nicht allein«, protestierte ich.


  Mairi setzte sich neben mich. Tröstend griff sie nach meiner Hand. »Du musst an dich glauben, Emma. Nur dann kannst du es schaffen.«


  


  Das hatte meine Mutter früher auch immer gesagt – vor einem Mathetest. Geholfen hatte es nicht so super. In Mathe waren meine Leistungen leider begrenzt gewesen. Von einer Hohepriesterin konnte man mehr erwarten, fand ich.


  Die Tür öffnete sich und ein junges Mädchen trat ein. Anstelle eines weißen Gewandes trug sie ein hellgrünes. Ohne ein Wort zu sagen, stellte sie eine Schale mit dampfender Suppe vor mir ab und verschwand wieder. Das musste die Novizin gewesen sein. Erstaunt sah ich ihr hinterher. Ganz deutlich hatte ich winzige Hörner aus dem dunkelblonden langen Haar ragen sehen.


  »Sie ist eine Faunin«, stellte ich fest.


  »Wundert dich das?«, fragte Mairi. »Jedes Volk sendet uns seine begabtesten Kinder für das Priesteramt. Es ist eine große Ehre, dem Baum zu dienen.«


  Ich tauchte den Löffel in die Schale, aus der köstlich riechender Dampf aufstieg. Langsam aß ich die Suppe. Danach fühlte ich mich endlich richtig satt. Ich schob die Schüssel beiseite und tupfte mir meinen Mund mit einem Tuch ab.


  Ich traute mich nicht zu fragen, weil ich mir so lächerlich vorkam, aber schließlich war ich nur deswegen mit Peter hergekommen. Und wenn ich nicht fragte, würde Mairi vielleicht nicht von selbst darauf zu sprechen kommen. Ich gab mir einen Ruck. Ich konnte nicht noch mehr Zeit verschwenden.


  »Wo kriege ich eigentlich das Schwert her? Excalibur?«


  Mairi blickte mich prüfend an, bevor sie antwortete. Als schätze sie ab, ob ich eine Antwort verdiente.


  »Du musst den Baum darum bitten«, sagte sie dann.


  Ich runzelte die Stirn.


  »Ich soll mit einem Baum reden?«, fragte ich nach.


  Sie nickte. »Und der Wunsch muss aus tiefstem Herzen kommen. Nur dann wird der Heilige Baum dir Excalibur überlassen.«


  Ich sollte mit einem Baum reden und dann auch noch von Herzen. Klang doch ganz einfach, dachte ich sarkastisch. Amelie würde sich kaputtlachen, falls ich jemals dazu kommen sollte, ihr davon zu erzählen.


  »Was, wenn er mir das Schwert nicht gibt? Wenn ich nicht richtig darum bitte.«


  Mairi zuckte mit den Schultern. »Dann wirst du einen anderen Weg finden müssen, uns zu retten.«


  Konnte das hier eigentlich noch schlimmer werden, fragte ich mich.


  Mairi stand auf. »Du solltest dich ein wenig ausruhen. Versuche zu schlafen. Wir werden alles vorbereiten.« Sie wies auf eins der Betten, die im Raum standen, und verließ die Hütte. Ich stand auf und ging – oder besser wankte – zu dem Bett und zog mir mit letzter Kraft die Decke über den Körper.


  


  


  


  18. Kapitel


  [image: ]


  Mairi und ihre Novizin weckten mich. Ich konnte nicht länger als zwei Stunden geschlafen haben, so müde fühlte ich mich.


  »Wie geht es Peter?«, fragte ich als erstes.


  »Es geht ihm gut. Er hat das Schlimmste überstanden und schläft. Er ist bei uns in Sicherheit, Emma. Du musst dir keine Sorgen machen.«


  Erleichtert setzte ich mich auf.


  »Aber für dich ist es jetzt Zeit. Ich hätte dir gern noch mehr Ruhe gegönnt, aber das ist nicht möglich. Es dauert nicht mehr lange und der Kampf wird beginnen. Wenn du bis dahin deine Aufgabe nicht erfüllt hast, wird es zu spät sein.«


  »Möchtest du dich frisch machen?«, fragte mich die junge Novizin, die Mairi zur Hand ging. Ich nickte und folgte ihr in eine der anderen Hütten. Dort stand ein kleiner Zuber, aus dem weißer Dampf aufstieg. Die Priesterin reichte mir ein Handtuch und ließ mich allein.


  Ich zog meinen Pullover aus und wusch mir Gesicht und Arme mit dem heißen Wasser. Das weckte meine Lebensgeister. Dann trocknete ich mich ab und schlüpfte in meinen Pullover. Mit einer Bürste, die auf der Ablage lag, kämmte ich mein Haar und band es wieder zu einem Zopf.


  Dann sah ich in den Spiegel vor mir.


  »Du musst es schaffen«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu.


  


  »Auch wenn es vollkommen verrückt und selbstmörderisch ist. Du musst es für Calum tun und für Amia und für Miro und für Ferin …«


  Es klopfte an der Tür.


  »Emma. Es ist Zeit. Komm.«


  Ich trat aus der Hütte und die Novizin brachte mich zurück zu Mairi, wo sie mir noch einmal eine warme Suppe und frisches Brot vorsetzte. Ich würde niemals wieder irgendwo hingehen, ohne genügend Vorräte eingepackt zu haben, nahm ich mir für die Zukunft vor, und begann zu essen.


  Mairi nahm mir gegenüber Platz. »Der Baum wird dich prüfen. Dich und deine Absichten. Er gibt Excalibur nur den wirklich Auserwählten.«


  »Haben etwa schon andere außer Artus um das Schwert gebeten?«, fragte ich verwundert.


  Mairi nickte.


  »Und?«, hakte ich nach, nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.


  »Der Baum hat das Schwert bisher nur Artus überlassen. Niemandem sonst, weder vorher noch nachher.«


  Der Löffel fiel mir klirrend aus der Hand.


  »Er wird es mir nicht geben, oder?«


  »Das wissen wir erst, wenn du es versucht hast. Du musst daran glauben. Der Baum muss spüren, dass du deiner Aufgabe gewachsen bist.«


  »Aber das ist es doch gerade. Ich bin dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ich weiß das und der Baum wird es auch wissen. Und ohne Peter werde ich es gar nicht schaffen.«


  »Das ist nicht wahr, Emma. Wenn du es wirklich willst, wenn du deine Familie und deine Freunde wirklich retten willst, dann kannst du es schaffen. Du bist gesegnet mit den Gaben zweier Völker.


  


  Es gibt auf der ganzen Welt niemanden wie dich. Du bist etwas ganz Besonderes. Darauf musst du vertrauen.«


  Etwas ganz Besonderes. Mairi hatte keine Ahnung von mir. Ich war weit entfernt davon, etwas ganz Besonderes zu sein.


  Von draußen ertönte ein Gong und Mairi stand auf.


  »Es ist alles vorbereitet. Wir sollten jetzt gehen.«


  Mit wackligen Beinen schob ich meinen Stuhl zurück.


  Mairi fasste mich an beiden Schultern. »Emma, du trittst vor den Baum und äußerst deine Bitte. Entweder er übergibt dir das Schwert oder er wird uns zeigen, dass du nicht würdig bist. Vorher verlässt du den Baum nicht. Hast du das verstanden?«


  Ich nickte und sie schob mich zur Tür.


  »Noch etwas, Emma. Den Baum zu bitten, bedeutet nicht, mit ihm zu sprechen. Ab jetzt wirst du schweigen.«


  Dann würde ich mich wenigstens nicht völlig lächerlich machen, dachte ich ein wenig erleichtert.


  Noch im Türrahmen erstarrte ich und wäre am liebsten zurück in die Hütte geflüchtet. Von dem Eingang bis zum Baum standen in regelmäßigen Abständen rechts und links Priester und Priesterinnen und bildeten eine Gasse. Der riesige Baum wirkte bedrohlich auf mich. Es war, als wisse er, dass ich ihm seinen wertvollsten Besitz stehlen wollte. Zwischen den Priestern und Priesterinnen brannten in großen Körben wild flackerndes Feuer. Es versuchte vergeblich die Dunkelheit und den nebligen Dunst, der auf der Lichtung lag, zu vertreiben.


  Ich wich zurück, doch Mairi, die hinter mir stand, schob mich vorwärts. Eine Flucht aus dieser unwirklichen Situation war nicht möglich. Langsam ging ich an den Priestern und Priesterinnen vorbei, die den Kopf gesenkt hielten und leise vor sich hin murmelten.


  


  Ich nahm an, dass sie beteten. Ich war nicht besonders gläubig, doch wenn es half, sollte es mir recht sein.


  Die Priester und Priesterinnen, an denen ich vorbeigegangen war, schlossen sich mir an und folgten mir.


  In meinen verdreckten Sachen kam ich mir noch unwürdiger vor, als ich mich sowieso fühlte. Ich konnte bloß hoffen, dass der Baum auf solche Äußerlichkeiten keinen gesteigerten Wert legte. Viel zu schnell war der Weg zu Ende.


  Peter lag an derselben Stelle, an der die Priester ihn gestern abgelegt hatten, und strahlte mich mit aufgeregt glänzenden Augen an.


  »Peter.«


  Ich eilte zu ihm, ohne auf das kollektive Aufstöhnen zu achten, das um mich herum erscholl.


  Ich griff nach seiner Hand. Sie glühte. Auch seine Stirn war fieberheiß. Aber er lebte.


  »Er hat Fieber«, wandte ich mich zu Mairi, die hinter mich getreten war.


  »Die Heiler kümmern sich um ihn«, sagte sie und mir entging nicht der Ärger in ihrer Stimme. »Du solltest schweigen, Emma. Das Ritual verlangt äußerste Konzentration und Stille.«


  Ich sah zu Peter. »Du musst tun, was sie sagt«, flüsterte er mit schwacher Stimme. »Ich komme schon zurecht.«


  Mit fliegenden Händen glättete ich die Decke auf seinem Körper und stand auf. Mairi führte mich zu der Stelle, die für das Ritual, wie sie es nannte, vorbereitet war.


  Ohne ein Wort zu sagen, bedeutete sie mir mich hinzuknien und trat zurück zu den anderen, die einen Kreis um den Baum bildeten. Sie fassten sich an den Händen und schlossen die Augen. Vollständige Stille trat ein.


  Ich betrachtete den Baumstamm vor mir. Er war alt und runzelig. Narben überzogen den Stamm und ich fragte mich, wie viele Kämpfe er erlebt hatte, bevor die Priester ihn vor der Welt da draußen verborgen hatten, um ihn zu schützen. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich auch die Augen schließen? Ein Versuch war es wert.


  Ich konzentrierte mich und dachte: »Ich brauche Excalibur. Es wäre nett, wenn du es mir geben könntest. Nur das Schwert kann Muril zerstören und damit verhindern, dass die Undinen Macht über die Völker erlangen. Bitte –wenn es dir nichts ausmacht – gib es mir. Ich werde es zurückbringen.«


  Das war nicht gerade einfallsreich und ich war sicher, Artus hatte seine Bitte gekonnter formuliert, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein. Wirklich verwundert war ich nicht, dass nichts passierte. Was hatte ich erwartet? Dass das Schwert mit einem Glockenschlag aus dem Baum geschossen kam? Bei meinem Glück würde es mich dabei verletzen. Was wog so ein Schwert eigentlich? Ich öffnete vorsichtig meine Augen und lugte durch die Lider. Nichts hatte sich verändert. Die Priester und Priesterinnen, die ich sehen konnte, verharrten immer noch in völliger


  Bewegungslosigkeit. Ich war sicher, dass ich das nie könnte. Nach einer Minute würde mir die Nase jucken.


  Ein Kichern kroch mir die Kehle hoch. Ich sollte mich konzentrieren, ermahnte ich mich. Das hier war zu ernst für solche kindischen Gedanken. Ich rückte näher an den Baum heran und berührte seine Rinde. Unter meinen Fingern fühlte sie sich hart und zugleich weich an. Fast wie ein lebendes Wesen – Muskeln und Haut. Ich musste an Calum denken, daran, wie er sich anfühlte, wenn ich ihn berührte. Wie er mich festhielt. Meine Gedanken wanderten zurück an den Tag, an dem ich ihn das erste Mal so intensiv gespürt hatte. Damals, als er mich in den Bergen gefunden hatte, in denen ich mich hoffnungslos verlaufen hatte. Mir war eiskalt gewesen und ich konnte weder stehen noch gehen.


  


  Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Calum mich zum Auto getragen und zugelassen, dass ich meine Hände unter sein T-Shirt schob, um mich zu wärmen. Ich hatte seine warme Haut gespürt, seine Muskeln. Danach war mir klar gewesen, dass ich mein Herz an ihn verloren hatte. Ich dachte zurück an den ersten Kuss, den er mir gegeben hatte – auf unserer Lichtung am See. Er hatte mich geküsst, bis mir schwindelig geworden war. Ich hatte mir nicht vorstellen können, nur einen Tag von ihm getrennt zu sein. Leider hatte Elin uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Elin und seine Undinen. Soviel Hass – Avallach war zerstört, das Volk der Faune beinahe ausgerottet, sie hatten Joel in ihre Gewalt gebracht und würden nun Leylin vernichten – wenn ich sie nicht aufhielt. Leylin, diese wunderschöne Stadt mit den bunten Häusern und den lachenden Kindern. Die Erinnerungen übermannten mich. Ich konnte mich nicht von dem Baum lösen. Jeden meiner Gedanken sog er aus mir heraus. Jedes Bild in meinem Kopf verlangte er zu sehen. Instinktiv versuchte ich mich zu wehren. Ich wollte nicht zulassen, dass jemand oder etwas so tief in meine Gedanken drang. Doch es ging nicht. Immer willenloser wurde mein Geist. Und dann waren es plötzlich nicht mehr meine Erinnerungen. Der Baum zeigte mir etwas. Erst lag ein Schleier über den Bildern, wie bei alten verblichenen Fotos. Als der Schleier sich hob, sah ich Feuer. Viele Feuer. Und um jedes Feuer saßen Männer. Sie schwiegen und rührten sich nicht. Sie warteten geduldig und ich fragte mich worauf. Die Stille, die sie umgab, war unheimlich. Doch noch unheimlicher war der silbrige Schimmer, der sie umgab. Mit einem Schlag wurde mir klar, was ich sah – die Armee der Undinen. Das waren die Männer, von deren Körpern sie Besitz ergriffen hatte. Mit schwarzen leeren Augen stierten sie vor sich hin und warteten auf etwas. Sie warteten auf den Kampf, den Kampf, der alles entscheiden würde.


  Dann zeigte der Baum mir Leylin. Es war dunkel. Alles wirkte wie ausgestorben. Das Bild schwenkte weiter. Am Rande der Stadt formierten die Krieger der Elfen sich zu einem langen Zug. In den weißen Umhängen wirkten sie unbesiegbar. Ich sah Elisien und Raven, die am Kopf des Zuges standen. Neben Raven stand Calum. Er trug ebenfalls einen der weißen Umhänge. Sein Gesicht war starr. Es war, als würde ich direkt vor ihm stehen, als könnte ich ihn berühren. Ich streckte die Hand nach ihm aus und wollte seine Wange streicheln. Ich wollte ihm Mut machen, auch wenn ich wusste, dass es vergebens war. Ich hatte versagt. Ich würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Ich griff ins Leere. Trotzdem erwachte Calum aus seiner Starre. Er blickte sich um. Hoffnung glomm in seinem Blick auf. Ich sah, wie seine Lippen meinen Namen formten. Dann glitt das Bild fort. Ich sah Amia mit einem Baby im Arm. Sie hielt es fest, während sie Miro folgte, der durch das dunkle Meer schwamm. Ich fragte mich, wohin die beiden wollten. Ich sah Ethan und Bree, die bei Miss Wallace im Wohnzimmer saßen und Tee tranken. Dann veränderte sich das Bild wieder. Ich sah die Männer, die kämpfend über ein Schlachtfeld ritten und Seite an Seite ihre Schwerter schwangen. Ich sah Männer begraben unter ihren Pferden. Alle trugen altmodische Rüstungen. »Artus«, schrie plötzlich ein schwarzhaariger Hüne und bahnte sich mit seinem Schlachtross einen Weg durch die Kämpfenden. Wild schlug er mit seinem Schwert um sich und tötete jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Endlich hatte er den deutlich schmächtigeren Mann erreicht, den er gerufen hatte und der sich einen verzweifelten Kampf mit einem anderen Krieger lieferte. Artus war verletzt. Sein linker Arm hing blutend an seiner Seite. Mit einem Schlag tötete sein Ritter seinen Gegner. Dann glitt Artus vom Pferd. Sein Krieger sprang zu ihm hinunter und bettete seinen Kopf in seinen Arm. »Lancelot«, flüsterte Artus,


  »Du musst Excalibur zurückbringen. Versprich mir das.« Ich sah das Schwert, das im Blut des Königs lag. Dann verschwanden die Bilder aus meinem Kopf.


  Weshalb zeigte der Baum mir das? Was wollte er mir damit sagen – dass Geschichte sich wiederholte? Dass es immer Kriege geben würde? Dass die Undinen gewinnen würden?


  »Es muss ein Ende haben«, flehte ich. »Bitte. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Undinen alles vernichten. Du musst mir Excalibur überlassen, das ist der einzige Weg. Ansonsten werden sie alle sterben.« Ich wusste nicht, ob ich die Worte laut ausgesprochen oder gedacht hatte. Als Antwort vernahm ich in meinem Kopf eine wispernde eindringliche Stimme. »Der Tod ist nicht das Ende.«


  Ich sackte verzweifelt zusammen. Diese Antwort war eindeutig gewesen. Was scherte einen uralten Baum auch das Schicksal anderer. Was hatte es gebracht, dass er Artus das Schwert überlassen hatte? Die Menschen hatten sich nicht geändert. Sie hatten ihre Göttin vergessen und sich von dem alten Wissen abgewandt.


  Es dauerte lange, bis ich die Kraft fand, meine Augen aufzuschlagen und mich aufzurichten. Die Priester und Priesterinnen waren näher an mich herangerückt. Schweigend umstanden sie mich und sahen ehrfürchtig zu mir herab. Erst da spürte ich es. Ich blickte in meine Hände und dort lag, ich wusste nicht, wie ich es bezeichnen sollte – ein Messer, oder war es ein Dolch? Jedenfalls war es kein Schwert. Es war ein unterarmlanges silbernes Etwas, dessen Knauf mit funkelnden weißen Steinen besetzt war. Behutsam drehte ich es in meinen Händen.


  »Was ist das?« Fragend wandte ich mich Mairi zu.


  Diese lächelte mich an. »Das ist Excalibur.«


  Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Es ist kein Schwert«, wies ich auf das Offensichtliche hin.


  »Die Legende besagt, dass Excalibur in der Form erscheint, die der Bittende benötigt. Artus brauchte ein Schwert. Du brauchst anscheinend einen Dolch.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Dann blickte ich zu dem Baum. Noch einmal legte ich meine Hand an den Stamm. »Auch wenn es vermutlich zu spät ist und ich nichts mehr ausrichten kann – danke. Ich werde es zurückbringen, wenn ich kann.«


  Die Priesterinnen und Priester machten mir den Weg frei und Mairi führte mich zurück zur Hütte. Ich fühlte mich ausgelaugt, so als hätte der Baum mir sämtliche Energie entzogen. Am liebsten hätte ich mich auf dem Bett zusammengerollt und die nächsten Tage verschlafen. Doch Mairi gönnte mir keine Pause.


  »Du musst aufbrechen und zu eurem Auto zurückgehen. Dann fährst du zur Küste. Die Zeit drängt. Wir werden beten, dass du deine Bestimmung erfüllst.«


  Meine Bestimmung – ich schauderte bei dieser Formulierung und der Verantwortung, die darin mitschwang. Ich beobachtete sie, wie sie mir Käse, Brot und Früchte in den Rucksack packte. Dann drehte sie sich zu mir um und deutete auf den Dolch, den ich immer noch in den Händen hielt. »Willst du ihn die ganze Zeit festhalten oder einpacken?«


  Ich trat zu ihr an den Tisch und verstaute Excalibur vorsichtig.


  Mairi sah mir zu. »Du wirst ihn zurückbringen«, sagte sie dann und ich fragte mich, was geschehen würde, wenn nicht. Ich setzte mir den Rucksack auf und schweigend gingen Mairi und ich über die Lichtung. Sie drückte ein letztes Mal meine Hand und dann war alles verschwunden. Die Hütten, der Baum und die Priester. Ich stand mutterseelenallein in einem unwirtlichen Wald. Nebel lag zwischen den Bäumen und waberte bedrohlich auf mich zu. Es nieselte stetig und nach kurzer Zeit war ich völlig durchnässt.


  Vorsichtig tastete ich mich vorwärts. Wegen des Nebels konnte ich kaum sehen, wohin ich trat, und ich betete darum, dass ich die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Ich atmete auf, als ich den Weg fand und der Nebel sich lichtete. Dann rannte ich los. Ich lief, so schnell ich konnte. Ich sah weder nach links noch nach rechts. Ich stürmte durch den Wald, ohne nachzudenken. Es war egal, ob mich jemand hörte. Wenn ich schlich, würde ich das Auto niemals rechtzeitig erreichen. Wenn ich ohne Rücksicht auf Geräusche durch den Wald stürmte und meine Feinde mich fanden, würde ich meine Aufgabe ebenso wenig erfüllen können. Wie ich es drehte und wendete – ich konnte nur hoffen. Der Weg nahm kein Ende. Meine Lunge brannte und meine Waden schmerzten von dem Lauf. Ich hielt zweimal kurz inne, um zu verschnaufen und etwas zu trinken. Dann rannte ich weiter. Je näher ich der Stelle kam, an der Peter das Auto versteckt hatte, umso langsamer wurde ich. Ich hatte alle meine Reserven aufgebraucht, mein Körper schrie nach Ruhe. Doch ich gab nicht nach. Wenn ich es bis hierher geschafft hatte, würde ich es auch weiter schaffen. Jeder einzelne Meter war ein Gewinn. Zum Schluss stolperte ich mehr, als dass ich lief. Trotzdem fanden meine Beine die letzten Meter allein. Keuchend stützte ich mich auf der Motorhaube des Autos ab und rang nach Luft.


  Waren tatsächlich beinah zwei Tage vergangen, seit wir den Wagen hier abgestellt hatten? Was war in dieser Zeit in Leylin passiert? Der Baum hatte mir gezeigt, dass die Elfen sich für den Kampf gerüstet hatten. Der Plan war, die Armee der Undinen von Leylin fortzulocken. Doch wohin? Ob es ihnen gelungen war? Wie viele Krieger hatten die anderen Völker geschickt?


  Ich wischte die Blätter und Zweige von dem Wagen, mit denen Peter versucht hatte, das Auto vor neugierigen Blicken zu verbergen.


  Erschöpft ließ ich mich dann in die Polster des Fahrersitzes sinken. Minutenlang saß ich da und starrte hinaus. Draußen zwitscherten Vögel, aber ansonsten war es still. Ich versuchte, nicht zum Schloss hinunter zu schauen. Zu groß war meine Angst, dort die vertrauten Gestalten feindlicher Shellycoats zu entdecken. Mühsam schälte ich mich aus meinem feuchten Pullover. Ich nahm mir nicht die Zeit, auch die anderen Klamotten zu wechseln, obwohl die Hose unangenehm an dem Autositz klebte. Das war jetzt mein geringstes Problem. Ich zog die Autotür zu und schaltete das Navigationssystem ein. Peter hatte unser Ziel bereits eingegeben – Dunnet Head. Vor mir lag eine Fahrtzeit von mehr als fünf Stunden. Ich startete den Wagen, der stotternd ansprang. Er durfte mich auf keinen Fall im Stich lassen. Dann regelte ich die Heizung auf Maximum und lenkte den Wagen vorsichtig auf den Weg. Äste schrammten an den Türen entlang. Ethan würde mich umbringen, dachte ich und lächelte traurig. Wenn die Undinen das nicht vorher erledigten. Dass ich Avallach ohne weitere unliebsame Zwischenfälle verlassen konnte, besserte meine Stimmung etwas. Mein Hoch hielt nur solange an, wie sich der Regen zurückhielt. Als dieser begann, unablässig und immer dichter herunterzuströmen, und ich selbst mit eingeschaltetem Fernlicht die Straße nur mit Mühe erkennen konnte, sank meine Zuversicht wieder auf einen Tiefpunkt. So würde ich Dunnet Head erst Stunden später erreichen. Die Ungewissheit, was in Leylin vor sich ging, nagte an mir. Hatte der Kampf begonnen? War er womöglich schon verloren? War Calum noch er selbst? Wohin waren Amia und Miro mit dem Baby geschwommen? Waren sie in Jumis Haus nicht mehr in Sicherheit gewesen? Oder wollte Miro sein Volk im Kampf nicht allein lassen? Hätte der Baum mir nicht mehr zeigen können? Vor Nervosität kaute ich auf meiner Unterlippe, während meine Augen auf der Straße vor mir klebten.


  Berge und Wälder flogen an mir vorbei. Alles war groß, grün und nass. Das stetige Tropfen des Regens und die hinter mir liegenden Anstrengungen forderten ihren Tribut. Immer wieder fielen mir die Augen zu. Selbst die Musik des Radios, die viel zu laut durch den Wagen dröhnte, konnte meine Müdigkeit nicht vertreiben. Ich umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, wild entschlossen, meinem Schlafbedürfnis nicht nachzugeben. Hätte ich Streichhölzer dabei gehabt, hätte ich sie mir spätestens jetzt zwischen die Lider gesteckt.


  Meine Augen fielen zu. Wildes Hupen und quietschende Reifen schreckten mich auf. Ich riss das Lenkrad herum und wich dem riesigen Truck aus, der vor mir aus der Erde zu wachsen schien. Der Schreck saß mir in den Gliedern. Ich fühlte mich unfähig weiterzufahren und lenkte das Auto in die nächste Haltebucht, die ich am Straßenrand erkennen konnte. Ich schaltete den Motor aus und legte meinen Kopf mit geschlossenen Augen zurück. Nur ein paar Minuten, schwor ich mir. Nicht länger. Aber ich musste etwas ausruhen.


  


  »Emma, du musst aufwachen«, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. »Sie brauchen dich. Der Kampf hat begonnen.« Ich schreckte hoch. Wer hatte da mit mir gesprochen? Panisch sah ich mich um. War jemand im Auto? Doch ich war allein.


  Mairi. Es war die Stimme der Hohepriesterin gewesen, die mich geweckt hatte.


  Jetzt bemerkte ich die Kälte. Meine Finger waren ganz steif. Wie spät war es? Was hatte ich angerichtet? Ich hatte seelenruhig geschlafen, während meine Freunde starben. Wie blöd konnte man eigentlich sein? Mit den Eisklumpen, die eigentlich meine Hände waren, versuchte ich den Wagen zu starten – einmal, zweimal.


  Tränen des Zorns liefen mir über das Gesicht, die ich wütend versuchte wegzuwischen. Doch es kamen immer neue. Beim fünften Versuch sprang der Wagen an. Ich lenkte ihn auf die Straße und raste los. Ich achtete kaum auf die wenigen anderen Autos, die mir entgegenkamen und mich empört anhupten. Eineinhalb Stunden lagen noch vor mir und ich war wild entschlossen, diese Zeit zu verkürzen. Die schwierigste Aufgabe lag schließlich noch vor mir. Ich musste Ys finden, und zwar mitten in der Nacht und in einem wild tosenden Meer. Ich schluchzte auf.


  


  


  


  19. Kapitel


  [image: ]


  Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es eine Stunde nach Mitternacht war, als ich in der Nähe von Dunnet Head ankam. Das letzte Stückchen bis zu den Klippen musste ich zu Fuß gehen.


  Ich wollte keine weiteren Verzögerungen riskieren und auch nicht noch einmal darüber nachdenken, welchen Irrsinn ich da vorhatte. So schnell ich konnte, zog ich mich aus und schlüpfte in meinen Anzug. Sofort umgab er mich wie eine zweite Haut und fühlte sich tröstlich vertraut an. Ich stopfte mir ein Stück Brot in den Mund und trank einige Schlucke. Als ich fertig war, zog ich behutsam Excalibur aus dem Rucksack. Ehrfürchtig strich ich über die leuchtende Klinge. Dann fasste ich den Dolch fest am Knauf und ging, ohne mich noch einmal umzuschauen, den schmalen Weg entlang zu den Klippen. In der Ferne spendete der Leuchtturm von Dunnet Head etwas Licht.


  Die Vögel, die tagsüber die Luft mit lautem Krächzen erfüllten, schliefen. Nur ab und zu vernahm ich ein Knarren oder Keifen. Der Lärm der donnernden Wellen, die sich an den Felsen unter mir brachen, verschluckte jedes andere Geräusch. Das Meer tobte. Regen peitschte mir ins Gesicht. Ich durfte nicht darüber nachdenken, was geschah, wenn mich einer der Brecher an die Felsen drückte. Fest umklammerte ich den Dolch. Ich stellte mich an den Rand der Klippe und sprang, soweit ich konnte, ins Meer hinaus. Das Wasser umhüllte mich, der Sog zog mich nach unten.


  Es war stockfinster. Ich tauchte tiefer und schwamm mit kräftigen Bewegungen fort von den Klippen.


  Erst als ich weit genug vom Ufer entfernt war, wagte ich mein Licht zu benutzen. Dann orientierte ich mich.


  Ys lag zwischen dem Festland und den Orkneys. So hatte es auf der Karte gestanden. Wo genau, war nicht herauszufinden gewesen. Dr. Erickson hatte vermutet, dass die Insel für die Menschen ebenso unsichtbar war, wie Avallach. Peter und ich hatten ihm zugestimmt. Etwas anderes war bei der Nähe zum Ufer auch nicht denkbar. Ich wusste ungefähr, in welche Richtung ich zu schwimmen hatte, aber das Meer war unübersichtlich groß. Wenigstens war es unten nicht so stürmisch wie an der Oberfläche. Noch nicht. Ich befürchtete, dass die Ausläufer des Sturms bald auch den Grund erreichen würden. In Ermangelung einer Alternative schwamm ich los und prüfte meine Umgebung sorgfältig. Die Insel hatte einen unterirdischen Zugang. Es musste also Felsen geben, auf denen sie stand.


  Ziellos schwamm ich durch das dunkle Meer. Ich fühlte mich allein und verzweifelt. Der Gedanke, dass meine Bemühungen umsonst waren, lähmte mich. Doch das Wasser tröstete mich und verlieh mir mehr Zuversicht, als ich an Land besessen hatte.


  Mehrere Male schwamm ich an die Oberfläche und sprang aus dem Wasser. Ich sah nichts, was auch nur im Entferntesten auf die Existenz einer Insel schließen ließ.


  Alrin war durch die Meere geschwommen, auf der Suche nach seiner Tochter. Viele Jahre seines Lebens hatte er damit verbracht. Ich hatte nicht so viel Zeit. Jede Minute, die verstrich, brachte Calum und meine Freunde dem Verderben ein Stück näher. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Verzweiflung bemächtigte sich meiner. Meine Hand, die Excalibur umklammert hielt, fühlte sich taub an.


  Ich fürchtete, den Dolch zu verlieren, dass er mir irgendwann in der Nacht einfach aus der Hand gleiten würde.


  Mir wurde immer elender zumute. Zum hundertsten Male überlegte ich, was ich übersehen hatte. Wie hatte Alrin die Insel gefunden? Ein Sturm hatte ihn an die Küste von Ys gespült. Es war ein Sturm gewesen.


  Es war, als hätte ich es heraufbeschworen. Ich spürte die Kraft der Welle noch bevor ich sie sah. Sie drückte mich zurück und verwehrte mir das Weiterschwimmen. Strudel erhoben sich vom Meeresboden. Ich versuchte mich mit aller Kraft hindurch zu kämpfen. Gegen die Macht des Wassers hatte ich keine Chance. Es wirbelte mich herum, wie einen Spielball. Ich konnte ihm nicht entkommen. Kaum ließ es mich los und ich versuchte fortzuschwimmen, die Oberfläche zu erreichen, packte es mich und zog mich nach unten. Es war, als wäre das Wasser ein lebendiges Wesen, das genau wusste, was ich vorhatte. Vielleicht war es das auch, überlegte ich, während es mir eine winzige Verschnaufpause ließ. Vielleicht spielte es mit mir, lenkte mich ab, damit ich Ys nicht fand. Vielleicht war die Insel in der Nähe und diese Falle war eine Barriere, die die Undinen zu ihrem Schutz errichtet hatten.


  Als das Wasser mich das nächste Mal aus seinen Klauen ließ, nahm ich all meine Kraft zusammen und entfloh.


  Das Wasser versuchte nach mir zu greifen, es leckte an meinen bloßen Füßen, doch diesmal war ich schneller. Als ich mich in sicherer Entfernung umdrehte, sah ich die Strudel im Meeresboden verschwinden. Ich weitete mein Licht aus. Das Meer war mit einem Mal wieder ruhig. Nichts unterschied den Meeresboden hier wo ich mich jetzt befand, von der Stelle, an der die Strudel mich gepackt hatten. Noch weiter dehnte ich mein Licht. In der Ferne sah ich dunkle Umrisse, Schatten. Konnten das die unterirdischen Felsen von Ys sein?


  In weitem Bogen umschwamm ich die Schatten, die mal deutlicher hervortraten, mal fast verschwanden. Ich wagte nicht näher zu schwimmen, aus Furcht, dass die Strudel wieder hervorschnellen würden. Trotzdem musste ich hindurchkommen.


  Ich entfachte mein Licht so hell es ging, und versuchte die Dunkelheit des Meeres weiter zu durchdringen. Ich musste wissen, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag. Dann sammelte ich Steinchen vom Meeresboden auf. In sicherer Entfernung umrundete ich die Stelle. Immer wieder warf ich Steine in die Richtung, in der ich die Barriere vermutete, doch nichts geschah. Offenbar reagierte die Barriere nur auf lebende Eindringlinge. Vorsichtig schwamm ich näher an die Felsen heran, darauf bedacht, so schnell es ging die Flucht zu ergreifen. Doch ich war nicht schnell genug. Ein einzelner Strudel schoss aus dem Boden und umwickelte mein Fußgelenk. Er zog mich zu sich heran. Langsam und bedrohlich wanden sich die anderen Strudel zwischen Sand und Steinen empor. Sie peitschten gegen meine Beine, ringelten sich an meinem Bauch empor wie Spinnen. Ich unterdrückte ein Keuchen. Angst klumpte meinen Magen zusammen. Ich paddelte mit den Armen, doch konnte ich mich keinen Zentimeter von der Stelle bewegen. Ich spürte, wie meine Füße sich in den Meeresboden wühlten, der nur zu freiwillig unter mir nachgab. Die Strudel zogen mich in den Sand hinein. So musste es sich anfühlen, im Treibsand zu versinken. Bis zu den Knien steckte ich in der widerlich schmatzenden Pampe. Ich stützte mich mit den Händen ab und versuchte die Attacken der Strudel zu ignorieren. Ich musste versuchen, meine Beine herauszuziehen. Doch je mehr ich strampelte, umso tiefer rutsche ich in das Loch, das sich unter mir auftat. Die Strudel hatten mittlerweile meinen Oberkörper fest umschlungen und wuchsen an meinen Armen entlang.


  Ich versuchte meine Arme zu befreien, doch Excalibur behinderte mich. Ich wollte es nicht loslassen, aber mit gefesselten Beinen und mit einer Hand würde ich mich nicht befreien können. Meine Kraft ließ nach. Immer fester pressten die Strudel meine Brust zusammen und nahmen mir den Atem. Wut und Verzweiflung stiegen in mir hoch. Ich durfte mich nicht von Sand und Wasser aufhalten lassen. Wieder rutschte ich ein Stück nach unten, sodass ich bis zum Bauchnabel feststeckte. Ich drückte mich hoch. Stemmte mich mit ganzer Kraft aus dem Loch heraus – einen Zentimeter, zwei. Dann verließ mich meine Kraft und ich spürte, wie ich zurückrutschte und der Sand meinen Oberkörper noch enger umschloss.


  Wut wallte in mir hoch. Wut auf die Undinen, Wut auf das Meer, Wut auf den Sand, Wut auf diese Aufgabe, die ich allein bewältigen sollte und es einfach nicht schaffte. Ich rammte Excalibur in den Boden. Wütend schoss der Sand vor mir heraus. Konnte Sand schreien? Ein Kreischen zog durch meinen Kopf. Ich musste mir die Ohren zuhalten. Der Sand zog sich zurück. Noch einmal stieß ich zu. Ich stieß nach dem Sand und den Strudeln. In meiner Wut musste ich achtgeben, dass ich mich nicht selbst verletzte. Ich konnte nicht glauben, was geschah. Der Sand gab mich frei. Die Strudel zogen sich zurück. Der Lärm, den sie dabei verursachten, sprengte allerdings beinahe meinen Schädel. Ich drückte mich hoch und robbte in Richtung der Felsen, ohne die Gefahr hinter mir aus den Augen zu lassen. Je mehr ich mich von den Strudeln entfernte, umso kleiner wurden sie. Der ein oder andere versuchte seine Schlinge nach mir auszuwerfen. Aber ich wehrte diese letzten Angriffe mit Excalibur ab. Als das Wasser sich beruhigt hatte, stand ich auf und sah mich um. Nur wenige Meter vor mir standen die unterirdischen Felsen von Ys.


  


  Ich war sicher, dass ich die Insel gefunden hatte. Nur die Undinen konnten so einen teuflischen Zauber erfinden.


  Langsam schwamm ich um die Felsen herum. Immer in der Erwartung eines neuen Angriffs. Aber die Undinen mussten der Meinung gewesen sein, dass der Sand und die Strudel ausreichten, unliebsame Besucher von der Insel fernzuhalten. Wieder umrundete ich die Felsen. Auch beim zweiten Mal fand ich keinen unterirdischen Tunnel, der nach oben führte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich hinaufzuarbeiten. Systematisch erkundete ich das Gestein. Ungeduld kribbelte in mir. Ich durfte ihr nicht nachgeben. Das Gestein war uneben und hatte viele Spalten. Ein Eingang war leicht zu übersehen. Es würde nichts nützen, wenn ich von vorn anfangen musste. Ich musste den Eingang jetzt finden und hoffen, dass es der richtige war und das kein Monster darin lauerte. Langsam tastete ich mich an dem Gestein entlang. Vielleicht war es kein richtiger Eingang. Vielleicht musste man einen Zugang öffnen. Ein Versuch konnte nicht schaden. Leise murmelte ich »Sesam öffne dich«, vor mir her und musste trotz meiner zum Zerreißen gespannten Nerven grinsen. Leider passierte gar nichts. Keine Felsbrocken verschoben sich, kein Durchgang tat sich auf.


  


  Ich war so in meine verschiedenen Überlegungen versunken, dass ich den dunklen Spalt, beinahe übersehen hätte. Ich tastete mich an einem besonders spitzen Grat entlang, als meine Arme wegrutschten. Mühsam zog ich mich hinauf. Der Spalt verlief nicht senkrecht, sondern waagerecht im Felsen. Finsternis strömte mir aus dem schmalen Schlitz entgegen. Er war maximal einen halben Meter breit und nicht viel höher. Ob das der gesuchte Eingang war? Vorsichtig schwamm ich hinein.


  


  Kaum war ich in der Spalte verschwunden, als ich spürte, dass der nach oben anstieg. Konnte ich es wagen, in dem Wasser mein Licht zu beschwören? Ich hatte keine Ahnung, wo der Gang hinführte. Wenn er in dem Wasserbecken in der Grotte endete, war die Gefahr, dass die Undinen mein Licht bemerkten, zu groß. Es durfte also nur ein winziges Licht sein, beschloss ich. Die Vorstellung, dass etwas auf mich lauerte, und ich es nicht sah, war zu beängstigend. Langsam begann mein Licht zu glühen. Es durchdrang das dunkle Wasser, ich zog den Schein fest um mich. Er beleuchtete die muschelbewachsenen Wände des Gesteins. Der Gang war schmal, nicht geeignet für Leute mit Platzangst. Wobei diese sich sowieso nicht hierher verirren würden. Vorsichtig stieß ich mich ab und schwamm nach oben. Es grenzte an ein Wunder, dass es keine Löcher oder Höhlen gab, aus der mich giftige Seeschlangen, ein Rochen oder ein anderes Monster ansprang. Es erschien mir zu einfach. Offenbar waren die Undinen überzeugt davon, dass niemand hier eindringen konnte?


  Nach einer Weile, in der mein Herzschlag sich beruhigt hatte, entschloss ich mich, mein Licht zu löschen. Ich hoffte, dass ich den richtigen Eingang erwischt hatte und nicht irgendwo auf der Insel auftauchte. Ich blickte nach oben. Ein winziger Lichtpunkt schimmerte über mir. Das konnte der Eingang zur Grotte sein. Je näher ich der Oberfläche kam, umso stärker begann mein Herz wieder zu schlagen. Ich war dort angelangt, wo ich hingewollt hatte. Obwohl – von Wollen konnte keine Rede sein. Ich schluckte und hielt an.


  Weiter nach oben zu steigen, erschien mir unmöglich. Mein Blut rauschte hinter meinen Augen und füllte meinen Kopf mit dumpfem Dröhnen.


  Calum – dachte ich. Wo bist du? Was würde ich darum geben, ihn bei mir zu haben. Ich schaffe das nicht. Es ist zu viel verlangt. Die Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. Hätte ich mich in dem engen Gang zusammenkrümmen können, ich hätte es getan.


  Excalibur war mein einziger Halt. Ich spürte, dass es zu glühen begann. Ein Prickeln zog sich meinen Arm hinauf und breitete sich in meinem Körper aus. Meine Angst wurde zu einer winzigen Kugel, die ich in meinem Kopf verschloss. Zuversicht durchströmte mich.


  Ich hob den Dolch zu meiner Brust und presste ihn an mein Herz. »Danke«, flüsterte ich und stieß mich nach oben. Diese Aufgabe war für mich allein bestimmt. Niemand konnte mir helfen. Ich musste versuchen, diese Gedanken von mir abzuschütteln. Ich musste mich konzentrieren.


  Ich wusste nicht, was mich in der Grotte erwartete. Alrin hatte den Spiegel allein vorgefunden. Es war unwahrscheinlich, dass die Undinen ihn noch einmal ohne Bewachung zurückließen.


  Andererseits war da der Kampf. Er musste längst in vollem Gange sein. Waren die Undinen dort und warteten darauf, neue Opfer zu finden? Womöglich waren nur wenige zurückgeblieben.


  Die Oberfläche war jetzt direkt über mir. Das Licht wurde heller, es schimmerte. Ich versuchte es mit meinen Blicken zu durchdringen, auf die andere Seite zu sehen. Es gelang mir nicht. Ich musste riskieren, aufzutauchen. So sah ich durch das Wasser lediglich die Decke der Grotte, die sich über mir wölbte.


  Vorsichtig und ganz leise durchbrach ich die Oberfläche des klaren Wassers.


  


  Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Nach Alrins Beschreibung waren wir davon ausgegangen, dass die Grotte ein kleiner Raum war. Vor mir öffnete sich jedoch ein Ort, der deutlich größer war, als ich erwartet hatte. Es war dunkel hier drin.


  Das einzige Licht, das ich sah, stammte von unheimlichen schwebenden silbrigen Schatten. Starr vor Schreck wagte ich nicht, mich zu rühren. Ich war sicher, dass sie mein Auftauchen bemerkt hatten. Doch als nichts geschah, fand ich die Kraft meinen Kopf ein Stück weiter aus dem Wasser zu heben. Vorsichtig wandte ich ihn erst zu der einen und dann zu der anderen Seite. Danach war mir klar, weshalb diese Wesen mich nicht bemerkten. Ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt.


  Von Muril.


  Der Spiegel stand mir direkt gegenüber. Ich konnte ihn durch die Schatten genau erkennen. Er erstrahlte in einem Glanz, an den ich mich nicht erinnern konnte. Ich musterte ihn genauer. Die Undinen hatten, wie auch immer, den Rahmen instand gesetzt. Jede der vier Seiten war mit filigranen Schriftzeichen überzogen. Nichts war mehr von den Beschädigungen zu sehen.


  Während ich in die Betrachtung versunken war und darüber hinaus überlegte, ob ich einfach aus dem Wasser springen, zu Muril laufen und Excalibur in ihn hineinrammen sollte, begannen die Undinen einen seltsamen Singsang anzustimmen.


  Als die ersten Töne mich erreichten, wurde mir schwindelig. Ich spürte, wie ich begann, meinen Willen zu verlieren. Sanft kroch ein Gefühl in mir hoch, das mir sagte, dass alles gut werden würde, dass ich mich nur fallen lassen brauchte. Mir würde nichts geschehen. Eindringlicher wurden die Töne. Sie riefen und lockten mich. Die Stimmen der Undinen formten sich zu Bildern, die mir alles versprachen, was ich mir je gewünscht hatte.


  Ich sah Calum vor mir, der mich über eine grüne Wiese trug. Sanft legte er mich ab und begann mich zu küssen. Meine Mutter trat aus dem Schatten der Bäume hervor und hielt Ares an ihrer Hand.


  Ich stand am Ufer des Meeres und winkte Miro und Amia, in deren Mitte ein kleines Mädchen mit lilafarbenen Locken schwamm, die ihr in allen Himmelsrichtungen vom Kopf abstanden. Ich ließ mich fallen und versank. Meine Hände öffneten sich und Excalibur rutschte hinaus. Im selben Augenblick durchzuckte ein rasender Schmerz meinen Arm. Unwillkürlich griff ich zu und hielt den Dolch fest. Ich schüttelte mich und betrachtete meine Hand. Brandblasen zogen sich über die Innenfläche. Der Dolch hatte mich verbrannt. Weshalb?


  Die Undinen. Sie hatten mich in ihren Bann gezogen. So funktionierte das also. Sie gaukelten ihren Opfern etwas vor. Wunschgebilde. Ich musste an Sirenen denken, die der Legende nach unschuldige Seemänner an ihre Küste gelockt hatten und diese jämmerlich sterben ließen.


  Ich hatte nicht gedacht, dass das bei mir funktionieren würde. Ich war ein Mensch und noch dazu eine Frau. Ich hatte mich wohl getäuscht. Dass sie mich nicht sahen, bedeute nicht, dass ich ihrem Gesang nicht verfallen konnte. Zum Glück wusste Excalibur sich und mich zu schützen.


  


  Wieder schwamm ich nach oben und lugte aus dem Wasser. Ich durfte nicht hinhören. Ich musste mich auf den Spiegel konzentrieren.


  Jetzt wo ich wusste, was mich erwartete, fiel es mir leichter als gedacht. Während ich unter Wasser gewesen war, hatten die Undinen den Spiegel zum Leben erweckt. Unscharfe Bilder flackerten über das silberne Glas. Es dauerte eine Weile, bis sie an Schärfe gewannen. Dann konnte ich sehen, was mit den Menschen, die ich liebte, geschah.


  Ein Kampf tobte so unerbittlich, wie ich es nicht für möglich gehalten hatte. Ich wusste nicht, wo dieser Kampf ausgetragen wurde. Aber ich war sicher, dass es nicht in Leylin war. Die Bilder huschten hin und her.


  Als ob die Undinen jemanden suchten. Ich sah hinter den Kämpfenden mal das Meer aufblitzen, mal in Nebel gehüllte Klippen.


  Das Bild blieb stehen und ich sah, wie Shellycoats aus dem Wasser stiegen. Waren es Elins Anhänger oder standen diese auf unserer Seite? Ich erkannte Jumis und atmete auf. Doch konnte ich sicher sein, dass er noch einer von uns war? Konnte ich überhaupt bei jemandem sicher sein? Im Kampf war nicht zu erkennen, wer schon besessen war und wer nicht. Ich sah Elfen, die mit Faunen kämpften. Vampire in ihre dunklen Mäntel gehüllt, die sich gegen Shellycoats mit deren Dreizacks zu Wehr setzten. Als das Bild sich weiterschob, sah ich Merlin, der am Rand des Schlachtfeldes mit einer Gruppe anderer Zauberer Blitze zwischen die Kämpfenden trieb. Ich fragte mich, ob er damit etwas ausrichten konnte. Verletzte und Verwundete lagen zwischen den Kämpfenden. Viele würden am Abend tot sein. Ich wollte das nicht sehen und konnte den Kopf doch nicht abwenden. Mehrere Male sah ich, dass sich silbrige Schatten aus am Boden liegenden Männern erhoben und über den Kämpfenden schwebten. Ich wusste, was sie suchten - einen neuen Körper, den sie in Besitz nehmen konnten. Die Männer, die sie auswählten, hatten keine Chance. Es dauerte nur Sekunden und sie wandten sich gegen diejenigen, mit denen sie eben noch Seite an Seite gekämpft hatten.


  Ich suchte Calum auf den Bildern. Ich musste wissen, ob es ihm gut ging. Immer weiter schob ich mich aus dem Wasser. Die Undinen vor mir beachteten mich nicht. Zu sehr waren sie selbst in die Bilder und ihren Gesang, der in ein monotones Summen übergegangen war, versunken.


  Ich entdeckte Elisien, die auf einem schwarzen Pferd durch die Kämpfenden ritt. Dicht hinter ihr hielt sich Raven. Ein Shellycoat bahnte sich mit rasender Geschwindigkeit einen Weg zu ihnen.


  Ich wollte schreien, als ich sah, wie er seinen Dreizack nach Raven warf. Sie sah die Waffe nicht. Im letzten Moment verschloss ich mir mit meiner Hand den Mund. Elisien hob ihr Schwert und wehrte den Dreizack im Flug ab. Die Waffe fiel zu Boden. Ich atmete auf. Raven nickte Elisien zu und wies dann mit ihrem Schwert auf jemanden in der Menge. Ich folgte ihrem Blick.


  Es war Elin. Elin, der umringt von seinen Kriegern mitten im Schlachtfeld stand und bei jedem Opfer, das er verletzte oder tötete, höhnisch lachte. Zorn wallte in mir auf. Leise stützte ich mich am Rande des Brunnens hoch. Ich musste näher an den Spiegel heran, wenn ich ihn zerstören wollte. Ich traute mir nicht zu, dass Excalibur den Spiegel traf, wenn ich ihn von hier aus warf. Werfen war nie meine große Stärke gewesen und ich wollte nicht riskieren, dass der Dolch am Rande des Spiegels abprallte oder in den Felsen landete.


  Langsam stieg ich aus dem Wasser. Jeder von mir abperlende Wassertropfen klingelte in meinen Ohren. Zitternd setzte ich meine Füße auf den Boden der Grotte. Den Spiegel ließ ich nicht eine Sekunde aus den Augen.


  Immer neue Gegner stürzten aufeinander los. Das Gebrüll und das Klirren der Waffen füllte die Grotte mit ohrenbetäubendem Lärm. Es war, als würden die Kämpfenden jeden Moment durch den Spiegel dringen.


  Und dann sah ich Calum. Das Hemd, das er trug, war blutverschmiert. In einer Hand hielt er einen Dreizack, mit der anderen versuchte er das Blut zu stoppen, das aus einer Wunde an seiner Schulter sickerte. Er war blass, aber in seinen Augen leuchtete ein mir unbekanntes Feuer. Er würde dieses Schlachtfeld nur siegreich verlassen – oder tot.


  Ich richtete mich auf und ging einige Schritte auf den Spiegel zu.


  


  In diesem Moment stand Calum Joel gegenüber. Er wich zurück und ich hielt inne. Dieser Mann, der dort im Spiegel stand, glich seinem Freund optisch bis aufs Haar, aber jeder, der ihn sah, wusste sofort, dass es nicht mehr Joel war. Calum kam nicht dazu nachzudenken, nicht dazu fortzulaufen. Ich ahnte, dass er diesem Kampf ausweichen wollte, aber Joel ließ ihm keine Wahl. Mit einem Schrei, der aus der Kehle eines wilden Tieres zu stammen schien, stürzte er sich auf seinen besten Freund. Klirrend trafen ihre Waffen aufeinander. Ich sah, wie Elin sich näher an die beiden Kämpfenden heranschob. Diese Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen. Raven und Elisien versuchten auf ihren Pferden die Horden zu durchdringen, um Calum zu Hilfe zu eilen. Es war aussichtslos. Sie mussten selbst um ihr Leben kämpfen. Jetzt rutschte Raven vom Pferd. So war sie schutzlos, konnte aber Calum schneller erreichen. Der Hass in Joels Augen machte mir Angst, doch noch war der Kampf ausgeglichen. Aber der Blutverlust schwächte Calum und Joel trieb ihn unerbittlich durch die Menge. Was sah er in seinem Kopf, während er seinen besten Freund in den Tod trieb? Ich wimmerte leise auf vor Angst und war unfähig mich zu rühren. Doch ich musste einen Platz suchen, der die besten Bedingungen für mein Vorhaben bot. Vorsichtig schob ich mich hinter den Undinen vorbei, zu einer Stelle, von der aus ich werfen konnte und sicher war, dass ich den Spiegel nicht verfehlen würde.


  Elin hatte Joel und Calum beinahe erreicht. Nur wenige Meter trennten ihn von den beiden. Er würde mit Calum kurzen Prozess machen. Ich musste handeln, sofort. Miro tauchte in meinem Blickfeld auf. Er schien unbewaffnet und drängelte sich durch die wild kämpfenden Männer. Jetzt hatte er Elin erreicht. Er stellte sich ihm einfach entgegen und hielt ihn damit auf. Er musste den Verstand verloren haben. Elin lachte böse.


  »Der arme, kleine Ehemann meiner Schwester. Hat sich niemand Besseres gefunden, nachdem Calum sie nicht mehr wollte?«, höhnte er laut. Die Umstehenden zogen sich von den beiden zurück. »Amia und ich lieben uns, Elin. Etwas, von dem du keine Ahnung hast.«


  Ich kam nicht umhin, Miros Mut zu bewundern. Damit verschaffte er Calum wichtige Minuten. Trotzdem war es furchtbar gefährlich. Gefährlich und dumm.


  »Liebe.« Elins Stimme hatte einen gefährlichen Klang angenommen. »Liebe bedeutet nichts – außer Schmerz und Verlust. Was für ein armseliges Leben der führt, der liebt. Immer in der Angst, den zu verlieren, an den er sein Herz gekettet hat.«


  »Davon verstehst du nichts«, Miros Stimme zitterte jetzt ein wenig. Es wäre klüger, wenn er verschwand. Weshalb kam ihm niemand zu Hilfe?


  »Ich verstehe nichts davon?« Elins Stimme steigerte sich zu einem Kreischen. »Da hast du recht.« Er trat einen Schritt auf


  Miro zu. »Du aber bald auch nicht mehr«, flüsterte er und hob seinen Arm. Der Dreizack in seiner Hand blitzte auf.


  Ich wusste auch später nie, woher sie gekommen war. Keiner hatte sie vorher auf dem Schlachtfeld gesehen. Sie war einfach da.


  Amia schob sich vor Miro und der Dreizack, der für ihn bestimmt war, bohrte sich in ihre Brust.


  Das war der Moment, in dem Excalibur meine Hand verließ und Muril in zwei Hälften spaltete.


  


  Mein Schrei vermischte sich mit dem Kreischen der Undinen. Ich versuchte mir die Ohren zuzuhalten und sank in die Knie. Der Schmerz brannte sich seinen Weg durch meinen Körper. Ich fiel zu Boden wand mich, um die quälenden Geräusche zu vertreiben.


  Ich sah, wie die Schatten der Undinen sich zu mir umwandten und an mich heranrückten. Selbst in diesem Zustand konnte man ihre Schönheit erahnen. Wunderschöne Wesen mit leblosen Augen. Sie umringten mich und griffen mit ihren Schattenhänden nach mir. Eisige Kälte floss durch meine Adern. Ohne Excalibur war ich ihnen hilflos ausgeliefert. Mir war, als ob sie an mir zerrten. Sie zerrten an meiner Seele, das durfte ich nicht zulassen. Ich stemmte mich hoch. Sie würden versuchen, mir meine Seele zu rauben, doch ich war sicher, dass sie meinen Körper nicht aufhalten konnten. Millimeter für Millimeter näherte ich mich dem Dolch. Die Undinen um mich herum stimmten wieder ihren betörenden Gesang an. Ich wusste, was mich erwartete, also wappnete ich mich gegen die Trugbilder, die kommen würden. Ich durfte nicht zulassen, dass sie mich jetzt noch aufhielten. Diesmal waren sie schrecklicher, als ich mir hätte ausmalen können. Ich sah Calum blutüberströmt neben einer toten Amia liegen. Miro hatte ihren Kopf in seinen Schoß gebettet, während Elin triumphierend neben ihnen stand. Raven sah mitleidlos auf Calum hinab. Ihre Augen glühten kalt im Licht des beginnenden Morgens.


  Ich brach zusammen. Wenn es wahr war, was ich da sah, dann konnte ich auch gleich liegen bleiben. Dann war es vorbei. Ich hatte nichts ausrichten können. Trotzdem ich Muril zerstört hatte, war der Kampf verloren gegangen.


  Plötzlich verstummte der Gesang. Die Bilder verschwanden. Ich sammelte meine letzte Kraft und sah auf.


  Es musste eine Halluzination sein. Die Gesichter der Undinen verwandelten sich vor meinen Augen. Ihre Münder mit den sinnlichen Lippen wurden zu dunklen Schlünden, dann zerknitterte ihre zarte Haut. Die Haare, die eben noch seidig geglänzt hatten, wurden grau.


  Es war noch nicht zu Ende. Ich sah zu Muril. Er war in zwei Teile zerbrochen.


  Doch er musste zu Staub werden, wenn ich die Prophezeiung erfüllen wollte, fiel mir ein. Jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf sperrend kroch ich dem Spiegel entgegen.


  Immer noch versuchten die Undinen nach mir zu greifen. Sie konnten mich nicht festhalten, doch ihre Berührungen brannten sich wie Feuer durch meinen Anzug auf meine Haut. Ihr bezaubernder Gesang war in ein unmenschliches Schreien übergegangen.


  Die Schmerzen waren unerträglich. Krämpfe peitschten meinen Körper. In unendlicher Langsamkeit kroch ich zu Muril. Die beiden Hälften lagen auf dem Boden. Die obere war in viele Einzelteile zerbrochen. Mit letzter Kraft sank ich auf dem unteren Teil zusammen. Man konnte immer noch sehen, was auf dem Schlachtfeld geschah. Miro hielt Amia im Arm. Tränen rannen über sein Gesicht. Raven hielt ihn fest und auch sie weinte. Elin stand über seiner Schwester. Sein Gesicht zu einer Maske erstarrt.


  Und dann geschah etwas, das ich nie vergessen würde. Silbrige Schatten lösten sich aus den Körpern unserer Gegner. Viele der Männer brachen zusammen. Joel erstarrte mitten im Kampf und nur in letzter Sekunde konnte Calum seinen Dreizack zurückziehen, um ihn nicht zu verletzen. Auch aus Joel entwich einer der Schatten. Joel fiel Calum in die Arme. Die Schatten verharrten über ihren vormaligen Opfern, als würden sie abwarten. Calum beugte sich über seinen Freund und schüttelte ihn. Joel schlug seine Augen auf und blickte ihn an. Selbst durch den Spiegel sah ich, dass er zurück war.


  Weitere Schatten lösten sich und schwebte über den eben noch Kämpfenden.


  Ich sah nicht, wer Miro das Schwert gab. Bevor jemand ihn daran hindern konnte, stürmte er auf Elin zu, der unbeweglich stehen blieb.


  


  Jeder wusste, dass es für ihn ein Leichtes gewesen wäre, Miro abzuwehren, ein Leichtes ihn zu töten.


  Miro achtete weder auf die Umstehenden noch auf den übergroßen Schatten, der sich seinen Weg aus Elins Körper bahnte. Er stürmte auf ihn zu und bohrte ihm das Schwert mit solcher Wucht ins Herz, dass beide das Gleichgewicht verloren und zusammen zur Erde fielen.


  Immer noch rührte sich niemand. Erst Elisien trat mit versteinertem Gesicht zu den beiden und zog Miro von Elin fort.


  Überdeutlich rückte Elins Gesicht in den Spiegel. Ich weiß nicht, ob jemand dort seine Worte hörte. Mir brannten sie sich ins Gedächtnis. »Das hab ich nicht gewollt, Amia. Verzeih mir.« Dann starb er.


  Das Grauen, das ich gesehen hatte, lähmte mich. Ich wollte, dass alles zu Ende war. Weshalb verschwanden die Schatten nicht? Weshalb blieben sie dort und weshalb hier?


  Ich bäumte mich auf, als sich ein rasender Schmerz seinen Weg durch meine Adern bahnte. Die Undinen mit ihren furchtbaren Gesichtern hatten einen engen Kreis um mich gebildet. Grelles Licht blitzte hinter meinen Augen.


  Ich tastete nach Excalibur. Als ich den Dolch in meiner Hand fühlte, stach ich auf die Reste des Spiegels ein, die unter meinen Händen zu feinem Staub zerbröselten. Immer heftiger stieß ich zu, denn je mehr der Spiegel zu Staub zerfiel, umso geringer wurden meine Schmerzen. Ich hielt erst inne, als meine Kraft endgültig erschöpft war.


  Stille umgab mich. Nichts war mehr zu hören von dem Wutgeheul der Undinen. Sie waren von mir abgerückt. Reglos umgaben sie mich. Ich konnte nur ahnen, dass es sich auf dem Schlachtfeld ähnlich verhielt. Ich sah auf meine Hände. Silbriger Staub bedeckte sie. Von Muril war nichts übrig geblieben. Excalibur hatte seine Aufgabe erfüllt. Fest umfasste ich den Dolch und stand auf.


  Was geschah nun mit den Undinen? Waren sie besiegt? Oder würden sie auf den Nächsten warten, der ihren Versprechen verfiel? Was hatte die Prophezeiung versprochen? Wenn der Spiegel zerstört ist, wird auch die Macht der Undinen endgültig gebrochen und diese werden zu silbernem Staub zerfallen.


  Hier zerfiel jedenfalls keine. Zwar sahen sie nicht mehr taufrisch aus und in diesem Zustand würde sicher kein Mann mehr auf sie hereinfallen, von Staub konnte jedoch keine Rede sein.


  Was würden sie tun, wenn ich ging?


  Ich machte einen Schritt in Richtung des Brunnens und da begann es. Die Undine, die mir am nächsten war, zerbröselte vor meinen Augen. Ganz sanft, beinahe wie Sand, zerfiel sie zu Staub, der tatsächlich silbrig glänzte. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Eine Undine nach der anderen ereilte dieses Schicksal. Als es zu Ende war, glitzerte der Boden der Grotte und funkelte.


  Ich war allein. Keine einzige Undine war übrig geblieben. Sie waren fort. Wind fuhr in die Grotte und verwehte ihre Überreste. Fröstelnd legte ich mir meine Arme um die Brust. Ich spürte nichts mehr. Das Gekreische in meinem Kopf war verstummt, die Schmerzen in meinem Körper abgeebbt. Nur ein Gedanke beherrschte mich.


  Amia.


  Was war mit ihr geschehen? War sie verletzt oder… Ich wollte den Gedanken nicht denken. Ich wollte hoffen, solange es möglich war.


  


  Ich spürte das Beben unter mir, ehe ich es hörte. Das Meer schien sich befreien zu wollen. Befreien von der Last, die die Undinen ihm jahrhundertelang aufgebürdet hatte. Befreien von dem Bösen, dass sie angerichtet hatten. Grollen stieg aus dem Inneren der Insel herauf.


  Vor meinen Augen brach ein Felsen herunter und versperrte den Eingang der Grotte. Ich lief zu dem Brunnen und sah hinein. Würde ich es schaffen, den engen Tunnel zu durchschwimmen, bevor alles zerbrach? Hinter mir hörte ich, wie weitere Felsen auf den Boden der Grotte knallten.


  Ohne länger nachzudenken, sprang ich.


  Hastig zog ich mich durch das Wasser nach unten in die Tiefe, die sich mir wieder tintenschwarz entgegenstreckte. Über mir hörte ich den Lärm der zusammenbrechenden Steine. Der Gang wurde schmaler. Die Kraft des Bebens, das nun die Insel erschütterte, schien ihn zusammenzuschieben. Mit Mühe zwängte ich mich hindurch. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich die Biegung erreichte. Würde ich es schaffen, oder würden die Felswände mich zerquetschen? Mein Anzug riss an der Schulter auf und das Gestein hinterließ blutige Schlieren auf meiner Haut. Verzweifelt griff ich in die scharfkantigen Muscheln, die den Stein überwucherten, und zog mich daran herab. Endlich erreichte ich die Biegung. Lose Steine hatten sich auf dem Boden gesammelt. Ich spürte, wie sie von oben in den Gang rieselten. Es würde nicht lange dauern und der Gang war verstopft. Verzweifelt begann ich, das lose Geröll hinter mich zu schieben. Immer mehr davon fiel von der niedrigen Decke auf meinen Rücken hinab. Mühsam kämpfte ich mich Zentimeter für Zentimeter hindurch. Jetzt war Excalibur mir keine Hilfe mehr. Ich kam immer langsamer voran. Weshalb war dieses letzte Stückchen mit einem Mal so lang? Ich spürte, wie mir die Luft ausging. Das Geröll drückte meinen Brustkorb zusammen. Wenn ich es nicht schaffte, hier herauszukommen, dann würde ich ersticken. Ich würde Calum nie wiedersehen, ihn nie wieder spüren, nie wieder Schutz in seinen Armen finden. Das durfte nicht sein. Nicht nachdem ich die Undinen besiegt hatte.


  


  Dieser verdammte Gang musste ein Ende haben und auf der anderen Seite wartete das offene Meer – meine Rettung. Ich schob mit meiner letzten verzweifelten Kraft. Ich stieß und drückte. Der Sand vor mir gab nach und Wasser schoss in den Gang. Es umspülte mich mit eisiger Frische. Tief atmete ich ein und stieß mich aus dem Gang heraus. Ich war frei.


  Meine Freude währte nur kurz. Gesteinsbrocken rasten an mir vorbei und schlugen unter mir auf dem Meeresboden auf. Wirbelnde Sandfontänen stiegen nach oben. Es dauerte ein Augenblick, bis ich realisierte, was hier geschah.


  Die Insel brach auseinander. In immer schnellerer Folge brachen Felsstücke und Steine aus den Wänden. Den Druckwellen, die sie durch ihren Aufprall am Meeresboden auslösten, war ich hilflos ausgeliefert. Ich war ihr Spielball, ohne Aussicht auf Rettung. Ich konnte mich nirgendwo festhalten. Ich konnte nur versuchen den Geschossen, die in rasender Geschwindigkeit auf mich zukamen, auszuweichen. Ein Stein traf mich an der Schulter. Der Schmerz lähmte mich. Ich fühlte mich nicht imstande, länger um mein Leben zu kämpfen. Ich war am Ende meiner Kräfte. Die Insel zerbrach und sie würde mich mit in die Tiefe reißen.


  Calum dachte ich verzweifelt. Ich werde es nicht schaffen, zu dir zurückzukehren. Es tut mir leid. Ich habe es versucht. Aber ich kann nicht mehr.


  Erschöpfung übermannte mich. Ich ließ einfach alles los. Sollte die Insel mich mitnehmen. Wenn das der Preis war, würde ich ihn zahlen. Immerhin hatte ich meine Aufgabe erfüllt. Ich hatte Calums Welt gerettet. Wieder wurde ich von einer Druckwelle hochgeschleudert. Ich riss die Augen auf. Ein gigantischer Steinkoloss kam mir entgegen. Angstvoll starrte ich ihn an. Er würde mich zermalmen. Ich drehte mich um und versuchte meine letzte Kraft zu mobilisieren.


  


  Das Wasser, das er verdrängte, drückte mich zum Meeresgrund. Ich konnte ihm nicht entkommen, nicht wenn ich weiter mit der Geschwindigkeit einer Schnecke schwamm. Dann war er über mir. Er streifte meinen Rücken. Gleichzeitig riss etwas an mir. Ich wurde weiter nach unten gedrückt. Aufschäumender Sand verstopfte mir die Nase, den Mund und die Augen. Ich schlug um mich und versuchte meine Beine zu befreien, die zu keiner Bewegung mehr fähig schienen. Dann wurde es dunkel.


  Es war vorbei.


  


  


  


  20. Kapitel


  [image: ]


  Ich träume. Es ist ein schöner Traum. Vertraute Hände streicheln mich. Befreien mein Gesicht von Steinen und Sand. Fahren sanft über die Wunden auf meiner Haut. Arme halten mich fest und wiegen mich. Ich will nicht aufwachen. Ich will nicht, dass der Traum vorbei ist. Enger schmiege ich mich in die Umarmung. Ich fühle warme Haut auf meiner Wange. Ich rieche vertrauten Duft. Wenn ich aufwache, werden das Brausen und Donnern wieder da sein. Das Kreischen der Undinen gellt durch meinen Kopf. Zerreißt mich. Ich schrecke zusammen, doch die Arme halten mich. Ich höre Calums Stimme. Er tröstet mich, redet leise auf mich ein. »Du wirst mich nicht verlassen«, sagt er. »Es wird alles gut werden, Emma. Hörst du mich?«, fleht er. »Du musst nur aufwachen. Du musst zu mir zurückkommen. Ich werde nicht allein hier bleiben.«


  Ich kann meine Augen nicht öffnen. Ich habe Angst, dass der Traum dann im Wasser zerrinnt. Wo bin ich? Ich beginne zu zittern. Bilder des Kampfes formen sich in meinem Kopf. Wie der Scharfmacher einer Kamera fokussiert mein Gehirn ein Bild. Amia in den Armen von Miro. Elins Dreizack steckt tief in ihrer Brust. Auf ihrem Gesicht ein letztes sanftes Lächeln. Ich weiß nicht, ob es Miro, ihrem Bruder oder beiden gilt.


  Ich schluchze. Ich will das nicht sehen. Ich schlage um mich. Die Bilder sollen verschwinden.


  »Ich bin bei dir«, flüstert Calum in mein Ohr. Er küsst mich. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Endlich öffne ich die Augen.


  Hellblaues Wasser umspielte meinen Körper. Calum saß an einen Felsen gelehnt und hielt mich in den Armen. Seegras bedeckte den Meeresgrund. Ich konnte durch das Wasser die Sonne sehen. Beruhigend streichelte er mich. »Es ist vorbei«, sagte er sanft.


  »Du hast mich gerettet«, stellte ich verwundert fest und versuchte meine Beine zu bewegen. Es gelang mir nicht. Aber wenigstens lebte ich. Das war mehr, als ich erwartet hatte.


  »Nur einen Moment später und die Trümmer der Insel hätte dich begraben«, antwortete Calum.


  Ich erinnerte mich an den riesigen Brocken, der auf mich zugerast war.


  »Wie konntest du das nur tun? Was hast du dir dabei gedacht? Du hättest sterben können. Beinahe hätte ich dich verloren.«


  Ich lächelte ihn an. Das war so typisch für ihn.


  Er beugte sich über mich und küsste mich mit solcher verzweifelten Leidenschaft, dass alles andere unwichtig wurde.


  »Ich musste. Es gab keinen anderen Weg. Aber wie hast du mich gefunden?«, fragte ich ihn, als er mich wieder freigab.


  »Raven kam zu mir. In dem Moment, in dem die feindlichen Kämpfer erstarrten und diese gruseligen Schatten ihre Körper verließen. Ich wollte den Kampf nicht verlassen und erst verstand ich nicht, wovon sie sprach. Sie meinte, ich müsste dich retten. Ich sollte im Meer nach dir suchen. Auf deine Stimme hören. Erst dachte ich, sie hat den Verstand verloren. Ich glaube, wenn ich nicht getan hätte, was sie von mir verlangte, hätte sie mich eigenhändig ins Meer geprügelt. Also tat ich, was sie befahl. Kaum war ich im Wasser, hörte ich dich. Hätte ich nur eine Sekunde länger gezögert – ich wäre zu spät gekommen.«


  Ich legte meine Finger auf seinen Mund und strich über seine Lippen.


  »Es ist vorbei«, wiederholte ich seine Worte und hoffte, dass er sich beruhigte.


  »Amia ist tot«, flüsterte er.


  Dunkle Verzweiflung kroch in meine Fingerspitzen und lähmte mich. Es war also wahr.


  Calum zog mich fester an sich und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Sein Körper bebte.


  Amia und Calum. Sie waren zusammen groß geworden. Sie hatten soviel miteinander geteilt. Amia, Calum und Elin.


  Jetzt lebte nur noch er.


  »Joel?«, fragte ich leise.


  »Er lebt.«


  Erleichtert nickte ich und strich Calum durchs Haar.


  Wir schwiegen beide dicht aneinandergeschmiegt.


  Tränen liefen mir die Wangen hinunter und vermischten sich mit dem Meereswasser. Ich würde sie so vermissen. Jeden einzigen Tag, der zukünftig kommen würde, würde sie mir fehlen. Ich traute mich nicht, nach ihrem Kind zu fragen. Ich traute mich nicht, an Miro zu denken – an seinen unendlichen Schmerz.


  


  »Du hast mich nicht gefragt«, stellte Calum nach einer Weile fest und ein Vorwurf schwang in seiner Stimme.


  »Was gefragt?« ich strich mit meinen Fingern über seine Brust.


  »Ob ich noch ich selbst bin. Ich hatte dir beim Abschied gesagt, dass du mir nicht trauen sollst, wenn wir uns wieder sehen.«


  »Wenn du nicht mehr du wärst, hättest du mich nicht gerettet, schätze ich.«


  


  


  »Vermutlich nicht«, antwortete er und klang resigniert. »Es wäre trotzdem schön, wenn du ein einziges Mal das tun könntest, worum ich dich bitte.«


  »Bist du noch du selbst?«, fragte ich und versuchte zu lächeln.


  Calum schwieg, bis ich zu ihm aufsah. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.


  »Wer von uns wird das jemals wieder sein?«


  Darauf gab es nichts zu sagen.


  »Wir sollten an Land schwimmen. Sie werden auf uns warten. Meinst du, du schaffst das?«, fragte Calum.


  »Wenn du mich nicht loslässt.«


  Ich versuchte mich aufzurichten. Meine Beine knickten unter mir weg. Besorgt sah Calum mich an und nahm mich auf seine Arme.


  »Irgendwo hier ist eine Barriere«, warnte ich. »Sie ist aus Strudeln und Sand. Die Undinen müssen sie errichtet haben, um Eindringlinge fernzuhalten.«


  »Hier ist nichts mehr«, erwiderte Calum. »Nur friedliches Meer. Alles, was die Undinen jemals erschaffen haben, ist verschwunden. Für immer.«


  


  Behutsam schwamm er mit mir durch das Wasser der Sonne entgegen. Am Ufer trug er mich an Land.


  Es war nicht weit von der Stelle entfernt, an der ich ins Wasser gegangen war. Ich erkannte sie wieder. Die Klippen hatte ich im Spiegel gesehen. Hier hatte der Kampf stattgefunden. Weshalb hatte Elisien diesen Platz ausgewählt? Fragend sah ich Calum an.


  »Raven hat Elisien im letzten Augenblick überzeugt, hier zu kämpfen. Sie hat uns nicht gesagt, weshalb. Es war gefährlich, herzukommen und wir waren nicht sicher, ob alle Krieger zur rechten Zeit hier eintreffen würden.


  


  Aber du kennst sie ja. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, setzt sie das auch durch.«


  Ich nickte. Raven hatte diesen Platz ausgesucht. Raven hatte Calum geschickt, mich zu retten. Raven hatte alles gewusst, wurde mir da klar. Die Frage war nur, wer hatte es ihr verraten? Mir fiel nur einer ein. Peter.


  Ich war entrüstet. Mir hatte er verboten, Calum einzuweihen. Er hatte sogar verlangt, dass wir im Streit auseinandergingen. Wenn ich ihn in die Finger bekam.


  


  Von dem Kampf, der letzte Nacht hier getobt hatte, war nichts zu sehen. Lediglich der Sand war womöglich aufgewühlter als sonst. Spaziergänger, die sich in den nächsten Tagen hierher verirrten, würden sich über den silbernen Staub wundern, der zwischen den Steinen lag und seltsam funkelte. Ich sah mich um. Alle Kämpfer waren fort. Nur am Rande der Klippen lagerte eine kleine Gruppe. Dorthin trug Calum mich.


  Elisien und Raven kamen uns entgegen. Ferin und Joel folgte ihnen und auch Morgaine flatterte hinterher. Als sie uns erreicht hatten, setzte Calum mich im Sand ab. Einer nach dem anderen umarmte mich. Ferin begann zu weinen und auch Ravens Augen füllten sich mit Tränen.


  »Emma. Wo ist Peter?«, fragte sie mit einer Stimme, die nicht zu ihr passte. Auf der Stelle bekam ich Mitleid mit ihr. »Er war nicht an eurem Wagen. Er ist überhaupt nicht hier. Was ist mit ihm geschehen?«


  »Gawain hat ihn schwer verletzt.« Ich sah, dass Raven blass wurde. »Er musste in Avallach bleiben, damit der Baum ihn heilt.«


  Elisien blickte von mir zu Raven. Dann fiel ihr Blick auf den schimmernden Dolch, den ich nicht losgelassen hatte und immer noch in der Hand hielt.


  


  »Ich denke, dass ihr uns eine Menge zu erklären habt«, sagte sie dann. »Aber erst einmal sollten wir nach Leylin zurückkehren.«


  »Wo sind alle hin?«, fragte ich.


  »Die Völker haben mit ihren Toten und Verwundeten in aller Frühe den Kampfplatz verlassen. Jetzt kommt die Zeit des Trauerns.«


  Sie pfiff und ihr Pferd trabte heran. Auch Raven schwang sich auf ihres, nicht ohne mir noch einmal einen schuldbewussten Blick zu zuwerfen. Sie wusste, dass sie und Peter mir eine Erklärung schuldig waren. Wenn sie einen Weg gefunden hatten, das Geheimnis zu teilen, dann hätten sie mir und Calum dies auch zubilligen müssen. Das würde ich nicht so leicht verzeihen.


  Calum trug mich zum Auto. Ferin und Joel folgten uns schweigend. Die beiden würden mit uns nach Leylin fahren.


  Trotz der Schmerzen schlief ich ein, kaum dass wir einige Kilometer gefahren waren. Niemandem war nach Reden zumute. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ich war sicher, dass es bei allen die gleichen waren. Die Erinnerungen an Amia.


  


  Als ich aufwachte, lag ich in einem Krankenzimmer. Alles um mich herum war weiß. Vorsichtig wandte ich meinen Kopf zur Seite und lächelte. Calum lag neben mir und schlief. Ich kuschelte mich an ihn und er zog mich, selbst im Schlaf fester an sich.


  Lange lag ich so da und hörte sein Herz schlagen. Sollte es tatsächlich vorbei sein? Brauchten wir uns zukünftig vor niemandem mehr fürchten? Sich das vorzustellen, war merkwürdig. Was würden wir nun anfangen – wir zwei?


  »Es gibt nur eins, was jetzt wichtig ist«, sagte Calum plötzlich mit so klarer Stimme, als ob er schon länger wach war und überdies meine Gedanken gelesen hatte. »Wir müssen Miro beistehen.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte ich.


  »Er hat Amia mit nach Berengar genommen.«


  »Ich würde sie gern noch einmal sehen«, sagte ich stockend. Ich fürchtete mich davor und trotzdem wusste ich, dass ich Abschied von ihr nehmen musste. Ich konnte sie so nicht gehen lassen.


  »Es wird eine Zeremonie für die Gefallenen geben. Für alle«, antwortete Calum.


  Ich sah zu ihm hoch. »Für alle?«


  »Der Feind ist vernichtet. Die Männer, die für die Undinen gekämpft haben, können dafür nicht verantwortlich gemacht werden. Sie waren selbst Opfer. Es ist wichtig für uns und ihre Familien, mit ihnen Frieden zu schließen.«


  »Meinst du damit auch ihn?« Ich wollte seinen Namen nicht hier haben.


  »Nein, er nicht. Das können wir den anderen Völkern nicht zumuten. Jumis hat sich darum gekümmert.«


  Calum und ich schwiegen, obwohl es soviel gab, was wir uns zu sagen hatten.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  Ich bewegte vorsichtig meine Beine. Mit den Zehen wackeln ging schon ganz gut. Ich versuchte aufzustehen, musste aber einsehen, dass ich das nicht allein schaffen würde.


  »Die Heiler haben dich vier Tage lang in einen Schlaf versetzt«, erklärte er. »Deine Beine waren schlimmer verletzt, als ich befürchtet hatte, und deine Haut war übersät mit Brandblasen und roten Striemen.«


  Verwundert hob ich die Decke hoch und musterte meine Beine und Arme. Außer ein paar rosa Streifen war nichts mehr zu sehen. »Die Undinen haben mich mit ihren Berührungen verbrannt«, erklärte ich.


  


  »Sobald du dich kräftig genug fühlst, werden wir im Schloss erwartet«, sagte Calum. »Ich bin nicht der Einzige, den deine Geschichte interessiert.«


  »Ich kann nicht gehen«, protestierte ich. »Außerdem würde ich lieber mit dir im Bett bleiben. Am liebsten für immer«, setzte ich hinzu.


  »Gute Idee«, sagte Calum und zog mich zu sich heran. »Alles andere kann warten«, murmelte er und küsste mich, sodass sämtliche schmerzhaften Erinnerungen für den Moment verschwanden.


  


  Es klopfte an der Tür. Calum zog mir die Decke bis zum Kinn und setzte sich auf. »Herein«, rief er dann.


  In der Tür stand Raven. Mit schuldbewusstem Blick sah sie mich an.


  Ich wollte ihr nicht so leicht verzeihen, dass sie und Peter mich getäuscht hatten. Andererseits hätten sie das nicht getan, läge ich jetzt zerquetscht auf dem Meeresgrund. Vielleicht sollte ich ihr doch verzeihen. Ich lächelte sie an.


  Erleichtert lächelte sie zurück.


  Mein Blick fiel auf ein winziges Bündel in ihrem Arm. Es quietschte.


  Raven kam zum Bett und setzte sich auf den Rand.


  Aus den bunten Tüchern, die das Bündel hielten, sahen mich Amias Augen an. Ich schluckte. Ernst betrachteten sie mich, bevor sich der kleine Mund zu einem Lächeln verzog. Obwohl mir eher zum Weinen war, konnte ich nicht anders und lächelte zurück. Raven reichte mir das Päckchen und ich nahm es in die Arme. Ganz leicht und warm lag es da und strahlte mich an. Vorsichtig schob ich die Tücher von dem Köpfchen. Lilafarbene Locken umringelten das zarte Gesicht.


  Ehrfürchtig sah Calum das Baby an, bevor er vorsichtig ihr Haar berührte.


  »Lilafarbenes Haar«, stellte er das Offensichtliche fest. »Sie wird etwas ganz Besonderes in unserem Volk sein.«


  »Amia hat sie Lila genannt«, sagte Raven. »Sie ließ sie bei Jumis Frau, nachdem Miro zum Kampf aufgebrochen war. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Es wäre besser gewesen, sie wäre auch dort geblieben.«


  Böse sah ich sie an. »Dann wäre Miro jetzt tot.«


  Raven biss sich auf die Lippen. »Entschuldige«, sagte sie leise.


  Ich hatte meinen Blick wieder Lila zugewandt und streichelte ihre Haut, die wie feinstes Porzellan schimmerte. Noch nie hatte ich so was Hübsches gesehen.


  »Jumis hat sie hergebracht. Ihr seid ihre Paten«, erklärte Raven. »Wir denken, bei euch ist sie am besten aufgehoben, bis Miro sich um sie kümmern kann.«


  Ich drehte den Ring an meinem Finger. Den Ring, den ich am Tage von Miros und Amias Verbindung bekommen hatte und mit dem ich ein Versprechen gegeben hatte. Das Versprechen, mich um sie und ihre Kinder zu kümmern und immer für sie da zu sein. Bei Amia hatte ich versagt. Ein Gedanke verfestigte sich in meinem Kopf. Hätte ich den Dolch früher geworfen. Hätte ich nicht so lange gewartet, dann wäre alles anders gekommen. Dann hätte Elin seine Schwester nicht getötet, dann hätte die Undine seinen Körper früher verlassen.


  Ich begann so zu zittern, dass Raven mir erschrocken das Baby aus den Armen nahm. Ich schlang meine Arme um meinen Körper und lehnte mich gegen Calum.


  »Emma. Was ist los?« Calum nahm mein Gesicht in seine Hände.


  »Sieh mich an«, forderte er.


  »Ich bin schuld«, flüsterte ich. »Ich bin schuld, dass Amia tot ist. Ich habe einfach zu lange gewartet.«


  


  »Das ist nicht wahr, Emma. Das darfst du nicht denken. Hörst du? Niemand ist schuld. Wir dürfen nicht einmal Elin dafür die Schuld geben. Das hätte Amia nicht gewollt. Schuld sind einzig und allein die Undinen.« Calum nahm mich in seine Arme und wiegte mich beruhigend hin und her. »Und wärst du nicht so mutig gewesen und hättest dein Leben für uns alle aufs Spiel gesetzt, dann hätten wir den Kampf verloren. Sie hätten uns besiegt und von jedem von uns Besitz ergriffen. Wir werden das nie gut machen können. Amias Tod …« Er stockte, bevor er die nächsten Worte aussprach. »Das war Schicksal.«


  Ich wusste, dass Calum irgendwie recht hatte. Mein Verstand wusste das. Doch mein Herz sagte etwas anderes. Ich hätte sie retten müssen. Für mich, für Miro und vor allem für Lila. Jetzt würde das kleine Geschöpf aufwachsen, ohne jemals zu wissen, was es für eine wundervolle Mutter gehabt hatte.


  Es dauerte lange, bis ich mich einigermaßen beruhigt hatte.


  Lila fing an zu weinen.


  »Was hat sie?«, fragte ich Raven ängstlich.


  »Ich schätze, sie hat Hunger.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Fühlst du dich stark genug, mit zum Schloss zu kommen?«


  Ich sah auf meine Beine.


  »Ich habe eine Sänfte und Träger mitgebracht. Sie warten draußen. Elisien möchte dich sehen und die ganze Geschichte erfahren. Dr. Erickson und Sophie sind sicher längst im Schloss. Und dort wird Lila auch zu trinken bekommen.«


  Fragend sah ich Calum an. »Ich würde auch gern endlich die ganze Geschichte erfahren«, sagte er.


  Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal. Calum half mir mich anzuziehen.


  Dann trug er mich vor die Tür und setzte mich in die Sänfte. Raven legte mir Lila in die Arme, die sofort meine Hand zu sich zog und an meinem kleinen Finger zu nuckeln begann. Lange würde sie sich damit sicher nicht zufriedengeben, dachte ich und drückte sie an mich.


  


  Sophie und Dr. Erickson standen vor dem Schloss, als wir ankamen.


  Ich lächelte ihnen entgegen. Die Träger setzten mich ab und Sophie kam zu mir. Besorgt streckte sie ihre Hand nach meiner Wange aus. Umfasste mich an den Oberarmen, als wolle sie prüfen, ob auch noch alles an mir dran war. Dr. Erickson stand hinter ihr und lächelte mich, wie ich fand, stolz an.


  »Ich habe gewusst, dass du es schaffen wirst«, verkündete er. »Wenn es jemand schaffen konnte, dann nur du, Emma.«


  Schön für ihn, dass er so sicher gewesen war. Ich dachte jetzt noch, dass es eher Glück als mein Verstand gewesen war, das mir geholfen hatte. Glück, Peter, Mairi, Excalibur und nicht zu vergessen Raven. Noch so viele andere hatten mir geholfen, diese Aufgabe zu erfüllen.


  Sophie nahm mir Lila aus dem Arm und gab ihr ein Fläschchen, das einer der Diener bereitgehalten hatte. Ein wohliges Schmatzen setzte ein und fasziniert betrachteten wir, wie der kleine Mund in Windeseile die Flasche leer sog.


  Bei den letzten Schlucken fielen Lila die Augen zu und sie schlief ein.


  »Wir sollten Elisien nicht länger warten lassen«, ermahnte Raven, die, wie wir alle, gebannt zugeschaut hatte.


  Calum nahm mich auf den Arm und trug mich ins Schloss. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich leise.


  »Woran?«


  »Von dir auf Händen getragen zu werden.«


  »Tue ich das nicht immer?« Er lächelte mich zärtlich an.


  »Fast immer«, entgegnete ich.


  


  Zu meiner Überraschung erwartete mich in dem Saal meine ganze Familie. Ethan, Bree, Amelie, Amber, Hannah und selbst Peter sahen uns erwartungsvoll entgegen. Elisien hatte keine Zeit verloren und alle wieder nach Leylin geholt.


  Die Begrüßung dauerte minutenlang und bestand aus Tränen und Lachen. Niemand von uns brachte vor Erleichterung einen sinnvollen Satz zustande. Bree schluchzte die ganze Zeit, sodass Ethan seine liebe Not hatte, sie zu beruhigen. Amber zupfte an Excalibur herum, das ich mir in den Gürtel meiner Hose gesteckt hatte. Sophie hielt Lila in dem einen und Amelie in dem anderen Arm.


  »Joel ist nach Berengar geschwommen um Miro beizustehen«, hörte ich sie sagen. »Er ist wieder genau der Alte. Du wirst sehen. Er hat sich nicht verändert.«


  Peter hielt Raven im Arm. Zwar küssten sie sich nicht, doch diese Umarmung war so innig und vertraut, dass ich sicher war, dass die beiden mehr verband als Freundschaft. Nur weshalb sie so ein Geheimnis darum machten, war mir schleierhaft.


  Elisien bat uns zu Tisch und Calum setzte mich auf den Stuhl neben ihr. Er selbst nahm auf meiner anderen Seite Platz.


  »Ich denke«, begann Elisien, nachdem alle saßen, »dass es fast an ein Wunder grenzt, dass wir uns wieder gemeinsam hier versammeln können. Und ich schätze, ich spreche im Namen aller Anwesenden, wenn ich Emma bitte, uns die Geschichte zu erzählen, die dafür gesorgt hat, dass dieses Wunder geschehen konnte. Soweit ich das überblicken kann, bist du«, sie wandte sich an mich, »die Einzige, die diese von Anfang bis zum Ende kennt.«


  Ich nickte und faltete nervös eine Serviette in meinen Händen.


  Die Blicke waren erwartungsvoll auf mich gerichtet. Also begann ich zu erzählen. Stockend erst, dann immer flüssiger. Gebannt hörten sie mir zu. Nicht ein einziges Mal wurde ich unterbrochen und es gab wirklich viel zu erzählen.


  Als ich am Ende angelangt war, erfüllte Stille den Saal. Nur Amelies und Brees Weinen war zu hören. Sie und der Rest der Familie hatten erst jetzt von Amias Tod erfahren. Ethans Miene wirkte wie versteinert. Peter hielt Ravens Hand fest umklammert, als wolle er sich daran festhalten.


  »Wir haben dir unendlich viel zu verdanken, Emma«, brach Elisien das Schweigen. »Das werden dir unsere Völker nie vergessen. Diese Schuld werden wir nicht begleichen können. Weder bei dir, noch bei Peter, noch bei den Ericksons.«


  Ich schüttelte den Kopf. Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich wollte nicht, dass jemand in meiner Schuld stand.


  »Ihr habt mich beschützt, als Elin mir nach dem Leben trachtete«, erinnerte ich sie. »Ihr habt mir geholfen, Calum aus seiner Gewalt zu befreien. Ohne euch wäre ich längst nicht mehr am Leben. Ihr seid mir nichts schuldig.«


  Elisien lächelte. »Es ehrt dich, dass du das so siehst.«


  Verlegen wandte ich meinen Blick ab. Calum legte seinen Arm um mich.


  »Ich hab schrecklichen Hunger«, flüsterte ich ihm zu, »aber ich hätte eine Frage.«


  Mein Magen knurrte mittlerweile so laut, dass jeder im Raum es hören musste.


  »Was ist das für eine Frage, Emma?«, fragte Elisien, die meine Worte gehört hatte.


  Ich sah Raven an und dann Peter. »Du hast ihr von unserem Plan erzählt«, warf ich ihm schärfer vor, als beabsichtigt. »Wir hatten vereinbart, niemandem etwas zu verraten. Schon gar keiner Elfe. Du hast gesagt, die Gefahr ist zu groß, dass die Undinen davon erfahren. Du hast sogar von mir verlangt, Calum im Streit zu verlassen. Und nun musste ich feststellen, dass du es Raven gesagt hast. Ich hätte gern eine Erklärung dafür.«


  Peter warf Raven einen Blick zu. »Ich habe es ihr nicht gesagt«, begann er und zog das letzte Wort merkwürdig in die Länge.


  »Aber Calum wusste von ihr, dass er mir zu Hilfe kommen musste«, fiel ich ihm ins Wort.


  Peter sah mir in die Augen. »Ich hatte Angst um dich. Angst, dass dir allein im Meer etwas geschehen könnte. Ich wusste nicht, was ich dagegen unternehmen sollte. Ich konnte dich nicht begleiten, so viel stand fest. Ich konnte dich nur ans Meer bringen und nicht einmal das habe ich geschafft. Ich stellte mir vor, wie ich dich allein da reingehen lassen müsste, ohne zu wissen, ob du heil wieder herauskommen würdest. Calum konnte ich nicht einweihen. Erstens, weil er dann nicht mehr erlaubt hätte, dass du überhaupt gehst, und zweitens, weil die Undinen ihn sicher beobachteten. Die Ericksons waren auch keine Option.« Peter warf Dr. Erickson einen entschuldigenden Blick zu und dieser lächelte ihn aufmunternd an. »Erst im letzten Augenblick fiel mir ein, was ich tun konnte. Ich hatte nicht mehr viel Zeit und ich hoffte, dass Raven alles verstehen würde und im richtigen Moment Calum zu dir schicken würde. Vielleicht erinnert ihr euch, dass ich, kurz bevor wir abreisten, zu Raven ins Schloss ging. Ich wusste, dass ich es ihr nicht sagen durfte. Die einzige Chance, die ich hatte, war, es ihr zu zeigen. Dafür musste sie sich mir öffnen und mir zuhören. Sie musste meine Gedanken lesen. Wie ihr alle wisst, nutzen die Elfen diese Gabe nur selten. Und verschließen sie normalerweise. Aber jetzt war es wichtig, dass sie in meinen Kopf sah. Ich ging davon aus, dass die Undinen durch Muril zwar sehen konnten, was in Leylin vor sich ging,


  aber sie konnten nicht in die Köpfe der Elfen sehen. Ich hoffte, dass Raven meine Erklärungen ohne Rückfragen akzeptieren würde, denn eine andere Idee, dich zu schützen, hatte ich nicht.« Peter sah Raven an. »Wir können froh sein, dass mein dilettantischer Plan aufgegangen ist und Calum rechtzeitig bei dir war. Ich musste Raven davon überzeugen, den Kampfplatz ans Meer zu verlegen, und zwar an die Klippen von Dunnet Head. Meine größte Sorge war, dass Raven den richtigen Moment verpasst. Sie durfte Calum nicht zu früh Bescheid geben, da die Gefahr bestand, dass die Undinen dich dann erwarten würden. Offenbarte sie sich ihm zu spät, dann konnte es auch für dich zu spät sein. Da ich nicht genau wusste, was passiert, wenn du den Spiegel zerstörst, konnte ich ihr auch nicht sagen, wann der richtige Zeitpunkt ist. Ich musste darauf vertrauen, dass Raven diesen erkennt.«


  Ich sah Peter an. Allerdings hatte ich keinen Schimmer, was ich sagen sollte. Ein Danke war zu wenig.


  »Können wir jetzt endlich was essen?«, maulte Amber in diesem Moment.


  Elisien lächelte sie an. »Greif nur zu, Kleine. Ich hoffe, es ist genug für alle da.«


  Es war schön, dass wir alle zusammen waren. Ich war sicher, dass jeder am Tisch wie ich empfand. Doch es war kein ausgelassenes Essen. Amias Verlust war zu präsent.


  Lila wanderte von einem Arm zum anderen und eroberte mit ihrem Lächeln jedes Herz. Wir hatten einen kleinen Menschen gewonnen, den wir lieben konnten. Aber wir hatten jemanden verloren, der durch nichts ersetzt werden konnte.


  


  


  


  21. Kapitel
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  Feline hatte, trotz der Kürze der Zeit, ein Kleid für mich genäht. Amelie hatte darauf bestanden. Ich hatte schließlich nachgegeben, aber nur unter einer Bedingung. Und nun stand ich hier umringt von zahllosen Elfen, Feen, Faunen, Shellycoats, Vampiren und Werwölfen in einem Kleid, das im Licht der untergehenden Sonne goldbraun glänzte. Es war die Farbe, in der Amias Augen gestrahlt hatten, wenn sie glücklich war. Es war die Farbe ihres Lichtes.


  Die Gefallenen und Toten waren am Meeresufer aufgebahrt worden. Es waren weniger, als ich befürchtet hatte, und trotzdem zog sich die Reihe beinahe soweit das Auge reichte. Die Völker hatten beschlossen, gemeinsam Abschied zu nehmen und die Toten dem Meer zu übergeben. Lediglich die Faune würden die ihrigen in den Wald zurückbringen. Schleppend zog die Prozession an den Bahren vorbei. Immer wieder stockte der Zug, weil Angehörige länger bei ihren Toten verweilen wollten.


  Endlich erreichten wir Amia. Sie lag auf einer Trage mit rotem Samt. Nie war sie mir schöner vorgekommen. Ihr Haar floss an ihrem Körper hinunter, der in ihr Hochzeitskleid gehüllt war. Miro stand mit Lila im Arm an ihrer Seite und hielt ihre Hand. Sein Gesicht war wie in Stein gemeißelt. Ihr schmales Gesicht leuchtete in der Dunkelheit. Ich kniete neben ihr nieder.


  »Es tut mir so leid, Amia«, schluchzte ich, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen.


  »Ich hätte dich retten müssen. Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


  Ich spürte, wie Calum sich hinter mich kniete, und mich festhielt.


  »Ich werde für Lila da sein«, flüsterte ich. Meine Stimme versagte. »Das verspreche ich. Ich werde ihr von dir erzählen. Ich weiß, dass ich dich nicht ersetzen kann. Aber es wird für sie sein, als wärst du immer an unserer Seite, egal wo du ab heute sein wirst. Ich hoffe, dass du sie sehen kannst und sie beschützen wirst.«


  Ich konnte nicht weitersprechen. Ich verstand nicht, wie Miro das überleben konnte. Musste sein Schmerz nicht unendlich größer sein? Er hatte sie so sehr geliebt. Ich war sicher, wenn Lila nicht wäre, er wäre Amia in den Tod gefolgt. Mit diesem Schmerz zu leben, war grausamer als alles andere, das wir ertragen hatten. Calum zog mich hoch und hielt mich fest.


  »Der Tod ist nicht das Ende«, flüsterte ich die Worte des Heiligen Baumes und hoffte, dass sie wahr waren.


  Der Strom der Trauernden war zum Stehen gekommen. Meine ganze Familie hatte sich um Amia geschart. Joel hatte einen Arm um Amelie gelegt. Ich hielt Ausschau nach Peter. Er stand mit Raven und Elisien auf einem kleinen Podest. Elisiens Stimme klang durch die Nacht.


  Die Dunkelheit, die uns umgab, wurde nur durch einige Fackeln erhellt. Selbst der Mond und die Sterne hatten sich vom Himmel zurückgezogen und trauerten.


  »So schwer es uns auch fallen mag«, hörte ich Elisien. »Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Abschied zu nehmen, von denen, die wir lieben, und denen zu verzeihen, die sie uns genommen haben. Wir müssen unseren Hass vergessen und Mitleid mit denen haben, die nicht anders konnten, als dem Bösen zu dienen.


  


  Jeder von uns, der das Glück hatte, dem Fluch der Undinen zu entgehen, sollte dafür dankbar sein.«


  Ich wusste, weshalb Elisien davon sprach. Es gab nicht wenige Stimmen, die forderten, die ehemals Besessenen zu bestrafen. Vor allem die Familien der Toten waren auf der Suche nach Schuldigen. Das Problem war, dass diejenigen, die es betraf, sich an nichts erinnerten. Ich hatte Joel gefragt. Seine letzte Erinnerung bestand darin, dass er Leylin mit Miro und Amia verlassen hatte. Danach war nur Dunkelheit in seinem Kopf. Er war erleichtert gewesen, als sich herausgestellt hatte, dass er in dem Kampf niemanden getötet hatte. Jedenfalls hatte keiner etwas gesehen. Ganz sicher würde er nie sein können. Es gab viele, die mit dem Wissen leben mussten, jemandem das Leben genommen zu haben.


  »Die Schuldigen sind vernichtet. Sie werden unsere Welt nicht wieder bedrohen.« Elisien machte eine Pause. »Ihr wisst alle, dass wir unsere Existenz vor den Menschen seit Jahrhunderten geheim halten. Und daran wird sich sicher, solange wir leben, nichts ändern. Doch ich möchte hier und jetzt eins verkünden. Dass wir diesen Kampf gewonnen haben, verdanken wir nicht der List der Vampire, nicht der Kraft der Werwölfe, nicht der Klugheit der Elfen oder dem Wagemut der Faune. Dass dieser Kampf nicht verloren ging, verdanken wir vier Menschen.« Wieder schwieg sie und vor mir tat sich eine Gasse auf, die bis zu dem Podest reichte, auf dem Elisien stand. Calum nahm meine Hand und zog mich durch die schweigende Menge. Sophie und Dr. Erickson folgten uns.


  Elisien lächelte mir entgegen. Ich wäre lieber bei Amia geblieben, als mich als Retterin präsentieren zu lassen. Ich war froh, dass es still blieb. Die strahlenden dankbaren Gesichter entgingen mir trotzdem nicht.


  »Heute ist kein Tag zum Jubeln«, sprach Elisien weiter.


  


  »Aber ich wünsche mir, dass diese Tatsache nie in Vergessenheit gerät. Erzählt es euren Kindern und Kindeskindern, damit diese Geschichte ein Teil unserer Legenden wird, und vielleicht wird es in einer fernen Zukunft wieder eine Zeit geben, in der wir Seite an Seite mit den Menschen leben. Eine Zeit, in der sich keins unserer Völker mehr verstecken muss.«


  Nachdem Elisien ihre Rede beendet hatte, stieg sie von dem Podest und ging zum Meeresufer. Wir folgten ihr und auf ein stummes Kommando wurden die Bahren von Elfenkriegern ins Meer geschoben. Am Kopf einer jeden Bahre flackerte ein Licht auf. Stumm verfolgten wir, wie die Strömung nach unseren Toten griff und sie hinaustrug. Erst als kein Licht mehr am Horizont zu sehen war, wandten wir uns zum Gehen.


  


  Langsam gingen wir zurück zum Lager. Meine Beine schmerzten noch bei jedem Schritt. Die Heiler hatten ihr Bestes getan und es grenzte an ein Wunder, dass ich wieder laufen konnte.


  Lagerfeuer brannten zwischen den Zelten. Mir war nicht nach Gesellschaft zumute und so steuerte ich zielstrebig das Zelt an, in dem ich mit meiner Familie schlief.


  Calum hielt mich zurück.


  »Würdest du mit mir schwimmen gehen?«, fragte er und seine Stimme klang unsicher.


  Verwundert sah ich ihn an. »Ich wäre jetzt gern mit dir allein. Es gibt in dem Wald hier einen wunderschönen kleinen See.«


  Niemand bemerkte, dass wir das Lager verließen und den schmalen Pfad zu dem See einschlugen. Dort angekommen half Calum mir aus dem Kleid, das lautlos auf das Moos fiel, das den See umgab. Dann streifte er seine Sachen ab und trug mich ins Wasser.


  Sanft umspülte das kalte Nass meine Haut. Unwirklich friedlich war die Welt in dem dunklen Wasser. Calums Hände streichelten mich. Beinahe war es, als fühlte ich sie zum ersten Mal auf meiner Haut. Voller Sehnsucht presste ich mich an ihn. Am liebsten würde ich im Wasser mit ihm verschmelzen, dachte ich. Oder mich auflösen und zu Schaum werden wie die kleine Meerjungfrau aus dem Märchen. Dann würden wir das Schreckliche vergessen, das hinter uns lag. So würde es uns ein Leben lang begleiten. Aber im Gegensatz zu der kleinen Meerjungfrau hatte ich meinen Prinzen bekommen und er liebte mich genauso stark wie ich ihn. Wenn nicht noch mehr.


  »Verbinde dich mit mir«, flüsterte Calum in mein Ohr und ich nickte, bevor er seinen Satz beendet hatte. »Ich möchte, dass die ganze Welt weiß, dass du zu mir gehörst – für immer und ewig.«


  


  


  


  Epilog
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  Ich hatte mir eine Zeremonie in kleinem Kreis gewünscht. Zu meinem Leidwesen hatte sich jedoch rausgestellt, dass dies ein Wunsch bleiben würde. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass jedes Wesen der magischen Welt sich auf der Wiese vor Avallach eingefunden hatte. Nach den vielen Monaten, die es gedauert hatte, das Schloss instand zu setzen, strahlte es nun schöner als vorher in der Frühlingssonne.


  Die Normalität war zurückgekehrt. Wir alle hatten unseren Abschluss gemacht. Calum und ich hatten Excalibur dem Heiligen Baum zurückgebracht. Dort würde es geduldig darauf warten, dass es wieder gebraucht wurde.


  Elisien, Jumis, Merlin und Myron hatten die Zeremonie unserer Verbindung gemeinsam vollzogen. Amelie und Joel sowie Peter und Raven waren unsere Paten geworden. Wir hatten uns nicht zwischen ihnen entscheiden wollen und wieder einmal ein Gesetz der Shellycoats gebrochen. Viel zu schnell war der Tag vergangen und langsam begann es zu dämmern.


  Wir würden Avallach in dieser Nacht verlassen und nach Berengar schwimmen. Unsere Flitterwochen würden wir im Meer verbringen. Es wurde Zeit für mich, Calums Welt kennenzulernen.


  Mittlerweile stand fest, dass Calum kein König werden würde. Ich war erleichtert darüber. In Zukunft würde ein gewählter Rat über die Belange des Volkes entscheiden. Und er würde nicht mehr aus alten Männern bestehen,


  die an jahrhundertealten Sitten festhielten, sondern aus Männern und Frauen, egal welcher Abstammung sie waren.


  Die Zeit der Angst hatte vieles verändert.


  »Es ist soweit«, flüsterte Calum mir ins Ohr, während wir über die Tanzfläche schwebten. »Bist du bereit?« Er fasste nach meinen Händen.


  »Du zitterst«, stellte er fest.


  Ich nickte und wagte nicht ihn anzusehen. »Ich bin etwas nervös.«


  »Weshalb?«


  »Es scheint mir ein großes Wagnis zu sein, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.«


  »Du bist die mutigste Frau die ich kenne. Und davor hast du Angst?« Calum legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen.


  »So schlimm wird es nicht werden.«


  »Versprochen?«


  Er lächelte verschmitzt.


  »Versprochen.«


  Ich nickte und atmete tief ein. Dann legte ich meine Hand wieder in seine und ließ zu, dass er mich ans Ufer des Sees zog. Um uns herum setzte Jubel ein.


  Ich drehte mich ein letztes Mal zurück, um meinen Brautstrauß in die Menge zu werfen. Ein Tribut an meine Menschlichkeit.


  Was hätte ich darum gegeben, wenn Amia diesen Moment mit mir geteilt hätte. Meine Augen suchten Miro, der mit Lila zwischen Amelie und Joel stand. Calum, ich und meine Familie hatten uns monatelang um die Kleine gekümmert, bis Miro bereit war, diese Verantwortung selbst zu übernehmen. Seine Trauer und Verzweiflung hatten ihn durch die Meere getrieben und er war erst vor wenigen Tagen zurückgekehrt. Er würde Amia weiter vermissen, aber er würde seine ganze Liebe nun Lila schenken, da war ich sicher. Wann immer sie uns brauchte, wir würden für sie da sein. Jeder einzelne von uns.


  »Wir werden sie nie vergessen«, flüsterte ich Miro zu und sah, wie er nickte.


  Ich wusste genau, wohin ich zielen musste. Als Raven den Strauß auffing, warf sie mir einen verwunderten Blick zu. Peter hinter ihr drehte sie zu sich um und zog sie an sich. Ihren aufkommenden Protest unterdrückte er mit einem Kuss.


  Morgaine flatterte über den beiden und zwinkerte mir verschmitzt zu.


  Jetzt nahm Calum meine Hand und zog mich ins Wasser. War das das Ende unseres Abenteuers oder der Anfang?


  Wer wusste das schon. Nur eins war sicher: Wir würden zusammenbleiben, für immer, wenn uns das Schicksal keinen Streich spielte.
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  Nur Nicht


  


  Das Leben


  wäre


  vielleicht einfacher


  wenn ich dich


  gar nicht getroffen hätte


  Weniger Trauer


  Jedes Mal


  wenn wir uns trennen müssen


  weniger Angst


  vor der nächsten und übernächsten Trennung


  Und auch nicht soviel


  von dieser machtlosen Sehnsucht


  wenn du nicht da bist


  die nur das Unmögliche will


  und das sofort


  im nächsten Augenblick


  und die dann


  weil sie nicht sein kann


  betroffen ist


  und schwer atmet


  Das Leben wäre vielleicht einfacher


  Wenn ich dich nicht getroffen hätte


  Es wäre nur nicht


  mein Leben


  


  Erich Fried


  


  (Mit freundlicher Genehmigung Verlag Klaus Wagenbach)


  


  


  


  


  Dieser Spiegel wird ihre Waffe sein, unsere Welt zu beherrschen. Deshalb muss er vernichtet werden.


  Koste es, was es wolle.


  Doch der Spiegel weiß sich zu schützen.


  Nur ein Mensch wird in der Lage sein, den Spiegel zu zerstören. Denn die Menschen sind für Muril unsichtbar.


  


  Auszug aus MondSilberTraum, Marah Woolf, November 2012


  


  


  1. Kapitel
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  »Mist, verdammter«, murmelte ich. Schon wieder hatte sich eine Alge um meinen Fuß gewickelt. Ich sollte wirklich besser aufpassen, wohin ich schwamm, und nicht ständig meinen Tagträumen nachhängen. Das allerdings fiel mir schwer. Ich vermisste Calum schon jetzt, dabei hatte er mir erst vor fünf Minuten einen Abschiedskuss gegeben. Mir kam es vor wie fünf Stunden. Ich seufzte. Das war nicht normal, aber wenn er nicht bei mir war, fühlte ich mich einsam. Ob das jemals aufhörte? Immerhin waren wir mittlerweile seit sechs Monaten verheiratet. Wie sollte ich nur einen ganzen Tag ohne ihn durchstehen? Ich könnte in der Mittagspause zum Palast schwimmen, beschloss ich. Er arbeitete sowieso viel zu viel. Ich befreite meinen Fuß von der Schlingpflanze und setzte meinen Weg fort.


  


  Wie fast jeden Morgen, wenn ich in der Schule eintraf, jagten die Kinder kreuz und quer über den Vorplatz oder sprangen auf zahmen Quallen Trampolin.


  Calum hatte mich nach Berengar gebracht, damit ich seine und die Heimat meines Vaters kennenlernte. Vielleicht hatte er auch angenommen, dass dieses neue, mir völlig unbekannte Leben mich von meiner Trauer um Amia ablenken würde. Ich war nicht sicher, ob ihm das gelungen war. Es gab so vieles, was mich faszinierte, aber auch jetzt noch vermisste ich das Sonnenlicht, den Wind und unzählige Kleinigkeiten, die immer selbstverständlich für mich gewesen waren.


  Nariana, die Leiterin der Schule, beaufsichtigte die spielenden Kinder. Ihr weißblondes Haar hatte sie fest zurückgebunden, was sie viel strenger und älter aussehen ließ, als sie tatsächlich war. In den letzten Wochen war sie zu meiner engsten Vertrauten geworden, obwohl sie deutlich älter war als ich. Jetzt lächelte sie mir entgegen. »Gut geschlafen, Emma?«


  »Geht so.«


  »Hattest du wieder diesen Traum?«


  Ich nickte.


  »Hast du Calum schon davon erzählt?«


  »Nein. Er macht sich nur unnötig Sorgen und denkt, mir fehlt etwas.«


  »Damit läge er ja nicht so falsch.«


  »Ich werde mich schon an das Leben hier unten gewöhnen.«


  »Vielleicht.« Sie wandte sich einem blonden Jungen zu. »Nye, zieh Beryl nicht ständig an den Haaren. Wie oft muss ich das noch sagen?«


  »Aber sie mag es. Sie hat es selbst gesagt.« Der angesprochene Junge grinste und schwamm davon.


  Nariana schüttelte den Kopf. »Weshalb kreischt sie dann jedes Mal?«, wandte sie sich an mich.


  »Vermutlich genau deswegen.«


  »Vermutlich.« Narianas Mundwinkel zuckten verdächtig. »Erzähl ihm trotzdem davon«, setzte sie unser vorheriges Gespräch fort. »Ihr solltet keine Geheimnisse voreinander haben.«


  »Ich denke darüber nach.« Das tat ich allerdings schon seit Tagen. Um genau zu sein,


  seit diese Träume angefangen hatten. Besser gesagt der Traum. Denn es war immer derselbe. Ich war im Wasser, aber ich schwamm nicht. Ich sank einfach immer tiefer und tiefer. Ich atmete auch nicht, sondern starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere. Meine Haare hatten sich wie ein Fächer um mich herum ausgebreitet. Im Traum wusste ich, dass ich mich bewegen musste, um nicht zu ertrinken, und dass ich atmen musste. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte sterben.


  Der Traum war so gruselig, dass ich jedes Mal voller Panik aufwachte. Dann vergewisserte ich mich, dass Calum noch neben mir lag, und schmiegte mich enger an ihn. Vielleicht sollte ich ihm heute Abend davon erzählen.


  »Da braut sich etwas zusammen«, bemerkte Nariana plötzlich mit gerunzelter Stirn. »Sehr ungewöhnlich. Zu dieser Jahreszeit gibt es nie Stürme. Wir sollten die Kinder zusammenrufen und hineingehen.«


  Ich folgte ihrem Blick. Wie ein dunkles Tuch breitete sich Schwärze um die Schulgrotte aus und warf gespenstische Schatten auf die spielenden Kinder.


  »Spürt man die Unwetter hier unten?«


  »Das kommt auf die Stärke an. Lass uns lieber vorsichtig sein. Es sieht seltsam aus.«


  Eilig trieben wir die Kinder in die Grotte. Während die Mädchen umgehend gehorchten, ignorierten die Jungen unsere Rufe. Seufzend stieß ich mich ab und schwamm zu dem Schiffswrack, in dem die Kinder spielten.


  »Noel, Biron, Nye«, rief ich. »Kommt sofort da raus! Wir müssen in die Schule.«


  Murrend schoben sich ein roter und zwei blonde Haarschöpfe aus einer der Kajüten.


  »Kommt schon. Beeilung.« Nur unter Protest folgten mir die drei. Vor dem Schiff war es jetzt stockfinster und Noel schob seine Hand in meine. Ich hörte deutlich, wie er die Luft einzog.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Um ihm nicht noch mehr Angst einzujagen, sagte ich so beiläufig wie möglich: »Nur ein Sturm. Wir sollten nicht draußen sein, wenn er losbricht.«


  »Aber weshalb ist es so still?«, fragte Biron.


  Gemeinsam lauschten wir – und tatsächlich: In dieser Finsternis war kein Laut zu hören. Ich packte auch Birons Hand, die sich eiskalt in meine legte. Dann entfachte ich mein Licht, das uns mit seinem silbrigen Glanz umfing. Trotzdem konnten wir nur wenige Meter weit sehen.


  »Wir sollten uns beeilen.« Erfolglos versuchte ich, mich zu orientieren. »Wo geht’s lang?«


  Nye wies nach rechts. Biron nach links. Noel sagte nichts mehr.


  »Ihr seid mir eine tolle Hilfe«, bemerkte ich. »Ich glaube ja, wir müssen dort entlang. Nye, du bleibst ganz dicht bei uns.« Der Junge nickte verängstigt.


  Langsam paddelten wir durch das Wasser, das sich auf einmal wie Wackelpudding anfühlte, der von Sekunde zu Sekunde mehr erstarrte.


  »Warum fühlt das Wasser sich so komisch an?«, flüsterte Biron. Selbst seine Stimme klang wie zähflüssiger Sirup.


  »Ich habe keine Ahnung, aber bis zur Schule kann es nicht mehr weit sein«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Passt auf, dass wir nicht daran vorbeischwimmen.«


  Die Jungen nickten stumm. Die Angst hatte sich in ihre Züge gebrannt. Auch mir saß die Furcht im Nacken.


  


  Mein Herz wummerte, und ich hoffte, dass die Kleinen nichts davon spürten. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war eine Panikattacke.


  »Wir schaffen das«, flüsterte ich, um mir selbst Mut zu machen.


  »Da«, rief Noel. »Da ist sie.«


  Ich folgte seinem Finger. Die Umrisse der Schulgrotte erhoben sich nicht weit von uns entfernt. So schnell die zähe Masse um uns herum es zuließ, kraulten wir darauf zu.


  Ungeduldig erwartete Nariana uns am Eingang. Auch ihr Schein reichte nur wenige Meter. Die Dunkelheit verschluckte unsere Lichter wie ein gefräßiges Tier.


  »Wo bleibt ihr denn? Schnell hinein.«


  Erleichtert schob ich die Jungen ins Innere.


  Das Wasser perlte von meinem Anzug, sodass ich umgehend trocken war. Leider funktionierte das nicht mit meinen Haaren, die im Gegensatz zu denen der richtigen Shellycoats offenbar zu menschlich waren. Ich griff nach dem Handtuch aus gewebtem Seegras, das für mich bereitlag.


  Sorgfältig verschloss Nariana die Tür. Als sie sich zu mir umdrehte, spiegelte sich meine Furcht in ihren Augen. Trotzdem legte sie beruhigend einen Arm um mich und brachte mich in den Gemeinschaftssaal, in dem die Kinder schon auf dem Boden kauerten.


  Keine Sekunde zu früh: Mit Urgewalt brach der Sturm los. Donnernd krachte das Wasser gegen die Wände der riesigen Grotte. Erleichtert stützte ich mich an einem Tisch ab. Jetzt fühlten sich meine Beine wie Wackelpudding an. Nicht auszudenken, wenn wir noch draußen wären.


  Ich setzte mich zwischen die Kinder auf den muschelgefliesten Boden.


  Die meisten von ihnen starrten mit aufgerissenen Augen zur Decke. Es donnerte von Minute zu Minute lauter.


  Fest presste ich die Hände auf meine Ohren. Der Lärm und die Wut, die in dem Donnern mitschwangen, riefen mir die schlimmsten Stunden meines Lebens ins Gedächtnis. Wie ein Strudel brachen die Erinnerungen über mich herein, die ich normalerweise versuchte, hinter Schloss und Riegel zu halten. Bisher hatte diese Verdrängungsstrategie gut funktioniert.


  Ich wollte nicht mehr daran denken, wie wir gegen die Undinen gekämpft hatten. Ich wollte mich nicht daran erinnern, dass ich gestorben wäre, wenn Calum mich nicht gerettet hätte. Ich wollte nicht mehr ständig an Amia denken. Es tat einfach zu weh und zerriss mir das Herz. Obwohl seit ihrem Tod viele Wochen vergangen waren, vermisste ich sie heute noch genauso wie am ersten Tag. Wer behauptete, dass die Zeit alle Wunden heilte, konnte unmöglich wissen, was es bedeutete, jemanden für immer zu verlieren.


  Ein dumpfes Grollen, das aus dem Meeresboden aufzusteigen schien, holte mich in die Gegenwart zurück. Ich musste mich zusammenreißen. Die Kinder hatten Angst genug. Meine Hände wurden von den Ohren fortgezogen. »Erzählst du uns eine Geschichte? Ein Märchen?«, fragte Evira. Goldfarbene Strähnen durchzogen ihr ansonsten pechschwarzes Haar. Sie trug es nach der neusten Mode fest um den Kopf geflochten.


  Ich atmete tief durch. »Wenn ihr mögt.«


  Narianas besorgter Blick traf mich. »Alles in Ordnung?«, fragte sie flüsternd.


  Ich nickte.


  


  Evira stupste ihre beste Freundin an, die neben ihr saß. »Sie macht es.« Die Kinder, scheinbar froh über die Ablenkung, rückten näher an mich heran.


  »Also gut. Ihr wisst ja, dass bei den Menschen jedes Märchen mit Es war einmal anfängt. Wir spielen ein Spiel. Ich beginne und immer eine oder einer von euch erzählt weiter. Ihr kennt das Märchen schon.«


  Eifrig nickten die Kleinen.


  »Es war einmal, vor langer, langer Zeit, da lebte eine Königin mit ihrem König in einem weit entfernten Land. Die beiden wünschten sich nichts sehnlicher als ein Kind. So saß die Königin eines Tages an einem Bach, nicht weit von ihrem Schloss entfernt, und sprach: Ach hätte ich doch ein Kind, so rot wie Blut, so weiß wie Schnee und so schwarz wie das Ebenholz an den Fenstern.«


  »Schneewittchen«, seufzte Evira verzückt. »Mein Lieblingsmärchen.«


  »Dann mach du weiter.«


  Die Wangen des Mädchens röteten sich. »Da erschien der Königin eine gute Fee«, setzte Evira stockend fort. »Dein Wunsch wird wahr werden, versprach sie der Königin.«


  Die Grotte erbebte und die Kinder kreischten.


  »Hier drinnen kann uns nichts passieren«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »Erzähl weiter, Evira.«


  »Und übers Jahr wurde der Königin ihr Wunsch erfüllt«, setzte das Mädchen fort, ohne seine Augen von der Decke zu nehmen. Seine Stimme zitterte. »Ein Mädchen lag in der Wiege und seine Haut war so weiß wie Schnee, seine Lippen waren so rot wie Blut und sein Haar schwarz wie Ebenholz.«


  »Kannst du uns noch mal erklären, was Schnee ist?«, unterbrach Noel sie.


  


  »Du sollst nicht dazwischenrufen«, ermahnte ich ihn. Er blickte mich so treuherzig an, dass ich mir ein Lächeln verkneifen musste. Schon die kleinen Shellycoats waren Herzensbrecher. Das musste ein besonderes Gen sein, mit dem sie geboren wurden. Hoffentlich war Calum in Sicherheit, fiel mir siedend heiß ein. Allerdings war dies bestimmt nicht der erste Sturm, den er erlebte. Er würde wissen, was zu tun war.


  »Wenn es ganz kalt ist, dann fällt der Regen als Schnee auf die Erde und bedeckt das ganze Land. Im Grunde sind es winzige gefrorene Wassertropfen, die aussehen wie Sterne.«


  »Das muss wunderschön sein«, murmelte Noel.


  »Ist der Himmel immer blau?«, fragte ein Mädchen.


  »Nein, nicht immer. Er ist manchmal blau, manchmal grau und manchmal voller weißer Wolken.«


  »Das würde ich so gern mal sehen«, seufzte Noel.


  »Aber das wirst du. Wenn du alt genug bist, um nach Avallach zu gehen, siehst du den Himmel früh genug.«


  »Das ist doch noch ewig hin.«


  Die Kinder fingen an, über ihr Lieblingsthema zu diskutieren. Ständig ging es darum, wer wann nach Avallach gehen würde. Vielleicht sollte ich zukünftig nicht mehr so viel davon erzählen. Wenigstens hatten sie den Sturm für einen Moment vergessen. Ich schielte zu Nariana, die besorgt die Decke der Grotte musterte. Der Lärm hatte nichts von seiner Intensität verloren.


  Wieder krachte es ohrenbetäubend und sogar noch lauter als zuvor. Diesmal klang es, als würde ein riesiger Rammbock von außen gegen die Wände krachen. Alles bebte, und die Stalaktiten, die die Grotte mit Licht versorgten, vibrierten und flackerten.


  Sekunden später erlosch das Licht vollständig und Kreischen erfüllte den Raum. Selbst in dieser Finsternis und dem Lärm hörte ich, wie sich Steine aus dem Gewölbe lösten und auf uns herabprasselten. Leuchtperlen glühten auf und schenkten uns ein wenig Licht. Ich zog zwei Mädchen, die in Tränen ausgebrochen waren, in meine Arme. Aufmerksam sah ich mich um, ob eins der Kinder verletzt war. Erst nach einer Weile wurde mir bewusst, dass das Donnern verhallt war. Es war fast unheimlich leise. Hatten wir es überstanden? Ich konnte es kaum glauben. Auch die Kinder bemerkten die Ruhe. Erleichtertes Plappern löste das Kreischen und Weinen ab. Noel schlenderte zu Evira, die noch neben mir saß. »Alles klar?«, fragte er.


  Sie nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Geht schon.«


  »Ich kann dich nachher nach Hause bringen, wenn du magst«, bot er an.


  Evira schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Das wäre schön. Aber du hast nicht den gleichen Weg wie ich.«


  Noel winkte ab. »Ist doch egal.«


  Wir hatten es überstanden. Draußen und in der Stadt hatte der Sturm bestimmt größere Schäden angerichtet. Etwas Merkwürdiges, an einer der bunt bemalten Wände, erregte meine Aufmerksamkeit. Die Kraft der Leuchtperlen reichte nicht aus, um es zu erkennen. Ich trat näher heran. Meine Finger tauchten in kaltes Nass.


  »Was ist da?«, fragte Nariana.


  Ich wies mit dem Finger auf die Stelle.


  »Ein Riss«, flüsterte sie, um die Kinder nicht zu erschrecken.


  


  


  Wie hypnotisiert starrten wir den Schaden an. Bedrohlich langsam dehnte der Schlitz sich aus und verbreiterte sich. Wasser sprudelte herein.


  »Wir müssen raus! Hier stürzt gleich alles zusammen.«


  »Die Kinder dürfen nicht in Panik geraten«, hielt Nariana mich zurück. »Du öffnest den Ausgang. Ich sorge dafür, dass alle die Grotte verlassen.«


  Ich hastete zur Tür, jedoch nicht ohne die Kinder, die in meiner Nähe standen, aufzufordern, mir zu folgen. Mittlerweile stand das Wasser knöchelhoch auf dem Boden. Und es stieg weiter.


  »Schwimmt zum Schiffswrack«, wies ich die Kinder an. »Aber bleibt zusammen.«


  Wo blieb Nariana?


  Glücklicherweise war von dem Sturm nichts mehr zu spüren, obwohl das Wasser noch unruhig war. Auch von außen war der Riss deutlich zu erkennen. Mein Blick wanderte höher. Nur am Rand nahm ich den Lärm der Kinder wahr, die am Wrack Fangen spielten und ihren Schreck überwunden hatten. Ein Gebilde, das mich an eine Wolke erinnerte und das dunkler war als finsterste Nacht, ballte sich über dem Dach der Schulgrotte zusammen. Mein Innerstes krampfte sich zusammen. Es ging wieder los, aber wir konnten nun nirgendwo mehr Schutz suchen.


  Ruby schwamm zu mir heran. »Ich kann Evira nicht finden«, jammerte sie.


  »Hast du auch überall nach ihr gesucht?« Normalerweise klebten die beiden Mädchen aneinander wie siamesische Zwillinge.


  »Sie musste mal, deshalb bin ich ohne sie rausgeschwommen.«


  »Nariana sucht sie sicher. Sie ist auch noch drin.«


  Ruby wies auf die Wolke. »Ich habe Angst. Ich möchte nach Hause.«


  Ich griff nach ihrer Hand und machte mich auf den Weg zu den anderen.


  »Wir schwimmen zur Stadt zurück. Ich möchte, dass ihr euch an den Händen haltet!«


  »Wo ist Nariana?«, fragte Biron.


  »Sie kommt nach.«


  Einige Mädchen schluchzten, und ich versuchte, meine Sorge zu unterdrücken. Ich fühlte mich der Verantwortung für die Kinder nicht gewachsen. Nicht, wenn ich nicht wusste, womit ich es zu tun hatte. Allerdings hatte ich keine Wahl.


  Ein letzter Blick zur Schule ließ mich zurücktaumeln. Die Wolke formte sich zu einem schwarzen Trichter, dessen Spitze sich direkt in ihr Inneres bohrte. Das Gewölbe ächzte.


  »Festhalten!«, schrie ich und versuchte, nach etwas zu greifen.


  Im selben Augenblick flog die Grotte explosionsartig auseinander. Die Kinder hinter mir schrien. Rubys Hand glitt aus meiner. Die Druckwelle traf uns mit voller Wucht und trieb die Gruppe auseinander. Ich hörte verzweifelte Rufe, konnte aber nichts tun, außer meine Arme schützend über den Kopf zu halten. Ein Stein traf meinen Rücken und ein stechender Schmerz durchzuckte mich. Ein gleißender Lichtstrahl schoss durch das Wasser. Ich ruderte mit den Armen und klammerte mich an ein Büschel Unterwasserlilien, die den Schulhof säumten.


  Genauso plötzlich wie es begonnen hatte, war es vorbei.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen. Aufgewirbelter Sand trieb durch das Wasser und nahm mir die Sicht. Als er sich gesenkt hatte, wurde mir bewusst, wie knapp wir einer Katastrophe entgangen waren. Die Schule glich einem Trümmerhaufen. Gesteinsbrocken lagen überall herum.


  »Oh, mein Gott!«, flüsterte ich.


  Die Kinder schwammen an meine Seite. »Ist jemand verletzt?«, fragte ich. Ruby hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm. Zwei Jungen hatten Schnittverletzungen im Gesicht und ein Mädchen blutete am Bein. Schnell zählte ich durch und atmete auf. Zum Glück waren alle noch da.


  »Celia«, wandte ich mich an Miros Schwester. »Du bringst die Jüngeren nach Hause oder zur Krankenstation. Noel, du schwimmst zum Palast. Wir brauchen Hilfe. Ich suche nach Nariana und Evira.«


  »Wir beeilen uns«, sagte Celia.


  »Ich begleite dich«, flüsterte Biron seinem Freund ins Ohr.


  Kaum waren die Kinder aus meinem Sichtfeld verschwunden, näherte ich mich den Trümmern. Hoffentlich hatte ich die richtige Entscheidung getroffen.


  Die Steine, die den Eingang versperrten, waren zu schwer, als dass ich sie beiseite räumen konnte. Wütend stieß ich gegen einen der grauen Brocken, der sich nicht ein winziges Stück bewegte. Langsam zog ich mich an den Steinen nach oben und hielt nach einer Lücke in den Trümmern Ausschau, die mir als Eingang dienen konnte. Irgendwie musste ich hineingelangen. Ich schob ein paar kleinere Brocken zur Seite und hangelte mich höher und höher. Als ich schon nicht mehr daran glaubte, eine Öffnung zu finden, entdeckte ich einen Spalt. Ich schwamm darauf zu und rüttelte an den Steinen, die sich darum auftürmten. Sollte ich mich allein hineinwagen? Ich biss mir auf die Lippen. Was, wenn die Überreste über mir zusammenbrachen? Wenn Nariana und Evira überlebt hatten, dann brauchten sie meine Hilfe, und zwar sofort.


  Je länger ich mit mir haderte, umso größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ich sie nur noch tot fand. Ich kroch in den Spalt und schob mich an den Trümmern nach unten. Finsternis umgab mich. Mein Licht breitete sich nach und nach silbrig schimmernd aus. Tiefer zwängte ich mich nach unten. Erleichtert erkannte ich, dass der Spalt sich verbreiterte. Einige Gesteinsbrocken hatten sich verkantet und Hohlräume gebildet. Meine Hoffnung, die beiden lebend zu finden, stieg. Wieder sah ich nach oben, ob sich etwas rührte. Doch die Ruine verharrte in dumpfem Schweigen. Die Stille war fast unheimlicher als der Lärm zuvor.


  Der Einsturz hatte alles verändert. Ständig landete ich in Sackgassen und musste umdrehen. Es war zum Verzweifeln. Ich würde wahrscheinlich nicht einmal mehr hinausfinden. Die Grotte hatte sich in ein Labyrinth verwandelt.


  Dann endlich entdeckte ich das, was von dem Gemeinschaftsraum übrig war. Der große Steinbogen, der den Eingang markiert hatte, war zerborsten. Nur noch eine Hälfte ragte aus den Trümmern heraus. Die Tische und Bänke, gefertigt aus den Planken gesunkener Schiffe, waren zerstört. Zwei Wände waren vollkommen eingestürzt, und die Zeichnungen, mit denen die Kinder diese geschmückt hatten, begannen im Salzwasser zu verblassen. Krampfhaft versuchte ich, meine Sinne zu schärfen, versuchte, Nariana und Evira zu erfühlen. Aber entweder war meine Wahrnehmung zu wenig ausgeprägt, oder die beiden waren nicht mehr am Leben. Ich spürte nichts außer meiner eigenen Angst. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Am liebsten wäre ich umgekehrt und hätte draußen auf die Wachen und Calum gewartet, aber ich konnte die beiden unmöglich ihrem Schicksal überlassen.


  Verzweifelt wandte ich mich hin und her, schob mich zwischen den kaputten Tischen und Bänken hindurch und sah unter sie. Die beiden konnten überallhin geflüchtet sein. Ich drehte mich im Kreis und versuchte, die Dunkelheit weiter zu durchdringen. Ich sandte mein Licht in jede Ecke und dann sah ich im Schatten kurz etwas aufblitzen.


  Ich stieß mich ab, zog mich an zwei Tischen vorbei, die sich übereinandergeschoben hatten. Schmerzhaft bohrte sich ein Holzsplitter in meine Handfläche, doch ich ließ mich nicht aufhalten. Meine Arme teilten das trübe Wasser. Der aufgewirbelte Sand glitzerte in meinem Licht wie winzige Diamanten. War das Schimmern nur eine Sinnestäuschung gewesen?


  »Evira«, rief ich. Da sah ich es wieder. Es war eher ein sanftes Glimmen. Hoffnungsvoll hielt ich darauf zu.


  Evira kauerte neben Narianas schlanker Gestalt, die ausgestreckt am Boden lag und sich nicht rührte. Ihre Augen waren geschlossen und eine Schnittwunde zog sich über ihre Schläfe. Ihr Armband aus Leuchtperlen schwenkte sie hin und her. »Meine Mutter besteht darauf, dass ich es trage«, stammelte sie. »Bisher hab ich es nie gebraucht.«


  Ich strich ihr übers Haar und lächelte aufmunternd. »Ohne die Perlen hätte ich dich nicht gefunden.«


  Dann beugte ich mich über Nariana, deren Kopf in Eviras Schoß lag. »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie hatte mich gerade entdeckt und kam zu mir geschwommen, da krachte es. Und dann brach alles zusammen. Es war schrecklich. Ich dachte, wir sterben.« Die Kleine schluchzte auf. »Sie stieß mich zur Seite, aber dann fiel ein Stein direkt auf sie drauf. Ich wusste nicht, was ich machen sollte.«


  


  Ich prüfte Narianas Puls. Er war schwach, aber regelmäßig.


  »Das wird schon wieder«, tröstete ich das Kind. »Wir bringen sie raus. Kannst du schwimmen?«


  »Ich glaube, schon. Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.«


  »Das ist Unsinn. Schuld ist das Unwetter und sonst nichts. So was hast du doch bestimmt schon öfter erlebt?«


  Evira schüttelte den Kopf. »Nicht so stark.«


  »Wie auch immer. Wir müssen hier raus«, bestimmte ich und packte Nariana unter den Achseln. »Du musst mir helfen, den Ausgang wiederzufinden.« Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich es mit der Last in den schmalen Gängen überhaupt weit schaffte. Doch ich durfte vor der Kleinen meine Angst nicht zeigen.


  Evira nickte eifrig.


  »Aber sei vorsichtig und schwimm nicht zu weit vor. Bleib immer in meinem Licht.«


  Kurze Zeit später lotste sie mich durch breitere Spalten. Aber auch jetzt passierte es immer wieder, dass wir in Sackgassen landeten. Ich verlor völlig die Orientierung und keuchte verzweifelt. Meine verletzte Hand brannte wie Feuer. Erschöpft ließ ich mich auf einen Stein sinken, bis ein Grummeln über mir mich aufschrecken ließ.


  »Hast du das gehört?«, fragte Evira ängstlich.


  Ich nickte und sah zur Decke. Jetzt vernahm ich ein Pfeifen.


  »Die Wachen sind da. Sicher finden sie uns gleich.« Das Gesicht der Kleinen hellte sich auf.


  Das bezweifelte ich. »Wir sollten ihnen entgegenschwimmen«, sagte ich trotzdem und griff nach Nariana, die leise aufstöhnte.


  »Hier lang«, rief Evira.


  »Nicht so schnell.« Meine Arme fühlten sich an wie Pudding.


  Wieder drang ein Geräusch an mein Ohr. Erst grummelte etwas nur leise, aber es wurde eindeutig lauter. Als Nächstes spürte ich eine Welle im Rücken und machte einen Satz nach vorn. Ein riesiger Gesteinsbrocken neigte sich in Zeitlupentempo auf Nariana und mich herab. Wie paralysiert starrte ich auf das Ungetüm.


  »Emma!«, kreischte Evira. Dann wurde ich fortgerissen. Ich verkrallte mich im Stoff von Narianas Anzug und zog sie hinter mir her. Eine kräftige Hand umschloss meinen Arm und zog uns ins Freie.


  Aufschluchzend sank ich auf den Sandboden. Ich löste meine verkrampften Finger von Nariana, die aufgehoben und fortgetragen wurde. Jemand klopfte mir auf die Schulter. Ich blickte in das strenge Gesicht eines Wächters von Berengar, hinter ihm stieß sein Wasserdrache Rauchwölkchen aus den Nüstern hervor. Schwankend kam ich auf die Füße und nahm Abstand von dem riesigen Tier, das mich neugierig musterte. Weitere Drachen erreichten mit ihren Reitern den Platz. Einer der Männer sprang von seinem Tier und landete leichtfüßig auf dem sandigen Boden.


  Zimtfarbenes Haar schimmerte in azurblauem Licht. Vor Erleichterung gaben meine Knie wieder nach. Calum! Seine Arme umfingen mich, bevor ich zu Boden fiel. Ich klammerte mich an ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. »Was machst du bloß?«, flüsterte er. »Kaum lasse ich dich aus den Augen, schon passiert ein Unglück. Ich habe Todesängste ausgestanden, als Noel im Palast von dem Einsturz berichtete.


  Hast du Nariana und Evira etwa allein da rausgeholt? Es wäre das Beste, ich sperre dich ein, sonst gehst du mir doch noch verloren.« Zärtliche Küsse begleiteten seine Worte. Er setzte sie auf meine Stirn und meine Schläfen.


  »Ich kann nichts dafür«, protestierte ich halbherzig, »Und im Übrigen hatte ich sicher mehr Angst als du.«


  »Das ist unmöglich.«


  Jetzt spürte ich seine Lippen in meinem Haar.


  »Ich hoffe, Nariana kommt bald zu sich.« Ich sah mich um, konnte sie aber nirgendwo entdecken.


  »Sie ist schon unterwegs zur Krankenstation. Mach dir keine Sorgen. Unsere Heiler werden sich gut um sie kümmern. Du kannst sie morgen besuchen.«


  Wieder fuhr ein Beben durch die Trümmer der Grotte. Felsbrocken rollten durcheinander. Zu unseren Füßen tat sich eine tiefe Schlucht auf. Ein Teil der Außenkante neigte sich zur Seite, brach ab und versank in der Tiefe. Sand stob auf und trieb in dunklen Schwaden durchs Wasser. Das Kreischen der Drachen fuhr durch meinen Kopf. Ihre nervösen Flügelschläge peitschten das Wasser. Die Druckwelle trieb uns gegen das Schiffswrack. Er griff nach den Zügeln seines Drachen. Das Tier verharrte wie ein Fels in der Brandung. »Ich halte dich«, raunte Calum mir ins Ohr.


  Nur langsam ließ das Beben nach. Calum klopfte dem Drachen den Hals und auch die anderen Wachen redeten beruhigend auf ihre Tiere ein. Erst nachdem der Sand und die herumschwimmenden Algenfetzen sich gelegt hatten, realisierte ich, was geschehen war. Wir waren dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen.


  


  


  Calum nahm mein Gesicht in seine Hände. »Bist du verletzt?« Er musterte mich von oben bis unten. »Nur an der Hand und mein Rücken tut weh.«


  Calum betrachtete die Wunde an meiner Hand. »Du musst zu einem Heiler. Der Splitter sitzt sehr tief.«


  Ich nickte. »Sind die Kinder alle gut angekommen? Das Unwetter hat sie ziemlich erschreckt.«


  »Welches Unwetter?«, unterbrach Jumis mich. Joels Vater war trotz seines Alters eine eindrucksvolle Persönlichkeit. Allerdings hatten die Ereignisse der letzten Monate tiefe Sorgenfalten in sein Gesicht gegraben, die sich jetzt weiter vertieften. »Geht es dir gut?«


  »Mit mir ist alles in Ordnung. Aber wie sieht es sonst aus? Gibt es viele Verletzte? Sind noch andere Grotten zerstört?«


  »Natürlich nicht. Es gab kein Unwetter.«


  »Doch sicher«, erklärte ich ihm. »Ich war schließlich dabei.«


  Calums zweifelnder Blick ließ mich kurz innehalten.


  »Es wurde plötzlich ganz finster«, erzählte ich, was geschehen war.


  Schweigend hörten die beiden mir zu. Als ich geendet hatte, strich mir Calum beruhigend über den Rücken. »Jetzt ist alles gut.« Seine zusammengezogenen Brauen straften seine Worte Lügen.


  »Wir müssen herausfinden, was passiert ist.« Jumis wechselte einen besorgten Blick mit Calum.


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Ihr habt gar nichts von dem Unwetter mitbekommen?«, hakte ich nach.


  Jumis schüttelte den Kopf. »Auch die Drachen haben nichts gespürt.«


  »Die Drachen? Was haben die damit zu tun?«


  »Sie warnen uns vor Seebeben, Unwettern und Ähnlichem«, klärte Calum mich auf. »Elsie täuscht sich nie.«


  Ich blickte auf das blau geschuppte Tier, das hinter Calum wartete. Nach wie vor fand ich, dass das ein komischer Name für so ein riesiges Geschöpf war. Elsie musterte uns neugierig und kaute auf einer Koralle herum, die sie gepflückt hatte und die hier massenhaft wuchsen. »Sie spüren es?«


  Calum nickte. »Und ihr Gespür ist extrem zuverlässig.«


  »Und dann warnen sie euch?«


  »Dafür sind sie ausgebildet. Jeder Drachenführer merkt, wenn das Tier übermäßig nervös ist.«


  »Dann haben sie diesmal versagt.«


  Elsie stieß ein empörtes Schnauben aus. Erschrocken riss ich den Kopf zurück.


  »Jetzt hast du sie beleidigt.« Calum lachte leise.


  »Sie kann mich unmöglich verstehen.«


  »Sie ist klüger, als du denkst, und sie spürt, dass du an ihr zweifelst. Das mag sie gar nicht.«


  Mit der Empfindsamkeit der Drachen musste ich mich wohl ein anderes Mal beschäftigen. »Du hast nichts gesehen? Die schwarze Wolke war riesig.«


  »Am Palast war alles ruhig.«


  Ich begann zu frieren und schlang die Arme um mich. »Das Unwetter kann doch nicht nur direkt über der Schule getobt haben?«


  »Es wird eine logische Erklärung geben. Du wirst sehen«, versuchte er mich vergeblich zu beruhigen. »Du brauchst Emma nicht mehr, oder?«, wandte er sich Jumis zu.


  »Nein, bring sie nach Hause.« Aufmunternd lächelte Joels Vater mir zu.


  


  »Ich lasse Elsie hier, vielleicht braucht ihr sie, Emma mag Drachenreiten sowieso nicht.« Er grinste.


  »Da wirst du dich noch dran gewöhnen«, tröstete Jumis mich.


  Ich verkniff es mir, zu erwidern, dass ich darauf keinen gesteigerten Wert legte. Viel lieber nahm ich Calums Hand und ließ mich von ihm durchs Wasser ziehen. Immer wieder wandte ich mich um und sah zu der zerstörten Grotte zurück. »Das war unheimlich, Calum. Wie Zauberei«, murmelte ich.


  Er antwortete nicht, nur der Griff um meine Hand verstärkte sich. Und dann spürte ich, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Ich rang nach Luft, doch das Einzige, was meinen Mund füllte, war Wasser. Ich konnte nicht atmen, ruderte mit den Beinen und riss an Calums Hand. Blitze tanzten vor meinen Augen. Weshalb drehte er sich nicht um? Ich ertrank! Meine Lungen brannten. Hilflos quetschte ich seine Finger fester. Ein schwarzer Schleier schob sich vor meine Augen. Ich fühlte, wie ich schwebte, es war genau wie in meinem Traum, nur dass ich nicht imstande war, mich zu bewegen, obwohl ich es versuchte. Dann fühlte ich Calums Arme um mich.


  »Emma? Was ist mit dir? Bleib bei mir!«


  Er schüttelte mich. Ich versuchte, die Augen offen zu halten, doch ein unerträglicher Schmerz durchzuckte mich. Dunkelheit überrollte mich. Das Letzte, was ich sah, waren nachtschwarze Augen, die mich lauernd ansahen. Es waren die geschlitzten Augen einer Schlange.


  


  Keuchend schreckte ich hoch. Ich lag im Bett und mein Kopf ruhte auf Calums Brust. Nur langsam erinnerte ich mich an die Vorkommnisse des Tages.


  Ohne Vorankündigung begann ich zu zittern. Ich schnappte nach Luft. Warm strömte sie in meine Lungen. Meine Kehle brannte wie Feuer, was mit Sicherheit an dem Salzwasser lag, das ich geschluckt hatte. Ich schmiegte mich enger an Calum, um den Schrecken zu vertreiben. Er murmelte etwas und sein Arm legte sich um mich. War das wieder mein Traum gewesen? In abgewandelter Form diesmal, oder hatte ich tatsächlich keine Luft mehr bekommen? Womöglich hatte ich mich bei dem Einsturz schwerer verletzt, als ich dachte? Vorsichtig bewegte ich Arme und Beine. Meine Handfläche pochte noch immer und meine Beine fühlten sich an wie Sandsäcke. Wenigstens hielten die Schmerzen sich in Grenzen, auch wenn ich mich vollkommen zerschlagen fühlte.


  Der Einsturz der Schulgrotte verblasste im Lichte einer neuen Horrorvorstellung. Konnte es sein, dass ich unter Wasser nicht mehr atmen konnte? War das möglich? Der Gedanke ließ mich erschauern. Wir waren immer davon ausgegangen, dass mein Shellycoat-Erbe stark genug war. Was, wenn das ein Irrtum war? Was, wenn mein menschlicher Körper dagegen zu revoltieren begann? Ich durfte mich nicht verrückt machen. Sicher war diese Reaktion dem Schock zuzuschreiben. Trotzdem saß mir die Furcht in den Knochen.


  Vorsichtig hob ich den Kopf und musterte Calum. Seine Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. Ich fuhr mit dem Finger über sein kantiges Kinn. Ob ich mich jemals an ihm sattsah? Seine Hand strich über meinen Rücken. »Da hast du mir einen ganz schönen Schreck eingejagt«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Zwei Katastrophen an einem Tag sind entschieden zu viel.«


  


  Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und fuhr mit dem Finger über seine Brust, bis zu seinem Bauchnabel. »Was ist passiert? Ich habe gespürt, wie ich die Besinnung verlor. Du hast mich so komisch angeschaut, deine Augen waren ganz schwarz.«


  Seine Hand auf meinem Rücken stoppte. »Schwarz?«


  »Schwarz und ganz … ganz anders als sonst. Irgendwie gruselig.«


  Calums azurblaue Augen musterten mich besorgt. »Ist dir bei dem Einsturz etwas auf den Kopf gefallen? Hast du dich gestoßen?«


  »Nein. Ich bekam ganz plötzlich keine Luft mehr.«


  »Das waren die längsten Minuten meines Lebens.« Calum küsste mich auf die Stirn. »Ich dachte, ich würde dich verlieren. Mach das bloß nie wieder. Hörst du?«


  »War keine Absicht.«


  »Du musst besser auf dich aufpassen. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.«


  »Aber ich kann nicht den ganzen Tag in der Grotte bleiben.«


  »Hier wärst du sicher.«


  »Ich passe auf. Versprochen.«


  »Ich müsste mich viel mehr um dich kümmern«, flüsterte Calum an meinen Lippen.


  »Das finde ich auch.« Ich rückte näher an ihn heran. »Das hier gefällt mir schon ganz gut.«


  »Das dachte ich mir«, raunte Calum und verteilte zärtliche Küsse hinter meinem Ohr, bevor sein Mund tiefer wanderte.


  


  


  


  2. Kapitel


  [image: ]


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. So langsam wurde ich wütend. »Miro, du musst dich selbst um Lila kümmern. Du kannst sie nicht ständig deiner Mutter oder mir überlassen. Sie ist deine Tochter. Das bist du Amia schuldig.«


  Zorn blitzte in seinen rot geäderten Augen auf. Was war aus dem gutmütigen und zurückhaltenden Jungen geworden? Dem Jungen, den Amia gerade für seine Fürsorglichkeit geliebt hatte? Seine Tochter konnte ihm unmöglich egal sein.


  »Sag nicht ihren Namen«, stieß er hervor.


  »Amia hätte erwartet, dass du Lila ein guter Vater bist. Dass du wenigstens versuchst, sie zu ersetzen«, ignorierte ich seine Worte.


  Miro umfasste meine Oberarme und schüttelte mich. Fast bekam ich Angst vor ihm. Ausgerechnet vor ihm, dem friedfertigsten Shellycoat, den ich kannte. Die Trauer hatte ihn verändert. Aus dem immer etwas fülligen und unsicheren Jungen hatte sie einen schlanken Mann mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen gemacht. Sein Haar hing ihm verfilzt ins Gesicht und seine Wangen waren grau und eingefallen. Ich sah, wie er litt, und fühlte mich hilfloser als je zuvor. Wir konnten ihm nicht helfen, den Schmerz um Amias Verlust zu ertragen, das hatte ich mittlerweile begriffen. Damit war er ganz allein. Und wenn er es nicht schaffte, würde er daran zugrunde gehen.


  Miros Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie hätte wissen müssen, dass ich das nicht kann. Sie hätte mir nicht folgen dürfen. Sie hätte mich nicht alleinlassen dürfen.« Er sank vor mir auf die Knie.


  »Wenn sie dir nicht gefolgt wäre, dann wärst du jetzt tot.« Ich wusste, dass meine Worte zu hart waren, doch anders war ihm nicht mehr zu helfen.


  »Das wäre so viel besser, als ohne sie zu leben.« Ein verzweifeltes Schluchzen schüttelte ihn.


  Das hatte ich nicht gewollt. Er hatte wirklich versucht, stark zu bleiben. Jedenfalls am Anfang. Aber das Zusammenleben mit seiner Tochter und die Sorge um Lila waren über seine Kräfte gegangen.


  Seit dem Einsturz der Schule, vor zwei Wochen half ich Miros Mutter Malvi noch mehr bei der Betreuung der Kleinen. Sie kümmerte sich um ihre Enkelin, da Miro dazu nicht in der Lage zu sein schien.


  Wenigstens lenkte mich diese Aufgabe von meinen eigenen Grübeleien darüber ab, was genau in der Schule vorgefallen war. Der Rat von Berengar, der seit Ende des Krieges mit den Regierungsgeschäften betraut war, hatte eine Kommission eingerichtet, die die Vorfälle untersuchte. Zu einem Ergebnis war sie bisher nicht gelangt und Calum rechnete auch so schnell mit keinem. Immerhin hatte meine größte Befürchtung sich nicht bestätigt und ich konnte weiterhin unter Wasser atmen.


  Ich setzte mich neben Miro und nahm ihn in den Arm. Schweigend wartete ich, bis seine Schultern aufhörten zu beben und sein Atem sich beruhigte.


  Mittlerweile befürchtete ich, dass er nie über den Verlust Amias hinwegkam und sich ewig in seiner Trauer vergrub. Ich kümmerte mich gern um Lila.


  In ihr sah ich meine Schwester, und ich wusste, sie hätte gewollt, dass wir unser Leben weiterführten und für Lila da waren. Schließlich war sie dafür gestorben. Sie hatte sich für Miro geopfert, damit er lebte und nicht vor sich hin vegetierte. Tränen stiegen mir in die Augen, die ich mit aller Macht zurückdrängte. Ich durfte nicht auch noch die Fassung verlieren.


  »Ich lasse sie bei dir, Miro«, sagte ich, obwohl es mir das Herz brach.


  Calum und ich stritten seit Tagen deswegen. Ich wollte Lila bei uns behalten. Aber er hatte gemeint, dass Miro eine Aufgabe brauchte. Dass ein kleines, hilfloses Wesen diese Aufgabe sein sollte, überstieg mein Verständnis.


  Die Grotte, in der Miro lebte, war nicht besonders groß, verglichen mit der, in der ich mit Calum wohnte. Amia hatte nach Lilas Geburt nur wenige Tage mit ihr in diesen Räumen verbracht. Eine Wiege hatte von der Decke des Gewölbes gehangen, mit einem Vorhang aus geflochtenem Seegras und winzigen Perlen. Ein Mobile aus verschiedenfarbigen Muschelschalen hatte darüber gebaumelt. Was hatte Miro mit den Sachen gemacht? Nichts deutete mehr auf Amia hin. In der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr. Essensreste schimmelten vor sich hin, die nur noch mit viel gutem Willen als Muschelsalat zu erkennen waren. Das farbenfrohe Mosaik aus Muscheln, das den Fußboden des gesamten Wohnbereiches bedeckte, war unter dem Schmutz kaum noch zu erkennen. Miro hatte alles vernichtet, was nur im Entferntesten an Amia erinnerte.


  »Sie schwimmt wirklich gut«, flüsterte ich. »Du musst aufpassen, dass sie dir nicht entwischt. Sie ist ein richtiger Wildfang. Calum und ich haben uns schon gefragt, von wem sie das hat.«


  »Ich will nichts davon hören.«


  »Aber ich lasse sie bei dir. Ob du willst oder nicht. Sie schläft und ich habe sie auf dein Bett gelegt. Du bist jetzt für sie verantwortlich.« Ein letztes Mal sah ich nach dem schlafenden Baby. Lilas Coinanach hatte sich fest an sie geschmiegt. Viele Mädchen bekamen so ein Tier zur Geburt von ihren Eltern geschenkt. Es war nicht einfach ein Glücksbringer, sondern ein Beschützer. Für mich sahen die Tiere aus wie kleine Hasen. Nur dass diese Wasserhäschen längere Ohren hatten und schwimmen konnten wie der Teufel. Amia selbst hatte das Tier gekauft ihm den Namen Fenya gegeben. Jetzt sah es mich aus dunklen Augen aufmerksam an. Ich strich ihm über das seidenweiche Fell. Die Ohren hatte es fest um Lila gewickelt und wärmte sie damit.


  »Du musst auf sie aufpassen.«


  Lange, schwarze Wimpern klimperten zur Bestätigung und Fenya legte den Kopf wieder auf Lilas Brust.


  Ich löste mich von dem Anblick und schwamm so schnell ich konnte hinaus. Ich musste fort, bevor das Bedürfnis, Lila zu schnappen und wieder mitzunehmen, übermächtig wurde. Ich hatte Calum hoch und heilig versprochen, das nicht zu tun. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass unsere Entscheidung richtig war und Lila nichts zustieß. Das würde ich mir nie verzeihen. Miro war in einem fürchterlichen Zustand.


  Mit schnellen Schwimmzügen ließ ich die Grotte hinter mir, die am Rande Berengars lag. Calums und meine Grotte befand sich hingegen in der Nähe des ehemaligen Königspalastes. Dort tagte jetzt Tag und Nacht der Rat. Mit gesenktem Kopf schwamm ich durch die Gassen und hoffte, dass niemand mir meine Sorge ansah.


  Wie immer, so umgab auch heute ein ständiges Schimmern die Stadt. Erzeugt wurde dieses von den Lichtern der erwachsenen Shellycoats und den allgegenwärtigen Leuchtperlen. Diese lagen in großen Muschelschalen in den Gassen, die Berengar wie schmale Kanäle durchzogen.


  Ich blickte zu den Felsen, deren Hänge von grün- und türkisfarbenen Wassergräsern überwuchert waren. Wie ein Gebirge türmten sie sich um die Stadt und bildeten eine schützende Barriere. Die Shellycoats lebten in Grotten, die im Inneren trockengelegt waren. Sie ähnelten den Häusern der Menschen auf verblüffende Weise.


  Nach unserer Ankunft hatte ich mich meinem Schmerz und meiner Trauer überlassen, bis Calum es nicht mehr ertrug. Miros Mutter Malvi hatte den Vorschlag gemacht, ich sollte Nariana in der Schule helfen. In den ersten Tagen musste Calum mich zwingen, dorthin zu schwimmen. Er wich mir nicht von der Seite, bis er mich in der Obhut von Nariana wusste. Es dauerte eine Weile, aber dann fand ich Gefallen daran, den Kleinen von Autos und Flugzeugen zu erzählen. Meine Tage hatten damit etwas Struktur bekommen, obwohl ich ständig fürchtete, dass diese Normalität trügerisch war. Calum hatte versucht, meine Bedenken zu zerstreuen, aber die Erlebnisse mit Elin und den Undinen hatten mir gezeigt, dass Sicherheit ein sehr vergänglicher Schatz war.


  Der Einsturz der Schule bestätigte meine Befürchtungen, obwohl nicht feststand, was dieses Unglück ausgelöst hatte. Ich konnte nur hoffen, dass meine Ängste unbegründet waren und wir eine natürliche Ursache fanden. Ganz sicher würde ich es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren, den ich liebte. Die Angst griff mit ihren kalten Klauen nach mir.


  Jemand fasste meine Hand. Ich schluchzte auf, als ich Calum durch meinen Tränenschleier erkannte.


  »Es ist gut«, flüsterte er und nahm mich in den Arm. »Du hast alles richtig gemacht. Lila wird ihm helfen, wieder er selbst zu werden. Zurückzufinden. Wir müssen das für ihn tun, sonst richtet die Trauer ihn zugrunde. Ihr wird nichts geschehen, das verspreche ich.«


  Mein Herz zog sich unsanft zusammen. »Du hast ihn nicht gesehen«, weinte ich. »Er sieht schrecklich aus. Alles ist völlig verwahrlost. Er weiß doch gar nichts über kleine Kinder.«


  »Es wird immer jemand in der Nähe sein, der ein Auge auf Lila hat.«


  Ich sah zu ihm auf. »Dann hätte ich auch bleiben können.«


  Calum verdrehte die Augen und fuhr sich ungeduldig durch sein zerzaustes, nasses Haar. »Du würdest wie eine Glucke über Lila wachen. Miro würde mit dir keine Chance haben, sich selbst um seine Tochter zu kümmern. Ich durfte sie nicht mal füttern.«


  »Du hast dich auch denkbar ungeschickt angestellt.«


  »Lila fand es lustig.«


  Ich machte mich los. »Sie hat dich ausgelacht.« Ich spritzte ihm Wasser ins Gesicht und schwamm davon. An der nächsten Ecke holte Calum mich ein. Es war unmöglich, ihm zu entkommen. Selbstverständlich kannte er sich in den verwinkelten Gassen von Berengar besser aus als ich.


  Nebeneinander schwammen wir an den Läden und Cafés vorbei, die die Straßen säumten. Heute hatte ich keinen Blick für die glitzernden Auslagen.


  »Wir könnten mit Joel noch etwas trinken. Was meinst du?«, fragte ich.


  »Wir könnten uns aber auch allein einen schönen Abend machen, ohne ein Baby, das dich ständig auf Trab hält.« Er schmiegte sich an mich und drückte mich gegen die Wand einer Wohngrotte. Mit einem Finger zeichnete er die Konturen meiner Lippen nach und mein Herz geriet ins Stolpern. Wie immer reagierte mein Körper sofort auf ihn. Ein bisschen mehr Selbstbeherrschung wäre hilfreich bei diesem überaus überzeugenden Ehemann. Gegen seine Argumente kam ich einfach nicht an. »Gib zu, dass das der eigentliche Grund ist, weshalb du Lila loswerden wolltest«, warf ich ihm vor und schlang die Arme um seinen Hals.


  Beleidigt sah er mich an, bevor er begann, Küsse auf meinem Gesicht zu verteilen. »Das ist nicht fair«, sagte er leise.


  »Was ist schon fair. Bring mich nach Hause.« Ich legte mich auf seinen Rücken und umschlang seine Brust.


  »Mal wieder zu faul zum Schwimmen?«, neckte er mich.


  »Zu irgendetwas musst du ja nützlich sein.«


  Calum lachte und brachte mich mit kräftigen Zügen zu unserer Grotte.


  »Vielleicht schaue ich morgen mal nach den beiden«, überlegte ich laut.


  »Das wirst du nicht tun«, befahl Calum in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und den er hier unten nicht nur mir gegenüber anschlug.


  »Lass den beiden einfach etwas Zeit.«


  Manchmal trieb er es wirklich zu weit. Er konnte mich um etwas bitten, aber mir nichts befehlen, dachte ich trotzig.


  


  Vier Tage waren genug. Ich musste einfach wissen, wie es Lila ging. Da ich sowieso in der Nähe von Miros Grotte war, konnte ich auch nachschauen. Es würde mich nicht wundern, wenn Lila längst bei seiner Mutter war. Ich wollte zum Delikatessengeschäft von Mrs Bloum. Dort bekam ich die frischsten Meermandarinen. Für meinen Geschmack waren sie zu salzig, aber sie sahen tatsächlich wie Mandarinen aus, nur eben nicht sonnengereift. Calum liebte diese Früchte. Obwohl ich fest entschlossen war, trödelte ich herum. Ich hatte Angst vor dem, was mich erwartete. Also machte ich mich in der Markthalle, die sich in einem lang gestreckten Gewölbe befand, auf die Suche nach einer Muschelrassel für die Kleine. Als ich fündig wurde, kramte ich in dem Beutel, den ich an meinem Gürtel trug, nach den passenden Münzen aus poliertem Bernstein.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte der alte Shellycoat, dem der Stand gehörte. Dankbar hielt ich ihm eine Handvoll der goldgelben Plättchen hin. Er zählte den Betrag ab und ich schlenderte weiter. Ab und zu griff ich nach einem besonders hübschen Armband aus bunten Perlen und Edelsteinen oder betastete eine Seegrasdecke. Überall standen Grüppchen von Shellycoatfrauen und tuschelten miteinander oder probierten etwas. Manche lächelten mir schüchtern zu, manche ignorierten mich. So war es von Anfang an, und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen sollte. Zuerst hatte ich nicht darüber nachgedacht, weil ich so mit Lila und der Schule beschäftigt gewesen war. Jetzt fühlte ich mich einsam und sehnte mich nach einer Freundin. Bis auf Joel und ein paar Jungs, die mit uns in Avallach gewesen waren, kannte ich in Berengar niemanden. Ich vermisste meine Familie, Raven und Avallach. Aber am meisten vermisste ich Amia.


  Ich kaufte mir bei einem Shellycoat mit Bauchladen ein Tütchen gerösteter Algensamen und überlegte, ob wir neue Muschelzangen brauchten.


  


  Je näher ich Miros Grotte kam, umso langsamer schwamm ich. Vorsichtig näherte ich mich dem Eingang und schob die Tür aus alten Schiffsbohlen einen Spalt auf. Was ich sah, verschlug mir den Atem. Miro oder irgendjemand anderes musste aufgeräumt haben. Wahrscheinlich seine Mutter, anders konnte ich mir die Veränderung nicht erklären. Der Boden war blitzblank. Nirgendwo war benutztes Geschirr zu sehen und auf dem Tisch stand eine Vase mit leuchtend gelben Seeanemonen.


  Noch bemerkenswerter war Miros Anblick. Er wanderte mit Lila auf dem Arm durch den sauberen Wohnbereich und summte leise vor sich hin. Behutsam strich er ihr die wilden Locken aus dem Gesicht. Auch er sah völlig verändert aus. Sein Haar war frisch geschnitten und er trug einen neuen Anzug aus Mysgir.


  »Wahnsinn, oder?«, flüsterte eine Stimme hinter mir. Ich wandte mich um. Celias Augen leuchteten vor Aufregung. Ihr schwarzes Coinanach lugte hinter ihrer Schulter hervor und musterte mich neugierig. Celia hatte ihm rote Streifen in sein Fell gefärbt. Angeblich war das gerade der letzte Schrei.


  »Es passt immer jemand von uns auf«, erklärte sie flüsternd. »Am ersten Abend stand er mit ihr bei uns vor der Tür. Mutter hat ihn nicht mal hereingelassen. Ich hätte nie gedacht, dass sie das übers Herz bringt. Sie hat geweint, ist aber nicht schwach geworden. Schließlich hat Calum es befohlen, und na ja, auch wenn er nicht König geworden ist, so ist er immerhin irgendwie Ares’ Nachfolger.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Miro hat sie wieder mitgenommen?«


  Celia grinste. »Ehrlich gesagt habe ich einen Moment befürchtet, dass er sie vor unserer Grotte ablegt und verschwindet. Ich hätte zu gern gewusst, was Mutter gemacht hätte. Das hat er dann doch nicht getan. Und nun sieh dir an, was die kleine Hexe mit ihm angestellt hat.«


  »Hat er selbst aufgeräumt?«


  Celia nickte. »Vater ist ihm hinterhergeschwommen und jetzt muss ich oder einer unserer Brüder hier herumlungern.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich glaube, es wäre ihm peinlich, wen er es wüsste.«


  »Ich verrate euch nicht, aber ich hoffe, er hat nicht wieder einen Rückfall. Er hat ausgesehen, als ob er kurz davor stand, sich das Leben zu nehmen. Ich hatte wirklich Angst.«


  Celia lächelte traurig. »Er vermisst Amia einfach zu sehr.«


  »Ich weiß. Trotzdem wünschte ich, dass er noch mal eine Frau trifft, die er lieben kann. Er sollte nicht allein bleiben.«


  »Könnte irgendwer Calum ersetzen?«


  Bestürzt schüttelte ich den Kopf.


  »Miro war schon als kleiner Junge in Amia verliebt. Ständig hat er von ihr geredet. Es war nicht zum Aushalten.« Sie verdrehte die Augen. »Und nun sind sie für immer getrennt. Wir sollten verschwinden, bevor er uns bemerkt«, wechselte sie abrupt das Thema. Ihre Stimme klang brüchig.


  Aber ich wollte nicht schon wieder gehen. Langsam sickerte eine Erkenntnis in mein Bewusstsein. Lila brauchte mich nicht mehr. Obwohl ich froh war, sie und Miro so vertraut miteinander zu sehen, machte es mich traurig. Es war, als würde meine letzte Verbindung zu Amia abreißen. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Mutter wartet auf meinen Rapport«, erklärte Celia. »Und sie ist nicht besonders geduldig. Möchtest du mitkommen? Sie freut sich sicher, dich zu sehen.«


  Ich riss mich von dem Anblick der beiden los und folgte ihr.


  


  Malvi, die Mutter von Miro und Celia, werkelte in der Küche, als wir in die Grotte traten. »Und«, rief sie und fuhr herum. »Geht es der Kleinen gut?« Sie war die molligste Shellycoat, die ich kannte, was wahrscheinlich daran lag, dass sie für ihr Leben gern kochte. Ihre braunen Locken ringelten sich um ihr Gesicht. Sie zog mich in eine mütterliche Umarmung.


  Celia griff nach einer frittierten Muschel, die in einem Korb lag, und biss hinein. Sie spannte ihre Mutter mit Absicht auf die Folter. Erst als diese die Arme in die runden Hüften stemmte, ließ sie sich zu einer Antwort herab.


  »Klar geht es ihr gut. Ich schätze, dass er sie gar nicht mehr loslässt. Die ganze Zeit schleppt er sie mit sich herum. Er hat sogar ein Körbchen geflochten, in das er sie hineinsetzt und das er sich beim Schwimmen vor den Bauch bindet. Es ist lächerlich. Du musst dir keine Sorgen machen.«


  »Das werde ich immer.« Malvi schlug ihrer Tochter auf die Hand, als diese nach der zweiten Muschel griff. »Warte gefälligst, bis wir essen.«


  Dann wandte sie sich mir zu. »Möchtest du zum Essen bleiben, Emma?«


  Da mir schon bei dem Anblick der frittierten Muscheln und des Algensalates das Wasser im Munde zusammenlief, nickte ich. »Das wäre toll. Ich kriege das mit dem Kochen immer noch nicht richtig hin.«


  Malvi tätschelte tröstend meinen Arm. »Das lernst du schon noch. Schau mir einfach zu.«


  Wie in unserer Grotte gab es auch hier eine Vertiefung im Gestein, aus der heißes Wasser sprudelte, wenn man es wollte. Leider war der Öffnungsmechanismus ziemlich kompliziert, damit die trockengelegten Grotten nicht voll Wasser liefen. Malvi führte mir mit ein paar Handgriffen vor, wo ich ziehen und drücken musste, und schon lief heißes Wasser durch einen Filter in eine Schüssel. Das Sieb sorgte dafür, dass das Wasser entsalzt wurde. Für meine Begriffe war es zwar immer noch nicht sonderlich schmackhaft, aber mittlerweile hatte ich mich mangels Alternative daran gewöhnt.


  »Jetzt du«, forderte Malvi. »Du musst es mit Gefühl machen.«


  »Das habe ich ja versucht, aber entweder ich spritze mich von oben bis unten mit heißem Wasser nass oder es kommt nur ein Rinnsal heraus.«


  Nach drei Versuchen gab ich genervt auf. Malvi lachte. »Du kannst mir helfen, den Tisch zu decken. Celia, hol deinen Vater aus dem Palast ab und sag auch Calum Bescheid. Der Junge hat bestimmt Hunger.«


  »Ständig wird man eingespannt«, maulte Celia, schnappte sich hinter dem Rücken ihrer Mutter noch eine Muschel und rannte die Treppe hinunter, die zum Ausgang führte.


  »Es wird Zeit, dass sie nach Avallach kommt. Sie ist eindeutig zu wild.« Malvi schüttelte den Kopf. »Aber ich lasse sie nicht gern gehen.«


  Celia war ihr jüngstes Kind und ihre einzige Tochter. Malvi erdrückte sie förmlich mit ihrer Mutterliebe.


  »Es wird ihr dort gefallen«, sagte ich und versuchte, meine Worte nicht zu sehnsüchtig klingen zu lassen.


  »Vermisst du es sehr?«


  Ich brachte die Schüsseln, die sie mir reichte, zum Tisch. »Ich vermisse die unbeschwerte Zeit, die wir trotz der ganzen Geschichte dort verbracht haben. Ich vermisse meine Freunde und manchmal vermisse ich auch die Sonne, den Wind und das Gras unter den Füßen.«


  »Du wirst hier Freunde finden. Hab ein bisschen Geduld. Wir Shellycoats sind es nicht gewohnt, Fremde um uns zu haben«, behauptete Malvi. »Du solltest darüber nachdenken, mit zur Ernte zu schwimmen. Es wäre genau das Richtige für dich.«


  Verdutzt sah ich sie an. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  


  »Hast du dich mal wieder vorm Kochen gedrückt?«, neckte Calum mich, als er mit Celia und ihrem Vater Aaron hereintrat.


  Ich grinste ihn an. »Ich wollte dich nicht schon wieder vergiften.«


  »Kluge Entscheidung. Ich habe gehört, du warst bei Miro? Wie sollen die Leute tun, was ich sage, wenn nicht mal meine eigene Frau auf mich hört?«


  Ich warf Celia einen vorwurfsvollen Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Achseln. »Ich wusste schließlich nicht, dass er es dir verboten hatte. Bisher nahm ich an, ihr hättet keine Geheimnisse voreinander.« Sie lächelte schelmisch. »So wie ihr immer aneinander klebt.«


  »Celia«, ermahnte ihre Mutter das vorlaute Biest.


  »Nicht direkt verboten«, lenkte Calum ein. »Ich habe nur Angst, dass Emma Lila entführt, wenn Miro nicht alles so macht, wie sie sich das vorstellt.«


  Ich versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Miro kann mit seiner Tochter alles so machen, wie er es für richtig hält.«


  Calum zwinkerte Celia zu. »Wer es glaubt, wird selig.«


  Aaron kam mir zu Hilfe. »Wir sind Emma sehr dankbar, dass sie sich so gut um Lila gekümmert hat. Miro brauchte diese Zeit, um zu erkennen, dass sein Leben auch ohne Amia noch einen Sinn hat. Komm, Emma, ich zeige dir meine neuesten Fundstücke. Du musst mir sagen, was man damit in deiner Welt anstellt.«


  Er führte mich zu einem der Regale aus schwarzen Holzbohlen, in denen die Fundstücke aus gesunkenen Schiffen lagen. Mindestens zwanzig ähnliche Regale standen an den Wänden der Grotte. Miros Vater schwamm regelmäßig mit seinen zwei älteren Söhnen zu den Schiffswracks, die auf dem Meeresgrund lagen. Jedes Mal brachte er irgendwelches altes Zeug mit zurück.


  »Das ist das letzte Mal, dass du mir solch nutzloses Zeug anschleppst«, wetterte Malvi von der Spüle aus. »Ich hasse es, wenn er die Sachen in meiner Küche sauber macht.«


  »Das sagt sie jedes Mal«, flüsterte Celia, die uns gefolgt war. »Aber trotzdem schwimmt er immer wieder raus. Ich wünschte, er würde mich mal mitnehmen.«


  »Das schlag dir aus dem Kopf, junge Dame.« Liebevoll lächelte Aaron seine Tochter an. »Es ist viel zu gefährlich. Deck lieber den Tisch fertig.«


  Celia verdrehte die Augen, stellte jedoch Becher aus glänzendem Perlmutt auf den Tisch und legte eine Seegrasserviette neben jeden Teller.


  »Was ist das?«, fragte Aaron und sah mich gespannt an.


  »Eine Taschenlampe«, erklärte ich. »Allerdings funktioniert sie bestimmt nicht mehr. Batterien vertragen Wasser nicht so gut.«


  »Was sind Batterien?«


  »Ich habe dir doch erklärt, wie Strom funktioniert. Batterien sind so was Ähnliches, nur ist der Strom in diesen kleinen, runden Dingern.« Ich öffnete mit einiger Mühe den rostigen Stab der Lampe und ließ die Batterien in meine Hand fallen. Natürlich waren auch sie völlig verrostet und ausgelaufen.


  Aaron nahm sie mir ab und drehte sie andächtig in den Fingern. »Schade. Ich hätte gern gewusst, wie das Licht aus einer Taschenlampe aussieht.«


  »So aufregend ist das nicht. Das Licht eurer Stalaktiten und das aus den Leuchtperlen ist viel besser und ihr braucht dafür keinen künstlichen Strom.«


  »Aber es ist nichts Besonderes.«


  »Nur, weil du es schon immer so kennst. Für mich ist es faszinierend.«


  Aaron seufzte und wandte sich seiner nächsten Errungenschaft zu. Es war eine altmodische Fahrradklingel.


  »Ich habe sie gereinigt und mit Fischtran geölt. Zuerst hat sie sich nicht bewegt und jetzt höre mal.« Mit verzücktem Gesichtsausdruck betätigte er den Anschlaghammer und entlockte der Klingel einen glockenhellen Klang. »Wofür benutzt man das?«


  »Damit macht man andere Menschen auf sich aufmerksam. Wenn man zum Beispiel eine Straße entlangfährt und vor einem sind Fußgänger, dann klingelt man und sie gehen aus dem Weg. Meistens jedenfalls.«


  »Oh, das könnte ich auch gebrauchen«, rief Celia aus der Küche.


  »Ich hasse es, wenn die Leute vor mir wie Wasserschnecken schwimmen, und dann natürlich immer nebeneinander, dass man bloß nicht vorbeikommt.«


  »Du musst nur darum bitten, dass sie dir Platz machen«, rügte Malvi ihre vorlaute Tochter. »Mit dem Klingelding würdest du sie zu Tode erschrecken.«


  »Im Wasser funktioniert das sowieso nicht«, ergänzte ich.


  »So ein Mist«, murrte Celia. »Nie ist etwas wirklich Nützliches dabei. Ich wette, ich würde etwas finden.«


  »Vergiss es und setz dich hin.« Malvi schob ihre Tochter auf die Bank.


  »Hat die Kommission endlich herausgefunden, was mit der Schule passiert ist?«, fragte sie Aaron und verteilte dabei die Muscheln auf den Tellern.


  Aaron wechselte einen Blick mit Calum. »Sie untersuchen den Vorfall noch«, antwortete er ausweichend. »Wir haben beschlossen, eine andere Grotte für den Unterricht umzufunktionieren, damit die Kinder wieder zur Schule können.«


  Celia stöhnte. »Muss nicht unbedingt sein.«


  »Ich denke schon. Du kommst bloß auf dumme Gedanken, wenn du nicht beschäftigt bist.«


  »Der Unterricht wird in zwei Etappen stattfinden, weil diese Grotte nicht groß genug ist. Es gibt Vor- und Nachmittagsunterricht. Nariana ist noch zu schwach. Sie kann nicht wieder arbeiten. Zwei Aushilfslehrer springen für sie ein.«


  Mich fragte er nicht, ob ich einen Teil des Unterrichts übernehmen wollte.


  »Was meintest du vorhin mit Ernte, Malvi?« Wir waren beim Nachtisch aus kandierten Seeanemonen angekommen.


  Calum neben mir stieß ein merkwürdiges Geräusch aus und zog seine Brauen zornig zusammen.


  »Unser Gemüse wird auf den Plantagen rund um Berengar angebaut. Hat Calum dir die Felder noch nicht gezeigt?« Sie sah erst ihn, dann mich erstaunt an. »Dachtest du, wir schwimmen mit einem Körbchen los und sammeln alles einzeln ein?«


  Sie wandte sich an Calum. »Was hältst du davon, wenn Emma mich mal zur Ernte begleitet?«


  »Das kommt nicht infrage. Ich lasse sie nicht da draußen rumschwimmen«, wies Calum den Vorschlag kategorisch zurück. Sein Gesicht verschloss sich, und ich wusste, dass es ein harter Kampf werden würde, ihn umzustimmen. Seit der Zerstörung der Schule versuchte er, mir noch mehr Vorschriften zu machen als zuvor. Erst hatte ich es seiner Sorge um mich zugeschrieben, aber langsam gingen seine Bevormundungen mir auf den Geist. Dieses Mal durfte ich ihm das nicht durchgehen lassen, auch wenn ich wusste, dass ihm eine Auseinandersetzung vor Miros Eltern unangenehm war. Die Rolle des Shellycoatmachos spielte eigentlich Joel.


  »Das würde ich gern, Malvi. Ich langweile mich zu Tode«, protestierte ich schärfer als angemessen und erntete einen durchdringenden Blick von Calum. »Ich habe nichts mehr zu tun und jetzt, wo Lila bei Miro ist und du ständig im Palast … Ich würde gern etwas Nützliches tun.«


  »Es ist zu gefährlich. Emma hat genug für uns riskiert. Das reicht für den Rest ihres Lebens. Niemand erwartet von ihr, dass sie rausschwimmt. Nicht auszudenken, wenn sie wieder einmal keine Luft bekommt und keine trockene Grotte in der Nähe ist. Sie würde ertrinken.« Calum redete mit den anderen am Tisch, als wäre ich nicht anwesend.


  »Was heißt, niemand erwartet das von mir?« Ich war nicht bereit, nachzugeben.


  Sein Blick verdunkelte sich, wie immer wenn er zornig war. »Eigentlich ist jeder erwachsene Shellycoat verpflichtet, zur Ernte zu schwimmen. Ich habe für dich eine Ausnahmegenehmigung erwirkt.«


  »Du hast was?« Hitze stieg mir ins Gesicht und ich legte mein Besteck klirrend auf den Teller. Mir war der Appetit vergangen.


  Die anderen am Tisch beugten sich verlegen über ihre leeren Teller. Sie würden nicht Partei für mich ergreifen. Obwohl nach Ares’ Tod kein neuer König ernannt worden war, musste ich akzeptieren, dass viele Shellycoats in Calum immer noch den Thronfolger sahen. Ihren Prinzen. Dementsprechend herrisch war sein Verhalten von Zeit zu Zeit.


  »Emma, ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Es gibt Dinge da draußen, von denen du keine Ahnung hast. Du kannst nicht mal mit einer Waffe umgehen. Du musst das nicht tun.« Das klang deutlich versöhnlicher.


  »Das stimmt allerdings«, warf Aaron ein. »Celia trainiert seit zwei Jahren mit dem Dreizack und sie darf auch noch nicht mit raus.«


  Wahrscheinlich waren Calums Argumente vernünftig. Aber ich war nicht in der Stimmung, auf meine Vernunft zu hören. »Ich will keine Sonderbehandlung. Deine Genehmigung kannst du dir sonst wohin stecken.«


  »Wenn du es unbedingt willst.« Calum blickte mich finster an. »Dann bringe ich dich morgen zum Übungsplatz. Dort lernst du, dich zu verteidigen.


  Du darfst rausschwimmen, aber erst, wenn Ivan mir bestätigt, dass du wenigstens einigermaßen mit einem Speer umgehen kannst. Ende der Diskussion.«


  Ich schnappte vor Wut nach Luft. »Wann soll das sein? In zwei Jahren? Und wer zur Hölle ist Ivan?«


  »Der Waffenmeister. Er trainiert alle Shellycoats im Gebrauch der Waffen.« Der Blick, den er mir zuwarf, war unmissverständlich. Es war an der Zeit, nachzugeben.


  Ich nickte, denn ich wusste, dass er zu mehr Entgegenkommen nicht bereit sein würde. Immerhin ein kleiner Sieg, und vielleicht machte das Training ja Spaß. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich jemals nach irgendjemandem oder irgendetwas mit einem Speer werfen würde.


  


  


  


  3. Kapitel
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  »Wie war es heute im Rat? Gibt es irgendwas Neues.«


  Calum schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes. Viel Arbeit, wie immer. Ständig wird über dieselben Dinge diskutiert. Wir drehen uns viel zu oft im Kreis.«


  »Weshalb erzählst du mir nie, was genau ihr da besprecht?« Ich hasste meinen nörgeligen Tonfall.


  »Ich will mit dir nicht auch noch über diesen ganzen Mist reden. Ich gehe noch mal weg.«


  »Wohin?« Langsam brachte er mich zur Weißglut! Meine Laune hatte einen Tiefpunkt erreicht. Das Waffentraining zerrte an meinen Nerven, da ich mich ausgesprochen ungeschickt anstellte. Ich kriegte nicht den kleinsten Blitz aus dem Speer. Es erinnerte mich an meine ersten Versuche, mein Licht zu erzeugen. Dass Calum schon wieder verschwinden wollte, wo er gerade nach Hause gekommen war, brachte mich erst so richtig in Rage.


  »Ich treffe mich mit Joel und ein paar anderen Jungs.«


  »Kann ich mitkommen?«


  Calum schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für dich. Wir trinken ein bisschen, albern rum, reden über Frauen.« Er sah mir nicht in die Augen. »Bleib besser hier und warte auf mich. Du bist sicher müde nach dem Training.«


  »Bin ich nicht. Für meinen Geschmack bin ich viel zu oft allein.« Meine scharfen Worte brachten ihn dazu, sich noch einmal umzudrehen.


  »Ich möchte aber nicht, dass du mitkommst.« Ohne ein weiteres Wort oder einen Kuss verschwand er.


  Fassungslos sah ich ihm hinterher. Was war in ihn gefahren? Weshalb stritten wir uns in letzter Zeit eigentlich so oft? So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Allerdings konnte ich nicht ständig darauf warten, dass Calum Zeit für mich hatte. Trotzdem fuhr seine Ablehnung wie Nadelstiche durch meine Eingeweide.


  Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Unsere Grotte war deutlich größer als die von Miro oder Malvis Familie und trotzdem fühlte ich mich dort wohler. Die Räume waren zwar wunderschön, aber für meinen Geschmack viel zu steril eingerichtet. Ursprünglich war unsere Grotte für Gäste des Palastes gebaut worden. Nichts von dem, was hier stand, gehörte mir oder war von mir ausgesucht worden. Alles war schon da gewesen, als ich angekommen war, und würde noch hier sein, wenn ich wieder fortging. Mir stockte der Atem. Wo sollte ich schon hin? Erschrocken schüttelte ich den Gedanken ab.


  Vielleicht würde mir Bewegung guttun, bevor ich total in Selbstmitleid versank. Calum konnte mich mal gern haben. Ich brauchte ihn nicht, um mich zu beschäftigen. Ich kam auch ganz gut allein zurecht. Sollte er doch Spaß an seinem blöden Männerabend haben. Ich würde ein bisschen rausschwimmen und mich abreagieren. Zügig schwamm ich durch die Gassen. Vor der Stadt konnte ich schneller schwimmen, mich verausgaben und meine Bedenken abschütteln. Calum durfte allerdings nie erfahren, dass ich mich allein hinausgewagt hatte. Ich bedauerte nicht zum ersten Mal, dass Berengar so tief unter der Oberfläche lag, als dass ich springen konnte. Alles in mir sehnte sich danach, aber bis zum nächsten Vollmondtanz waren es noch über zwei Wochen. Ich verdrängte die Angst vor einem neuerlichen Anfall von Atemnot. Nichts deutete darauf hin, dass sich das wiederholen könnte. Ich hatte beschlossen, dieses Ereignis dem Schock nach dem Sturm zuzuschreiben.


  Als ich den Stadtrand erreichte, presste ich die Beine fest zusammen und holte die gesamte Kraft aus meinem Bauch. Die Arme legte ich an die Seiten und schoss wie ein Pfeil durchs Wasser. Mein Anzug rieb sich kaum mit dem Wasser, das machte mich noch schneller. Dieser Anzug war viel feiner gearbeitet als der, den ich in Avallach getragen hatte. Die ungewöhnliche Struktur des Stoffes sorgte dafür, dass ich nie fror, obwohl ich viel empfindlicher war als die Shellycoats, die im Meer geboren waren. Das Wasser perlte von dem Stoff ab, sodass er sofort trocknete, sobald ich eine Grotte betrat. Die Fasern des Mysgir sonderten auch Jahre nach der Verarbeitung noch besondere Fette ab. Diese sorgten dafür, dass der Reibungswiderstand des Wassers vermindert wurde und ich schneller schwamm als je zuvor.


  Der Rausch der Geschwindigkeit vertrieb meine dunklen Gedanken. Am liebsten wäre ich bis nach Portree geschwommen und hätte mich zu Bree an den Küchentisch gesetzt. Sie hätte mir Carrot Cake und heiße Schokolade serviert und mir versprochen, dass alles gut werden würde. Sie und Ethan wohnten mit den Zwillingen in dem alten Pfarrhaus, das die Ericksons ihnen überlassen hatten.


  Ohne es zu merken, war ich langsamer geworden. Staunend betrachtete ich die Welt, die sich durch mich nicht stören ließ. Kleine, bunte Fischschwärme huschten auf der Suche nach Nahrung an mir vorbei. Immer wieder hielten sie an und knabberten an leeren Muschelschalen oder Korallen. Die Algenwälder wiegten sich in der Meeresströmung.


  Ich würde mich nie an dieser Vielfalt sattsehen. Früher hatte ich immer gedacht, dass es nur grüne Algen gäbe. Doch mittlerweile wusste ich, dass diese in allen Regenbogenfarben schillern konnten. Es gab Bäume mit silbrigen Algenfäden. Und kleine, dicke, blaugrüne moosartige Algen, die den Meeresboden bedeckten und wunderbar weich waren.


  Zwei Rochen schwammen so nah neben mir vorbei, dass ich ihre Haut fast mit den Händen berühren konnte. Allerdings hatte ich zu großen Respekt vor ihren Stacheln, auch wenn Calum mir erklärt hatte, dass Rochen ausgesprochen friedliebende Tiere waren.


  Eine Delfinmutter stupste ihr Junges vor sich her und drängte es, an die Oberfläche zu schwimmen. Einen kurzen Moment überlegte ich, den beiden zu folgen. Etwas anderes zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein rundes Gebilde erhob sich vor mir. Neugierig schwamm ich darauf zu. Das Ding war riesig und schillerte in den verschiedensten Lilatönen. Als ich näher kam, erkannte ich, was es war. Eine Hirnkoralle erhob sich auf dem Meeresboden. Rote Schlangensterne hatten es sich auf ihrer Oberfläche gemütlich gemacht. Die Fische, die daran knabberten, stoben so plötzlich davon, dass ich zurückzuckte. Sie verschwanden zwischen den Algen. Hatte ich sie erschreckt? Die Delfinmutter war längst verschwunden und auch von den Rochen war nichts mehr zu sehen. Ein Schwarm Meerbarben verharrte reglos zwischen den Algen. Bildete ich mir das nur ein, oder starrten sie mich warnend an? Weshalb bewegten sie sich nicht? Wie lange war ich eigentlich schon fort? Langsam wurde es Zeit, sich auf den Rückweg zu machen.


  Als ich mich umwandte, erschien mir das Wasser viel dunkler als noch vor ein paar Minuten.


  Und kälter. Ich spürte ein Prickeln im Nacken. Jemand beobachtete mich. Jemand oder etwas. Die Furcht, die mich ergriff, lähmte mich. Ich ließ mein Licht erlöschen und verharrte einige Sekunden. Was hatte Calum mir für solche Fälle beigebracht? Ich hätte besser zuhören sollen. Sollte ich versuchen, zu fliehen, oder mich nicht rühren? Ich beschloss, dass Flucht besser war, als darauf zu warten, angegriffen zu werden, und schoss nach oben. Plötzlich geschah alles gleichzeitig. Ein Schatten tauchte neben mir auf, dem ich nicht ausweichen konnte. Er stieß mich aus meiner Bahn. Ich sah etwas Weißes und hörte das Schnappen von Zähnen. Dann trudelte ich dem Meeresboden entgegen. Meine Seite schmerzte, und kurz fürchtete ich, das Bewusstsein zu verlieren. Benommen sah ich mich um. Allerdings war das Wasser so trüb, dass es mir die Sicht nahm. Etwas strich über meinen Bauch und ich zuckte zusammen. Ein Schwarm bunter Fische floh in die Tiefe des Meeres. Am liebsten wäre ich ihnen gefolgt, aber sie waren bereits verschwunden.


  Den Schatten, der wieder auf mich zugerast kam, spürte ich eher, als dass ich ihn sah. Hemmungsloses Zittern ergriff von mir Besitz und nur mit Mühe tauchte ich weg. Ich ließ mich tiefer und tiefer sinken. Das Monster fand mich trotzdem, es kam hinterher, zog immer kleinere Kreise um mich. Wieder blitzte etwas Weißes auf. Zähne. Endlich erkannte ich, was es war. Ein riesenhafter Hai hatte mich zu seinem Opfer erkoren. Kein Wunder, dass alle anderen Fische verschwunden waren. Ganz sicher hatten sie die Anwesenheit des Jägers lange vor mir gespürt. Das Geräusch, das das erfolglose Zuschnappen seines todbringenden Gebisses jedes Mal verursachte, gab mir den Rest. Diese messerscharfen Zähne würden mich in Stücke reißen.


  Trotzdem gelang es mir, ihm irgendwie auszuweichen. Mein Atem ging flacher, je länger das Katz- und Mausspiel andauerte. Er trieb mich vor sich her und vergnügte sich mit mir. Er wollte mich nicht einfach töten, sondern vorher seinen Spaß haben. Das verschaffte mir vielleicht Zeit. Ich konzentrierte mich darauf, Calum zu rufen, und hoffte, dass er mich hörte. Der Hai zog immer engere Kreise um mich. Dabei öffnete und schloss er sein Maul, als würde er einem geheimen Rhythmus folgen, den nur er hörte. Seine Augen glitzerten kalt. Er wusste genau, dass er das Spiel gewonnen hatte. Meine Chance, ihm zu entkommen, tendierte gegen null. Er würde mich sehen, hören und riechen, egal wohin ich floh. Alles Fähigkeiten, die ich nicht besaß. Jedenfalls nicht so ausgeprägt, dass sie mir das Leben retten würden. Mein Herz wummerte in meiner Brust. Krampfhaft versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich konnte mich nicht einfach aufgeben. Vielleicht entkam ich, wenn ich den Hai überraschte. Vielleicht konnte ich mich verstecken. Es war ein Strohhalm, an den ich mich klammerte, aber es war besser als nichts. Er würde immer schneller sein als ich. Ich musste ihn überlisten. Ich wollte noch nicht sterben.


  Ich entfachte mein Licht, blendete ihn und stieß in die Höhe. Ich mobilisierte meine sämtlichen Kraftreserven. Plötzlich wuchsen die Wracks alter Schiffe vor mir empor. Das Untier hatte mich zum Schiffsfriedhof getrieben. Das war der Ort, an dem Aaron seine Schätze fand.


  Der Hai war plötzlich direkt neben mir. Sein Auge funkelte mich an. Er öffnete das Maul und biss in meinen Arm. Der Schmerz kam so unvermittelt, dass ich stoppte. Mit einem festen Hieb schlug ich ihm auf die Nase. Das Tier schüttelte mich, als wäre ich ein lästiges Insekt. Noch einmal schlug ich zu. Diesmal ließ er mich frei.


  Ich wurde zurückgeschleudert und prallte gegen eine Schiffswand. Mein Licht erlosch. Jeder Knochen tat mir weh. Verzweifelt zog ich mich durch ein Leck ins Innere des Wracks. Der massige Fisch prallte gegen die morsche Außenwand und ich rutschte gegen die Überreste einer Schlafkoje. Den Schmerzensschrei unterdrückte ich. Wieder knallte es überlaut. Lange würde das Schiff diesen Erschütterungen nicht standhalten. Ich musste versuchen, ein anderes Versteck zu finden. Mein linker Arm hing nutzlos an meiner Seite herab. Zarte rote Schlieren zogen sich durch das Wasser. Er würde das Blut riechen. Es würde ihn wahnsinnig machen. Er würde mich jagen, bis er mich hatte. Ich tastete nach der Wunde und sog zischend den Atem durch die Zähne. Schwimmen konnte ich damit nicht mehr. Ich betete, dass nichts gebrochen war, und presste den Arm fest an meine Seite. Wenn ich das Gewirr der Algenwälder erreichte, hatte ich vielleicht eine Möglichkeit, dem Hai zu entkommen. Ich wusste, dass meine Chancen gering waren. Ich zog ein paar Leuchtperlen aus meinem Beutel. Mein Licht würde mich verraten, falls ich überhaupt genug Kraft hatte, es zu erzeugen. Das Kissen, das in der Schlafkoje lag, erregte meine Aufmerksamkeit. Auf dem Stoff hatten sich im Laufe der Jahre Algen angesiedelt. Mühsam zog ich den Bezug von dem Kissen. Mit den Zähnen riss ich einen Streifen Stoff ab, und verband damit notdürftig die Wunde. Ich hoffte, der Hai würde mich dadurch nicht ganz so schnell wittern.


  Dann begann ich, mich einhändig durch das Schiff zu ziehen. Der Lärm, den der Hai bei seinen Versuchen machte, die Bordwand zu durchbrechen, wurde hinter mir leiser und leiser. Als ich am hinteren Teil des Schiffes ein Loch entdeckte, das groß genug war, um mich hindurchzupressen, schluchzte ich erleichtert auf. Mit meinen Blicken tastete ich die Umgebung ab und lauschte. Das Dröhnen war verstummt. Womöglich umkreiste er das Wrack bereits. Viel Zeit blieb mir nicht. Ich hob die Leuchtperlen höher. Vielleicht entdeckte ich etwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Doch alles, was ich sah, waren umgekippte und zerbrochene Fässer. Entschlossen zerrte ich an einer Holzplanke und sammelte meine kläglichen Kraftreserven zusammen. Durch die Öffnung flüchtete ich in den Algenwald, der sich vor mir auftat. Keine Sekunde zu spät. Der Hai jagte heran und steckte sein Maul in das Loch der Bordwand. Wütend schlug er mit der Schwanzflosse hin und her. Als er merkte, dass auch dieses Loch zu klein für ihn war, wandte er sich um. Gefühllose Augen starrten in meine Richtung, und ich erwartete, dass das Untier jede Sekunde auf mich losschießen würde. Eiseskälte lähmte mich. Wie die Meerbarben vorhin verharrte nun ich reglos zwischen Seegras, Algen und Korallen. In Zeitlupe wandte mein Jäger sich ab und zog über mir seine Bahn. Mein Herz schlug hart in meiner Brust, und ich fürchtete, dass er es hörte. Mit Mühe unterdrückte ich das Zittern. Wenn ich wieder einen Aussetzer bekam, war niemand hier, der mich in eine schützende Grotte ziehen konnte. Meine Tränen vermischten sich mit dem Salzwasser. Wütend rieb ich mir über das Gesicht. Ich musste mich darauf konzentrieren, zu überleben. Der kurze Moment hatte ausgereicht, um den Hai aus den Augen zu verlieren. Hektisch wandte ich den Kopf. Er war nirgendwo zu sehen, was ich noch unheimlicher fand. Er hatte wohl kaum sein Interesse an mir verloren.


  Minute um Minute verging, ohne dass der Hai wieder auftauchte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  Warten, dass Calum mich fand, oder zurückschwimmen und riskieren, dass der Hai wieder auf mich aufmerksam wurde? Fische tauchten neben mir auf und huschten zwischen den Algen hervor. Ein Schwarm Makrelen schwamm an das Schiffswrack heran, das ich verlassen hatte, drehte ab und verschwand durch das Loch. Es schien, als würde alles Leben zurückkehren. Vorsichtig tauchte ich zwischen den Algen auf und suchte meinen Weg zurück zur Stadt. Das Holzstück hielt ich fest umklammert.


  


  »Emma, was tust du hier?« Joel hielt neben mir, als ich in die erste Gasse eintauchte. Das war gar nicht gut, Calum würde mir den Kopf abreißen, wenn er erfuhr, wo ich mich rumgetrieben hatte.


  Joel saß auf dem Rücken seines Wasserdrachen. Das schlanke Tier mit goldglänzenden Fischschuppen zerrte an den Zügeln. Luftblasen stiegen aus seinen Nüstern hervor und es schlug nervös mit den Flügeln.


  Völlig unzusammenhängend purzelten mir die Worte über die Lippen. »Da war ein Hai. Er hat mich angegriffen. Ich habe keine Ahnung, wie ich entkommen bin.«


  »Wo, Emma?«


  »Was?«


  »Wo warst du?«


  Andere Shellycoats schwammen in untypischer Hektik an uns vorbei.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Wo warst du?«, wiederholte er seine Frage eindringlicher als zuvor.


  »Keine Ahnung. Irgendwo. Hier sieht doch alles gleich aus. Dieses Untier hat mich zum Schiffsfriedhof getrieben.«


  Ungläubig schüttelte Joel den Kopf. Dann griff er nach meinem Arm und zog mich zu sich auf den Sattel.


  »Wo ist Calum?«


  »Irgendwo. Hier ist die Hölle los.« Er wendete das Tier. »Ich bringe dich nach Haus und dort bleibst du gefälligst! Ich habe andere Probleme, als mich um dich zu kümmern.«


  Ein Seepferdchen schwamm zu uns heran, stoppte, und Joel nahm ihm die Nachricht ab, die an seinem Schwanz baumelte. Er las sie und seine Miene wurde noch verschlossener.


  »Sag mir endlich, was los ist«, forderte ich, erhielt aber wieder keine Antwort.


  Die Gasse, in der unsere Grotte lag, wirkte im Gegensatz zum Rest der Stadt völlig ausgestorben.


  »Du rührst dich nicht von der Stelle, Emma. Verstanden?«


  Vor sich hin fluchend drehte er ab und sein Drache jagte mit ihm davon. Joel schien mit dem Tier zu verschmelzen.


  Ich hätte ihn um einen Heiler bitten sollen, dachte ich, als ich mich erschöpft auf das Bett fallen ließ und einschlief. Das Pochen in meinem Arm begleitete mich bis in meine Träume.


  


  Als ich aufwachte, war ich immer noch allein. Der Schmerz in meinem Arm brannte wie Feuer. Ich löste den behelfsmäßigen Verband und zog den Ärmel meines Anzugs hoch. Dunkelblaue Striemen zogen sich über meine Haut. Der Biss war nicht sonderlich tief, trotzdem verursachte mir der Anblick der Haizahnabdrücke auf meiner Haut Übelkeit. Saurer Magensaft stieg in meiner Speiseröhre herauf. Ich schluckte.


  Wo zum Teufel steckte Calum? Hatte Joel ihm nichts erzählt? Ich musste zu einem Heiler, mit oder ohne ihn. Wieder verband ich meine Wunde nur notdürftig. Der Schmerz trieb mir Tränen in die Augen.


  Ich wankte zum Ausgang.


  »Du darfst nicht hinaus.« Verwundert blickte ich auf. Vor unserer Tür hatte sich ein mir unbekannter Wächter mit einem Speer postiert.


  »Auftrag von Jumis.« Er verbeugte sich mit einer knappen Bewegung und sah mich streng an. »Ich soll auf dich achtgeben.«


  Ich wollte an ihm vorbei, aber er versperrte mir den Weg. »Es ist nicht erlaubt, dass du die Grotte verlässt.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ich befolge nur meine Befehle.«


  Ich musterte den jungen Mann. Blonde Locken fielen auf seine Schultern und stahlgraue Augen sahen mich streng an. Bedauernd zuckte er mit den Schultern, die viel zu schmal für einen Mann der Wache waren.


  »Wo ist Calum?«, fragte ich weiter.


  »Er war kurz hier, um nach dir zu sehen.«


  »Ich muss zu einem Heiler.«


  »Du darfst die Grotte nicht verlassen.«


  »Ich bin verletzt.«


  »Ich werde Jumis eine Nachricht schicken.« Er hielt eines der Seepferdchen an, die ständig mit Botschaften durch die Straßen von Berengar wuselten.


  Ohne den Wächter eines weiteren Blickes zu würdigen, ging ich zurück in die Grotte und ließ mich auf einem Stuhl nieder. Calum war hier gewesen und hatte mich nicht geweckt. Hatte er meine Verletzung nicht bemerkt?


  Das Klopfen hätte ich beinahe überhört. Mein Bewacher schob seinen Kopf zur Tür herein.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Du solltest dich besser hinlegen.«


  Als ich aufstand, wurde mir schwindelig. Sofort war der junge Mann an meiner Seite und drückte mich auf den Stuhl zurück. Dann brachte er mir ein Glas Wasser. »Lass mich die Wunde sehen.«


  Misstrauisch blickte ich ihn an. »Verstehst du denn was davon?«


  »Ein bisschen.« Vorsichtig zerschnitt er den ohnehin ruinierten Ärmel und wickelte den Verband ab.


  Ich brauchte gar nicht hinzusehen. Die Art, wie mein Bewacher die Luft einsog, sagte mir alles.


  »So schlimm?«


  »Nicht so schlimm, dass unsere Heiler es nicht hinkriegen. Ist das ein Haibiss?«


  »Ja.«


  »Die sind besonders schmerzhaft. Der Speichel von Haien ist für Shellycoats giftig. Wusstest du das?«


  »Bis jetzt nicht. Aber danke für die Info. Ich werde den Hai das nächste Mal darauf hinweisen.«


  »Immerhin ist dir dein Humor nicht abhandengekommen.«


  Ich sah meinen Wächter an. »Hast du auch einen Namen?«


  »Ich bin Gabril.«


  »Hallo Gabril. Solltest du nicht draußen vor der Tür stehen?«


  »Eigentlich schon, aber hier drin kann ich mich nützlicher machen. Ich werde die Wunde auswaschen.«


  »Tut das weh?«


  »Nicht, wenn ich vorsichtig bin.«


  »Du bist ein komischer Wächter.«


  »Ich weiß.«


  Dann machte er sich in unserer Küche zu schaffen. Nur Minuten später kniete er neben mir und wusch mit warmem Wasser das verkrustete Blut von meinem Arm. Tatsächlich ging er dabei so behutsam zu Werke, dass ich es kaum spürte.


  »Wir lassen es unverbunden, bis der Heiler kommt. Der Biss ist nicht besonders tief, du hast Glück gehabt.«


  Ich nickte. »Dankeschön.«


  »Keine Ursache. Ich warte draußen. Kommst du klar? Möchtest du dich lieber hinlegen?«


  »Nein danke.«


  »Du rufst, wenn du etwas brauchst oder wenn dir schlecht wird. Okay?«


  »Okay. Jetzt mach, dass du rauskommst. Wir wollen doch nicht, dass du Ärger kriegst.«


  Er grinste und ging zur Tür. Allerdings schloss er diese nicht ganz, sondern ließ sie einen Spalt offen stehen.


  Als kurz darauf ein Heiler eintraf, war der Schmerz beinahe unerträglich.


  »Das wurde ja Zeit«, fuhr ich ihn an. Ich war am Ende meiner Kräfte und befürchtete bereits, den Arm zu verlieren.


  »Ich hatte dringendere Fälle«, belehrte der Heiler mich. »Ein Haibiss ist zwar giftig, aber nicht lebensbedrohlich, und ich glaube, für einen Menschen ist er viel weniger gefährlich als für einen von uns.« Abweisend sah er mich an und begann, mit spitzen Fingern an der Wunde herumzudrücken.


  »Entschuldige, dass ich dich belästige«, keuchte ich vor Schmerz. Am liebsten hätte ich mit irgendwas nach dem Typen geworfen, aber in diesem Moment tauchte Jumis hinter dem Mann auf und sah mich streng an.


  »Ist etwas mit Calum?«, brachte ich mühsam hervor.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte deine Verletzung anschauen.«


  Ohne ein Wort wies ich auf meine Wunde und sah, wie er erbleichte. Trotz Gabrils Bemühungen war der Arm weiter angeschwollen und nun fast komplett dunkelblau. Ein dumpfes, taubes Gefühl breitete sich darin aus.


  »Was genau ist passiert?«


  Kleinlaut berichtete ich von meinem Ausflug. »Ich hab nicht nachgedacht. Ich wollte eigentlich nur etwas schwimmen und dann war da plötzlich dieses Untier.«


  Jumis zog die Augenbrauen nach oben. »Ich denke, es ist das Beste, wenn du in den nächsten Tagen zu Hause bleibst. Du musst den Arm schonen.«


  »Sperrst du mich ein?«


  »So würde ich es nicht nennen. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Ich bitte dich, meinen Wunsch zu respektieren.« Damit verließ er die Grotte und ließ mich verwirrt zurück. In die Stadt kamen die Haie doch nicht, oder?


  Der Heiler verarztete mich schweigend. Er schmierte eine Salbe auf meinen Arm und verband ihn. Erst dann ließ er sich herab, mit mir zu sprechen. »Ich lasse dir ein Pulver gegen die Schmerzen da. Du musst es drei Mal am Tag nehmen.« Zuletzt erklärte er mir den Gebrauch einer Schlinge, die dafür sorgen sollte, dass ich den Arm schonte.


  


  Calum kehrte irgendwann im Laufe des Tages zurück. Wütend hockte ich auf unserem Bett. Gerade wollte ich ihn mit Vorwürfen überschütten, als sein Blick mich traf.


  Seine Augen, in denen die Pupillen unnatürlich groß und dunkel glänzten, schossen vor Zorn Blitze auf mich ab.


  »Willst du mich vollends um den Verstand bringen?«, fragte er leise.


  »Aber ich konnte doch nicht wissen …«, verteidigte ich mich halbherzig.


  »Was nicht wissen? Dass es gefährlich ist, die Stadt zu verlassen? Wie oft habe ich es dir gesagt? Dachtest du, ich mache Scherze?« Er setzte sich neben mich und griff nach meinem Arm, um mich zu zwingen, ihn anzusehen.


  Unvermittelt stöhnte ich auf.


  »Du bist verletzt«, stellte er erschrocken fest. »Weshalb hast du mich nicht rufen lassen?«


  »Der Hai hat mich gebissen. Es ist aber nicht so schlimm, sagt der Heiler«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Wo warst du? Hat Joel dir nichts gesagt? Er hat mich doch hergebracht.« Plötzlich fühlte ich mich zu erschöpft, um wütend zu sein. »Was soll dieser Wächter und weshalb hat Jumis mich so komisch verhört?«


  »Die Haie sind bis in die Stadt gekommen«, antwortete er tonlos. »Das ist noch nie passiert, jedenfalls nicht, seit ich denken kann. Wir müssen herausfinden, was sie angelockt hat und wie sie hereingekommen sind.«


  »Gab es Opfer?«, fragte ich vorsichtig.


  »Sie haben zwei ältere Männer erwischt, die bei der Ernte waren. Außerdem gab es jede Menge Verletzte, aber eher durch die Panik, die ausgebrochen ist, als die Tiere gesichtet wurden.«


  »Ich dachte, ich muss sterben«, gab ich zu und lehnte mich an ihn. »Ich hatte solche Angst. Weshalb hast du mich nicht gehört?«


  »Ich weiß es nicht. Wir hatten alle Hände voll zu tun. Jetzt bin ich hundemüde.


  Es war eine lange Nacht und ein harter Tag. Lass uns später reden.« Er schälte sich aus seinem Anzug, zog die Decke über uns.


  Vorsichtig schmiegte ich mich an ihn. Es dauerte einen Moment, bis er eine Hand auf meine legte und sein Daumen sanft über meine Fingerknöchel strich. »Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich gekommen. Das musst du mir glauben.«


  »Ich werde zukünftig vorsichtiger sein«, versprach ich. Seine gleichmäßigen Atemzüge verrieten mir, dass er bereits eingeschlafen war. Ich presste mein Gesicht an seine warme Haut und sog den vertrauten Duft ein. Es war ein Wunder, dass ich dem Hai entkommen war. Zwei Familien trauerten jetzt um ihre Männer. Wie sollte ich damit leben, ständig solchen Gefahren ausgeliefert zu sein? Würde ich keinen Schritt mehr machen können, ohne dass jemand auf mich aufpasste? Würde Calum mich schützen können? Heute hatte er es jedenfalls nicht getan. Trotz des Gedankenkarussells döste ich irgendwann ein.


  Ich sank tiefer und tiefer. Unnatürliche Dunkelheit hatte sich um mich herum ausgebreitet. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich konnte mich nicht bewegen, mich nirgendwo festhalten. Ein Stromstoß durchfuhr mich und ich spürte meine Arme und Beine wieder. Ich schlug um mich, schnappte nach Luft. Doch meine Lungen blieben leer. Ich versuchte es wieder. Salz brannte in meiner Kehle. Das musste ein Traum sein. Ich versuchte aufzuwachen, aber es gelang mir nicht.


  Panik erfasste jede einzelne meiner Fasern. Ich krümmte mich zusammen. Die Dunkelheit wurde undurchdringlich. Mein Herzschlag galoppierte durch mein Inneres. Ein Schmerz vibrierte auf meiner Wange.


  


  Licht blendete mich, als ich die Augen aufriss und wie eine Ertrinkende nach Luft schnappte. Calum kniete über mir und hielt meine Arme fest. »Entschuldige. Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Du hast um dich geschlagen. Kann ich dich jetzt loslassen?« Nichts als Besorgnis lag in seinem Blick.


  Ich nickte.


  Er ließ meine Hände los und setzte sich neben mich.


  Verwirrt tastete ich nach meiner Wange. Er hatte mich geschlagen.


  »Du bist einfach nicht aufgewacht. Du hast geschrien und so nach Luft gerungen, dass ich einen Moment dachte, du erstickst.« Er presste mich an seine Brust. Seine Haut fühlte sich heiß an.


  »Was war das?«, wimmerte ich. Ich schob ihn von mir fort. Diese Hitze war unerträglich.


  »Du hattest einen Albtraum.« Unsicher sah er mich an und streckte eine Hand nach mir aus. Als ich zurückwich, ließ er die Hand sinken.


  »Es fühlte sich an, als würde ich ertrinken. Es war vollkommen real.«


  »Du kannst in der Grotte nicht ertrinken«, wies er mich auf das Offensichtliche hin. »Was passiert ist, hat dich sehr mitgenommen. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du ein paar Tage in der Grotte bleibst.«


  Er wusste also von Jumis’ Anweisung und hatte es nicht für nötig befunden, mit mir darüber zu sprechen.


  »Es ist dieses viele Wasser, Calum. Vielleicht macht es mich krank. Vielleicht vertrage ich es einfach nicht. Alles hier ist so fremd. Du wirst mir fremd. Lass uns für eine Weile nach Leylin oder Portree gehen. Bitte.«


  »Emma, Berengar ist jetzt dein Zuhause, und ich erwarte, dass du dich daran gewöhnst. Hier ist mein Platz. Verstehst du? Mein Volk braucht mich«, setzte er versöhnlich hinzu.


  Und was war mit mir? »Aber ich werde noch wahnsinnig. Jumis sperrt mich ein und die Leute sehen mich komisch an. Sie mögen mich nicht. Sie spüren genau, dass ich mehr Mensch als Shellycoat bin. Ich habe es versucht, Calum, aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Wenn du nicht mitkommst, lass mich allein gehen.« War tatsächlich ich das, die da so jammerte? Ich konnte mich selbst nicht hören und brach ab.


  »Auf keinen Fall. Du gehörst hierher und nirgendwo anders hin. Ich weigere mich, diese Diskussion zu führen.« Calum griff nach meinem gesunden Arm und zwang mich, ihn anzusehen. In seinen Augen schien ein Feuer zu lodern. »Jumis sperrt dich nicht ein. Aber bis sich die Lage beruhigt hat, möchte ich nicht, dass du dich allein draußen rumtreibst.«


  »Welche Lage? Du tust mir weh.« Seine Iris hatten sich verdunkelt. Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen lösen. Eiseskälte kroch durch meine Adern. Erst als ich seine Hand abstreifte, ging es mir besser.


  Calum sah mich verwirrt an. Dann stand er abrupt auf und verließ das Zimmer.


  Ausgelaugt sank ich auf dem Bett zusammen. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, um herauszufinden, was es war. Aber der pochende Schmerz in meinem Arm und auf meiner Wange hinderte mich daran, meine Gedanken zu ordnen.


  


  


  


  4. Kapitel


  [image: ]


  Ich musste versuchen, Ruhe zu bewahren. Immerhin hatte ich mir alles gründlich überlegt, bevor ich beschlossen hatte, Jumis um Hilfe zu bitten. Allerdings war ich nicht auf seine ablehnende Haltung vorbereitet gewesen.


  »Was tust du hier?« Jumis warf Gabril einen strafenden Blick zu. »Was an meiner Anweisung war nicht eindeutig?«


  »Du darfst ihm keine Schuld geben«, versuchte ich zu retten, was zu retten war. »Ich habe ihn überredet.«


  »Das wird ein Nachspiel haben.«


  Gabril wurde blass.


  Daran hatte ich nicht gedacht. Trotzdem legte ich Gabril eine Hand auf den Arm und lächelte aufmunternd. »Lass uns einen Moment allein.«


  Mit einem fragenden Blick schaute er zu Jumis. Erst als dieser mit einem knappen Nicken seine Zustimmung gab, packte er seinen Speer fester und verließ den Saal.


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Calum hätte nach mir schicken können.«


  »Leider sehe ich meinen Ehemann nur noch äußerst selten. Er behauptet, dass Du ihn hier brauchst, aber er sagt mir nicht, wofür.«


  »Du weißt genau, in was für Schwierigkeiten wir stecken. Der Einsturz der Schule und der Haiangriff sorgen für große Verunsicherung.


  Wir haben alle Hände voll zu tun, um die Leute zu beruhigen. Also, was möchtest du? Ich habe fünf Minuten.«


  Ich biss mir auf die Lippen. Auch wenn ich mir gründlich überlegt hatte, ob ich mit meinem Verdacht zu Jumis gehen sollte, war ich jetzt unsicher. »Irgendetwas ist mit Calum nicht in Ordnung«, setzte ich an.


  Jumis rieb sich verlegen die Hände und blickte mich peinlich berührt an. »Das solltest du mit ihm besprechen, oder vielleicht mit Malvi.«


  »Du musst keine Angst haben, ich hatte nicht vor, meine Eheprobleme mit dir zu besprechen«, schnaubte ich. »Calum verhält sich merkwürdig und das macht mir Sorgen.«


  »Merkwürdig? Was meinst du damit? Er war nie mehr er selbst. Es gibt niemanden im Rat, der so viele neue Ideen einbringt, wie wir unser Regierungssystem umstrukturieren können. Er macht das fabelhaft. Ares wäre stolz auf ihn. Mach dir keine Sorgen. Er ist vielleicht zu oft mit seinen Gedanken woanders. So ist das. Calum gehört dir nicht allein.«


  Ich seufzte. Als ob ich das nicht wüsste! »Das erwarte ich auch nicht. Es ist nur …« Wie sollte ich ihm etwas erklären, dass ich selbst nicht verstand? Im Grunde war es nur dieses mulmige Gefühl, das ich in Calums Gegenwart hatte. Ich wollte es mir selbst kaum eingestehen, aber ich war froh, dass er sich nur sporadisch blicken ließ. Wenn er kam, umgab ihn eine Aura, die mir Gänsehaut über den Rücken trieb, und ich hatte den Wunsch, ganz weit von ihm fortzuschwimmen. Allerdings schien dies nur ich zu spüren. Jetzt, wo sich dieser Gedanke in mir festsetzte, raubte er mir fast den Atem. Ich hatte Angst vor Calum! Angst vor meinem eigenen Mann. Dabei war ich immer davon ausgegangen, dass uns nie etwas trennen würde.


  Jetzt hätte ich Berengar am liebsten auf der Stelle verlassen. Weshalb hatte nur ich das Gefühl, dass Calum nicht mehr er selbst war? Allein dieser Blick, mit dem er mich neuerdings ansah – misstrauisch, geradezu lauernd. Als ob er etwas ausheckte. Vielleicht wollte er mich ja loswerden? Vielleicht war ihm endlich klar geworden, dass er einen Fehler begangen hat, als er sich mit mir verbunden hat. Ich war unzulänglich, nicht geeignet für das Leben hier unten. Es gab so viele hübsche Shellycoatmädchen und unterwürfiger waren sie so oder so. Sie würden ihrem Prinzen niemals widersprechen. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Es brachte nichts, wenn ich mich in Selbstmitleid suhlte. Ich durfte mir nicht zusätzlich völlig wirre Dinge einreden. Ich musste herausfinden, was mit Calum passiert war, und wenn Jumis mir nicht half, dann musste ich mir jemand anders suchen. Aber auch Joel hatte nur ein schiefes Lächeln für mich übriggehabt, und Malvi hatte erklärt, dass viele Paare anfangs Schwierigkeiten hatten, sich an das Zusammenleben zu gewöhnen. Das war bestimmt das, was mir am wenigsten schwerfiel.


  Ich zwang mich, wieder Jumis’ Ausführungen zu lauschen.


  »Er trägt eine große Verantwortung. Die Vorfälle müssen genau untersucht werden. Calum hat sich angeboten, das zu übernehmen. Die Leute haben Angst! Seit der Sache mit den Undinen sind sie noch misstrauischer. Es ist alles nur zu deinem Besten! Vergiss das nicht.«


  »Zu meinem Besten? Was hab ich damit zu tun? Es ist doch wohl für jeden Shellycoat wichtig, zu wissen, was passiert ist.«


  »Es gibt noch etwas, was ich mit dir besprechen muss«, wechselte Jumis das Thema. »Wenn du schon mal hier bist. Eigentlich wollte ich damit noch warten.«


  Ich musste mich zwingen, mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen. Wieder einmal wünschte ich, Amia wäre an meiner Seite. Sie würde mir zuhören und mir helfen.


  Jumis räusperte sich. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, über dieses Thema zu reden. Ich hoffte, er würde nicht versuchen, mich für Joels Verbindung einzuspannen. Ich wusste, dass er ein Mädchen für Joel ausgewählt hatte, welches dieser aber partout nicht wollte. Die neuen Gesetze machten es Joel leicht, der Bitte seines Vaters nicht nachzukommen.


  »Vielleicht setzen wir uns besser. Du bist ganz blass. Wie geht es deinem Arm?« Er schob mich zu einer Bank.


  »Es geht. Die Schwellung ist fast weg. Die Salbe hat Wunder gewirkt. Nur noch ein paar Tage, dann kann ich wieder zum Training.«


  Jumis nickte geistesabwesend und schob mir ein paar Plätzchen zu, die auf dem kleinen Tisch neben uns standen.


  Dankend lehnte ich ab. Jetzt wollte ich das Gespräch nur noch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Diese Algenplätzchen waren sowieso nicht mein Geschmack, es fehlte ihnen entschieden an Süße.


  »Ich möchte nicht lange um den heißen Brei herumreden, weil ich denke, du hast ein Recht darauf, es zu wissen.«


  »Was zu wissen?« Wollte er mir schonend beibringen, dass Calum meiner überdrüssig war?


  »Viele der Bewohner von Berengar geben dir die Schuld am Einsturz der Schule und dem Angriff der Haie.«


  Ich spürte, wie mir die Gesichtszüge entgleisten und alles Blut aus dem Gesicht wich. »Mir? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Leider doch.«


  »Hast du mich deshalb eingesperrt? Glaubst du das auch? Glaubt Calum das?«, fragte ich hysterisch.


  Vielleicht war das die Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten mir gegenüber.


  Jumis schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nicht wahrhaben, und ich gebe mein Bestes, um diese Gerüchte zu zerstreuen. Aber es ist schwierig, die Leute zu überzeugen. Du bist fremd hier, und es ist leicht, einer Fremden die Schuld zu geben. Aber ich versichere dir, ich weiß, dass du nichts mit all dem zu tun hast. Leider warst du beide Male in der Nähe.«


  »Aber das ist Unsinn. Wie soll ich die Schule zerstört oder die Haie angelockt haben?« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren unnatürlich hoch. »Wie hätte ich das anstellen sollen und warum? In der Schule wäre ich fast gestorben, und es hatte nicht viel gefehlt und der Hai hätte mich verspeist.«


  »Die Leute haben einfach Angst, dass noch mehr passiert. Sie glauben nicht an Zufälle.«


  Ich schlang die Arme um mich. »Warum hassen sie mich so?«


  »Sie hassen dich nicht«, widersprach er.


  Aber damit konnte er mich nicht überzeugen. Ich schüttelte den Kopf. »Weshalb hat Calum mir nichts davon gesagt? Denkst du, er glaubt diese Anschuldigungen?«


  »Bestimmt wollte er dich nicht unnötig ängstigen. Er versucht alles, um herauszufinden, was geschehen ist. Aber das braucht Zeit.


  Bis wir wissen, wie diese Dinge geschehen konnten, wäre es besser, wenn du nicht allein in Berengar herumschwimmst. Kannst du mir das versprechen?«


  Ich nickte und fühlte mich völlig zerschlagen. Hatte das nie ein Ende?


  »Gabril wird dich nach Hause bringen.«


  


  »Was wolltest du bei Jumis?« Calum drängte mich gegen die Wand, kaum dass ich den Audienzsaal verlassen hatte. Ein Blick von ihm und Gabril ließ uns allein.


  Als ich die Berührung seiner Hand spürte, war die Angst wieder da. In heißen Strömen floss sie durch meine Adern. Nur mit Mühe konnte ich ein Zittern unterdrücken. »Lass mich los!«, flüsterte ich mit letzter Kraft. »Du tust mir weh.« Ich versuchte, ihn wegzudrücken.


  »Erst wenn ich eine Antwort habe.«


  Ein paar Wachen gingen an uns vorbei und Calum beugte sich näher zu mir. Beinahe berührten sich unsere Lippen. Die Männer grinsten anzüglich. Für sie musste es aussehen, als ob Calum mich küsste. Ich konnte sie unmöglich um Hilfe bitten. Sie würden mich auslachen und in der ganzen Stadt verbreiten, dass ich Calum dem Gespött der Leute preisgab. Das würde ihn noch zorniger machen.


  »Ich mache mir Sorgen um dich«, begann ich. »Du verhältst dich in letzter Zeit so merkwürdig.«


  »Tue ich das?« Das Blau seiner Augen färbte sich dunkel. Sein Kiefer verspannte sich. Ich spürte, wie meine Beine unter mir nachgaben. Hätte Calum mich nicht festgehalten, wäre ich zu Boden gerutscht.


  »Lass uns heute Abend darüber reden«, schlug ich vor und hasste mich für meine zitternde Stimme.


  Abrupt ließ er mich los. »Du darfst keine haltlosen Gerüchte mehr in die Welt setzen.«


  »Ich habe nur mit Jumis gesprochen.«


  »Und ich habe es gehört. Das hätte jeder andere auch. Es ist wichtig, dass man mir vertraut. Wenn meine eigene Frau das nicht tut, wie sollen es dann die anderen?«


  »Ich wusste bisher gar nicht, dass dir die Meinung der anderen wichtig ist.«


  »Du gehst jetzt besser nach Hause.«


  »Ich habe noch Training bei Ivan«, begehrte ich auf. Ich würde mich nicht von ihm herumkommandieren lassen, obwohl mein Arm eigentlich noch nicht einsatzfähig war. Aber das wusste er schließlich nicht. Es interessierte ihn nicht einmal.


  »Heute ganz bestimmt nicht. Du wirst mir gehorchen. Gabril bekommt Ärger genug, weil er einen Befehl missachtet hat. Willst du ihn noch mehr in Schwierigkeiten bringen?«


  »Nur wenn du versprichst, heute nicht zu spät zu kommen.« Wollte ich das eigentlich wirklich? Die Vorstellung, mit ihm allein in unserer Grotte zu sein, reichte aus, um mir Schweißtropfen auf die Stirn zu treiben. Aber was hatte ich schon für eine Wahl?


  Statt einer Antwort nickte er und knallte die Tür zu, aus der ich gerade gekommen war.


  Sekunden später stand Gabril neben mir. »Das klärt sich bestimmt«, versuchte er, mich zu beruhigen. Der mitleidige Blick aus seinen grauen Augen gab mir einen Stich. Vielleicht war es wirklich der Stress. Vielleicht hatte ich mich in etwas hineingesteigert, was völlig abwegig war. Ich sollte Calum nicht bedrängen. Er hatte Sorgen genug.


  Gabril hielt sich dicht an meiner Seite, als wir zurückschwammen. Mir entging nicht, dass viele Shellycoats, die unseren Weg kreuzten, einen großen Bogen um uns machten. Hinter uns setzte ein vernehmliches Getuschel ein. Erfolglos versuchte ich, es zu ignorieren.


  »Ich habe dich in Schwierigkeiten gebracht. Das tut mir leid.«


  Er schüttelte seinen blonden Haarschopf. »Das muss es nicht.«


  »Warum bist du so nett zu mir? Wo doch Jumis mir gerade offenbart hat, dass die meisten Shellycoats mich für ein Monster halten. Ich bringe kleine Kinder in Gefahr und locke Killerhaie in die Stadt. Sicher hast du auch davon gehört.«


  »Es ist kaum zu überhören.« Er warf einen Blick auf ein Trüppchen tratschender Frauen. »Für jemanden, der Ohren hat«, setzte er hinzu.


  Versuchte er, mich zum Lachen zu bringen?


  Zwei Männer mit Speeren schwammen an uns vorbei und starrten mich an. Gabril setzte eine grimmige Miene auf. Sofort senkten die Männer den Blick und beeilten sich, weiterzukommen. Gabril schob mich durch einen Torbogen, und ich sah, wie er seinen Speer fester faste. Glaubte er etwa, mir drohte hier wirklich Gefahr?


  »Weshalb hast du mir erlaubt, Jumis aufzusuchen?«


  »Weil ich nichts auf Gerüchte gebe. So einfach ist das.«


  »Damit stehst du vermutlich alleine da.«


  Er lächelte verschmitzt. »Daran bin ich gewöhnt.«


  Fragend sah ich ihn an.


  »Meine Mutter nennen sie eine Meerhexe. Unsere Familie ist nicht sonderlich beliebt.


  Ich hatte mein ganzes Leben mit Verleumdungen zu kämpfen und habe mir ein ziemlich dickes Fell zugelegt.«


  »Meerhexe? Ist es das, was ich denke?«


  »Keine Ahnung, was du denkst, aber sie bevorzugt die Bezeichnung Heilerin.«


  »Weshalb glauben die anderen, sie sei eine Hexe?«


  Gabril ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach. Ständig sah er sich um, ob uns jemand folgte. Die Gasse, durch die wir jetzt schwammen, lag jedoch verlassen da. Er verringerte sein Tempo und überlegte kurz. Wahrscheinlich bereute er schon das Wenige, was er mir verraten hatte.


  »Das Heilen ist bei uns eine männliche Domäne.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber die Familie meiner Mutter besitzt das Recht, ihre Mädchen als Heilerinnen auszubilden. Schon seit Jahrhunderten. Mal ist es einfacher, mal schwieriger.«


  »Und jetzt gerade?«


  Er zwinkerte mir zu. »Mein Volk ist durch den Krieg mit den Undinen nicht toleranter geworden. Im Gegenteil. Trotzdem bitten viele meine Mutter weiterhin um Hilfe. Heimlich natürlich. Vor allem wenn die Heiler nicht mehr weiterwissen, kommen sie zu ihr.« Aus jeder Silbe war herauszuhören, wie stolz Gabril auf seine Mutter war.


  »Meine kleine Schwester wird es nicht einfach haben, in ihre Fußstapfen zu treten.«


  »Muss sie das denn?«


  »Das ist sie unserer Familie schuldig. Wir sind sehr stolz auf unsere Tradition.«


  »Ihr seid ein komisches Volk«, entschlüpfte es mir.


  »Tja«, erwiderte Gabril, bevor er mich an einem Pub vorbeilotste, vor dem einige Halbwüchsige herumlungerten, deren Geplänkel bei unserem Anblick verstummte. »Jetzt ist es auch dein Volk.«


  Ich sah zurück. Die düsteren Blicke der Jungs bohrten sich in meinen Nacken.


  »Niemand wird dir etwas tun.« Gabril hob demonstrativ seinen Speer. »Ich passe auf dich auf. Versprochen. Lass dir deine Angst nur nicht anmerken. Kopf hoch und lächeln.«


  Ich schluckte und versuchte, seinem Rat zu folgen. Das Lächeln fiel mir allerdings schwer. »Wie alt ist deine Schwester?«


  Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ungefähr so alt wie du.«


  »Ich würde sie gern kennenlernen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das deinem Mann recht wäre.«


  »Das ist mir egal.«


  Gabril grinste. »Ich werde sie fragen.«


  


  Unruhig lief ich auf und ab. Wo blieb Calum? Er hatte versprochen, zu kommen. Mittlerweile war es draußen stockdunkel. Bei Anbruch der Nacht wurden die Leuchtperlen in den Muschelschalen von den Nachtwächtern verdunkelt. Das Licht der Stalaktiten, das normalerweise durch die Fenster der Grotten auf die Gassen fiel, war längst erloschen. Gabril war von einem finster dreinblickenden Wächter abgelöst worden, an den ich mich nicht mal traute ein Wort zu richten. Ihn zu bitten, Calum zu suchen, kam gar nicht infrage.


  Ob Calum mich vergessen hatte? Oder hatte er vielleicht Joel getroffen und die beiden waren etwas trinken gegangen? Das wäre zwar rücksichtslos, aber ich wollte mich nicht darüber aufregen. Vielleicht war auch im Palast etwas dazwischengekommen. Oder es war wieder etwas Schreckliches geschehen. Mir konnte man diesmal nicht die Schuld geben. Ich hatte den Tag in der Grotte verbracht. Eingesperrt.


  Ob ich ihn suchen sollte? Im Gegensatz zu denen der Shellycoats konnten meine Augen die Dunkelheit nicht durchdringen. Ohne mein Armband mit den Leuchtperlen war ich blind wie ein Maulwurf. Calum hatte es mir an dem Tag geschenkt, als wir nach Berengar gekommen waren. Dieser Tag schien ewig her zu sein.


  Vorsichtig öffnete ich meine Tür einen Spalt, schlich die wenigen Stufen hinunter und hielt Ausschau nach dem Wächter. Er patrouillierte die Straße auf und ab. Als er am Ende angekommen war und unseren Eingang für einen Moment aus den Augen ließ, verschwand ich in der Gasse auf der gegenüberliegenden Seite.


  Am besten versuchte ich es zuerst in seinem Lieblingspub. Dieser war nicht weit entfernt von unserer Grotte. Zum Glück waren die Straßen vollkommen verlassen. Nicht auszudenken, wenn mich jemand sah. Was, wenn ich auf ein paar Halbwüchsige traf, die mich beschimpften oder mir Schlimmeres antaten? Heute Nachmittag hatte allein Gabrils finstere Miene sie zurückgehalten. Es wäre klüger gewesen, wenn ich etwas mitgenommen hätte, das mir als Waffe dienen konnte. Ich hatte nicht nachgedacht, sondern war einfach losgestürzt. Nicht weit von mir entfernt flackerten Lichter auf. Stimmen näherten sich. Ich quetschte mich zwischen zwei Grotten. Weiche Algen wischten über mein Gesicht. Der Untergrund zwischen den Grotten war uneben. Ich stolperte und verlor fast den Halt. Nur mit Mühe klammerte ich mich an der Wand der einen Grotte fest und spürte, wie die Kante einer abgebrochenen Muschel in meine Haut schnitt.


  »So ein Mist«, fluchte ich leise, presste dann aber die Lippen zusammen. Die Stimmen glitten an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Aufmerksam blicke ich mich um, bevor ich weiterschwamm. Jetzt war es nicht mehr weit. Ich hoffte, nicht noch einmal jemandem zu begegnen.


  Musik klang bis auf die Gasse vor dem Klub. Ich trat ein, wischte mir das Wasser aus den Augen und sah mich suchend um.


  Es dauerte nicht lange, bis ich Joel entdeckte. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen: Joel redete auf Calum ein, der jedoch seine Aufmerksamkeit einer Shellycoat schenkte, die für meinen Geschmack viel zu nah bei ihm stand. Langes, blondes Haar umspielte ihre üppigen Kurven. Fast presste sie sich an meinen Mann. Calum schien das zu gefallen, denn er ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten und lächelte sie an. Es war genau dasselbe Lächeln, mit dem er mich eingefangen hatte.


  Mir stockte der Atem. Während ich zu Hause auf ihn wartete und vor Anspannung beinahe die Wände hochging, flirtete er ungeniert in aller Öffentlichkeit mit einer anderen.


  Ich konnte mich nicht rühren, fühlte mich nicht imstande, eine Entscheidung zu treffen. Das Flüstern und Kichern spürte ich mehr, als dass ich es wirklich hörte. Wie konnte er es wagen, mich so zu demütigen? Röte schoss mir ins Gesicht, die bei dem schummerigen Licht hoffentlich nicht zu sehen war. War ich schon jemals in so einer peinlichen Situation gewesen? Ich musste dringend etwas tun, aber meine Glieder gehorchten mir nicht.


  »Was tust du hier?« Gabril war an meiner Seite aufgetaucht. »Das ist nicht besonders klug«, flüsterte er. »Wie bist du überhaupt hergekommen?«


  Ich konnte ihm nicht antworten und starrte weiter zu Calum, der dem Mädchen die Haare hinters Ohr strich, ihm etwas einflüsterte und bei der Antwort leise lachte.


  Mir wurde erst schwindelig, dann schlecht. Jeder Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen, scheiterte. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Das Einzige, was ich verstand, war eine Stimme, die ständig dasselbe murmelte. Nein, nein, nein. Ich musste mich konzentrieren, nur so hatte ich die Chance, aus diesem Albtraum herauszufinden. Die Stiche in meinem Herz brachten mich zur Besinnung. Ich presste meine Hand darauf, als könnte ich verhindern, dass es brach.


  Gabril war meinem Blick gefolgt. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er eindringlich.


  Aber es war zu spät. Joel entdeckte mich und lächelte entschuldigend. Dann tippte er Calum auf die Schulter. Als dieser sich umdrehte, entglitt ihm sein Lächeln, allerdings nur kurz. Mit einer herrischen Geste winkte er mich zu sich heran.


  Diese Geste erlöste mich aus meiner Starre. Hektisch wirbelte ich herum und floh. »Bleib sofort stehen«, donnerte seine Stimme.


  »Ganz sicher nicht!«


  »Ich befehle es dir!«


  »Du kannst mich mal.«


  Aber ich hatte keine Chance, Calum hatte mich schon erreicht. Grob riss er mich an meinem verletzten Arm herum, sodass ich aufstöhnte. Den Hauch seines schlechten Gewissens, das kurz aufflackerte, bildete ich mir bestimmt nur ein. »Du wagst es, mir zu widersprechen?« Unbändige Wut brannte in seinen Augen auf.


  Ich wich zurück.


  »Du hattest den Befehl, zu Hause zu bleiben. Hast du den nächsten Wächter bezirzt oder wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich bezirze niemanden, ganz im Gegensatz zu dir.«


  Er funkelte mich an. »Das ist meine Sache.«


  Ich schnappte empört nach Luft.


  »Von dir erwarte ich, dass du dich so verhältst, dass die Leute nicht noch mehr über dich reden. Wenn du das nicht schaffst, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich einzusperren.«


  »Das reicht.«


  Calum wirbelte herum, ohne mich loszulassen.


  Gabril stand hinter uns. Neben ihm hatte Joel sich aufgebaut und hinter den beiden drängten die anderen Pub-Besucher ins Freie. Morgen würde man sich diese Geschichte überall auf dem Markt erzählen. Calums Wut würde kaum Grenzen kennen.


  Gabril tat einen Schritt auf uns zu. »Lass sie los.«


  Joel legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das geht uns nichts an. Das sollten Emma und Calum allein klären.«


  »Er tut ihr weh und das geht uns sehr wohl etwas an.«


  »Wage es nicht, dich mir in den Weg zu stellen!«, flüsterte Calum so leise, dass nur Gabril und ich seine Worte hörten.


  »Ist schon gut. Ich hätte nicht herkommen dürfen«, versuchte ich, die Situation zu entspannen. Ich wollte nicht, dass Gabril noch mehr Ärger wegen mir bekam. Er hatte sich jetzt schon zu weit aus dem Fenster gelehnt. »Calum wird mir nichts tun.« Kaum waren diese Worte über meine Lippen geschlüpft, fragte ich mich, ob ich damit recht hatte. Ich erkannte ihn nicht wieder.


  »Wie du meinst.« Gabrils Blick war unergründlich, als er mich ansah.


  Calum beachtete weder ihn noch Joel weiter, er drehte sich um und zerrte mich durch die dunklen Gassen.


  Furcht strömte durch meine Adern. »Du tust mir weh.«


  »Du bist selbst schuld. Was mischst du dich in meine Angelegenheiten?«


  »Weil es auch meine Angelegenheiten sind. Was ist los mit dir? Das bist doch nicht du«, schrie ich außer mir vor Wut und Schmerz. Tränen traten mir in die Augen. Mein Ehemann schenkte mir keinerlei Beachtung. In unserer Grotte angekommen, stieß er mich auf einen Stuhl. »Du wirst diese Grotte nicht verlassen, bis ich es ausdrücklich erlaube.«


  Ich rieb mein pochendes Handgelenk. Dann ballte ich die Fäuste und sprang auf. Ich wollte ihn fortstoßen, etwas nach ihm werfen. Irgendetwas tun, damit er sich benahm wie er selbst. Ohne Rücksicht auf den Schmerz in meinem Arm trommelte ich auf seine Brust ein.


  Er wehrte sich nicht einmal, sondern stand stocksteif da. Meine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Unvermittelt veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die Farbe seiner Augen wechselte von Schwarz zu Blau. Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Was ist los? Warum weinst du?« Sanft strich sein Finger über mein Gesicht. Ich erstarrte unter seiner Berührung.


  »Ist etwas mit deinem Arm? Hast du Schmerzen? Soll ich einen Heiler benachrichtigen lassen?« Seine Augen wurden wieder dunkler, aber diesmal vor Sorge.


  Ich schüttelte den Kopf und rückte von ihm ab. »Warum tust du mir das an?«


  »Was meinst du?« Sanft legte er seine Arme um mich. Dann spürte ich seine Lippen in meinem Haar. Seine Hände glitten beruhigend über meinen Rücken.


  Doch das panische Gefühl in meinem Inneren ließ sich nicht so einfach vertreiben. »Du hast mich angeschrien. Du machst mir Angst«, presste ich hervor. Ich war gespannt wie eine Bogensehne. Ich durfte mich von seinen Zärtlichkeiten nicht einlullen lassen, so gern ich es auch wollte. Denn ich sehnte mich danach, mich an ihn zu schmiegen, seinem Herzschlag zu lauschen.


  »Ich schreie dich nie an. Du hast nur schlecht geträumt. Ich wollte viel früher zurück sein. Es tut mir leid, dass ich dich so viel allein lasse.«


  Wovon redete er? Mir schwirrte der Kopf. »Du warst im Pub mit Joel und diesem Mädchen, das an dir klebte wie ein Kaugummi.«


  Calum sah mir prüfend ins Gesicht. »Ich komme direkt aus dem Palast und finde dich weinend vor. Was ist los?« Seine Hände schlüpften unter mein Shirt.


  Reglos verharrte ich in seinen Armen. Das konnte nicht sein. Bleierne Müdigkeit überkam mich. Ich war es so leid, zu kämpfen, zu grübeln und Entscheidungen zu treffen. Solche realistischen Träume gab es nicht. Oder hatte ich mir vielleicht doch den Kopf gestoßen? Drehte ich langsam durch? Geschah vielleicht gar nichts von dem, was ich glaubte, wirklich? Womöglich wurde ich verrückt und gab Calum die Schuld daran. Ich schluchzte auf. Mein Kopf dröhnte. Trotz meiner Verwirrung fühlten Calums Hände sich vertraut an wie immer. Zärtlich strichen seine Fingerspitzen über meine Haut. Doch die Furcht ließ sich nicht so leicht beiseiteschieben. Ich war sicher, Calum in dem Pub gesehen zu haben. Warum gab er es nicht zu? So ein begnadeter Lügner war er nicht.


  Dann spürte ich seine Lippen auf meinen, er legte seine Hände um mein Gesicht. Seine Atemzüge gingen schneller. Etwas in meinem Kopf sagte mir, dass ich ihn wegstoßen sollte. Es war nicht richtig, dass er mich küsste, solange diese Sache zwischen uns stand. Aber meine Arme gehorchten mir nicht, auch wenn mein Geist sich gegen seinen Kuss auflehnte, der immer leidenschaftlicher wurde. Ich vergrub meine Hände in seinem Haar und zog ihn näher zu mir. Schließlich öffnete Calum die Augen und ließ seine Stirn gegen meine sinken.


  »Was ist nur mit dir los?«, flüsterte ich atemlos.


  »Es ist gerade alles ein bisschen viel. Aber eines darfst du nie vergessen, für mich gibt es nur dich.«


  Wie gerne würde ich ihm glauben.


  »Ich war heute bei Jumis«, tastete ich mich vor.


  »Wirklich? Er hat nicht davon erzählt. Hat Gabril dich begleitet? Du hättest auch mich fragen können. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Die Sache wurde immer mysteriöser. Ich beschloss, den eigentlichen Grund, weshalb ich bei Jumis gewesen war, vorerst nicht zu verraten.


  »Er hat mir erzählt, dass die Shellycoats mich für die Unglücksfälle verantwortlich machen.«


  Jetzt hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. »Das hat er dir gesagt? Ich hatte ihn gebeten, es nicht zu tun. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Sie glauben, dass ich das Unglück anziehe. Ich wusste nicht, dass ihr so abergläubisch seid.«


  Gedankenverloren wickelte Calum eine meiner Haarsträhnen um seinen Zeigefinger. »Du fühlst dich immer noch nicht wie eine von uns, oder? Du sagst immer noch ihr.«


  Ich wich seinem Blick aus. »Es tut mir leid.« Tat es das wirklich? Wenn ich ehrlich war, dann nicht.


  Die Shellycoats hatten mich nicht gerade mit offenen Armen empfangen und mittlerweile legte ich auch keinen gesteigerten Wert mehr drauf.


  »Das muss dir nicht leidtun.« Calum strich mir behutsam über die Wange. »Du warst so lange ein Mensch. Ich verstehe das.«


  Als ich die Augen hob, schmolz ich unter seinem liebevollen Blick dahin. Ich vergaß meine Vorsicht und legte meinen Kopf an seine Brust. Seine Arme umfingen mich und hielten mich behutsam fest.


  »Aber offensichtlich macht mich das zu einer Fremden. Obwohl Ares mein Vater ist, wiegt das mein Menschsein nicht auf.«


  »Du musst das verstehen. Sie kennen dich nicht so gut wie ich. Wir tun alles, um diese Gerüchte zu zerstreuen.«


  »Ob das ausreicht?«


  »Dass weiß ich nicht«, gestand Calum. Mit den Fingerspitzen schob er mein Haar hinters Ohr und drückte mir einen sanften Kuss auf die Schläfe. Ein vertrautes Kribbeln breitete sich in mir aus. »Ich wünschte, du wärst hier glücklicher. Mir tut es leid. Das habe ich nicht gewollt. Ich verspreche dir, dass wir bald nach Portree oder nach Leylin schwimmen. Vielleicht brauchst du einfach eine Auszeit.«


  


  


  


  5. Kapitel


  [image: ]


  »Darf ich dir meine Schwester Keona vorstellen?« Gabril trat in die Grotte. Das Mädchen mit den silberblonden Haaren neben ihm blickte sich neugierig um.


  Als ich auf Gabrils Schwester zutrat, umarmte sie mich stürmisch, was völlig untypisch für eine Shellycoat war.


  Ihr Bruder verdrehte die Augen. »Keona!«, ermahnte er sie, entlockte seiner Schwester allerdings nur ein Lachen.


  »Sei nicht immer so steif, Bruderherz.«


  »Es war ein Fehler, sie herzubringen«, entschuldigte er sich und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Aber nachdem ich einmal gesagt hatte, dass du sie gern kennenlernen wolltest, gab es kein Zurück mehr.«


  »Ich freue mich sehr, wirklich«, beruhigte ich ihn.


  »Siehst du. Hab ich doch gesagt. Und jetzt schieb draußen Wache, sonst versetzt Jumis dich zur Ernteaufsicht.«


  Unschlüssig ruhte Gabrils Blick auf seiner Schwester.


  »Ich benehme mich, versprochen«, erklärte Keona mit einem Grinsen im Gesicht.


  Seufzend wandte er sich ab und postierte sich vor der Tür.


  »Kann ich dir einen Tee anbieten?«, fragte ich.


  »Klar.« Keona folgte mir in die Küche und hüpfte mit ihrem Hintern auf die Arbeitsplatte.


  Interessiert beobachtete sie, wie ich versuchte, an heißes Wasser zu gelangen.


  »Sonderlich geschickt stellst du dich nicht an«, bemerkte sie nach einer Weile.


  »Ich weiß«, ächzte ich. »Ich hab den Dreh einfach noch nicht raus.«


  Sie sprang von ihrem Platz und schubste mich zur Seite. »Dein System ist zwar deutlich moderner als das in unserer Grotte, aber das Prinzip ist immer gleich. Es wäre toll, wenn wir das Geld hätten, unsere Küche zu renovieren.« Ihr Blick glitt prüfend über das kühle Ambiente unserer Einrichtung. »Andererseits ist es bei uns gemütlicher.«


  Es dauerte nur wenige Minuten und wir saßen mit dampfenden Teetassen in der Hand nebeneinander auf der Arbeitsplatte. Keona hatte eine besondere Mischung mitgebracht und nun schwammen in dem heißen Wasser neben den Kräutern auch sonderbare Fruchtstücke. Es duftete verlockend.


  Keona ließ die Beine baumeln. »Meine Mutter macht die Teemischung selbst. Die hier ist gegen Traurigkeit und zur Stärkung des Selbstbewusstseins. Hat sie extra gestern gemischt.«


  »Für mich?«


  »Klar. Sie regt sich mächtig über das Getratsche der Leute auf. Ich soll dir Grüße von ihr bestellen und dass du dich nicht unterkriegen lassen sollst.«


  »Sag ihr, ich versuche es. Aber manchmal würde ich am liebsten meine Siebensachen zusammenkramen und zurück nach Portree oder Avallach verschwinden. Niemand will mich hier haben. Ich bin nicht mal sicher, ob ich selbst hier sein möchte.«


  Ich biss mir auf die Lippen, kaum dass ich diesen Gedanken ausgesprochen hatte. Ganz sicher würde das Mädchen mir das übel nehmen. Doch Keona schien es nicht mal gehört zu haben.


  »Avallach«, wiederholte sie träumerisch. »Da wäre ich auch gern hingegangen.«


  »Weshalb bist du es nicht?«


  »Wir konnten es uns nicht leisten.« Traurig schüttelte sie den Kopf, als wollte sie so den deprimierenden Gedanken vertreiben. Nur eine Sekunde später strahlte sie mich wieder an. »Außerdem bildet meine Mutter mich selbst aus, damit ich ihre Nachfolge antreten kann, und ich schätze, sie bringt mir hundertmal mehr bei als dieser ekelhafte Talin. Er ist doch noch Lehrer in Avallach, oder?«


  »Da hast du recht. Als Lehrer ist er eine absolute Fehlbesetzung.«


  »Das dachte ich mir.« Keona kicherte.


  »Würdest du mir vielleicht verraten, was genau über mich geredet wird?«, fragte ich vorsichtig. »Aus Gabril habe ich nicht viel herausbekommen.«


  »Die Mühe kannst du dir auch zukünftig sparen. Er hält nichts vom Gerede der Leute und würde dich damit ganz sicher nicht verletzen wollen.« Sie verdrehte die haselnussbraunen Augen.


  »Ich weiß nicht, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, dass es beim Einsturz der Schule nicht mit rechten Dingen zuging…«


  »Aber es war doch ein Sturm«, unterbrach ich sie. »Die Kinder waren dabei. Es ist lächerlich zu glauben, ich könnte so etwas heraufbeschwören. Zumal ich selbst in der Schule war.«


  Keona zuckte mit den Schultern. »Mich musst du nicht überzeugen. Fakt ist, dass die Leute genau das glauben, was sie glauben wollen, und irgendwer muss ja schuld sein. Du bist das perfekte Opfer für ihren Klatsch. Du wehrst dich nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf und lachte hart auf. »Wenn ich die Macht oder die Kraft hätte, eine Grotte zu zerstören, würde ich mich dann einsperren lassen? Müssten sie mir nicht eigentlich dankbar sein, dass ich die Undinen besiegt habe? Stattdessen unterstellen sie mir diese schrecklichen Dinge.«


  »Das ist natürlich vollkommen unlogisch, aber das ist es gerade. Sie haben Angst vor deiner Macht. Wer wie du Undinen besiegen kann, für den sind diese Dinge Kleinigkeiten.«


  »So habe ich das noch nicht betrachtet.«


  »Darum sage ich es ja.«


  »Aber das bedeutet, ganz egal was ich tue, Angst werden sie immer vor mir haben, weil ich ja nichts mehr ändern kann.«


  Keona zuckte mit den Schultern. »Willkommen im Klub. Egal was ich zukünftig anstelle, und wenn ich die bravste Shellycoat aller Zeiten werde, meine Mutter wird immer die Meerhexe sein und ich ihre Tochter. Da kann ich auch gleich ihre Nachfolgerin werden und brauche nicht erst zu versuchen, etwas anderes zu sein. Lass nicht zu, dass sie dich kleinmachen! Das ist der Wahlspruch meiner Mutter.«


  »Sie ist sicher sehr klug.«


  »O ja, das ist sie, und vor ihrer spitzen Zunge hat sogar Jumis Angst.«


  »Vielleicht kann ich sie mal kennenlernen.«


  »Sie würde sich freuen.« Keona stellte ihre Tasse ab. »Ich muss jetzt los. Ich habe versprochen, etwas auf dem Markt zu besorgen. Wenn du magst, begleite ich Gabril morgen wieder.«


  Ein warmes Gefühl keimte in mir auf. Vielleicht hatte ich endlich eine neue Freundin gefunden. »Das wäre toll.«


  


  »Darf ich dich begleiten?«


  Ich wirbelte herum. Calum stand hinter mir. Ich war gerade dabei, mich für das Waffentraining fertigzumachen. Ich drehte mich wieder dem Spiegel zu und flocht meinen Zopf in Ruhe zu Ende. »Hast du nichts wahnsinnig Wichtiges im Palast zu tun?«, fragte ich und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Ich habe beschlossen, mich heute Nachmittag um dich zu kümmern.« Unsere Augen trafen sich im Spiegel. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, was ich davon halten sollte.


  »Ich habe Waffentraining«, erklärte ich. »Gabril wird mich begleiten.«


  »Gabril habe ich bereits fortgeschickt. Ich fürchte, du musst mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen.« Mit geschmeidigen Schritten trat er an mich heran und legte seine Hände auf meine Schultern. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


  »Nur wenn du mich nicht zu sehr ablenkst.«


  »Du wirst mich nicht mal bemerken. Ich sitze nur da und schaue dir zu.«


  »Dann habe ich nichts dagegen.«


  


  »Ich habe gehört, dass Keona dich besucht hat.« Wir schwammen nebeneinander zum Übungsplatz.


  »Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«


  Calum lachte. »Wohl eher eine Feststellung.«


  »Der Buschfunk funktioniert hier unten ausgesprochen gut. Können die Leute sich nicht mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigen?«, schimpfte ich und warf ihm einen Blick zu.


  Fast hatte ich Angst, was ich zu sehen bekommen würde. Sicher war er ungehalten über den Besuch.


  »Es wäre bestimmt schön für dich, wenn du eine Freundin finden würdest, aber …« Er machte eine Pause, als müsste er überlegen, wie er mir seine folgenden Worte möglichst schonend beibringen sollte. »Ich bin nicht sicher, ob Keona die richtige Wahl ist.«


  »Hast du dir den Nachmittag freigenommen, um das mit mir zu besprechen? Wenn das so ist, kannst du nämlich gleich wieder zum Palast verschwinden.«


  Entschuldigend und ein bisschen verletzt sah Calum mich an. Sofort bereute ich meine Worte. »Ich mag Keona und ihre Familie sehr. Du darfst mich nicht falsch verstehen. Ich war es, der Jumis gebeten hat, Gabril zu deinem Schutz abzustellen. Auf ihn kann ich mich hundertprozentig verlassen. Er würde dich zur Not mit seinem Leben schützen.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. Calum hatte vorgeschlagen, dass Gabril mich bewachte?


  »Denn momentan gehört meine einzige Sorge dir. Und so leid es mir tut, der Umgang mit der Tochter der Meerhexe …« Er betonte das Wort so komisch, dass ich grinsen musste. »So leid es mir tut, aber es wird die Leute noch argwöhnischer machen. Du weißt hoffentlich, dass ich dir nie vorschreiben würde, mit wem du deine Zeit verbringst. Ich bitte dich nur, vorsichtig zu sein.« Er griff nach meiner Hand. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Verstehst du das?«


  Ich nickte, weil seine Augen mich sorgenvoll ansahen.


  »Eigentlich habe mir das alles leichter vorgestellt.« Seine Stimme klang frustriert.


  »Ich werde mir mehr Mühe geben«, versprach ich, schlang meine Arme um ihn und küsste ihn. Plötzlich war alles wie früher, und die Gewissheit, dass wir zusammengehörten, kehrte so unvermittelt zurück, dass mir schwindelig wurde.


  


  Ivan begrüßte uns mit einem Kopfnicken. Der Waffentrainer war nicht gerade für seine Redseligkeit berühmt. Im Grunde erklärte er lediglich die Technik des Speer- oder Dreizackwerfens und sah dann zu, wie seine Schüler sich abmühten, die unterschiedlichen Ziele zu treffen, die er aufbaute. Da ich mich entweder besonders ungeschickt anstellte oder die anderen Schüler schon länger als ich trainierten, kam ich noch ab und zu in den Genuss einer beißenden Bemerkung.


  Auch heute machte ich wieder alles falsch, was falsch zu machen war. Einmal belastete ich nicht beide Füße gleichzeitig, dann hielt ich meinen Arm zu hoch, mein Kinn zu niedrig oder visierte das Ziel nicht korrekt.


  Calum hatte auf einem Stein Platz genommen und amüsierte sich königlich.


  »Ich lerne das niemals«, brummelte ich aufgebracht.


  »Das Wort niemals kennen wir nicht«, erntete ich einen Rüffel von Ivan. »Bei uns ist alles möglich.«


  Ich verdrehte die Augen und Calum vergrub sein Gesicht im Kragen seines Anzugs. Ich sah trotzdem genau, wie seine Schultern vor Lachen bebten. Vor Ivan hatte selbst er Respekt. Ich freute mich, ihn so ausgelassen zu sehen, trotzdem zermürbten mich seine Stimmungsschwankungen.


  »Willst du mir nicht mal deine Wurfkünste vorführen?«, fragte ich ihn mit zuckersüßer Stimme.


  Er strahlte mich an und kam auf uns zu. »Warum nicht.« Der Speer, den er auswählte, war ungefähr doppelt so lang wie meiner. Er drehte ihn ein paar Mal in der Hand und schleuderte dann einen Blitz hervor, der die Zielscheibe genau in der Mitte traf und diese zerspringen ließ.


  »War ja klar«, maulte ich.


  »Das lernst du auch noch«, versuchte Calum mich zu trösten. Ivans gemurmelte Bemerkung, die sich verdächtigt nach Glaub ich nicht anhörte, machte seinen Tröstungsversuch allerdings zunichte.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir die Felder zeige? Das hätte ich längst machen sollen.«


  Ich war nicht sicher, was ich von seiner guten Laune halten sollte, allerdings wollte ich nicht riskieren, dass sie zu schnell wieder umschlug. Bei der Aussicht, heute noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, hellte sich meine Stimmung sofort auf. »Ist es nicht zu gefährlich?«, wandte ich trotzdem ein.


  »Die Haie sind nicht mehr gesichtet worden und ich nehme den hier mit.« Er betrachtete die Speere, die in einem Korb steckten, und zog einen heraus. Fragend sah er Ivan an.


  »Wenn du ihn morgen zurückbringst«, brummte dieser und widmete sich einem anderen Schüler.


  Calum griff nach meiner Hand und zog mich davon. »Er wird von Jahr zu Jahr ungeselliger.«


  »Ihr solltet überlegen, einen zweiten Waffenmeister auszubilden. Vielleicht ist er langsam zu alt für den Job. Von unterstützender Pädagogik hat er jedenfalls noch nie was gehört.«


  Calum brach in lautes Gelächter aus. »Lass ihn das bloß nicht hören«, neckte er mich. »Sonst hast du schneller einen Dreizack im Hintern, als du gucken kannst.«


  Ich schmiegte mich in seine Arme. Es tat gut, ihn so gelöst zu erleben, und ich drängte meine Bedenken in die hinterste Ecke. »Ich würde einen jungen, knackigen Waffentrainer bevorzugen, bestimmt wäre ich dann viel motivierter.«


  »Ich weiß genau, was du vorhast«, knurrte Calum mir ins Ohr. »Pass auf, was du sagst, sonst lasse ich dich nie mehr auf die Straße.« Zärtlich biss er in mein Ohrläppchen und ein Schauer rann mir den Rücken herunter.


  »So richtig interessieren die Felder mich heute eigentlich nicht«, gab ich ihm einen Wink mit dem Zaunpfahl.


  Calum lachte leise. »Wir sind fast da. Es wird nicht lange dauern. Versprochen.«


  


  Die Felder dehnten sich, so weit ich sehen konnte, über den Meeresboden aus. Selbst an den Hängen der Berge wuchs das angebaute Gemüse empor. Überall waren Shellycoats damit beschäftigt, Gemüse und Obst zu ernten. Im Gegensatz zu den Feldern auf der Erde war hier alles durcheinandergepflanzt. Die meisten Früchte waren mir unbekannt, obwohl Malvi mir schon einiges auf dem Markt gezeigt hatte. Außerdem war ich erstaunt, welche Vielfalt in der Tiefsee gedieh und in welcher Farbenpracht alles erstrahlte. Calum zeigte mir lilafarbene Früchte, die wie kleine, dicke Gurken aussahen. Dann zog er ein Büschel aus der Erde, an dessen Wurzeln kleine goldfarbene Kugeln hingen. Er reichte mir eine.


  »Koste«, verlangte er.


  »Einfach so? Ohne sie zu kochen oder zu braten?«


  »Einfach so.«


  Vorsichtig biss ich ein winziges Stück ab und kaute. Mein Mund verzog sich wie von selbst zu einem Lächeln. »Das ist lecker. Schmeckt wie …« Ich überlegte.


  Calum sah mich erwartungsvoll an.


  »Wie nichts, was ich kenne.« Ich grinste ihn an und seine Mundwinkel zuckten.


  »Aber ziemlich lecker. Es ist süß«, bemerkte ich erstaunt.


  Er zog mich zu den Felswänden, an denen Muscheln und Seeigel gezüchtet wurden. Danach brachte er mich zu einem Feld mit niedrigen Pflanzen, die wie Büsche aussahen. Ich erkannte seine Lieblingsfrüchte. Aber außer den Meermandarinen wuchs dort noch anderes Obst. Er pflückte ein paar hellblaue Beeren und reichte sie mir. Auch sie schmeckten ungewöhnlich süß. Plötzlich wurde mein Verlangen nach einem Stück Schokolade übermächtig.


  Eine ältere Frau kam zu uns geschwommen und strahlte Calum an. »Du warst lange nicht hier.«


  »Es gibt viel zu tun.« Calum erwiderte das Lächeln. »Darf ich dir Emma vorstellen?«


  Ihr Lächeln verblasste, und als sie mich anblickte, glaubte ich, sogar Furcht in ihren Augen zu sehen.


  Ich nickte ihr zu. »Hallo«, begrüßte ich sie.


  Sie ignorierte mich und pflückte ein paar Meermandarinen. »Die hast du schon als kleiner Junge gern gemocht«, sagte sie und reichte sie Calum. Dann schwamm sie mit hastigen Bewegungen davon.


  Calum schälte die Frucht, schwieg aber dabei. Erst als er mir ein Stück reichte, sagte er entschuldigend: »Sie meint es nicht so.« Dann lächelte er verschmitzt. »Und jetzt lass uns heimschwimmen. Für heute hast du genug gesehen.« Er nahm meine Hand.


  Ich fragte mich, warum es nicht immer so sein konnte. Vielleicht musste ich mich nur mehr anstrengen. Wenn ich ihm zeigte, dass ich wirklich dazugehören wollte, und mich anpasste, gab es keinen Grund mehr für ihn, wütend auf mich zu sein. Es war für uns beide keine einfache Zeit.


  


  Calum hörte die Schreie zuerst. Ich spürte, wie er sich versteifte, und meine Hoffnungen zerstoben wie Blütenstaub im Sommerwind. Seine Hand umklammerte meine so fest, dass es fast schmerzte. Ich wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Rufe kamen. Er griff nach dem Speer, den er niedergelegt hatte, und schoss mit mir durchs Wasser.


  Am Rande der Plantage hatten sich die Shellycoats versammelt, die gerade noch auf den Feldern gearbeitet hatten.


  »Was ist los?«, fragte Calum. Seine Muskeln vibrierten vor Anspannung.


  Ein Mann schwamm zu uns heran. »Nekton«, murmelte er tonlos und wies mit der Hand auf die Felder.


  Nekton? Ich wollte Calum fragen, was das war. Aber er hatte sich den Arbeitern zugewandt, deren verzweifelte Rufe immer lauter wurden. Jetzt begriff ich auch den Grund der Schreie: Sie versuchten, diejenigen zu warnen, die noch auf den Feldern arbeiteten.


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Calum und nahm seinen Blick nicht von dem dunklen Teppich, der sich über die Felder bewegte. »Das kann nicht sein.«


  »Es ist alles verloren«, stammelte ein junger Mann neben ihm. »Die ganze Ernte.«


  »Du musst die Männer retten.« Eine Frau hängte sich verzweifelt an Calums Arm und rüttelte ihn.


  Dann wies sie zu den Männern und Frauen, die auf der anderen Seite arbeiteten. »Sie können uns nicht hören. Niemand traut sich näher heran. Mein Sohn ist dort. Bitte. Er ist das erste Mal auf den Feldern.«


  »Wir werden sie holen«, beruhigte Calum die Frau.


  Der junge Mann rückte von ihm ab. »Ich schwimme da nicht hin, das ist Selbstmord.«


  Calum wandte sich den anderen Männern zu. »Wer begleitet mich?«


  Betretenes Schweigen folgte seinen Worten.


  »Wir sind Arbeiter, keine Krieger«, traute sich ein Mann zu sagen. »Außerdem sind wir nicht schnell genug. Wir würden es niemals schaffen.«


  »Dann schwimme ich allein.« Er wandte sich mir zu. »Du bleibst hier«, befahl er.


  Ich schüttelte den Kopf und sein Gesicht verschloss sich. Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. »Sag mir, was das ist!«


  »Nekton. Wenn es die Männer erreicht, sterben sie. Versprich mir, dass du mir nicht folgst.«


  Alles in mir sträubte sich, ihn allein dort rausschwimmen zu lassen. Aber selbst ohne dass ich genau wusste, was da gerade passierte, war klar, dass die Zeit drängte.


  Ich nickte. »Sei vorsichtig.«


  Calum gab mir einen Kuss auf die Wange. »Das bin ich doch immer.«


  »Jemand muss die Wachen benachrichtigen«, instruierte er die Arbeiter, die ergeben nickten.


  Bevor ich ihn doch noch zurückhalten konnte, schwamm er davon. Am liebsten wäre ich ihm gefolgt. Alles war besser, als von den Shellycoats so feindlich gemustert zu werden.


  Derselbe Mann, der Calum eine Abfuhr erteilt hatte, hielt mich zurück, als ich mich von der Gruppe entfernen wollte. »Er hat befohlen, dass du hierbleibst«, knurrte er und lies mich so schnell wieder los, als hätte er sich verbrannt.


  Ich ließ Calum nicht aus den Augen. Er musste es einfach schaffen und er musste unversehrt zu mir zurückkommen. Die Geschwindigkeit, mit der er auf die Arbeiter zuraste, war atemberaubend.


  Diese waren völlig in ihre Arbeit vertieft und schienen von der Aufregung nichts mitzubekommen. Die dunkelrot schimmernde Masse über den Feldern bewegte sich jedoch mit ähnlicher Schnelligkeit durchs Wasser wie Calum. Sie sah aus wie geronnenes Blut. Ein Schauer schüttelte mich. Eine Frau hinter mir schluchzte auf. Als ich mich umdrehte, um sie zu trösten, sah sie mich mit schreckgeweiteten Augen an. »Das ist alles deine Schuld«, flüsterte sie.


  Bestürzt schüttelte ich den Kopf und wich zurück. Wie kam diese Frau darauf? Ich wusste nicht einmal, was dieses Zeug war noch was es anrichten konnte. Wie kam sie auf so abstruse Verdächtigungen? Der Klumpen Angst in meinem Magen wurde größer und größer. Ich versuchte, das Zittern meiner Hände zu verbergen. Wenn die Männer da draußen starben, würden die Leute hier mich in Stücke reißen.


  »Lass das Mädchen in Ruhe«, brummte einer der Männer, und tatsächlich wandte die Frau sich ab und schwieg.


  Ich lächelte ihm zu, aber seine Aufmerksamkeit gehörte bereits wieder dem Zeug, das auf dem Feld sein zerstörerisches Werk verrichtete.


  »Das schaffen sie nie«, sagte ein anderer. »Das Nekton wird sie töten. Es ist viel zu schnell.«


  »Dann tut doch etwas«, fuhr ich ihn an und stieß mich vom Boden ab. Ich würde Calum nicht in diesem, was auch immer es war, sterben lassen.


  »Du wirst dich nicht aus dem Staub machen und noch mehr Unheil anrichten.« Eine Hand grub sich schmerzhaft in meinen Fußknöchel und zog mich zurück. Ich sah in die hasserfüllten Augen der Frau, die Calum die Mandarinen geschenkt hatte. Wütend versuchte ich, mich zu befreien, aber sie hielt mich unerbittlich fest. Am liebsten hätte ich sie beschimpft oder mit den Füßen getreten. Meine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, während meine Furcht ins Unermessliche wuchs. Ich musste Calum helfen! Ich durfte ihn nicht im Stich lassen. Verzweifelt blickte ich von einem zum anderen, doch nur Ablehnung sprang mich aus den Gesichtern an. Ich biss die Zähne zusammen. Es war klüger, die Shellycoats nicht noch mehr gegen mich aufzubringen, obwohl sich alles in mir sträubte, nachzugeben. Ich hatte nichts getan, wofür ich diesen Hass verdiente.


  Calum hatte derweil die Arbeiter erreicht und trieb sie zum Rand der Plantagen. Er schob eine Frau vor sich her, die am Ende ihrer Kräfte war. Selbst ich erkannte, dass sie viel zu langsam vorankamen. Immer wieder feuerte er Blitze mit seinem Speer ab, aber gegen das Nekton konnte er damit kaum etwas ausrichten. Es stob auseinander und schloss sich kurz darauf wieder. Der Abstand zu den Flüchtenden wurde immer kleiner. Dieses Nekton war zu schnell. Es kreiste sie ein, änderte seine Richtung, nahm ständig neue Formationen an. Wie machte dieses Zeug das? »Es frisst alles auf«, begriff ich endlich.


  Der Mann, der vorhin für mich Partei ergriffen hatte, nickte neben mir. »Es sind winzige Algen.


  Sie sind blutrot, manchmal lila oder schwarz. Wir wissen nicht, weshalb sie ihre Farbe ändern. Aber sie sind gefräßiger als Haie. Sie treten in Schwärmen auf, und wo sie einfallen, wächst nichts mehr.«


  »Aber Algen können doch nicht töten?«


  »Doch, das können sie, und sie werden es tun, wenn Calum nicht schnell genug ist.«


  »Aber dann müssen wir etwas tun«, drängte ich ihn.


  »Tut mir leid.« Er wandte sich ab, um mir nicht mehr in die Augen sehen zu müssen. »Jeder, der mit Nekton in Berührung kommt, stirbt. Das Zeug legt sich auf die Haut, dringt in Nase und Mund. Das Gift, das es absondert, lähmt das Opfer, und es erstickt, bevor es überhaupt merkt, was vor sich geht.«


  »O Gott.« Mehr brachte ich nicht hervor, während meine Augen wie hypnotisiert den Überlebenskampf der Flüchtenden verfolgten. Es würde sie verschlingen, und der einzige Spalt, durch den sie noch entkommen konnten, wurde immer schmaler. Die Shellycoats, in deren Mitte ich stand, wichen weiter zurück.


  »Ihr müsst schneller schwimmen«, schrie ich und versuchte, mich aus der Umklammerung zu befreien. Es war aussichtslos. Wütend schlug ich um mich, ohne etwas zu erreichen. Die wütende Frau hielt mich immer noch verbissen an meinem Knöchel fest. Wenn nichts geschah, würde das Nekton sich in den nächsten Sekunden über die Flüchtenden legen. Die Blitze, die Calum mit dem Speer abschoss verloren immer mehr an Kraft. Wir bräuchten Hunderte dieser Waffen, um das Zeug aufzuhalten.


  Je näher das Zeug auch zu uns kam, umso mehr tobte das Wasser. Fischschwärme stoben flüchtend an uns vorbei. Das Wasser hatte vorhin in friedlichen grünen und blauen Tönen geschimmert, es war nun schlammbraun. Die Sicht wurde immer schlechter, obwohl wir alle gleichzeitig unsere Lichter aufleuchten ließen, um den Flüchtenden den Weg zu weisen.


  Ich kniff die Augen zusammen, weil der aufwirbelnde Sand sie reizte, und fragte mich gleichzeitig, weshalb die Arbeiter nicht flohen. Das Nekton würde auch uns umbringen, wenn wir hier untätig warteten.


  »Wir können nichts tun«, sagte mein Verteidiger in diesem Moment mit rauer Stimme. »Lasst uns verschwinden. Es hat keinen Zweck mehr.«


  Es schien, als hätte er ein Signal gegeben. Die Arbeiter schwammen zu den Grotten am Rande der Felder. Niemand achtete mehr auf mich. Es war ihnen egal, ob ich mich rettete oder nicht.


  »Du solltest auch mitkommen. Hier draußen stirbst du.« Mein Beschützer sah mich an. »Es tut mir leid.«


  »Ich lasse Calum nicht zurück. Ich warte hier. Er wird es schaffen.« Mit den Augen versuchte ich, die trübe Brühe zu durchdringen. Es wurde von Sekunde zu Sekunde schwärzer.


  Der Shellycoat zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«


  Er wandte sich zögernd ab. Links von uns flammte ein grelles Licht auf. Die Wachen erreichten den Rand der Plantagen. Silberne Flammen schossen aus den Mäulern der Wasserdrachen, die sie ritten. Erschrocken zuckte ich zusammen. Fasziniert beobachtete ich, wie die Drachen sich nebeneinander aufreihten und Flamme um Flamme in die rote Masse spien. Ihre Leiber fest aneinandergedrückt, rückten sie vor und vernichteten die winzigen Angreifer erbarmungslos. Das Nekton zerstob. Der Schwarm brach auseinander und legte sich wie ein schmieriger Film auf die Felder. Ein ekelerregender Geruch breitete sich aus. Ich hielt mir eine Hand vor Mund und Nase. Übel wurde mir trotzdem.


  Als die geflüchteten Arbeiter zurückkamen, senkte sich eine unheimliche Stille über uns, die nur durch das Schnauben der Drachen unterbrochen wurde. Calum und die anderen waren nicht zu sehen. Waren die Drachen zu spät gekommen? Hatte er es nicht geschafft?


  Joel schwamm neben mich und nahm meine Hand. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber ich war sicher, dass seine Hand zitterte. Er hatte mindestens ebenso viel Angst um Calum wie ich.


  »Er wird kommen«, versicherte er, und ich fragte mich, wem er mit diesen Worten Mut machen wollte. Mir oder sich selbst?


  Minutenlang standen wir schweigend nebeneinander. Keiner wagte, das Undenkbare auszusprechen.


  Meine Hoffnung zerbröselte zu winzigen Schnipseln, als die Frauen hinter mir zu schluchzen begannen. Noch immer wollte ich der Wahrheit nicht ins Auge sehen. Calum war nicht tot. Wenn dieses Nekton ihn erstickt hätte, dann hätte ich es gespürt. Also hoffte ich weiter, entgegen aller Vernunft.


  Meine Glieder fühlten sich an wie Pudding, als ich mich abwandte. Meine Augen brannten, und mir war so übel, dass ich befürchtete, mich übergeben zu müssen. Ich wollte einfach nur allein sein.


  »Warte.« Joel hielt mich zurück. »Da!«


  Lichter schoben sich durch das trübe Wasser. Mein Atem ging schneller. Ich ließ Joels Hand los und schwamm auf das Licht zu. Als Calum mich sah, ließ er die Frau los, die sich an seine Hand klammerte.


  Schluchzend warf ich mich in seine Arme. »Mach das bloß nie wieder«, verlangte ich. »Du darfst mir nicht solche Angst machen, verstanden? Das hättest du nicht tun dürfen. Es war viel zu gefährlich.«


  »Ich musste sie holen. Ich konnte sie doch nicht sterben lassen«, antwortete er und schmiegte sich an mich. Seine Wärme umfing mich und ich beschloss, ihn nie wieder loszulassen. »Scht. Alles ist gut. Hörst du?«


  Ich schüttelte den Kopf an seiner Brust und Calum lachte leise.


  »Emma, Calum?« Joel trat neben uns. Bei dem Tonfall, in dem er uns ansprach, hob ich den Kopf. Seine Augen glänzten sorgenvoll. »Das musst du dir ansehen.«


  Nur widerstrebend ließen wir voneinander ab. Calum und ich folgten Joels Blick. Was ich sah, verschlug mir die Sprache. Der Sand hatte sich gelegt und das Wasser hatte sich beruhigt. Aber so weit das Auge reichte, waren die Felder mit einer blutroten, schleimigen Masse überzogen. Dunkle Blasen blubberten auf und platzen. Nur an den Rändern leuchtete noch das bunte Gemüse hervor. Die Drachen stießen überall ihren Giftatem aus, um die Reste des Nektons zu verbrennen.


  »Das ist eine Katastrophe«, sagte Joel und Calum nickte.


  »Sie ist schuld«, keifte die Mandarinenfrau und zeigte mit dem Finger auf mich. Ebenso gut hätte sie mir mit der Faust in den Magen schlagen können. Ich sackte zusammen, und nur Calums Arme verhinderten, dass ich in die Knie ging.


  »Würdest du Emma nach Hause bringen?«, fragte Calum Joel.


  Dieser nickte, und obwohl es mir widerstrebte, ließ ich zu, dass er mich zu seinem Drachen führte. Calum begann, beschwichtigend auf die Frau einzureden.


  »Sie können nicht wirklich denken, dass ich das war, Joel. Wie sollte ich so was anstellen?«


  »Sie werden sich beruhigen«, antwortete Joel. »Aber es ist besser, wenn ich dich aus der Schusslinie bringe.«


  Ich ließ mich von ihm in den Sattel hieven. Joels Drache wandte den Kopf und sah mich mit einem seiner geschlitzten Augen forschend an. Winzige silbrige Fäden stiegen aus seinen Nüstern. Joel sprang hinter mich in den Sattel. Der Drache hob ab, und ich schmiegte mich eng an seinen Hals, der sich an meiner Wange ganz kratzig anfühlte. Meine Handflächen strichen über feste Schuppen. Die Flügel des Untiers drückten sich an meine Schenkel, wofür ich fast dankbar war, da es mir mehr Halt verlieh. Deutlich spürte ich die kalte Haut – selbst durch meinen Anzug.


  Als das Tier schneller und schneller wurde, kniff ich die Augen zusammen. Ich würde fallen, wenn Joel es nicht bremste. Verzweifelt klammerte ich mich mit den Händen an den Sattelknauf.


  »Du kannst die Augen öffnen«, ermunterte Joel mich. »Drachenreiten ist cooler als alles, was du kennst. Besser als Springen.«


  Ich schüttelte den Kopf und öffnete trotzdem die Augen, wenn auch nur einen Spaltbreit. Ein Kaleidoskop an Farben schoss an mir vorbei. Ein Schwarm Heringe versuchte, mit uns um die Wette zu schwimmen, verlor den Kampf jedoch nach kurzer Zeit. Joel lenkte seinen Drachen ohne Vorwarnung in die Tiefe, und es fühlte sich an, als würden wir fallen. Ich schrie auf. Joel legte einen Arm um mich und lenkte den Drachen wieder nach oben. Den beiden schien es immerhin Spaß zu machen, denn ich sah genau, dass sich das Maul des Drachen zu einem Lächeln verzog.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob mir diese Art der Fortbewegung gefiel. Als wir den Rand der Stadt erreichten, zügelte Joel das Tier. Die Unbeschwertheit in seinen Zügen war wie weggewischt.


  


  Gabril wartete mit Keona vor dem Eingang unserer Grotte, als Joel die Zügel fester zog und den Drachen zum Halten zwang.


  Bewundernd sah Keona zu ihm auf, während Gabril dem Tier den Hals klopfte.


  Mein ganzer Körper schmerzte von der Anstrengung, mich auf dem Drachen zu halten. »Ich kann mich nicht mehr bewegen.«


  Joel lachte und sprang leichtfüßig auf den Boden.


  »Lach nicht. Ich bin sicher, dass ich mich nie wieder rühren kann, geschweige denn von dem Untier absteigen.«


  »Du musst nur die Füße aus den Steigbügeln nehmen«, wies er mich an. »Dann schwingst du ein Bein über seinen Rücken und rutschst runter. Ganz einfach.«


  »Ist es wahr, was die Leute sagen?«, fragte Keona. Sie hatte nur Augen für Joel und warf ihm einen bewundernden Blick zu.


  Ganz einfach … Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Meine Beine zitterten. Trotzdem glitt ich aus den Steigbügeln und folgte Joels Anweisungen. Erst als ich nach unten rutschte und auf meinem Hosenboden landete, hatte ich wieder die volle Aufmerksamkeit der drei.


  Gabril zog mich hoch und hielt mich fest. Ich sah deutlich, dass alle sich ein Lachen verkneifen mussten.


  »Wie gut, dass ihr euch amüsiert. Hast du nichts Besseres zu tun?«, schnauzte ich Joel an.


  Joels Gesicht wurde ernst. Er schwang sich wieder auf den Rücken des Tieres. »Du bist für Emma verantwortlich«, wies er Gabril an, der zur Bestätigung den Kopf neigte.


  Mit steifen Beinen stakte ich ins Innere der Grotte. Ich musste mich hinlegen und über das nachdenken, was heute geschehen war.


  »Die Ernte ist vernichtet?« Keona rannte mir nach und hielt mich auf.


  Ich nickte. »Dieses Nekton tauchte ganz plötzlich auf. Wie aus dem Nichts.«


  Keona wurde blass.


  »Am besten, ihr bleibt drin. Du solltest dich vorerst draußen nicht blicken lassen«, ordnete Gabril an und postierte sich vor dem Eingang.


  Keona drückte mich auf einen Stuhl und begann ohne viel Umstände, Tee für uns beide zuzubereiten. Dann setzte sie sich zu mir. »Das ist schrecklich, absolut furchtbar«, jammerte sie. »Weißt du, was das Nekton mit unserer Ernte anrichtet?«


  »Ich habe es gesehen. Calum hat sein Leben für diese Leute riskiert.« Übelkeit stieg wieder in mir auf. »Es war verdammt knapp. Wäre Joel mit der Wache nicht rechtzeitig gekommen, dann hätte Calum es nicht geschafft.«


  »Wir wissen nicht, was das Zeug dazu bringt, uns anzugreifen. Die meisten glauben, dass es Magie oder Zauberei ist. Nur Drachenfeuer kann es vernichten.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Es gab seit Jahren keinen derartigen Angriff. Bei dem letzten war ich noch klein. Mein Vater kam dabei ums Leben. Die Leute wollten meiner Mutter die Schuld geben. Aber sie hätte so etwas niemals getan. Jumis hat sich für sie eingesetzt. Ich kann mich kaum erinnern, aber Gabril hat mir davon erzählt.«


  Ich beobachtete, wie Keona ihre Tasse in den Händen drehte. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


  Sie hörte mich gar nicht. »Kaum kommst du das erste Mal zu den Feldern, passiert diese Katastrophe. Du weißt, was die Leute behaupten werden?«


  »Dass ich etwas damit zu tun habe?«


  Keona nickte und im selben Augenblick prallte etwas von außen gegen eines der Perlmuttfenster. Rufe wurden laut und Keona sprang auf. »Verriegle die Tür, und dann versteck dich irgendwo«, rief sie und rannte zum Ausgang hinaus.


  Trotz ihrer Aufforderung blieb ich wie festgenagelt sitzen.


  Der Tumult vor dem Eingang wurde lauter. Ich hörte Keona und Gabril schreien und wieder prallte etwas gegen ein Fenster. Wenn das Perlmutt nachgab, stände unverzüglich alles unter Wasser. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Gabril und Keona alleinzulassen, erschien mir feige. Sie hatten mit der Sache nichts zu tun. Aber wenn ich jetzt rausging, würden sie versuchen, mich zu beschützen, was noch gefährlicher war. Ich sprang auf, lugte durch ein Fenster und schrak zurück. Mindestens fünfzig Personen drängten sich in der schmalen Straße und es wurden immer mehr.


  Bisher schrien sie nur und bewarfen die Fenster. Noch reichte Gabrils hochgewachsene Gestalt mit dem Speer in der Hand, um sie abzuschrecken, die Grotte zu stürmen. Ich fragte mich, wie lange noch. Wenn ich rausging, war ich der aufgebrachten Menge ausgeliefert. Langsam ließ ich mich an der Wand hinunterrutschen und presste die Hände auf die Ohren. Ich wollte die Beschimpfungen nicht hören, die gegen mich ausgestoßen wurden.


  Trotzdem drangen sie an mein Ohr. »Erdwurm raus!«, skandierte ein Chor. »Landratte weg.«


  Plötzlich donnerte es an der Tür. »Emma«, rief Calum. »Mach auf, ich bin es.«


  Erleichtert sprang ich auf und öffnete die Tür. Calum stand im Türrahmen. Er sah blass und müde aus. Ich wollte mich in seine Arme werfen, aber seine abweisende Haltung hielt mich ab. Er drängte sich an mir vorbei und ich warf einen Blick nach draußen. Die Menschenmenge hatte sich zerstreut. Keona konnte ich nirgendwo entdecken. Joel gab Gabril irgendwelche Befehle, nickte mir dann zu und verschwand.


  Ich schloss die Tür. Calum saß am Tisch und musterte mich aus eiskalten Augen.


  


  


  


  6. Kapitel


  [image: ]


  »Der Rat lädt dich vor.«


  »Wie bitte?«


  Calum erwiderte meinen Blick ungerührt. »Der Rat möchte, dass du zu den Vorwürfen Stellung beziehst.«


  »Du meinst, zu den völlig aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen?«


  Er zuckte mit den Schultern und sein Blick glitt an mir vorbei. Das kannte ich schon. Seit dem Nektonangriff schien er mich nicht mehr richtig zu sehen.


  »Dazu kann ich nichts sagen«, versuchte ich, ihn aus der Reserve zu locken. »Ich weiß nicht, wie das alles geschehen konnte, und das weißt du. Du musst ihnen diesen Unsinn ausreden.«


  Ein riesiger Backstein in meinem Magen nahm mir die Luft zum Atmen. Alle hielten mich für schuldig, und ich fragte mich, warum. Vielleicht nicht alle. Joel, Gabril, Keona und Jumis glaubten mir, aber das war es schon. Vielleicht kam noch Miros Familie dazu, aber Malvi oder Celia hatten sich seit Tagen nicht blicken lassen. Das Schlimmste war jedoch, dass Calum nicht zu mir stand. Sein Verhalten wurde immer mysteriöser. Es gab Momente, da war es mir fast egal, was geschah, wenn er bloß wieder er selbst wäre. Aber die Augenblicke, in denen ich mich nicht vor ihm fürchtete, wurden immer seltener. Am ehesten war er noch er selbst, wenn wir Besuch hatten.


  Dann benahm er sich wie früher. Er lachte, scherzte und nahm mich in den Arm. Jeder Schauspieler auf dem Land hätte ihn um diese Gabe beneidet. Ich war hingegen nicht einmal sicher, ob es Schauspielerei war.


  »Begleitest du mich?«, fragte ich, als er nicht antwortete.


  Endlich sah er auf, sein Blick fokussierte sich und mit zwei schnellen Schritten war er bei mir. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich für etwas verurteilen, was du nicht getan hast«, sagte er sanft. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste meine Mundwinkel.


  Seine Gefühlsschwankungen zermürbten mich. Das war definitiv nicht normal. Ich drückte ihn von mir weg. Es war nicht mehr zum Aushalten. Niemand konnte mich daran hindern, nach Portree zu schwimmen und dort zu bleiben. Ich brauchte nie wieder zurückzukehren. Aber die Vorstellung, ohne Calum zu leben, war so schrecklich, dass ich sie sofort wieder aus meinem Kopf verbannte. Leidenschaftlich erwiderte ich seinen Kuss. Wenigstens seine kühlen Lippen fühlten sich an wie immer.


  »Es wird alles gut. Ich verspreche es.« Mit seinem Daumen strich er über meine Unterlippe, und ich beschloss, ihm zu glauben.


  


  Ein Klopfen ertönte und ich schrak zusammen. Hatte der Rat Wächter geschickt, um mich einzusperren und eine Flucht zu verhindern? Jumis musste damit rechnen, dass ich mich aus dem Staub machte, wenn mir die Sache über den Kopf wuchs.


  Sehr langsam ging ich zur Tür und öffnete sie. Erleichterung durchflutete mich, als ich Malvi, Celia und Miro erkannte. Tiefe Besorgnis stand in ihren Gesichtern geschrieben.


  Malvi schloss mich in die Arme und strich tröstend über mein Haar. »Wir haben es gerade gehört, Schatz«, sagte sie. »Du sollst wissen, dass wir auf deiner Seite sind. Wir glauben kein einziges Wort von diesen Anschuldigungen.«


  »Das ist lieb von euch.« Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg durch meine Kehle. Ich versuchte, es zu unterdrücken, mit dem Resultat, dass ich Schluckauf bekam. »Aber es war bestimmt nicht klug, hierher zu kommen. Hicks. Ich will nicht, dass ihr Ärger bekommt, nur weil ihr mir beisteht. Hicks.«


  »Trink einen Schluck und rede keinen Quatsch«, mischte Miro sich ein. »Wir sind deine Freunde und wir werden dich morgen begleiten. Wir wollten, dass du das weißt.« Er reichte mir einen Becher Wasser.


  »Wo ist Lila?«


  »Bei meinem Vater. Es geht ihr gut.« Miro lächelte. »Sie vermisst dich.«


  »Ich sie auch.« Jetzt drängelte sich doch eine blöde Träne zwischen meinen Augenlidern hervor. Wütend wischte ich sie ab. »Ich bin froh, dass ihr hier seid.« Calum lehnte an der Wand und beobachtete mich. Aufmunternd lächelte er mir zu.


  Malvi entwickelte die für sie typische Geschäftigkeit. »Celia wird dir helfen, die Haare zu waschen und zu flechten. Ich habe einen neuen Anzug mitgebracht, er gehört einer meiner Schwiegertöchter. Du wirst morgen den bestmöglichen Eindruck machen, verstanden?« Ich nickte und beobachtete, wie sie einen Korb mit Essen auszupacken begann. »Ich wette, du hast seit Tagen nichts Richtiges gegessen – du willst vor dem Rat sicher nicht umkippen. Und jetzt verschwindet im Bad!« Mit einer Handbewegung scheuchte sie uns zur Tür.


  »Widersprich ihr bloß nicht«, formten Calums Lippen und ich musste wider Willen lachen.


  Celia schubste mich vor sich her. »Die alten Männer werden dir morgen zu Füßen liegen«, raunte sie. »Das wäre doch gelacht, wenn wir die nicht um den Finger wickeln.«


  »Ich befürchte, gestyltes Haar reicht dafür nicht. Sie brauchen einen Schuldigen und ich eigne mich hervorragend dazu«, erwiderte ich.


  »Wenn du mit dieser Einstellung in die Anhörung gehst, dann kannst du dich auch gleich einsperren lassen.«


  »Einsperren? Glaubst du, das haben sie vor?«


  »Wie du schon richtig bemerkt hast, müssen sie ein Exempel statuieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wo hast du in deinem Alter bloß immer diese Sprüche her?«


  »Von meinem Vater«, bekannte sie. »Er redet seit Tagen von nichts anderem.«


  »Er glaubt, ich bin schuldig?«


  Celia schüttelte aufgebracht den Kopf. »Nein. Natürlich nicht, aber er kennt die Strategie, die der Rat einschlagen wird, und er befürchtet das Schlimmste.«


  »Ich sollte einfach abhauen.« Das Herz sackte mir in die Hose.


  »Du würdest nicht weit kommen.«


  »Sie überwachen mich?« Meine Stimme versagte. Eigentlich hatte ich mir das längst gedacht. Seit zwei Tagen stand nicht mehr Gabril vor meiner Tür, sondern ein düster dreinblickender Shellycoat, der mir mit seinen dichten Augenbrauen und riesigen Pranken Angst einjagte. Er hatte bisher kein einziges Wort mit mir gewechselt.


  Celia nickte und schob mich unter die Dusche.


  Schon einmal hatte ich so eine blöde Anhörung überstanden. Bei meiner ersten Verhandlung in Avallach hatte ich Calum fast verloren. Rückblickend erschien mir diese Versammlung wie ein Kinderspiel.


  »Hast du was von Einsperren gesagt?« Ich streckte den Kopf unter der Dusche hervor.


  Celia nickte. »Hat Calum dir nichts davon gesagt?«


  Ich schüttelte die nassen Haare. »Es gibt hier doch kein Gefängnis, oder?«


  Verunsichert sah Celia mich an und nickte dann. »Doch, und es ist der schrecklichste Ort, den du dir vorstellen kannst. Vater wird mit allen Mitteln verhindern, dass du dorthin kommst. Du würdest wahnsinnig werden.«


  »So schlimm ist es also.«


  Celia versuchte einen aufmunternden Blick, der ihr jedoch misslang. »Die Gefangenen werden dauerhaft im Wasser gehalten. Das macht sie verrückt. Unsere Grotten sind nicht umsonst trockengelegt. Und es ist finster. So finster, dass nicht einmal die Augen eines Shellycoats die Dunkelheit durchdringen. Für dich wäre es, als wärst du blind. Angeblich hausen dort nicht nur Verurteilte, sondern auch Ungeheuer. Niemand ist lebend von dort zurückgekehrt. Leonera ist ein verfluchter Ort, ein Ort ohne Wiederkehr. Aber noch ist nichts verloren. Calum wird für dich sprechen. Seine Stimme hat Gewicht.«


  Ich fragte mich, weshalb er diese Farce nicht verhindert hatte.


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, dröhnte mir der Kopf von den vielen Ratschlägen, die ich erhalten hatte. Vielleicht war es das Beste, wenn ich gar nicht erst aufstand. Mein Blick wanderte zu Calums Bettseite.


  Sie war leer, wie so oft in letzter Zeit. Ich vergrub das Gesicht in meinem Kissen und wünschte, ich könnte weinen. Allerdings waren meine Tränen mir irgendwie abhandengekommen. Das Gefühl, allein zu sein, wurde übermächtig. Ich wusste nicht, wie ich ihm entfliehen sollte. Calum war nicht hier. Er ließ mich allein in den Stunden, in denen ich ihn am meisten brauchte. Das Bild, das ich mir einst von unserer Zukunft ausgemalt hatte, zerbarst endgültig. Ich musste meine Situation in Ruhe durchdenken, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Die Stalaktiten über mir wurden unerbittlich heller und heller und dann war es Zeit, aufzustehen. Eine Verspätung war das Letzte, was ich mir leisten konnte. Meine Beine fühlten sich bereits wacklig an, als ich unter der Dusche stand. Wie sollte das werden, wenn ich vor dem Tribunal erschien? Mechanisch wusch ich mich und zog den neuen Anzug an, den Malvi mitgebracht hatte. Die komplizierte Flechtfrisur sah auch nach der Nacht noch gut aus.


  Stimmengemurmel drang aus der Küche. Malvi und Keona und eine mir unbekannte Frau fuhren auseinander, als ich eintrat.


  »Emma, das ist Thiris«, stellte Keona mir ihre Mutter vor. Eigentlich hätte ich es mir denken können, die Ähnlichkeit der beiden war verblüffend. Eine Meerhexe hätte ich mir allerdings vollkommen anders vorgestellt. Dick, mit weißem, langem Haar und extra viel Schminke im Gesicht. Vielleicht auch mit einer Warze auf der Nase. Keonas Mutter war im Gegensatz dazu eine wunderschöne Frau mit dicken roten Locken, die ihr bis auf die Hüfte fielen und die sie nur locker zusammengerafft trug. Ihre blauen Augen strahlten mich an. Das Ungewöhnlichste an ihr war der Anzug. Er war kunterbunt.


  Normalerweise waren die Anzüge aus Mysgir einfarbig. Sie glänzten in einem gedeckten Blau, Grün oder in einem hässlichen Braun. Thiris’ Anzug schillerte in Hunderten Farben. »Ich färbe den Stoff, bevor ich ihn verarbeite«, erklärte sie, als sie meinen Blick bemerkte.


  »Mir erlaubt sie das nicht«, flüsterte Keona so laut, dass jeder im Raum es hören musste.


  Malvi und ich grinsten, sagten aber nichts.


  »Du sollst auch nicht auffallen wie einer dieser bunten Clownfische«, sagte Thiris. Dann wandte sie sich mir zu und Keona verzog sich schmollend in eine Ecke. »Ich habe dir einen Beruhigungstrank zubereitet«, erklärte sie mit weicher Stimme und musterte mich aufmerksam. »Das muss alles schrecklich für dich sein, aber du sollst wissen, dass nicht alle Shellycoats von deiner Schuld überzeugt sind.«


  Sie stellte ein hellgrünes, dickflüssiges Gebräu vor mich auf den Tisch. Angeekelt verzog ich das Gesicht.


  »Es wird dich entspannen.« Sie lächelte auffordernd.


  Misstrauisch nippte ich an dem Becher. Wahrscheinlich würde es mich in einen Fisch verwandeln. Wider Erwarten schmeckte es nicht so gruselig, wie es aussah. Aber mein Lieblingsdrink würde es ganz bestimmt nicht werden.


  »Du musst es austrinken.«


  »Vertrau Thiris«, mahnte Malvi. »Ohne sie wäre ich bei Celias Geburt gestorben. Du musst dich stärken!«, bestimmte sie.


  Ich schloss die Augen und kippte das Gebräu hinunter. Jetzt war es auch schon egal, und ich griff nach jedem Strohhalm, der mir helfen könnte, diese Anhörung zu überstehen.


  Die Schmetterlinge, die eben noch in meinem Bauch herumgeflattert waren, setzten sich, kaum dass ich den letzten Tropfen hinuntergeschluckt hatte. Eine watteweiche Ruhe breitete sich in mir aus. Erstaunt sah ich Thiris an, die lächelnd nickte.


  »Es hält nicht lange so stark an, aber du wirst dich verteidigen können, ohne vor Aufregung umzukippen.«


  »Dankeschön«, hauchte ich. »Jetzt habe ich Hunger.«


  Malvi lachte. »Das ist dann mein Job.« Sie schob mir frisch gebackene Algenplätzchen und aufgeschnittenes Obst zu. »Du musst ordentlich essen.«


  Zu meinem Erstaunen aß ich alles, was sie mir vorsetzte, bis zum letzten Krümel auf.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, bestimmte Thiris dann und legte mir ein Tuch um die Schultern.


  »Wo ist Calum?«, fragte ich.


  Verwundert sahen die drei mich an. »Er war nicht hier, als wir kamen«, sagte Keona.


  »Bestimmt möchte er vorher noch mal mit Jumis reden«, beschwichtigte Malvi mich. »Er wird kommen. Keine Angst.«


  Mir fiel es schwer, daran zu glauben. Die Frauen nahmen mich in ihre Mitte, um mich gegen die Blicke der anderen Shellycoats abzuschirmen. Der finster blickende Wächter schloss sich uns an.


  »Lass dich in der Verhandlung nicht provozieren«, ermahnte mich Thiris. »Bleib ganz ruhig. Hör dir ihre Vorwürfe an, bevor du antwortest. Den Vorsitz führt Talin. Er wird versuchen, dich aus der Fassung zu bringen.«


  Mein Kopf fuhr zu ihr herum. »Talin?« An ihn hatte ich schon ewig nicht mehr gedacht. Früher hatte ich ihn verdächtigt, mit Elin unter einer Decke zu stecken. Diese Befürchtung hatte sich als falsch erwiesen,


  aber deshalb konnten wir beide uns nicht besser leiden. Schlimmer hätte es nicht kommen können. »Ich dachte, er ist in Avallach?«


  Malvi schüttelte den Kopf. »Er ist schon seit ein paar Wochen zurück, und Aaron hat erzählt, dass er nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen ist.«


  »Er hasst mich«, stellte ich klar. »Und ich will ihn auch nicht zum Freund haben.«


  »Pass auf, was du sagst. Er wird versuchen, dich aus der Reserve zu locken.«


  


  Wir hatten den Palast erreicht. Eine Horde Seepferdchen lungerte vor dem Tor herum. Noch waren die Körbchen, die an ihren Schwänzen hingen, leer. Sobald das Urteil feststand, würden die Palastsprecher die Nachrichtenblätter hineintun, und die Seepferdchen würden sie in der Stadt verteilen.


  Als wir eintraten, rückte Keona näher an mich heran. In den Gängen standen unzählige Shellycoats. Manche musterten die aufwendigen Muschelmosaike an den Wänden, die zumeist Kampfszenen aus längst vergessenen Schlachten zeigten. Andere standen in kleinen Gruppen zusammen, plauderten oder kauften Snacks bei den Verkäufern mit den Bauchläden, die nirgendwo fehlen durften. Als sie uns bemerkten, verstummten die Gespräche. Wie auf ein geheimes Kommando schauten sie zu uns. In den Mienen spiegelte sich jedes Gefühl wider. Manche Blicke waren neugierig, andere wütend, aber es gab auch einige, die mich aufmunternd anlächelten. Der Schreck über unser Erscheinen legte sich und die Gespräche setzten wieder ein.


  »Was wollen die alle hier?«, fragte ich flüsternd.


  »Die Anhörung ist öffentlich«, erklärte Thiris.


  »Ist das immer so?«


  »Talin hätte es untersagen können.«


  Aber er würde sich so viel Publikum nie entgehen lassen, schoss es mir durch den Kopf. Wahrscheinlich sonnte er sich noch die nächsten Wochen in seinem Ruhm.


  Der Wächter setzte sich an die Spitze unserer kleinen Truppe und die anderen Besucher wichen vor uns zurück. Ich hielt den Blick fest auf meine Füße gerichtet. Offenbar waren diese Shellycoats gekommen, um sich an meiner Zwangslage zu weiden. Den meisten war es sicher egal, ob ich schuldig war oder nicht.


  Das beruhigende Gefühl, das Thiris’ Saft in mir ausgelöst hatte, ließ bereits nach, und die Anhörung hatte noch nicht einmal begonnen. Ich wünschte, sie hätte mir einen kleinen Vorrat davon überlassen.


  Malvi tätschelte aufmunternd meinen Arm. »Schau sie an, Emma. Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen. Lass dich nicht kleinmachen.«


  Gehorsam hob ich den Kopf, wobei ich versuchte, keinem der Anwesenden direkt ins Gesicht zu sehen.


  Dann betraten wir den Saal, in dem die Verhandlung stattfinden sollte. Meine Hoffnung, Calum hier zu sehen, zerstob. Bis auf die Männer und eine Frau, die der Rat ausgewählt hatte und die das Urteil über mich fällen würden, war er leer.


  


  Der Wächter bedeutete Malvi, Thiris und Keona, in einer der Bankreihen Platz zu nehmen, die in dem großen Audienzsaal aufgebaut worden waren. Der Raum, der mir normalerweise allein schon wegen seiner Größe Ehrfurcht einflößte, versetzte mich heute in helle Aufregung.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals und ich hatte weder einen Blick für die Schönheit der fluoreszierenden Muschelwände noch für die riesigen, funkelnden Stalaktiten übrig. Vor den langen Sitzbänken und dem Podest, auf dem meine Ankläger und Richter saßen, fühlte ich mich wie eine Hexe vor ihrem Inquisitionstribunal.


  Der Wächter brachte mich zu einem einsamen Stuhl, der direkt vor dem Podium stand. Außer Talin und Aaron sah ich kein bekanntes Gesicht. Aaron zwinkerte mir aufmunternd zu und winkte seiner Frau und seiner Tochter, was ihm einen missbilligenden Blick der einzigen Frau einbrachte, die auf dem Podium saß. Ich vermied es, zu Talin zu schauen, und beschloss, abzuwarten, was geschah. Eine andere Wahl hatte ich sowieso nicht.


  Die Männer vor mir flüsterten, während die Frau mich mit ausdruckslosem Gesicht musterte. Insgeheim hatte ich gehofft, Jumis würde einer der Geschworenen sein.


  Hinter mir strömten die Schaulustigen geräuschvoll zu ihren Plätzen. Das Flüstern und Raunen hinter meinem Rücken ließ mich zusammenschrumpfen.


  Das Scharren der Füße verebbte, und als die Tür sich mit lautem Knall schloss, trat unheilvolle Stille ein.


  »Emma«, begrüßte Talin mich und beugte sich über den Rand des Pultes.


  Ich zwang mich, ihm fest in die Augen zu sehen. »Talin.« Ich nickte knapp. »Es ist eine Weile her.« Ich durfte ihm auf keinen Fall zeigen, dass ich Angst hatte. Das wäre ein zu großer Triumph für ihn. Endlich hatte er mich da, wo er mich immer haben wollte. Ich war ihm ausgeliefert und auf seine Gnade angewiesen.


  »Wohl wahr, und du schaffst es immer noch, mein Volk in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Ich meine, mich zu erinnern, dass ich dein Volk vor dem Untergang bewahrt habe«, spielte ich meine Trumpfkarte aus.


  Man hätte in dem Saal eine Stecknadel fallen hören können, so still war es.


  Talins Gelächter klirrte wie Eiswürfel, die in ein leeres Glas fielen. »Vielleicht hast du uns aber auch alle hinters Licht geführt und meine Nichte und meinen Neffen deinen Ziele geopfert.«


  Als er Amia erwähnte, zog sich mein Innerstes zusammen. Es würde kein leichter Kampf werden, aber das hatte ich auch nicht anders erwartet.


  »Wo ist Calum?«, fragte ich. »Sollte er mir nicht zur Seite stehen?«


  »Ich werde ihn zu gegebener Zeit dazubitten. Verlass dich darauf. Momentan ist er in einer wichtigen Mission unterwegs.« Er grinste süffisant. »Kommen wir zu den Vorwürfen.«


  Er blickte Aaron, der in seinen Unterlagen zu wühlen begann, auffordernd an.


  »Also, zuerst wäre da die Zerstörung der Schule«, begann dieser zögerlich. »Ein Unterwassertornado hat die Grotte zerstört. Es gab eine Schwerverletzte und einige Kinder, die wegen Schocks behandelt werden mussten«, leierte er herunter, als wäre es das Unwichtigste der Welt. Ich wusste seine Bemühungen zu schätzen.


  Das Publikum stöhnte kollektiv auf und begann zu tuscheln.


  »Ruhe!«, donnerte Talin und warf Aaron einen wütenden Blick zu. »Es gibt keine Unterwassertornados um diese Jahreszeit«, stellte er klar.


  »Und schon gar keine, die auf ein einzelnes Gebäude beschränkt sind. Ruft den Zeugen herein.«


  Ein Wächter, der an der Tür postiert war, öffnete diese und rief einen Namen. Ein mir unbekannter Mann trat ein und eilte zum Podium. Neben mir blieb er stehen.


  »Paris. Du bist einer der Palastboten?«


  Der Mann verbeugte sich knapp und nickte. »Seit fast zehn Jahren«, erklärte er abgehackt.


  Ich musterte ihn und fragte mich, was er Erhellendes zu meinem Fall beitragen sollte.


  »Berichte uns, was du an dem Tag, an dem die Schule zerstört wurde, erlebt hast.«


  »Tja, also.« Er fuhr sich nervös durchs Haar, das danach noch strubbeliger aussah als zuvor. »Ich war auf meinen Botengängen unterwegs und … alles war … wie … immer.« Er brauchte für jedes Wort ewig. Anscheinend sprach er nicht besonders oft.


  »Was genau bedeutet das?«


  Verwirrt sah der Mann ihn an. »Ich schwimme … jeden Morgen zum Palast … und nehme meine Aufträge … für den Tag entgegen. Meistens muss ich Bestellungen zum Markt … zum Markt bringen. Manchmal trage ich Päckchen für die Ratsherren aus, Päckchen aus«, erklärte er umständlich.


  »Welche Botendienste hast du an besagtem Tag verrichtet?«, drängte Talin.


  »Da muss ich … überlegen.« Er verstummte und kratzte sich am Ohr.


  »Dauert das lange?«, fragte Aaron. Vereinzeltes Gelächter ertönte.


  Talin klopfte auf sein Pult.


  »Jetzt hab ich es«, verkündete Paris. »Erst habe ich dem Ratsherrn Lumos … die Beschlüsse des vorherigen Abends gebracht. Seine Tochter hat mich gebeten, ihren Anzug zur Schneiderin zu bringen. Er sollte geändert werden. Sie ist ziemlich dick geworden, seit sie ein Kind erwartet.«


  Jetzt kam Paris offenbar in Fahrt. Kichern erklang. Selbst ich wusste, wer die Tochter von Lumos war, und sie sah mittlerweile aus wie ein Fass. Wahrscheinlich bekam sie Zwillinge.


  »Was dann?« Talin verlor langsam seine Geduld.


  »Dann, ja, dann bin ich zur Schule geschwommen. Nariana hatte Grament und Oktopustinte bestellt. Ich hätte es schon am Vortag bringen sollen, aber da habe ich es nicht geschafft. Und dann … dann …«


  Ich erinnerte mich. In Wahrheit hatten Nariana und ich schon drei Tage auf das Papier und die Tinte gewartet.


  »Ist dir unterwegs etwas Ungewöhnliches aufgefallen«, unterbrach Talin den Boten. Er trommelte mit den Fingerspitzen nervös auf seinem Pult herum.


  »Äh, was denn?«


  »War es überall ruhig?«


  »Hhm.« Der Mann rieb sich die Hände. Seine Augen zuckten hilflos hin und her.


  »Hast du etwas von dem Sturm bemerkt?«, mischte sich Aaron ein, dem der Mann offenbar leidtat, denn er lächelte aufmunternd.


  Dieser nickte heftig.


  »Wann?«


  Paris zuckte unter Talins Frage zusammen. »Als ich in die Nähe der Schule kam.«


  »Was hast du gesehen?«, sauste die nächste Frage auf ihn hinab.


  »Es war unheimlich. Ein riesiges schwarzes Tuch legte sich über die Grotte. Dabei war das Meer ganz ruhig. Aber je näher ich der Schule kam, umso unruhiger wurde es. Ich dachte, es wollte die Schule verschlingen.« Paris war bei der Schilderung blass geworden. »Dann kamen die Kinder heraus und ich schwamm fort, um Hilfe zu holen.«


  »Weshalb hast du den Kindern nicht geholfen?«, fragte Aaron ihn freundlich aber bestimmt.


  Jetzt wechselte seine Gesichtsfarbe zu Dunkelrot. »Ich hatte Angst«, bekannte er. »Und die Kinder waren ja schon draußen. Ich ging davon aus, dass sie mir folgen würden.«


  Aaron nickte und ich hörte hinter mir Worte wie Angsthase und Feigling. Es war ein kluger Schachzug von Aaron, den Mann zu diskreditieren, aber ich war nicht sicher, ob mir das helfen würde.


  Talin wurde noch wütender, wenn das überhaupt möglich war. Seine Hände zuckten, als wollte er seinen Zeugen erwürgen – oder Aaron. »Fassen wir zusammen«, sagte er mit eisiger Stimme. »In der gesamten Stadt war es ruhig und lediglich die Schule war von diesem angeblichen Sturm betroffen.«


  Paris nickte verschüchtert.


  »Hast du so einen Sturm schon jemals gesehen?«


  Jetzt schüttelte er vehement den Kopf. »Das war kein gewöhnlicher Sturm. Das war Zauberei.«


  Ein Aufstöhnen ging durch die Menge und Talin grinste mich zufrieden an. »Du kannst gehen«, entließ er Paris, der mit hängenden Schultern davonschlich.


  Ohne weiter auf diese Befragung einzugehen, ging Talin zum nächsten Punkt über. Er lehnte sich zurück, sodass sein Gesicht im Schatten lag. »Kommen wir zu dem Haiangriff. Er hat zwei Opfer gefordert.«


  Mit Schaudern dachte ich an das Untier, das mich gejagt hatte. Wenn Talin wirklich glaubte, dass ich etwas damit zu tun hatte, musste er verrückt sein.


  »Messina«, wandte er sich der Frau zu, die neben ihm auf dem Podium saß. »Wie oft sind in den letzten Jahren Haie von dieser Größe in Berengar gesichtet worden?«


  Die Frau kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Sie hatte kurz geschnittenes Haar, was in Berengar ziemlich ungewöhnlich war, wo die meisten Frauen lange geflochtene Zöpfe trugen. Die einzelnen Strähnen ihrer Frisur waren perfekt gestylt und standen wie winzige Messer nach oben. Ihre Augen, die so goldfarben waren wie der Anzug, den sie trug, fixierten mich wie die einer Schlange. »Noch niemals«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme, die eher zu einem Mann gepasst hätte. »Haie finden Berengar nicht, außer jemand lockt sie an. Unsere Schutzmechanismen haben sich jahrhundertelang bewährt.«


  »Es ist unmöglich, dass die Haie allein einen Weg herein finden?«, hakte Talin nach.


  »Jemand hat sie manipuliert und dieser Jemand ist auch schuld am Tod meines Vaters!« Anklagend schleuderte sie mir diese Worte ins Gesicht.


  »Der Verlust deines Vaters tut mir leid«, sagte Talin und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Ramos war ein guter Mann. Wir werden ihn vermissen. Er wird auf den Feldern nicht leicht zu ersetzen sein. Kaum jemand verfügt über seine Sachkenntnis.«


  »Vielen Dank, Talin«, sagte die Frau und senkte endlich den Blick. Diese Frau kannte mich nicht und trotzdem stand meine Schuld für sie fest.


  »Emma, du warst an besagtem Tag an der Grenze. Ist das korrekt?« Talin lächelte mich an. Er sonnte sich in der Gewissheit, mich überführt zu haben.


  Ich nickte. »Ich wollte nur schwimmen«, verteidigte ich mich, erntete jedoch nur ungläubiges Schnauben.


  Langsam wandelte meine Furcht sich in Wut. »Haie leben im Meer. Weshalb sollten sie Berengar nicht finden?«


  »Willst du behaupten, Calum hat dir nicht erzählt, dass Berengar im Verborgenen liegt? Kein Feind findet die Stadt. Es sei denn, der Schutz wurde manipuliert.«


  Das war mir tatsächlich vollkommen neu und ausnahmsweise war ich mit Talin einer Meinung. »Es wäre nett, wenn du nicht in Rätseln sprechen würdest.«


  »Du erinnerst dich sicher an Muril, den Spiegel, den du zerstört hast.«


  »Willst du mir das jetzt auch noch vorhalten? Das kann ich nicht glauben.« Ich lachte hart auf.


  »Muril befand sich jahrhundertelang im Besitz meiner Familie. Der Spiegel webte einen Zauber um die Stadt, um sie zu schützen.« Talins Blicke durchbohrten mich wie Pfeile. Giftige Pfeile. »Wir gehen davon aus, dass jetzt, wo Muril zerstört ist, die Schutzhülle zerfällt. Eine äußerst tragische Entwicklung, die mein Volk vor völlig neue Herausforderungen stellt.«


  Der Lärm, der hinter mir losbrach, nahm rasch tumultartige Züge an. Frauen schrien auf und Männer fluchten.


  Eine Antwort konnte ich erst formulieren, nachdem die Wachen für Ruhe gesorgt hatten. »Das sagst du nur, um die Angst der Leute noch mehr anzufachen«, fauchte ich.


  Talin lehnte sich genüsslich zurück und fügte die Fingerspitzen aneinander.


  Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Endlich hatte er seinen großen Auftritt. »Mir wurden inzwischen Hinweise geliefert, die beweisen, dass die Schutzhülle an einigen Stellen zerstört ist.«


  »Und weshalb weiß der Rat davon nichts?«, blaffte Aaron. Seiner Stimme waren die Zweifel anzuhören. Er richtete sich kerzengerade auf. Seine übliche Zerstreutheit war verflogen.


  »Nun.« Talin öffnete seine Hände und zeigte scheinbar nachgiebig die blassen Innenflächen. »Es war zu kurzfristig, um euch darüber in Kenntnis zu setzen.«


  Jeder im Saal wusste, dass das eine Lüge war. Talin hatte diesen Auftritt sorgfältig geplant.


  »Wir werden das später besprechen.«


  »Wie du wünschst.«


  Talin tauschte einen Blick mit Messina und wandte sich wieder mir zu.


  Bevor er mich in die nächste Falle locken konnte, beschloss ich, das Ruder an mich zu reißen. »Würdest du die Güte besitzen und mir ganz genau verraten, was du mir vorwirfst?«, stieß ich hervor. »Wenn das eine Anhörung zu einem konkreten Vergehen sein soll, dann wäre es gut, wenn ich wüsste, wogegen ich mich verteidigen muss. Du glaubst nicht im Ernst, dass ich etwas mit dem Sturm oder den Haien zu tun habe.« Ich hatte mich in Rage geredet und war aufgestanden. Mit geballten Fäusten stand ich vor dem Podium, während das Getuschel hinter mir immer lauter wurde.


  »Tritt zurück«, herrschte Talin mich an und im selben Augenblick spürte ich eine Hand auf meinen Schultern und ein Wächter drückte mich auf meinen Platz zurück.


  Ich versuchte, die Hand abzuschütteln, aber sie hielt mich unerbittlich fest. Mein Blick glitt zu Malvi, die langsam den Kopf schüttelte.


  »Es gibt noch einen dritten unerklärlichen Vorfall.« Talin lächelte unmerklich. Er freute sich offensichtlich darüber, dass ich aus der Haut gefahren war. Zorn war eine schlechte Verteidigungsstrategie.


  »Das Nekton hat zwei Drittel unserer Ernte vernichtet und auch bei diesem Vorfall warst du vor Ort. Möchtest du uns etwas dazu sagen?« Seine Gesichtszüge vereisten und der Hass, den ich darin sah, ließ mich zusammenzucken.


  Jetzt zeigte er sein wahres Gesicht. Er fühlte sich schon als Gewinner. Endlich konnte er mir mein Misstrauen und meine falschen Vorwürfe heimzahlen.


  »Was denkst du denn, was ich dazu sagen könnte?« Ich hatte die Nase voll von schrägen Blicken, spitzen Bemerkungen und Unterstellungen. »Calum hat mich zu den Feldern gebracht. Ich hatte vor, bei der Ernte zu helfen. Es war reiner Zufall.«


  »Erzähl uns etwas, das wir nicht wissen.« Talin stand auf, ging um den Tisch herum und kam auf mich zu. Sein Gang glich dem eines Leoparden, der sich an sein Opfer heranpirscht. Das lange, weiße Haar hing auf seinem Rücken herab. Über seinem silbrig schimmernden Anzug trug er eine rote Robe. Ich wollte aufstehen, doch die Wächter hielten mich auf meinem Stuhl zurück. Talin musterte mich von oben herab.


  »Wie hast du das angestellt? Welche Macht hast du, von der wir nichts wissen?« Er beugte sich zu mir herunter. Fast berührten sich unsere Gesichter. Sein kalter Atem schlug mir ins Gesicht. Er roch fischig und mir wurde übel.


  Ich versuchte, zurückzuweichen, was sich als unmöglich herausstellte. Wie Schraubzwingen hielten die Wächter mich fest. »Mit welchen Mitteln kämpfst du? Was hast du vor … Mensch?« Das letzte Wort zischte er mir ins Ohr.


  Wie sehr er mich hasste. Nicht nur für das, was ich getan hatte, sondern auch für das, was ich war. Wie hatte Jumis zulassen können, das er den Vorsitz über diese Farce führte. Talin hatte mich längst verurteilt. Egal was ich zu meiner Verteidigung vorbrachte, es würde an seinem Urteil nichts ändern.


  »Ich habe nichts mit den Vorfällen zu tun«, sagte ich laut und deutlich. »Ich bedaure die Opfer, aber ich kann nur immer wieder sagen, dass ich nicht weiß, was geschehen ist.« Ich hatte weiteres Getuschel erwartet, aber stattdessen trat ein allumfassendes Schweigen ein. Meine Knie zitterten und ich presste sie fest zusammen.


  Messina war es, die das Schweigen schließlich brach. »In unserem Volk ist es üblich, sich zu seiner Schuld zu bekennen.« Ihre Stimme schnitt wie ein Rasiermesser durch die Stille.


  »Zu welcher Schuld? Ich mag mich irren, aber gilt nicht die Unschuld des Angeklagten, bis seine Schuld bewiesen ist?«


  »Du denkst immer noch viel zu sehr wie ein Mensch! Kein Wunder, dass du dich nicht in unsere Gemeinschaft einfügen kannst.« Messinas Stimme senkte sich zu einem gefährlichen Säuseln. »Für uns steht deine Schuld längst fest. Du hast die Schule zum Einsturz gebracht und das Leben unserer Kinder riskiert. Du hast die Haie in die Stadt gebracht und bist für den Tod der Männer verantwortlich. Und dann hast du das Nekton angelockt und wir werden hungern.«


  Während sie sprach, verzerrte sich ihr Gesicht vor Wut und Hass. Jedes ihrer Worte wurde vom Aufschrei der Menge begleitet.


  Ich schüttelte den Kopf, meine Verteidigung blieb mir im Hals stecken.


  »Wir wollten dir nur die Gelegenheit geben, dich dazu zu bekennen und Verantwortung für deine Gräueltaten zu übernehmen. So ist es Brauch bei uns. Vielleicht wird die Bestrafung dann nicht allzu hart ausfallen«, setzte Talin hinzu.


  »Ist das dein Ernst? Ich soll etwas zugeben, mit dem ich nichts zu tun habe, damit ihr mich ruhigen Gewissens bestrafen könnt?«


  »Du brauchst deine Schuld nicht zu bestreiten, Emma. Wir glauben, dass die Ereignisse mit den Undinen und Amias Tod dich in eine tiefe Verwirrung gestürzt haben. Du kannst nichts dafür. Du bist offensichtlich mit Fähigkeiten ausgestattet, die du nicht kontrollieren kannst. Damit war es dir möglich, die Undinen zu besiegen, aber jetzt schaden diese Mächte unserem Volk. Das musst du doch einsehen.« Der triumphierende Ausdruck in seinen Augen strafte seine fast verständnisvollen Worte Lügen. Am liebsten hätte ich sie ihm eigenhändig ausgekratzt. »Sobald diese Anhörung vorbei ist, werden wir darüber beraten, welche Strafe dich erwartet. Aber vorher ist es wichtig, dass du zugibst, die Schuld an diesen Vorfällen zu tragen.«


  »Das werde ich ganz sicher nicht tun.«


  Ein Tumult brach hinter mir aus, der seinesgleichen suchte. »Landbalg«, schrie jemand. Damit konnte wohl nur ich gemeint sein. Was hatte ich getan, um sie so wütend zu machen? »Schandschuppe«, kreischte eine Frau. Ich wagte nicht, mich umzudrehen. »Verdammter Erdwurm.« Das Schimpfwort kannte ich immerhin schon, auch wenn es das nicht besser machte.


  Talin klopfte vergeblich auf sein Podium und gab dann den Wächtern ein Zeichen, woraufhin diese die Tür öffneten und die Leute hinaustrieben. Es dauerte nur wenige Minuten, und es war totenstill im Saal, nur ein gleichmäßiges Klatschen unterbrach die Stille.


  Verwundert blickte ich mich um und sah Calum in der Tür lehnen. Meine Erleichterung darüber wich schnell dem Zorn, dass er es erst jetzt für nötig befand, hier aufzutauchen.


  »Was soll dieser Auftritt, Calum?«, fragte Talin abweisend. »Wenn ich mich recht entsinne, dann hatte der Rat dich beauftragt, den Schutzschild zu überprüfen.«


  »Das habe ich getan, Talin. Dafür war ich die halbe Nacht unterwegs. Dein Bote kam spät. Stell dir vor, beinahe hätte ich es nicht mehr zu der Verhandlung geschafft.« Die Wächter, die neben meinem Stuhl standen, wichen zur Seite, als Calum auf uns zukam. Er zog mich hoch und legte einen Arm um meine Schulter.


  Vor Erleichterung schluchzte ich auf.


  »Du bist hier«, flüsterte ich.


  »Ich bin hier.« Er musterte mein Gesicht. Zärtlich schob er mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Ich hätte es nicht ertragen, wenn er mich heute alleingelassen hätte. Egal was in den letzten Tagen geschehen war und wie merkwürdig er sich verhielt, ich liebte und brauchte Calum. Nichts würde je etwas daran ändern. Erschöpft lehnte ich mich an ihn. Das Mittel, das Thiris mir gegeben hatte, verlor nun völlig seine Wirkung, und ich war einfach nur noch müde.


  »Wir sind bereits fertig«, verkündete Talin. »Du hättest dir die Mühe sparen können. Es gibt nichts, was du noch für Emma tun kannst, außer sie zu überzeugen, ihre Schuld zu gestehen.«


  »So ein Dilemma.« Mit einem Fingerschnipsen wischte Calum Talins Bemerkung beiseite. »Denn genau das werde ich nicht tun. Emma ist genauso unschuldig an den Ereignissen wie du und ich. Denn das bist du doch, oder?« Calum ließ mich los und trat näher an das Podium heran. Er ließ Talin nicht einen Moment aus den Augen. »Es ist doch sehr merkwürdig, dass all diese Vorfälle sich ereignet haben, seitdem du aus Avallach zurückgekehrt bist.«


  Fast schien es, als taumelte Talin vor Calums Anschuldigungen zurück. Doch sofort hatte er sich wieder im Griff.


  Ein ungläubiges Auflachen ertönte vom Podium. »Du machst dich lächerlich, Calum«, mischte Messina sich ein.


  »Tue ich das?«


  »Deine Frau lügt, wenn sie ihre Beteiligung abstreitet. Die Vorfälle wurden gründlich untersucht.« Messina schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Solange sie ihre Taten nicht gesteht, werden wir sie einsperren müssen. Es sei denn …«, sie machte eine kunstvolle Pause, »du findest jemanden, der zu ihren Gunsten aussagt, und damit meine ich nicht die Brut dieser Meerhexe, mit der sie sich angefreundet hat.«


  Dieses Biest tat so, als wäre ich gar nicht mehr anwesend.


  Calum ließ sich von ihrem stechenden Blick nicht beeindrucken. »Ich habe tatsächlich jemanden mitgebracht. Ich dachte mir schon, dass ihr nicht daran denkt.« Er gab dem Wächter am Eingang ein Zeichen und dieser öffnete die Tür.


  Herein trat Nariana mit Evira an der Hand. Beide lächelten mir zu. Nariana aufmunternd und Evira schüchtern. Als sie neben mir stehenblieben, schob Evira ihre kleine Hand in meine. Jetzt waren wir schon zu viert und sofort fühlte ich mich nicht mehr so ausgeliefert. »Wie geht es dir, Nariana?«, fragte Talin freundlich.


  »Den Umständen entsprechend.«


  »Wir wollten dich nicht belästigen und waren der Meinung, du müsstest dich noch ausruhen.«


  »Keineswegs. Ich würde selbst vom Totenbett aufstehen, um Emma zu unterstützen. Immerhin hat sie mir und Evira das Leben gerettet.«


  »Euer Leben wäre ohne Emma nicht in Gefahr gewesen«, erklärte Talin in einem Tonfall, als wäre Nariana ein Kind.


  »Sie hätte uns in der eingestürzten Grotte nicht suchen müssen.« Evira streckte ihr kleines Kinn energisch vor und ich musste lächeln. Es gab offensichtlich einige Shellycoats, die mich nicht hassten.


  »Das ist ein sehr wichtiger Aspekt, den wir bei unserer Urteilsfindung nicht außer Acht lassen werden«, riss Aaron das Wort an sich und zwinkerte Calum und mir zu.


  Talin sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  Evira nickte erleichtert. »Emma ist eine tolle Lehrerin. Wir hätten sie gern wieder. Ihre Geschichten sind viel spannender als die von Nariana«, erklärte sie.


  Jetzt musste Aaron lachen und noch zwei andere Männer auf dem Podium verkniffen sich das Grinsen.


  »Gut zu wissen, Evira«, sagte Nariana und lächelte Evira an.


  »Was für Geschichten erzählt Emma euch denn?«, fragte Talin, und mich beschlich eine finstere Ahnung.


  »Sie erzählt von der Menschenwelt«, verkündete Evira stolz.


  Ich schloss die Augen. Das würde Wasser auf seine Mühlen sein.


  »Sie erzählt von Autos und davon, dass die Menschen zu den Sternen fliegen.« Evira seufzte. »Emma hat Bilder für uns gezeichnet von Pferden und Hunden. Sie waren wunderschön. Ich wünschte, ich könnte so malen wie sie. Eigentlich wollte sie uns zeigen, wie das geht. Dafür brauchen wir Grament und Tinte.« Eviras Augen glänzten vor Begeisterung. »Aber dann wurde die Schule zerstört.«


  »Ich denke, wir werden darüber beraten müssen, wie wir die Ausbildung unserer Kinder zukünftig gestalten«, unterbrach Talin sie. »Ich wusste nicht, dass das Wissen über diese Erfindungen der Menschen, die so viel Unheil anrichten, auf dem Stundenplan steht.«


  Nariana richtete sich kerzengerade auf, aber Talin ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Wir werden deine Fürsprache bei unserem Urteil berücksichtigen«, sagte er und winkte mit der Hand, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben.


  Ein Wächter fasste Nariana am Arm und führte sie und Evira hinaus.


  »Können wir gehen?«, fragte Calum scharf.


  Talin schien einen Moment abzuwägen, ob er es riskieren konnte, Calum noch mehr zu reizen. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die beiden Männer lieferten sich ein Blickduell, das einen Eisberg hätte zum Schmelzen bringen können.


  Talin wandte den Blick zuerst ab. »Wir hätten das Recht, Emma in Gewahrsam zu nehmen.«


  Aus Calums Brust stieg ein Grollen hervor, welches nicht nur ich zu vernehmen schien. Ich war sicher, dass er sich auf Talin stürzen würde, wenn dieser darauf bestand, mich einzusperren. Ich rückte näher an ihn heran und nahm seine Hand.


  »In Anbetracht deiner Stellung, Calum, werden wir jedoch darauf verzichten«, erklärte Aaron in aller Ruhe und malte derweil Kreise auf seine Unterlagen. »Wir werden im Rat besprechen, was zu tun ist.«


  »Das ist ein kluger Vorschlag«, stimmte ein anderer Mann zu und nahm damit Talin den Wind aus den Segeln, der gerade angesetzt hatte, um Aaron zu widersprechen. Er ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.


  »Ihr könnt gehen«, blaffte er. »Emma darf eure Grotte nicht verlassen, bis der Rat einen Beschluss gefasst hat.«


  Calum neigte zustimmend den Kopf, legte einen Arm um meine Taille. Als wir den Saal verließen, hielt er den Kopf hocherhoben. Nur ich spürte, wie es in ihm brodelte, und es machte mir Angst. Talin hätte ihn nicht so provozieren dürfen.


  Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Er zitterte vor Wut und das machte mir mehr Angst als Talins Drohungen.


  


  


  


  7. Kapitel


  [image: ]


  »Du musst Berengar verlassen.«


  Fassungslos sah ich Jumis an.


  »Sie haben entschieden, dich zu verbannen, und glaube mir, das Urteil hätte weit schlimmer ausfallen können.«


  »Weshalb hast du nichts dagegen unternommen?«


  »Der Rat hat die Kommission gewählt«, erklärte Jumis. »Ich darf mich nicht einmischen, wenn ich meine Glaubwürdigkeit nicht einbüßen will. Calum hat für dich getan, was er konnte, und den Bogen fast überspannt.« Er warf Calum einen verdrossenen Blick zu.


  So war das also. Er wollte seine Position nicht gefährden und hatte von Calum erwartet, es ihm gleichzutun. Diesen Mann hatte ich mal gemocht?


  »Es steht zu viel auf dem Spiel, Emma. Talin versucht seine Macht auszuweiten. Es hätte ihm nur in die Hände gespielt, wenn ich mich auf deine Seite geschlagen hätte.«


  War das sein Ernst? Bat er mich um Verständnis dafür, dass seine Machtgier wichtiger war als meine Freiheit? Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippen, um ihm keine Unverschämtheit an den Kopf zu werfen.


  »Sie wird nicht fortgehen«, sagte Calum gefährlich leise. »Das könnte Talin so passen.«


  »Kann ich gehen, wohin ich will?«, fragte ich, fast froh, dass die Ungewissheit ein Ende hatte. Seit Tagen war ich in der Grotte eingesperrt, und Talin hatte verboten, dass mich jemand besuchte.


  Außer Gabril, der mich regelmäßig bewachte, hatte ich kein vertrautes Gesicht gesehen. Calum kam nur sporadisch vorbei und meistens sprach er nicht mal mit mir. Eigentlich müsste er froh sein, mich loszuwerden. Wenigstens hatte es keine neuen Katastrophen gegeben, an denen man mir die Schuld geben konnte.


  »Ihr werdet nach Leylin gehen.«


  »Ihr?«, hakte Calum nach.


  »Du musst Emma in Sicherheit bringen. Es muss Gras über diese Vorfälle wachsen. Ich habe Elisien um Hilfe gebeten.«


  Obwohl es nicht angemessen war, breitete die Vorfreude sich in mir aus, wie warmes Wasser. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Lächeln.


  »Ich kann nicht fort. Emma muss allein gehen«, erklärte Calum ruhig. Zu ruhig. Stocksteif stand er neben mir und seine Augen verengten sich zu dunklen Schlitzen. Kälte breitete sich im Raum aus, und ich fragte mich, warum Jumis es nicht spürte. Dieser zuckte nicht mit einer Wimper, während ich kaum das Zittern unterdrücken konnte, das mich jedes Mal befiel, wenn Calum einen Anfall hatte. So nannte ich seine Stimmungsschwankungen mittlerweile, obwohl mir klar war, dass diese Bezeichnung purer Hohn war. Ich hatte in den letzten Tagen ausreichend Zeit gehabt, mir Gedanken über diese ständigen Wesensveränderungen zu machen. Allerdings erlaubte ich der Erkenntnis, zu der ich gekommen war, noch nicht, sich endgültig in meinem Kopf festzusetzen. Ich hatte geschworen, bei ihm zu bleiben – in guten wie in schlechten Zeiten. Die Frage war nur, wie lange ich die schlechten Zeiten aushielt. Er durfte nicht ohne mich in Berengar bleiben. Wenn er blieb, würde weiteres Unheil geschehen.


  Jeden Tag veränderte er sich ein bisschen mehr, und wer wusste schon, was geschah, wenn er gar nicht mehr er selbst war. Er stellte jetzt schon merkwürdige Anträge im Rat. Gestern hatte er verlangt, Notstandsgesetze zu verabschieden, und Talin damit in die Hände gespielt. Die beiden würden sich zerfleischen und das konnte ich unmöglich zulassen. Meine Verbannung bot uns den Ausweg, nach dem ich gesucht hatte.


  »Ohne dich gehe nicht.«


  Jumis sah unbehaglich von mir zu Calum.


  Die Elfen hatten Sophie geholfen, aus dem Koma aufzuwachen. Wenn ich Calum zu ihnen brachte, würden sie vielleicht auch ihm helfen können. Elisien und Raven würden mir glauben. Ich würde Sophie und Dr. Erickson wiedersehen. Dort war ich nicht allein.


  »Calum wird dich begleiten und bei dir bleiben«, bestimmte Jumis.


  Calum ballte die Hände zu Fäusten. Dann wurde er plötzlich ruhig. Er entspannte sich, legte einen Arm um meine Schulter und nickte zur Bestätigung.


  Erleichtert atmete ich auf.


  »Der Rat gewährt euch eine Woche, um Berengar zu verlassen«, erklärte Jumis. »Du wirst selbstverständlich über alle Belange auf dem Laufenden gehalten.« Er machte eine Pause, als überlegte er, wie er die folgenden Worte formulieren sollte. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »Der Rat hat sich dafür ausgesprochen, dass du jederzeit zurückkehren darfst, wenn du die Vereinigung mit Emma aufhebst.«


  Der Boden unter mir geriet ins Schwanken.


  »Es tut mir leid, Emma.« Wenigstens hatte Jumis den Anstand, zerknirscht auszusehen. »Es wäre das Beste – für alle.«


  »Für euch vielleicht, aber nicht für mich«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Meine ganze Kindheit und meine Jugend hatte ich an der Seite einer Mutter verbracht, die sich nie davon erholt hatte, dass mein Vater Ares sie verlassen hat. Calum durfte mir nicht dasselbe antun. Trotz allem war ein Leben ohne ihn für mich unvorstellbar. Die Erinnerung an die Monate, in denen ich gedacht hatte, er wäre tot, raubte mir heute noch den Schlaf. Die Zeit, in der er mich glauben gemacht hatte, dass er mich nicht liebte, war die schlimmste meines Lebens gewesen. Tränen stiegen mir in die Augen. Weshalb verschwor sich das Schicksal ständig gegen uns? Was hatten wir verbrochen?


  Calum zog mich näher zu sich heran. Ich atmete seinen vertrauten Duft ein und lehnte mich an ihn. »Es ist besser, wenn du gehst, bevor ich mich vergesse«, forderte er Jumis auf.


  Kaum hatte dieser die Grotte verlassen, drehte Calum mich zu sich herum. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und betrachtete mich aufmerksam, als müsste er sich jedes Detail einprägen. »Ich werde dich nicht verlassen, Emma. Niemals. Du gehörst ebenso zu mir wie ich zu dir.« Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn gegen meine. Minutenlang hielten wir uns fest. Wen wollte er mit seinen Worten mehr überzeugen? Mich oder sich selbst?


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich später, als wir eng aneinandergeschmiegt auf dem Bett lagen. Die Stalaktiten an der Decke begannen, langsam zu verglühen, und kündigten die Nacht an. Ich fühlte mich wie in einem watteweichen Kokon, obwohl ich wusste, wie trügerisch dieses Gefühl in Wirklichkeit war. Der sanfte Rhythmus der Wellen, die gegen die Fensterscheiben schwappten, lullte mich ein.


  Calum zog die Decke aus geknüpftem Seegras über uns. »Ich schätze, dass wir vorerst keine andere Wahl haben, als das Urteil zu akzeptieren.« Er verteilte zärtliche Küsse auf meiner Schulter. Seine Lippen wanderten meinen Hals hinauf.


  »Und du bleibst wirklich bei mir? Du wirst mich nicht allein nach Leylin schicken?« Meine Stimme zitterte.


  Er löste sich von mir und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Davor hast du Angst?«


  Ich nickte.


  »Wie kommst du nur auf so einen Gedanken? Ich werde dich nirgendwo allein hingehen lassen.«


  »Du hast vorhin gesagt, ich müsste allein gehen«, erinnerte ich ihn.


  Forschend sah er mich an. »So etwas würde ich niemals sagen, Emma.« Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar.


  Ich seufzte und verbot mir jeden weiteren Kommentar dazu. Es war besser, wenn ich mir einfach einbildete, dass wir auf derselben Seite kämpften, und wenn es nur für einen Wimpernschlag war. Die Angst würde schnell genug zurückkehren.


  »Du verschweigst mir etwas«, vermutete er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst deinen Einfluss verlieren, wenn du mit mir kommst. Dein Volk braucht dich«, tastete ich mich vor, obwohl ich wusste, dass es ein gefährliches Spiel war.


  »Willst du mich loswerden?« Ein Grinsen stahl sich in sein Gesicht.


  »Elfenmütter haben auch hübsche Söhne«, entschlüpfte es mir.


  »Sag das noch einmal und ich werde dich in Leylin nicht auf die Straße lassen.«


  »Das würdest du nicht wagen.«


  »Stell mich auf die Probe.« Er lächelte liebevoll. »Du bist meine Frau und hast mir zu gehorchen.«


  »Das hättest du wohl gern.«


  »Ja. Aber ich sehe schon, das wird ein hartes Stück Arbeit.« Seine Hände glitten über meinen Bauch und ein Kribbeln breitete sich in mir aus.


  »Wir sollten schon hier damit beginnen«, schlug ich vor.


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


  


  »Gabril, ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber du musst mir helfen. Wenn Calum nicht mitkommt, geschieht ein Unglück.«


  Mein einziger Vertrauter wand sich unter meinem Blick. »Aber wir brauchen Calum hier. Talin wird sonst die Macht an sich reißen und er hasst meine Familie. Wenn Calum bleiben möchte, dann werde ich bestimmt der Letzte sein, der ihn daran hindert. Es tut mir leid.«


  Am liebsten hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. Die Nacht, in der Calum mir geschworen hatte, mich nicht zu verlassen, schien Lichtjahre entfernt, dabei waren genau drei Tage vergangen. Drei Tage, in denen Calum mich nicht eines Blickes gewürdigt hatte. Obwohl ich damit gerechnet hatte, traf mich seine Ablehnung wie ein Faustschlag. Ich musste etwas unternehmen, und das Einzige, was mir einfiel, war Gabril ins Vertrauen zu ziehen.


  Gabril griff nach meiner Hand. »Du könntest mich um alles bitten, aber ich muss an meine Mutter und Keona denken.« Kummervoll blickte er mich an.


  »Wenn du mit mir verbunden wärst, dann würde ich dich nicht fortschicken.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Die Frau, die dich bekommt, kann sich mehr als glücklich schätzen.«


  »Nicht weinen.« Er zog mich in seine Arme, und obwohl ich wusste, dass ich das nicht zulassen sollte, ließ ich es geschehen. Ich fühlte mich vollkommen zermürbt, und es tat gut zu wissen, dass Gabril sich wenigstens um mich sorgte, auch wenn er mir nicht helfen konnte.


  »Störe ich eure traute Zweisamkeit?« Ein Fauchen ließ uns auseinanderfahren. Calum stand breitbeinig in der Tür. Unter halb gesenkten Lidern glitt sein Blick lauernd über uns.


  Gabrils Finger lösten sich nur widerwillig von meinen Schultern und glitten an mir hinab. »Ich wollte Emma nur trösten, eine Aufgabe, die eigentlich du erfüllen müsstest«, wies er Calum zurecht, und ich konnte nicht umhin, ihn für seinen Mut zu bewundern. Jeder andere Shellycoat wäre vor Scham im Erdboden versunken oder hätte sich Calum zu Füßen geworfen.


  Calums Augen funkelten uns an, als wären sie aus schwarzem Obsidian. »Ich habe etwas mit meiner Frau zu besprechen«, fuhr er Gabril an. »Wenn du uns bitte entschuldigen würdest.« Er deutete auf den Ausgang.


  Gabril senkte zustimmend den Kopf, schlug aber nicht die Augen nieder.


  Ich sah Gabril nach, wie er die Grotte verließ, die mir mittlerweile Zuflucht und Gefängnis zugleich war. Mit banger Erwartung stellte ich mich Calums finsterem Gesichtsausdruck.


  »Was läuft zwischen Gabril und dir?«


  »Nichts.«


  »Lüg mich nicht an.« Seine Augen wurden dunkel und seine Pupillen schmal. Er trat so nah an mich heran, dass kein Blatt zwischen uns gepasst hätte. »Was soll das, Emma? Bist du es leid? Hast du genug von mir?«


  Eine eisige Faust krampfte sich um mein Herz. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sein Gesicht in meine Hände. Seine samtweiche Haut fühlte sich unter meiner Berührung an wie immer. Nur seine Kieferknochen mahlten zornig. »Ich würde dich nie verlassen.«


  Für einen winzigen Moment wechselte die Farbe seiner Iris und war fast wieder blau. Dann stieß er mich abrupt von sich. Ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. Alles an ihm schien sich in Sekundenbruchteilen zu verändern. Seine Bewegungen wirkten abgehackt und sein Atem ging stoßweise.


  »Du kannst gehen, wohin immer du willst. Ich brauche dich hier nicht, und wenn ich es richtig betrachte, bist du nur im Weg.«


  »Im Weg wobei?« Ich fragte mich, wie oft sein wahres Selbst noch zurückfinden würde. Wann würde ich ihn gänzlich verlieren? Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  »Das wirst du früh genug erfahren.« Er strich mir über die Wange, was die Kälte und die Panik in meinem Inneren noch verstärkte. Das war nicht Calum. Das war jemand anderes.


  »Ich werde unsere Vereinigung lösen.« Wie Eiswasser prasselten seine Worte auf mich nieder. »Jumis hat recht, mein Volk braucht mich«, setzte er hinzu und lächelte dabei träge. »Du wirst frei sein.«


  Ich wusste nicht, woher ich die Kraft nahm, aufrecht stehen zu bleiben. Meine Beine drohten unter mir wegzuknicken und der Schmerz in meiner Brust nahm mir die Luft zum Atmen. Ich wusste nur eines: Das musste ich verhindern. Er durfte nicht bleiben. Ich durfte nicht erlauben, dass die Finsternis ihn vollkommen verschlang. »Komm mit mir. Lass uns fortgehen.«


  »Ich werde nirgendwo hingehen. Hier ist mein Platz und ich werde mein Recht einfordern.«


  »Welches Recht?« Verzweiflung sprudelte in mir hoch und Hilfe suchend klammerte ich mich an seinen Arm.


  Calum schüttelte mich ab wie ein lästiges Insekt. »Das Recht, das Ares mir hinterlassen hat. Mein Erbe! Ares hat mich immer mehr geliebt als Elin. Er hätte erwartet, dass ich Verantwortung für mein Volk übernehme. Gerade jetzt, wo so viel Unheil auf einmal über uns hereinbricht. Ich werde mein Volk retten.« Das wahnsinnige Glitzern in seinen Augen vertiefte sich, und ich erkannte, dass er vollends den Verstand verlor. »Und du und Miro, ihr beide habt mir den Weg dorthin geebnet.«


  Ich presste die Hände auf meine Ohren.


  »Wie ungemein passend, dass Talin dich verdächtigt hat, diese Vorfälle verursacht zu haben.« Seine Stimme klang so unnatürlich hoch, dass ich glaubte, mein Schädel würde platzen. »Dabei ist das nur ein kleiner Vorgeschmack von dem gewesen, wozu ich fähig bin.«


  »Was hast du vor?«, fragte ich tonlos.


  »Ich werde mich zum König krönen lassen.« Wut und Gier flackerten in seinen Augen auf. Er warf den Kopf in den Nacken und ein irres Lachen verließ seine Lippen. Er streckte eine Hand nach mir aus und zog mich zu sich heran. Fest presste er seine Lippen auf meine. »Du gehörst mir«, murmelte er. »Und du wirst genau das tun, was ich von dir verlange!«


  Die Panik überwältigte mich. Ich versuchte, mich zu befreien, wand mich in seinen Armen, schlug gegen seine Brust. Ich hatte keine Chance. Er umklammerte mich wie ein Schraubstock. Mit letzter Kraft und ohne darüber nachzudenken, stieß ich ihm mein Knie zwischen die Beine. Er ließ mich los und krümmte sich zusammen.


  »Was soll das, Emma?«, japste er und blaue Augen sahen mich durch einen Schleier des Schmerzes an.


  Jemand tauchte hinter mir auf. Eine Faust sauste auf Calums Schläfe nieder. Ohne einen weiteren Ton fiel er zu Boden.


  Gabrils Gesicht war aschfahl. »Hat er dir wehgetan?«


  Ich schüttelte den Kopf, unfähig etwas zu sagen. Calum wollte, dass ich aus seinem Leben verschwand. Jeder andere Gedanke war ausgelöscht. Wie betäubt ließ ich mich neben ihn auf den Boden gleiten und strich ihm das zimtfarbene Haar aus dem Gesicht. Mein Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Mit einem Finger fuhr ich die Konturen seines Gesichtes nach. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.


  »Weshalb bist du zurückgekommen?«, fragte ich Gabril, ohne einen Blick von Calum zu nehmen.


  »Ich wurde zu deinem Schutz abgestellt.«


  »Aber du wolltest mir nicht helfen.«


  »Calum sah nicht aus wie er selbst, als er vorhin vor uns stand. Ich dachte, es wäre besser, ich bleibe in der Nähe.«


  »Ich weiß nicht, was er mit mir angestellt hätte, wenn du nicht gewesen wärst.«


  »Keine Ursache. Aber ich hatte den Eindruck, dass du dich auch ganz gut allein zu wehren weißt.« Er grinste verschmitzt. »Ich habe ihm nur noch den Rest gegeben.«


  »Er wacht doch wieder auf, oder?«


  Gabril rieb sich die schmerzende Hand. »Sein Schädel ist eisenhart. Er wird es überleben. Aber das wollte ich schon die ganzen letzten Wochen tun. Er hat sich dir gegenüber aufgeführt wie ein Arschloch. Denkst du, ich habe während meines Wachdienstes nicht gehört, wie er dich behandelt hat?«


  »Er kann nichts dafür«, versuchte ich, ihn zu verteidigen.


  Gabril zog die Augenbrauen hoch.


  »Was sollen wir jetzt mit ihm machen?«


  Gabril ließ sich neben mir nieder. »Du bist dir ganz sicher, dass er für die Vorfälle verantwortlich ist?«


  Ich nickte, auch wenn es mir schwerfiel. »Du musst versprechen, mit niemandem darüber zu reden. Talin würde nicht zögern und ihn einsperren. Er wäre nur zu froh, wenn Calum aus dem Weg wäre.«


  »Aber wenn er die Schuld trägt, gehört er nach Leonera. Wer weiß, was er sonst noch anrichtet.«


  Ich fasste nach Gabrils Händen. »Du darfst es niemandem verraten. Versprich mir das. Niemand darf davon wissen. Denn er ist das nicht. Nicht wirklich. Es ist etwas in ihm.«


  »Es sind Leute gestorben. Ich darf nicht zulassen, dass das wieder geschieht.«


  Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und stöhnte. Gabril hatte recht und ich wusste es. Die Macht, die von Calum Besitz ergriffen hatte, war gefährlicher als alles, was wir kannten. Vielleicht fand er nie wieder zu sich selbst zurück. Womöglich richtete er noch schlimmere Dinge an als bisher. Trotzdem sträubte sich alles in mir, ihn Talins Willkür auszuliefern. Dieser würde alles daran setzen, Calum zu vernichten. Ich würde ihn nicht aufgeben. Jetzt noch nicht. Nicht, bis ich nicht alle Optionen genutzt hatte, die sich mir boten.


  Ich straffte die Schultern. »Wir bringen ihn fort. Wir bringen ihn noch heute Nacht nach Leylin. Die Elfen werden uns helfen. Sie sind Calum und mir etwas schuldig. Sie werden uns nicht abweisen.«


  Gabril sah mich an, als befürchtete er, dass auch ich den Verstand verloren hatte. Ich musste ihn überzeugen. Das war jetzt das Wichtigste. »Wirst du mir helfen?«


  »Du bist fest entschlossen?«


  Ich nickte.


  »Wie sollen wir das anstellen? Was, wenn er aufwacht?«


  »Wir fesseln ihn.«


  »Wie bitte?«


  »Wir fesseln ihn«, erklärte ich, als wäre dies das Normalste der Welt.


  »Das würdest du tun?«


  »Wir haben keine Wahl. Du musst Hilfe holen. Allein schaffen wir es nicht, ihn wegzubringen.«


  »Ich lasse dich nicht mit ihm allein. Wer weiß, was er dir antut, wenn niemand da ist, der dir hilft. Derzeit gibt es vielleicht eine Handvoll Shellycoats, die sich Calum entgegenstellen würden, und wenn ich ein bisschen mehr nachgedacht hätte, dann hätte ich unseren Thronfolger bestimmt nicht niedergeschlagen.« Er lächelte mich traurig an. »Aber selbst er hat nicht das Recht, dir wehzutun.«


  »Thronfolger? Du weißt bereits davon?«


  Gabril nickte. »In der Stadt wird von nichts anderem gesprochen.« Er zog ein Blatt aus der Tasche seines Anzugs und reichte es mir. Fassungslos las ich, was dort geschrieben stand.


  »Das Thema erledigt sich von selbst, wenn Calum verschwindet«, erklärte ich trotzig.


  »Ich fessele ihn jetzt«, sagte ich mit fester Stimme, als müsste ich mich selbst überzeugen.


  Gabril schnitt einen Strick in zwei Hälften und reichte mir diese.


  »Wenn du das tust, gibt es kein Zurück.«


  »Das gibt es schon jetzt nicht mehr.«


  Entschlossen wand ich die Stricke um Calums Hände und Füße. Ich hoffte, dass die Schnüre nicht zu stark in seine Haut schnitten. Wenn er aufwachte, würde er schon schreckliche Kopfschmerzen haben. Andererseits wollte ich nicht riskieren, dass er sich selbst befreite.


  »Meinst du, wir können Miro bitten?«, riss Gabril mich aus meinen Überlegungen.


  Hilflos zog ich die Schultern nach oben. »Miro ist Calum sehr ergeben. Ich bin nicht sicher, ob er der Richtige ist.«


  »Wir haben kaum eine Wahl. Viele Freunde hast du nicht in Berengar. Ich schwimme zu ihm. Außerdem hole ich meine Mutter. Bist du sicher, dass ich dich mit ihm allein lassen kann?« Er warf einen zweifelnden Blick auf den Gefesselten zu meinen Füßen. »Wenn er aufwacht, lass dich nicht überreden, ihn wieder loszubinden!«


  »Ich werde ihm keine Gelegenheit dazu geben.« Ich ging in die Küche und kramte nach einem Gegenstand, mit dem ich mich notfalls verteidigen konnte. Nach einer Weile wurde ich fündig. Das Ding sah aus wie eine zu groß geratene Hummerzange. Ob ich Calum damit tatsächlich auf den Kopf hauen konnte, stand auf einem anderen Blatt. Gabrils zweifelnder Blick verriet mir, dass er dasselbe dachte. »Du musst dich beeilen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Sei bloß vorsichtig und verletze dich nicht selbst mit dem Teil.«


  »Was ist das überhaupt?«


  »Das willst du gar nicht wissen.« Mit diesen Worten verließ er die Grotte und ich blieb mit meinen Zweifeln und Gedanken allein zurück. Ich betete, dass Joel oder Jumis nicht überraschend auftauchten. Wie sollte ich ihnen die Situation erklären? Ich schauderte bei der Vorstellung. Calum würde unsere Verbindung auf der Stelle lösen und mich fortschicken. Ich würde ihn nie wiedersehen. Alles in mir schrumpfte zusammen. Ich musste ihn von hier wegbringen, koste es, was es wolle! Und wenn er mich danach hasste, würde ich damit leben müssen. Aber ich konnte weder ihn noch sein Volk einfach seinem Schicksal überlassen. Calum würde ein größerer Tyrann sein, als es Elin jemals gewesen war. Mit einem Mal war ich mir meiner Sache ganz sicher: Was immer von Calum Besitz ergriffen hatte, würde die Welt, wie wir sie kannten, in Stücke reißen und vernichten. Das durfte ich nicht zulassen.


  Ein Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken. Calums Hände bewegten sich in den Fesseln. Zuerst nur vorsichtig, dann zerrte er wie wild. Wie hypnotisiert beobachtete ich seine Versuche, sich zu befreien. Meine Waffe umklammerte ich fest mit der Hand. Benutzen würde ich sie kaum. Viel eher hielt ich mich daran fest.


  Als Calum die Augen aufschlug, loderte ein zorniges Feuer darin. Erschrocken sprang ich von ihm weg, um Abstand zwischen uns zu bringen. Er ließ nicht locker in seinen Bemühungen, sich zu befreien. Wenn er genug Zeit hatte, würde er es schaffen. Ich hätte die Stricke fester binden müssen. Jetzt traute ich mich nicht mehr an ihn heran.


  »Mach mich los.« Der Klang seiner Stimme jagte mir Gänsehaut über den Rücken. Jedes einzelne Härchen auf meiner Haut richtete sich auf.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das war keine Bitte.«


  »Du bist nicht du selbst«, flüsterte ich.


  »Ich war nie mehr ich selbst. Also was soll das? Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen und ich muss meinen Platz einnehmen. Den Platz, der mir zusteht.«


  »Du wolltest diesen Platz nie«, erinnerte ich ihn. »Und du würdest ihn auch jetzt nicht wollen, wenn du nicht von irgendetwas besessen wärst.«


  »Besessen?« Sein Lachen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, aber ich durfte mir meine Furcht nicht anmerken lassen.


  »Ich bringe dich zu den Elfen. Sie werden uns helfen. Wenn du danach immer noch unsere Vereinigung lösen möchtest, werde ich das akzeptieren.«


  Der Blick, der mich traf, war so voller Hass, dass ich noch weiter zurückwich und die Augen niederschlug. Das war mehr, als ich ertragen konnte.


  »Mach mich los.« Seine Stimme klang wie das Zischen einer Schlange.


  Er ließ mich nicht aus den Augen, und ich spürte, wie meine Willenskraft mich mehr und mehr verließ. Es fühlte sich an, als würden mich Spinnweben umschlingen und mich zu ihm ziehen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, und ich wusste, dass ich die Fesseln lösen würde, wenn niemand mich davon abhielt. In Zeitlupentempo rutschte ich zu ihm zurück.


  Du wirst die Fesseln lösen, wisperten tausend Stimmen in meinem Kopf. Und dann wirst du von hier verschwinden. Niemand wird dich aufhalten, denn wenn du bleibst, wirst du wünschen, ihm nie begegnet zu sein.


  Niemals würde ich diese Stimmen vergessen. Mir wurde schwindelig. Das hypnotische Geraune vermischte sich mit Bildern in meinem Kopf. Schmerz schien meinen Schädel zu spalten. Plötzlich lag ich nicht mehr auf dem Boden meiner Grotte, sondern stand in einer Höhle umgeben von Schatten, die mich mit eiskalten Fingern berührten. Sie schwebten um mich herum, kamen näher. Mein Puls raste und mein Atem ging immer schneller.


  Du kannst uns nicht entkommen. Ich presste die Hände auf die Ohren, aber es nützte nichts, mühelos durchdrang der hohe, eisige Klang die schwache Barriere.


  Die Schatten zogen mich zu einem Spiegel. Ihre Berührungen fühlten sich an, als würden Hunderte Schlangen sich erbarmungslos um meine Arme wickeln. So sehr ich versuchte zu entkommen, es gelang mir nicht. Ich erkannte Muril sofort. Aber das war unmöglich, ich hatte ihn zerstört. Er war in Tausende Teilchen zerborsten.


  Doch der Spiegel verwandelte sich vor meinen Augen in eine wunderschöne Frau. Goldene Augen funkelten in einem Gesicht mit alabasterweißer Haut. Sie trug eine Krone auf dem langen, pechschwarzen Haar, das mit goldenen Strähnen durchsetzt war und ihre schlanke Gestalt bis zu den Knöcheln umschmeichelte. Ihr Blick fesselte mich mehr als die Schlangen an meinen Armen.


  »Er gehört mir«, verkündete sie. »Du selbst hast ihn mir gebracht. Er wird in deiner Welt mein Werkzeug sein.«


  Ich bebte, unfähig, dem Blick der Augen, die sich glühend rot verfärbten, standzuhalten. »Du bist nicht real«, stammelte ich. »Ich werde ihn dir nicht überlassen. Niemals.«


  Ein Schrei voller Wut entfuhr dem wunderschön geschwungenen Mund.


  Das Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. Grünes Licht peitschte durch die Höhle, in der wir standen. Endlich erkannte ich, wo ich war. Hier hatte ich Muril zerstört und die Insel der Undinen war in tausend Stücke gebrochen. Es gab sie nicht mehr, also musste das, was ich gerade erlebte, eine Ausgeburt meiner Fantasie sein. Ich musste mich zwingen, zurückzukehren. Wenn ich ihr erlaubte, meinen Geist zu kontrollieren, würde ich wahnsinnig werden. Unter Aufbietung meiner letzten Kräfte wandte ich mich ab. Ich verdrängte die Schlangen, die sich um meine Glieder schlangen und den hasserfüllten Blick der Frau. Die Bilder verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Wimmernd sank ich zusammen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich realisierte, was ich tat. Meine Hände zogen an den Knoten von Calums Fesseln.


  »So ist es gut«, flüsterte er mit samtweicher Stimme. »Lass mich frei. Du wirst meine Königin sein. Wir werden zusammen sein, für immer und ewig.«


  Ich nickte.


  »Zurück, Emma!« Joels Stimme peitschte durch den Raum, durchschnitt meine Gedanken wie ein Stahlseil.


  Ich schwankte.


  Gabril stürzte an ihm vorbei und riss mich von Calum fort. Ich wimmerte, als er mich an seine Brust drückte. »Das war knapp«, flüsterte er in mein Ohr. »Was tust du? Ich habe dich gewarnt. Hat er dir etwas getan?«


  Ich schüttelte den Kopf und löste mich schweren Herzens aus der tröstlichen Umarmung. Meine Hände zitterten. Gabril führte mich zu einem Hocker.


  O Gott, dachte ich und suchte seinen Blick. Nun realisierte ich, wen er mitgebracht hatte. Joel würde uns nie glauben.


  »Macht mich sofort los«, blaffte Calum.


  »Das werden wir nicht. Als Päckchen bist du mir momentan lieber«, widersprach Joel. »Wir bringen dich nach Leylin, Kumpel. Die Elfen müssen deinen Verstand kurieren. Irgendwas stimmt mit dir nicht.« Er tippte sich vielsagend an die Stirn und ich starrte ihn sprachlos an.


  Mit fragendem Blick wandte ich mich Gabril zu, der vor mir kniete und meine Hände festhielt. Beruhigend strich sein Daumen über meine Haut. »Joel wird uns helfen.«


  »Mit mir ist alles in bester Ordnung. Lass mich frei und wir vergessen die Sache.« Calums Stimme klang unnatürlich sanft.


  Als Joel nicht antwortete, verwandelte sich sein Gesicht in eine Grimasse. »Ansonsten werde ich dich einsperren, bis du verreckst.«


  Ich zuckte zusammen.


  Joel grinste nur kalt. »Sag ich doch, etwas hat dir dein Hirn vernebelt.« Mit einer raschen Bewegung klebte er Calum etwas über den Mund. »Damit du Emma nicht noch mehr Angst einjagst.« Dann zog er die Fesseln wieder fester.


  »Du wirst ihm das Blut abschnüren«, protestierte ich.


  Joel wandte sich mir zu. »Den Kerl bringt so schnell nichts um die Ecke. Schon gar nicht in diesem Zustand.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Was meinst du?«


  Besorgt musterte er mich. »Etwas ist mit ihm nicht in Ordnung und du weißt es wahrscheinlich besser als ich.«


  Ich nickte.


  »Vater und ich haben schon länger den Verdacht, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Dein Besuch bei Jumis hat diesen Verdacht nur bestätigt. Allerdings dachten wir, wir hätten noch Zeit, herauszufinden, was es ist. Das war offensichtlich ein Trugschluss.«


  »Er ist für dies alles verantwortlich, oder?« Ich presste die Lippen zusammen. Doch jetzt hatte ich es tatsächlich laut ausgesprochen. Es war nicht rückgängig zu machen.


  »Ich befürchte, ja. Er war jedes Mal in der Nähe. Ich habe es selbst überprüft. Das allein würde natürlich nicht für seine Schuld sprechen, sein verändertes Verhalten schon.«


  »Ich glaube, es sind die Undinen. Sie haben es irgendwie geschafft, von ihm Besitz zu ergreifen. Wir haben sie nicht besiegt«, wisperte ich vor Angst, dass die seelenlosen Geschöpfe sich materialisierten, wenn ich ihren Namen laut aussprach.


  »Ich glaube, es ist etwas Schlimmeres, Emma. Elin hatte nie solche Kräfte.«


  Ich dachte an meine Vision, an Muril, aber ich schwieg. Der Spiegel war zerstört, und trotzdem gab es eine Verbindung zu dem Schlamassel, in dem wir jetzt steckten. Ich musste dahinterkommen, welche es war.


  Calum riss an den Fesseln wie ein Wahnsinniger. Aber je mehr er sich auf dem Boden wälzte, umso mehr zogen sich die Stricke zusammen.


  »Er wird sich die Hände abschnüren«.


  »Davon stirbt er nicht. Lass ihn sich erst beruhigen.«


  Ein Geräusch an der Tür ließ mich herumfahren. Miro hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin es nur.«


  »Was tust du hier?« Mein Blick huschte zu Joel.


  Miro beantwortete meine Frage nicht, sondern kniete neben Calum nieder, der jetzt regungslos zu unseren Füßen lag und die Augen geschlossen hielt. »Ist es so schlimm?«


  Wütend stemmte ich die Arme in die Seiten. »Habt ihr beide die ganze Zeit gewusst, dass etwas mit ihm nicht stimmt, und nichts gesagt?«


  Miro blickte mich zerknirscht an.


  Joel zuckte nur mit den Schultern. »Deine schauspielerischen Fähigkeiten sind so was von begrenzt, Emma. Wir konnten nicht riskieren, dass Calum merkt, das wir Bescheid wissen«, stellte er sachlich und ohne die Spur eines schlechten Gewissens fest. »Außerdem hat Gabril gut auf dich aufgepasst, oder?«


  Gerade als ich richtig sauer werden wollte, betrat Gabrils Mutter die Grotte. Das war ja heute wie auf dem Bahnhof. Ich unterdrückte ein hysterisches Kichern. Die Situation überstieg eindeutig meine Kräfte.


  Thiris’ sorgenvoller Blick suchte mich, dann kam sie zu mir geeilt und nahm mich in den Arm. »Wie geht es dir, Kind?«


  Was sollte ich dazu sagen? Mein Leben war vollkommen aus den Fugen geraten. Calum lag gefesselt zu meinen Füßen und starrte uns hasserfüllt an. Wir hatten Glück, dass seine Blicke nicht töten konnten. Die Frage war allerdings, wie lange das noch so blieb.


  Thiris kniete sich zu ihm und zuckte selbst nicht zurück, als er die Zähne fletschte und sich aufbäumte. »Ich kann ihm nicht helfen, aber das habe ich ja schon mehr als einmal gesagt.«


  Ich konnte nicht aufhören, mich zu wundern. Offensichtlich hatten alle hier im Raum schon mehrfach über dieses Problem gesprochen und mich nicht ins Vertrauen gezogen. Meinen Zorn darüber musste ich mir für später aufheben. Jetzt war ich einfach nur erleichtert, dass ich nicht mehr allein war.


  »Vielleicht hätten wir nicht so lange warten dürfen«, sagte Miro.


  »Du warst bis vor Kurzem gar nicht ansprechbar«, erinnerte Joel ihn.


  »Ich sollte mir neue Freunde suchen. Ein Verrückter und ein Trauerkloß sind nicht gerade eine amüsante Gesellschaft.« Seine sorgenvolle Miene strafte seine Worte Lügen.


  »Wir können froh sein, wenn wir ihn heute fortschaffen können, ohne dass jemand etwas mitbekommt«, ließ Thiris sich vernehmen.


  »Kannst du ihm etwas geben, damit er Ruhe gibt?«, fragte Gabril seine Mutter.


  Sie kramte in ihrem Korb. »Ich werde es versuchen. Ich bin froh, dass was immer von Calum Besitz ergriffen hat, es offensichtlich nur auf ihn abgesehen hat.«


  Ich wusste nicht, ob mich das trösten sollte. »Du glaubst nicht, dass es die Undinen sind?«


  Thiris schüttelte den Kopf. »Die Undinen hätten nicht gezögert und auch andere Männer infiziert. Sie teilen sich keinen Körper. Allerdings könnte es ihre Königin sein. Das ist nicht auszuschließen. Wir wissen es einfach nicht.«


  Ich nickte und versuchte, tapfer auszusehen.


  Thiris ging in die Küche und mischte mit Wasser und verschiedenen Pulvern einen Sud zusammen.


  »Pack ein paar Sachen«, forderte Joel. »Wir müssen so schnell wie möglich los.«


  Er folgte mir ins Schlafzimmer. »Was wir heute für Calum tun, wird ein Kinderspiel sein gegen das, was vor dir liegt. Er ist unberechenbar, und wir wissen nicht, wie sich dieses Etwas in ihm entwickelt, wenn er erst einmal an Land ist. Noch kämpft er dagegen an, noch überwiegen die Phasen, in denen er normal erscheint. Aber vielleicht sind selbst diese Phasen nur Theater. Du darfst ihm nicht trauen und du musst vorsichtig sein.«


  »Du denkst, es wird alles noch schlimmer?«


  Joel nickte. »Das befürchten wir. Er kann andere viel stärker und länger täuschen als dich. Fast hätte ich nicht bemerkt, was vor sich geht. Aber der richtige Calum hätte sich dir gegenüber nie so verhalten.«


  »Das hoffe ich.« Ich lächelte Joel durch einen Tränenschleier an.


  »Er wird sich an nichts erinnern, wenn er wieder er selbst ist«, tröstete er mich leise. »Wir müssen ihn nur retten.«


  »Nur?«


  »Wir haben schon ganz andere Sachen geschafft, oder? Und er würde für uns das Gleiche tun.«


  Ich nickte. »Was wissen die Elfen?«


  »Das Nötigste.«


  »Müssen wir ihnen nicht reinen Wein einschenken?«


  »Wir dachten, das würdest du übernehmen.«


  »Ich?«


  »Du bist das tapferste Mädchen, das ich kenne. Du machst das schon.« Er lächelte.


  »Jetzt fang bloß nicht an, mir Komplimente zu machen, sonst denke ich noch, mit dir stimmt auch was nicht.«


  Sein Lächeln verzog sich zu einem Grinsen. »Erwischt.«


  


  Wie nicht anders zu erwarten, wehrte Calum sich, als Thiris versuchte, ihm den Trank einzuflößen. Er bäumte sich auf und spuckte Gabril das Gebräu ins Gesicht.


  Joel verlor die Geduld. Mit zwei Schritten war er bei ihnen und versetzte Calum einen gezielten Schlag auf die Schläfe. Besinnungslos fiel dieser zu Boden.


  »So, jetzt gibt er Ruhe. Miro und ich schwimmen mit Calum voraus«, erklärte er. »Du musst durch eines der hinteren Fenster entwischen.


  Wir können dich nicht mitnehmen, das wäre zu auffällig. Dann folgst du uns zum Schiffsfriedhof.«


  Ich nickte beklommen.


  »Beeil dich. Je schneller wir weg sind, umso besser.« Joel zog Calum auf die Knie.


  Miro umfasste einen Arm und gemeinsam schoben sie Calum zum Ausgang.


  Ich sah ihnen nach, wie sie die Grotte verließen, und das Gefühl, Calum das letzte Mal zu sehen, wurde übermächtig.


  Thiris verschwand und ich blieb mit Gabril allein zurück.


  »Du musst ihn nicht begleiten, das weißt du, oder?«, fragte er.


  »Doch, ich muss.«


  »Es ist zu gefährlich. Du musst nur eins, den größtmöglichen Abstand zwischen euch bringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Du kannst ihm aber auch nicht helfen. Dazu hast du nicht die Macht. Lass dich von mir nach Portree bringen. Dort wärst du in Sicherheit.« Flehend sah er mich an.


  »Das verstehst du nicht.«


  »Das glaubst du? Ich bin nicht blind, Emma. Ich weiß, dass du ihn liebst, und gerade deshalb bitte ich dich darum. Wenn er dir etwas antut, dann wird er sich das nie verzeihen, wenn er geheilt ist.«


  Aus diesem Blickwinkel hatte ich das noch nie betrachtet, und etwas in mir wusste, dass Gabril recht hatte. Trotzdem blieb ich bei meiner Entscheidung. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen. Wirklich. Aber ich kann ihn nicht alleinlassen. Ich muss einfach bei ihm bleiben.«


  »Ich musste es wenigstens versuchen.«


  »Ich weiß und ich danke dir dafür. Aber das ist der Weg, den ich gehen muss.«


  »Es wird nicht leichter. Ich wünschte, ich könnte weiter auf dich achtgeben.«


  »Das wünschte ich auch.«


  Gabril nahm mich in die Arme, doch genauso schnell, wie er mich an sich gezogen hatte, ließ er mich wieder los und verschwand nach draußen.


  


  Der Moment war gekommen, Abschied von dem Ort zu nehmen, der ohnehin nie ein richtiges Zuhause für mich gewesen war.


  Ich wusste nicht, ob ich je wieder einen Fuß nach Berengar setzen würde. Erleichterung breitete sich in mir aus. Ich würde wieder festen Boden spüren. Wind würde mir ins Gesicht wehen und die Sonne meine Haut streicheln. Trotz der Gefahren, die auf mich warteten, überspülte mich eine Welle der Vorfreude. Talin würde mich nicht aufhalten und die Elfen würden Calum helfen. Ich stopfte ein paar Erinnerungsstücke in den Beutel, den ich an meiner Hüfte trug, und zwängte mich durch eines der hinteren Fenster. Sehen konnte ich in der Dunkelheit kaum etwas, aber da ich nicht riskieren durfte, mein Licht zu entfachen, tastete ich mich hinter den Rückseiten der Grotten entlang. Die Jungs würden ewig auf mich warten müssen, wenn es in diesem Schneckentempo voranging. Ich lugte um die Ecke. Ein Wachmann patrouillierte durch die Straße, die ich überqueren musste. Jetzt bewegte er sich in meine Richtung. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Es gab keine Nische, in der ich mich hätte verstecken können, deshalb presste ich meinen Rücken an die Wand. Ich konnte bereits die roten Strähnen erkennen, die das blonde Haar des Wächters durchzogen. Der Lichtkreis, der ihn umgab, erhellte den Meeresgrund nur wenige Zoll von mir entfernt.


  Schmerzhaft pochte mir das Herz gegen die Rippen. Ich schloss die Augen in Erwartung der Katastrophe. Ob ich ihn überreden konnte, mich gehen zu lassen?


  Plötzlich hörte ich Stimmen. Eine erkannte ich sofort. Es war Gabril. Er stritt mit dem Wächter. Weshalb war er zurückgekommen? Die Stimmen entfernten sich. Vorsichtig sah ich um die Ecke. Sie hatten mir den Rücken zugewandt. Gabril lenkte den Wächter ab, damit ich fliehen konnte. Ich würde niemals gutmachen können, was er für mich tat. Diese Chance musste ich nutzen. Mit wenigen Schwimmzügen erreichte die andere Straßenseite. Dort tauchte ich in das Gewirr der Gassen, die wie ausgestorben dalagen. Die nächtliche Ausgangssperre, die Jumis aufgrund der Vorkommnisse verhängt hatte, erleichterte nun meine Flucht.


  Am Stadtrand angekommen atmete ich erleichtert auf. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu dem Schiffsfriedhof, wo Miro und Joel auf mich warteten. Mein Licht erhellte mit einem warmen silbrigen Schimmer das tiefschwarze Wasser. Trotzdem konnte ich maximal zwei oder drei Meter weit sehen. Dahinter war nur das Nichts. Gänsehaut kroch über meinen Rücken.


  »Das schaffst du«, sprach ich mir Mut zu. Meine Stimme verblasste zu einem Flüstern in meinem Kopf, was meine Angst noch verstärkte. Die Stille war geradezu unheimlich. Plötzlich fühlte ich mich einsamer als je zuvor, als wäre ich das einzige Lebewesen in dieser Tiefe. Dieser Gedanke erdrückte mich. Ich fühlte mich unfähig, mich zu bewegen. Das Wasser fühlte sich an wie flüssiges Eis. Selbst durch meinen isolierenden Anzug spürte ich die Kälte. Ich brauchte mehr Licht! Ich musste irgendetwas Vertrautes sehen. Das Gefühl einer drohenden Gefahr verstärkte sich. Meine Glieder versagten mir den Dienst. Alles um mich herum verschwamm. Die Pflanzen und Fische verloren ihre Konturen. Ich röchelte, als sich mir die Kehle zuschnürte. Mit unkontrollierten Bewegungen ruderte ich vorwärts, kämpfte gegen die Angst, als mich ein seltsames Summen erreichte.


  Das Geräusch war ganz leise und doch war mir sofort klar, dass es nicht hierhergehörte. Es klang wie ein Sirren, wie das Knistern von Strom in den uralten Glühbirnen in Ethans Geräteschuppen. Hektisch drehte ich mich um meine eigene Achse. Das Geräusch schwoll an, wurde lauter und lauter und dann spürte ich den Schmerz. Wie ein Peitschenhieb überzog er meinen Rücken und der Stoff meines Anzugs gab nach. Erschrocken riss ich den Kopf nach oben. Hunderte schwach schimmernde Glocken bewegten sich im Wasser auf und ab, als würden sie tanzen. Lange, fast durchsichtige Tentakel streckten sich nach mir aus. Mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als einer dieser glühenden Fäden meinen Arm umschlang und mich nach oben riss. Meine Haut brannte wie Feuer und ich schnappte nach Luft. Wasser strömte in meine Lungen. Ein Stechen wie von Tausenden Nadeln raste durch meinen Kopf, als weitere gierige Quallen mich näher zu sich heranzogen und mit ihren glibberigen Fühlern umwebten. Ich strampelte mit Armen und Beinen, aber die Tentakel schnürten mich ein – wie Stahlseile brannten sie sich durch den Anzug in meine Haut. Übelkeit überwältigte mich, gleich würde ich mich übergeben. Mein Innerstes wurde nach außen gekehrt. Ich riss die Augen weit auf, als die glühenden Fäden auf meiner Haut mich erzittern ließen. Die schleimigen, trüben Wesen sahen aus wie Gespenster. Gespenster, die mich aus augenlosen Gesichtern anstarrten, als warteten sie auf meinen Tod. Sämtliche Kraft verließ mich und ich fiel.


  


  Ein gleißend heller Lichtblitz durchbrach die Schwärze und blendete mich. Kollektives Zischen entwich der Quallenarmee und die Fäden zogen sich reflexartig von mir zurück. Eine Hand umschlang meine Taille, hielt mich fest, bevor ich endgültig versank.


  »Emma?«, erkannte ich Gabrils besorgte Stimme. Ich barg meinen Kopf an der Brust meines Retters. »Es ist vorbei. Hörst du?«


  Meine Zunge lag wie ein vollgesogener Schwamm in meinem Mund und gehorchte mir nicht mehr. Ich konnte mich nicht bewegen. Das Gift lähmte mich. Ich spürte, wie es durch meine Blutbahnen floss.


  Das Licht, mit dessen Hilfe Gabril die Quallenarmee vertrieb, weitete sich immer weiter aus. Es schmerzte in meinen Augen, so grell war es. Doch wieder und wieder schleuderte er es aus seinem Speer in die Finsternis des Meeres. Nicht eine Sekunde ließ er mich los. Ich kniff die Augen zusammen, als der Schmerz unerträglich wurde.


  Dann hörte das Sirren auf und auch die Blitze. Vorsichtig öffnete ich die Augen.


  »Wir sind gleich da. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Du musst wach bleiben. Sag etwas. Bitte.« Seine Hände strichen mir das aufgelöste Haar aus dem Gesicht. »Alles wird gut«, hörte ich ihn flüstern. »Du wirst nicht sterben. Hörst du? Das lasse ich nicht zu.«


  Ich hätte ihm gerne geantwortet oder wenigstens mit den Schultern gezuckt, aber mein Körper versagte mir jeglichen Dienst. Ich wollte nur noch eins: schlafen. Meine Muskeln erschlafften und meine Lider senkten sich ohne mein Zutun herab. Die Verletzungen, die die Nesseln in meinem Gesicht hinterlassen hatten, brannten wie Feuer. Bestimmt war es ein grausamer Anblick.


  »Du darfst jetzt nicht einschlafen. Dein Blut muss in Bewegung bleiben, hörst du, du musst dich bewegen! Schlafen kannst du noch bei den Elfen.« Er zog mich mit sich.


  Ich kämpfte gegen die Müdigkeit – irgendwie.


  Die Schimpftirade, die auf Joel und Miro herabprasselte, vernahm ich nur am Rande. Zögernd überließ Gabril mich Miro.


  »Es wird gleich besser, glaub mir«, flüsterte er mir ins Ohr. »Spätestens an Land wirst du dich wieder bewegen können. Aber du darfst nicht einschlafen.«


  Dann spürte ich, seine Lippen auf meiner Stirn. »Ich wünsche dir Glück«, sagte er, dann war er fort und ich fühlte mich völlig allein.


  


  


  


  8. Kapitel


  [image: ]


  Miro trug mich an Land. Ich schnappte nach Luft, die warm in meine Lungen glitt. Vorsichtig legte er mich auf das Moos. Nur mühsam gelang es mir, meine verklebten Augen zu öffnen. Es war Nacht und beinahe so finster wie im Wasser. Sanfter Wind strich über mein brennendes Gesicht. Angeekelt wischte ich den Quallenschleim von meinen Lidern. Wieder sog ich die warme Nachtluft ein. Der sengende Schmerz in meinen Gliedern ließ etwas nach. Als ich mich aufrichten wollte, überkam mich ein Schwindelgefühl und mit einem Schwall erbrach ich übel riechendes Wasser. Zitternd hockte ich mich hin und eine neue Welle der Übelkeit schwappte über mich hinweg.


  Peter hielt mir das Haar aus dem Gesicht, während ich mich wieder und wieder erbrach. Es schien, als wollte mein Leib jeden Tropfen Wasser loswerden, den er in den vergangenen Monaten aufgesaugt hatte. Erschöpft brach ich zusammen.


  »Was hast du bloß wieder angestellt?«, fragte Peter und reichte mir ein Taschentuch. Sein liebevoller Tonfall brachte meine mühsam aufrechterhaltene Fassung zum Einsturz und Tränen liefen mir übers Gesicht, ohne dass ich sie stoppen konnte.


  »Ist ja gut.« Peter zog seine Jacke aus, legte sie mir um die Schultern und nahm mich in die Arme. »Egal, was es ist. Wir kriegen das schon wieder hin.«


  Schniefend nickte ich. »Hoffentlich«, brachte ich krächzend hervor.


  Peter trocknete meine Tränen. Joel und Miro standen betreten neben Calum. Dieser blickte sich um, als begriff er weder, wo er war, noch, wie er hierhergekommen war. Wasser perlte von seinem Gesicht, während er sich abmühte, auf die Knie zu kommen. Miro erbarmte sich und half ihm. Dankbar nickte Calum.


  »Eigentlich hatte ich nicht erwartet, meine Cousine in so einem Zustand wiederzusehen. Was hast du mit ihr angestellt? Hattest du nicht versprochen, sie glücklich zu machen. Davon scheint sie weit entfernt zu sein«, warf Peter Calum an den Kopf.


  Ich wollte etwas sagen, um Peter zu beruhigen, aber er wandte sich aufgebracht an Joel und Miro.


  »Und was ist in euch gefahren? Weshalb ist er gefesselt? Wir sind aus Jumis’ kryptischen Ausführungen nicht schlau geworden.«


  Joel hatte prüfend die Wasseroberfläche im Blick behalten.


  Anscheinend befürchtete er, dass jemand uns folgte. Bei der Vorstellung wurde mir wieder übel und ich presste eine Hand auf den Mund. Die Luft fühlte sich plötzlich nicht mehr schützend warm an. »Wir sollten verschwinden. Für Erklärungen ist später Zeit, auch wenn wir selbst nicht genau wissen, was vor sich geht«, keuchte ich und eine Welle des Schmerzes raste über mich hinweg. Die Wunden, die die Tentakel verursacht hatten, brannten höllisch. Peters Umarmung, so tröstlich sie war, machte es nicht besser.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, sagte er trocken.


  »Emma hat recht. Außerdem muss sie zu einem Heiler.


  Ihre Wunden müssen versorgt werden«, bestimmte Joel, der sich zu uns umgedreht hatte. »Und wir müssen sofort zurück nach Berengar.«


  »Ich brauche eine Erklärung, bevor ich Calum und Emma mit nach Leylin nehmen darf«, wandte Peter ein. »Und nehmt Calum um Himmels willen dieses Pflaster vom Mund. Er sieht aus, als ob er gleich erstickt.«


  Mit einem Ratsch riss Joel Calum das Klebeband herunter, was dieser mit einem Schmerzensschrei quittierte.


  »Danke«, fauchte er. »Du bist ein echter Freund.«


  »Du kannst immer auf mich zählen.« Joel grinste.


  »Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte Calum sarkastisch. Seine Stimme klang völlig normal, als er mich fragte: »Warum, Emma?«


  Nichts in seinen Augen erinnerte an die Bosheit und die Niedertracht, die ich noch vor ein paar Stunden darin gesehen hatte.


  »Wir wollten dich nur schützen.« Selbst in meinen Ohren klang diese Erklärung lahm.


  »Indem ihr mich fesselt und gegen meinen Willen verschleppt?«


  »Wir können dich nicht zwingen, in Leylin zu bleiben. Aber wir bitten dich darum«, ließ sich Joel vernehmen.


  Calum schnaubte und hob die immer noch gefesselten Hände.


  »Nimm ihm die Stricke ab. Er scheint gerade bei Verstand zu sein.« Miro nickte und machte sich an den Fesseln zu schaffen.


  Ich hielt die Luft an und erwartete förmlich, dass Calum Miro an die Kehle ging, sobald er frei war.


  Peter spürte meine Anspannung und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf, ohne Calum aus den Augen zu lassen.


  »Ich schlage vor, dass du dich von den Heilern der Elfen untersuchen lässt. Sobald feststeht, dass keine Gefahr von dir ausgeht, kannst du zurück. Wir mussten dich herbringen. Eines Tages wirst du uns verstehen.«


  »Wie kommst du darauf, dass von mir eine Gefahr ausgeht? Bisher war es doch Emma, die ihr verdächtigt habt.« Calum stand auf und rieb sich die Handgelenke. Dann kam er zu mir und kniete neben mir nieder.


  »O Gott, Emma! Was hat dich nur so zugerichtet?«


  Ich wand mich unter seinen sorgenvollen Blicken. Ganz bestimmt sah ich schrecklich aus.


  »Ich habe noch nie so schlimme Verletzungen gesehen. Tut es sehr weh?« Er schob Peters Jacke von meinen Schultern. Mein Anzug war kaum mehr als ein solcher zu bezeichnen. Vorsichtig legte er eine Hand auf meine Stirn. »Du hast Fieber. Ist dir kalt?« Seine Stimme bebte vor Sorge.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«


  »Du warst schon immer die schlechteste Lügnerin, die ich kenne.« Er lächelte. »Du musst sofort versorgt werden. Kann unser Gespräch nicht warten?«, wandte er sich an Peter. Calum wich Peters prüfendem Blick nicht aus.


  »Okay«, gab dieser sich geschlagen. »Aber danach will ich alles wissen, jedes Detail. Sophie und Dr. Erickson haben sich bei Elisien für euch verbürgt. Ihr dürft sie nicht enttäuschen. Jumis’ Nachricht klang ziemlich dramatisch. «


  »Dann sind wir schon zwei.« Calum nahm mich auf den Arm und nickte Joel und Miro zum Abschied zu.


  Joel wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er tat mir leid.


  Calum war sein bester Freund, und nun dachte dieser, er hätte ihn verraten. Es musste schwer für ihn sein, sich im Streit zu trennen. Ich musste versuchen, Calum davon zu überzeugen, dass Miro und Joel auf seiner Seite waren.


  


  Das Zimmer, in dem ich aufwachte, sah aus, als wäre ich nie weg gewesen. Zarte Triebe streckten sich aus den Wänden und überwucherten diese mit einem Gespinst weißer Blüten. Der Wind bewegte träge den dünnen Vorhang am Fenster. Mein Kopf ruhte auf Calums Brust, der einen Arm um mich geschlungen hatte. Es fühlte sich so vertraut an, dass ich meine Angst für einen Moment vergaß. Dann kehrte der Schmerz mit aller Macht zurück. Ich schien in Flammen zu stehen. Jedes einzelne Stückchen Haut glühte. Erst jetzt bemerkte ich die Verbände überall. Jemand hatte meine Wunden behandelt und ich hatte es nicht mal bemerkt.


  »Warum hast du das zugelassen?«, fragte Calum leise. »Ich kann verstehen, weshalb Talin mich loswerden möchte. Aber ich verstehe weder, warum meine Freunde ihm dabei helfen, noch meine eigene Frau. War es für dich so unerträglich in Berengar? Wir hätten einen Kompromiss gefunden. Das hier erscheint mir ziemlich radikal.«


  Ich wagte nicht, ihn anzuschauen. »Niemand möchte dich loswerden«, antwortete ich gequält von den Schmerzen und seinen Vorwürfen. Wenn ich ihn bloß überzeugen konnte, dass wir das alles nur um seinetwillen taten. Es tat mir weh, dass er an mir zweifelte. »Du hast dich in den letzten Wochen so seltsam verhalten. Wir hatten Angst um dich.«


  Calum schwieg. Vorsichtig hob ich den Kopf. Ein verbitterter Zug grub sich in seine Mundwinkel.


  Tatsächlich schien er keinerlei Erinnerungen zu haben.


  Oder war das vielleicht eine neue Spielart seiner Veränderung? Seine Augen schimmerten in ihrem typischen Azurblau.


  »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt«, gestand ich. Meine Finger kneteten einen Zipfel der weißen Bettdecke, die den beruhigenden Duft von Lavendel verströmte. »Ich hatte nicht nur Angst um dich, sondern vielmehr vor dir«, setzte ich hinzu.


  Calum richtete sich auf. »Das ist lächerlich! Weshalb solltest du Angst vor mir haben. Ich würde dir niemals etwas tun.« Er hob mein Kinn, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Das weiß du, oder nicht?«


  Ich zögerte, und dieses Zögern genügte, um ein unsicheres Flackern in seinen Augen zu erzeugen.


  »Nicht?«, flüsterte er verwirrt.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er sprang aus dem Bett und ging zum Fenster. Kühle Nachmittagsluft strömte herein und Vogelzwitschern erklang von der Straße. Calum fuhr sich durch das Haar, atmete tief ein und stützte sich auf dem Fensterbrett ab. Immer wieder schüttelte er ungläubig den Kopf. Zitternd, obwohl es nicht kalt war, trat ich hinter ihn. Es wurde niemals kalt in Leylin und trotzdem schien mir die Temperatur um mehrere Grad gesunken zu sein. Vorsichtig legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid.«


  Calum drehte sich nicht zu mir herum. »Nein, mir tut es leid. Ich hätte nicht von dir verlangen dürfen, mich nach Berengar zu begleiten.«


  Meine Angst, dass die Wut ihn wieder in ein Monster verwandelte, schwand, und ich schmiegte mich an seinen Rücken.


  »Wir hatten keine Wahl, glaub mir«, presste ich hervor.


  Er fuhr herum und schob mich zur Seite. Dann riss er sein T-Shirt vom Tisch. Eine Vase voller bunter Blumen geriet ins Wanken und kippte um. Das Klirren des zerberstenden Tons hallte durch den Raum. Calum schenkte dem keine Beachtung. Er zog das T-Shirt über und verließ das Zimmer.


  Ich wankte zurück zum Bett und sank zusammen. Dann überließ ich mich dem fast unerträglichen Schmerzen auf meiner Haut und in meinem Herzen.


  Ich schlang meine Arme um mich. Schuldgefühle stürzten auf mich ein.


  


  Es klopfte nur kurz, und ohne auf das Herein zu warten, trat Raven ein. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie mich sah. Das rote Haar trug sie länger als früher und zu einem Zopf gebunden. Ansonsten hatte sie sich nicht verändert. Ihre schlanken Gliedmaßen steckten in der für Elfen typischen luftigen Bekleidung. Sie trug eine weiße, seidene Pumphose und ein funkelndes, blaues Top, das nur ihren Bauch frei ließ. Das Einzige, was neu war, war der feine Ring, den sie in ihren Bauchnabel gepierct hatte. Winzige Blumen waren darum gemalt. Raven bemerkte meinen Blick und grinste. »Der neuste Schrei in Leylin. Die Zeichnung ist mit Henna gemalt. Solltest du auch machen lassen.«


  Mein skeptischer Blick brachte sie zum Lachen.


  »Ich für meinen Teil habe erst mal genug Verletzungen.«


  »Was ist passiert? Mal wieder Mist gebaut?«, fragte Raven und ließ sich an meiner Seite nieder.


  »Irgendwie scheine ich Mist anzuziehen.« Mein Lächeln verrutschte, und Raven nahm mich in den Arm. Ich zuckte vor Schmerz zusammen. Sie wollte mich loslassen, aber ich freute mich einfach zu sehr, sie zu sehen. Vor Erleichterung schluchzte ich auf.


  Sie strich mir über mein völlig verstrubbeltes und vom Salzwasser ausgeblichenes Haar. »Es muss schlimm gewesen sein, wenn du in so einer Nacht- und Nebelaktion hier ankommst?«


  Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Ging so. Das ständige Wasser hat mich ganz schön zermürbt.«


  »Früher konntest du gar nicht genug Wasser bekommen.«


  Den vorsichtigen Blick, den ich der Heilerin, die Raven begleitete, zuwarf, verstand sie sofort.


  »Entschuldige«, murmelte sie. »Was hat dich bloß so zugerichtet?«


  »Quallen«, erklärte ich.


  »Verrückt gewordene Quallen trifft es wohl eher.«


  »Es waren riesige Feuerquallen. Sie hätten mich getötet, wenn Gabril nicht gewesen wäre«, erklärte ich.


  »Wer ist Gabril?«


  »Ein Freund aus Berengar. Er hat auf mich aufgepasst.«


  »Eigentlich sollte er aufpassen, dass Emma keine Dummheiten macht«, ließ Calum sich von der Tür vernehmen. »Aber sie hat ihn um den Finger gewickelt. Wie nicht anders zu erwarten war. Ich hoffe, du hast ihm nicht das Herz gebrochen.«


  Mein Lächeln geriet zu einer Grimasse, als die Heilerin begann, in meinem Gesicht herumzutupfen. Ehrlich gesagt war ich da nicht so sicher.


  »Im Übrigen gibt es keine Quallen, die solche Verletzungen verursachen können. Es muss etwas anderes gewesen sein.«


  »Das kannst du ihnen sagen, wenn du das nächste Mal auf sie triffst. Mir schienen sie ziemlich real zu sein«, quetschte ich heraus.


  »Sieben Leben«, murmelte Raven und rutsche vom Bett. Die Heilerin begann die Verbände an meinen Beinen und Armen abzuwickeln. Ich versuchte, mich auf ihr grasgrünes glattes Haar – ein Erkennungsmerkmal der Elfenheiler – zu konzentrieren, leider mit nur mäßigem Erfolg. Die interessanten Hennamalereien, mit denen ihre Augen umkringelt waren, glichen den Blumen, die Raven auf ihrem Bauch trug. Aber leider reichte auch dieser Anblick nicht aus, um mich von dem Schmerz abzulenken. Meine Augen weiteten sich, als sie die Verbände, die auf den glühend roten Nesselstreifen klebten, abriss. Übelkeit stieg in mir auf. Ich schluckte, um den Brechreiz zu unterdrücken.


  »Es ist gleich vorbei und es werden keine Narben zurückbleiben«, beruhigte die Heilerin mich und strich eine bläulich schimmernde Paste auf die Striemen. Die Kühle, die daraufhin einsetzte, beruhigte meine angespannten Nerven.


  Erleichtert atmete ich aus und blickte wieder zu Calum. Alles, was ich sah, war pure Besorgnis. Er trat neben das Bett und nahm meine Hand. »Ich würde dich auch mit Narben lieben«, flüsterte er mir ins Ohr und entlockte Raven damit ein verächtliches Schnauben.


  »Er raspelt immer noch so viel Süßholz.«


  Ich kicherte.


  Nachdem die Heilerin mit der Prozedur fertig war, reichte sie mir einen schmerzstillenden Trank. »Es wäre gut, wenn du dich bewegst und viel trinkst. Das spült das Gift aus deinem Blut.«


  Sie verabschiedete sich mit einem Nicken und verließ den Raum. Stattdessen kam Peter ins Zimmer.


  »Ihr beide wartet in der Küche auf uns«, befahl Raven. »Ich helfe Emma beim Anziehen.«


  Ich wollte protestieren, aber Peter und Calum ließen sich ohne Widerworte aus dem Zimmer schieben.


  »Ich habe dir Klamotten mitgebracht.« Raven zog eine Art Leinenhose und ein Hemd aus ihrer Tasche. »Dein Anzug war völlig zerfetzt, und mit den Verbänden ist es sicher bequemer, wenn du etwas Weites trägst.«


  Ich nickte dankbar und ließ mir von ihr in die Sachen helfen. Danach wankte ich auf ihre Schulter gestützt in die Küche.


  »Vielleicht könntest du ein paar Lücken schließen«, verlangte Peter, nachdem ich etwas getrunken hatte.


  Ich lehnte mich gegen den Brunnen, aus dem ich das frische Wasser geschöpft hatte.


  »Calum hat Raven und mir schon das meiste erklärt. Wir verstehen nur nicht, weshalb ihr ihn gegen seinen Willen hergebracht habt.«


  »Das wüsste ich auch gern«, ließ dieser sich vernehmen. »Glaubst du, ich hätte erlaubt, dass sie dich wegschicken? Ich hätte dich niemals allein gehen lassen.«


  Ich wand mich unter den erwartungsvollen Blicken, nicht sicher, wie viel ich verraten durfte. Calum ließ mich keinen Moment aus den Augen.


  »Du wolltest unsere Verbindung lösen. Du hast verlangt, dass ich allein gehe und Berengar verlasse. Du warst fest entschlossen.«


  Calum hatte die Lippen zusammengepresst. Je länger ich sprach, umso blasser wurde er. »Das würde ich niemals tun.«


  »Du hast es mir ins Gesicht gesagt.«


  Raven und Peter folgten schweigend unserem Schlagabtausch. Nur an ihren ungläubigen Blicken sah ich, dass sie nicht glaubten, was ich behauptete.


  »Du bist in manchen Momenten nicht mehr du selbst. Das bist du in letzter Zeit nur selten. Du wolltest dich zum König ausrufen lassen«, ließ ich die Bombe platzen. Das hatte Calum ganz sicher noch nicht erzählt. Vermutlich erinnerte er sich nicht einmal daran.


  Raven zog den Atem ein. »Calum? König? Das ist lachhaft. Er war immer derjenige, der sich für einen Rat ausgesprochen hat. Ich würde es eher Talin zutrauen, dass er sich die Krone aufsetzt.«


  »Das tut er ja vielleicht auch bald, jetzt wo ich aus dem Weg bin«, warf Calum verbittert ein. »Dann war unsere ganze Arbeit umsonst. Er wird den Rat abschaffen und alle Gesetze, die dieser verabschiedet hat.«


  »Aber du warst es, der Notstandsgesetze verlangt hat. Du hast verkündet, dass Berengar einen König braucht, der die Stadt schützt.«


  Calum und Raven sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Ich raufte mir die Haare. Wenn ich sie bloß überzeugen könnte. »Wartet!« Mit einem Satz sprang ich auf, was meinen Wunden nicht besonders gut gefiel. Vorsichtig ging ich noch oben. Zum Glück hatte ich daran gedacht, eines der Nachrichtenblätter des Palastes einzupacken, die Calum täglich angeschleppt hatte.


  »Hier habt ihr es schwarz auf weiß. Na ja, lila auf grün.«


  Raven zog das Blatt zu sich heran. Calum, Ziehsohn des Ares, ist endlich bereit, seinen Platz einzunehmen, prangte in fetten Lettern auf dem Kopf des Blattes. »Wie wohlinformierte Kreise des Palastes verlauten lassen, hat Calum aufgrund der jüngsten Ereignisse seinen legitimen Thronanspruch geltend gemacht«, las Raven laut. »Der Redaktion liegen Informationen vor, nach denen er seine derzeitige Verbindung lösen wird.


  Sobald das Urteil des Rates vollstreckt ist und Emma, Bastardtochter des Ares, Berengar für immer verlässt, wird der Rat entscheiden, ob er Calums Vorschlag zustimmt. Es gilt als gewiss, dass Calum die Krone angetragen wird. Die Stadt muss geschützt werden. Nach den schlimmen Ereignissen der vergangenen Wochen ist klar, dass der Rat dieser Aufgabe nicht gewachsen ist. Nur unter einem König wird unser Volk zu alter Größe zurückfinden. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.«


  »Dieses Schmierblatt.« Calum riss Raven den Zettel aus der Hand, zerknüllte ihn und warf ihn zu Boden.


  »Was denkst du, woher sie diese Informationen haben?«, fragte Peter in die folgende Stille.


  »Von Talin. Wem sonst?«


  »Was hat er davon, dich und Emma in diese Situation zu bringen?«, legte Peter den Finger in die Wunde.


  Calum zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass er Ärger machen würde, als er aus Avallach zurückkam. Allerdings habe ich unterschätzt, wie sehr er mich hasst.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht, weshalb er verbreiten sollte, dass du König werden wolltest. Das ergibt keinen Sinn«, sagte Raven vorsichtig.


  Calum, der in der Tür zum Garten stand, drehte sich zu uns um. »Ich vermute, dass er den Rat diskreditieren und in Verruf bringen möchte. Wenn die Bewohner von Berengar dem Rat nicht mehr vertrauen und einen König fordern, ist er seinem Ziel schon deutlich näher.«


  »Aber du bist der Thronanwärter und du würdest die Krone nicht annehmen«, wandte Peter ein.


  »Aber jetzt bin ich aus dem Weg und als Elins einziger Verwandter ist Talin der Nächste auf der Liste. Das hat er wunderbar eingefädelt.«


  »Das würde aber bedeuten, dass er Joel und Miro irgendwie dazu gebracht hat, seine Pläne zu unterstützen, und das glaubst du doch selbst nicht.«


  Calum hieb mit der Faust gegen die Wand. »Woher soll ich wissen, was sein krankes Hirn ausgeheckt hat. Er gibt mir die Schuld an Elins und Amias Tod. Vielleicht glaubt Miro seinen Beschuldigungen. Das könnte ich fast noch verstehen. Aber Joel?«


  »So war es nicht, Calum«, unterbrach ich ihn. »Du darfst an Joels und Miros Loyalität nicht zweifeln. Uns ging es nur um dich und nicht um den Rat, die blöde Krone oder Talin.«


  Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich brauche ein bisschen Bewegung. Sorry.« Mit langen Schritten verließ er das Haus.


  Ein ungutes Gefühl beschlich mich.


  »Auf mich wirkt er vollkommen normal«, wandte Raven ein. »Vielleicht täuscht ihr euch.«


  »Vielleicht bricht es hier nicht aus?« Der Gedanke war mir gerade gekommen.


  Raven sah mich an. »Das ist die merkwürdigste Geschichte, die ich je gehört habe.«


  


  Im Schlaf sah Calum ganz friedlich aus, seine Dämonen schienen ihn verlassen zu haben. Ich drehte mich so, dass ich ihn besser betrachten konnte. Um seinen Mund lag ein verletzlicher Zug. Vorsichtig strich ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Er war erst mitten in der Nacht zurückgekommen. Stundenlang hatte ich mich hin- und hergewälzt, weil die pochenden Schmerzen mich nicht schlafen ließen. Den Schlaftrunk, den die Heilerin mir gegeben hatte, hatte ich nicht genommen.


  Es war besser, wenn ich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte war, wenn Calum zurückkam. In den Stunden, in denen ich im Bett wach gelegen und gewartet hatte, hatte ich wider besseres Wissen gehofft, dass das Böse an Land keine Macht über ihn besaß. Dass ich hier keine Angst vor ihm zu haben brauchte.


  »Du sollst mich nicht anstarren, wenn ich schlafe«, flüsterte er, ohne die Augen aufzuschlagen.


  »Ich muss aber nachschauen, ob du noch du selbst bist.«


  »Das bin ich immer, Emma. Was auch geschieht.«


  Seine Hände glitten sanft über die Verbände auf meinem Rücken. Seine Berührungen waren viel besser als jede Salbe.


  »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«


  


  Ein lautes Klopfen ertönte unten an der Tür. Unsere Gnadenfrist war vorbei.


  »Ich schätze, wir müssen aufmachen«, seufzte ich und setzte mich auf. Das Pochen in meinen Gliedern hatte nachgelassen und die Striemen an meinen Händen verblassten bereits. Wieder einmal hatten die Elfen Wunder gewirkt. Meine Hoffnung, dass sie auch Calum helfen würden, stieg in schwindelerregende Höhen.


  Er saß im Bett und ließ mich nicht aus den Augen.


  »Was denkst du?«, fragte er.


  »Ich denke, alles wird gut.«


  Auf die Schnelle fand ich bloß ein langes T-Shirt, das ich mir überstreifte. Als ich an der Haustür ankam, lehnte Raven, mit Hotpants und Top bekleidet, lässig im Türrahmen.


  Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Gut geschlafen?«


  »So gut wie lange nicht.«


  Bedauernd musterte sie in der Küche die unberührten Pasteten, die sie gestern mitgebracht hatte.


  »Nimm dir eine, wenn du magst.«


  »Nein danke. Ich muss aufpassen, was ich esse. Sonst werde ich noch fett.«


  Ich prustete los. »Du und fett. Nie im Leben. Eher fällt mir die Sonne auf den Kopf.«


  »Ich nehme an, diese Nacht ist nichts passiert?«, wechselte sie das Thema. »Hast du Angst allein mit ihm im Haus? Ich hätte dich das gestern schon fragen müssen.«


  Meine Stimmung verdüsterte sich. »Er kam ziemlich spät zurück, aber er verhielt sich normal.«


  »Peter hat ihn in einem Pub gefunden und nach Hause geschickt. Calum war ziemlich deprimiert, aber das ist nichts, was ein bisschen Feenwein nicht kurieren kann.«


  »Vielleicht liegt es am Wasser? Womöglich wird das, was mit ihm geschieht durch Wasser ausgelöst. Was denkst du?«


  Raven zuckte mit den Schultern. »Es ist müßig, solche Spekulationen anzustellen, bevor er untersucht wurde. Wir werden es herausfinden. Zieh dich erst mal an.«


  Ich rannte die Treppe hoch. Calum summte unter der Dusche. Ich ging in eins der Nebenzimmer, um mich dort zu duschen und die Wundercreme aufzutragen. Als ich in die Küche kam, steckten er und Raven ihre Köpfe zusammen.


  »Du musst das verstehen, Calum«, hörte ich Ravens letzte Worte.


  Ich war sofort alarmiert. »Was ist los?«


  »Elisien möchte euch sehen. Sie macht sich Sorgen. Ich war heute früh bei ihr.«


  Unwillkürlich schob ich meine Hand in Calums.


  »Sie bittet dich, nicht allein in der Stadt unterwegs zu sein.«


  »Wie lange?«, fragte Calum.


  »Bis feststeht, was mit dir los ist.« Ihr schlechtes Gewissen war ihr anzusehen.


  »Ich bin einverstanden.«


  »Gut, dann kann es losgehen. Ich bringe euch zu ihr.«


  


  Nebeneinander liefen wir durch die Stadt. Obwohl ich hätte erleichtert sein müssen, fühlte ich mich wie auf dem Weg zum Schafott. Wir begaben uns in die Hände der Elfen und hofften auf ihre Hilfe. Was, wenn diese Hoffnung vergeblich war? Natürlich hatte Elisien Angst um ihr Volk. Wenn Raven ihr alles berichtet hatte, dann war diese Reaktion nur mehr als verständlich. Im Grunde mussten wir froh sein, dass sie uns nicht bei unsrer Ankunft eingesperrt hatte.


  Ich nahm meine Umgebung nur wie durch einen Schleier wahr. Für die Schönheit Leylins hatte ich heute keinen Blick.


  Was würde passieren, wenn die Elfen Calum nicht halfen? Mussten wir dann wieder fliehen? War das unsere Zukunft? Ständig auf der Flucht vor einem der magischen Völker? Wie lange würde ich das aushalten? Wie lange würde es dauern, bis diese Macht Calum endgültig vereinnahmt hatte und er mich verließ, um noch größeres Unheil anzurichten.


  »Alles in Ordnung? Du bist so blass. Hast du Schmerzen?« Calums Hand lag eiskalt in meiner. Er drückte sie und deutlich spürte ich, dass er sich an mir festhielt und nicht umgekehrt.


  »Nein. Es ist alles in Ordnung«, versuchte ich, ihn zu beruhigen.


  Er zog die Augenbrauen zusammen, wie immer, wenn er mich bei einer Lüge erwischte. Aber ich wollte nicht, dass er sich um mich sorgte. Also lächelte ich.


  »Du hättest nicht mitzukommen brauchen. Es wäre klüger gewesen, wenn du dich noch etwas ausgeruht hättest.«


  »Das Gespräch wird nicht ewig dauern.« Ich würde ihn nicht alleinlassen, egal was geschah. Ich würde um Calum kämpfen, und wenn es das Letzte war, was ich tat.


  


  »Emma, Calum!« Elisien kam uns mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Ich freue mich so, euch zu sehen.« Nach der Umarmung führte sie uns aus dem Audienzsaal in ein kleineres Arbeitszimmer. Hier war die Atmosphäre weniger einschüchternd als in dem mit allem Prunk ausgestatteten Saal. Schon das ganze Funkeln der mit Edelsteinen besetzten Wände verursachte mir dort Kopfschmerzen.


  Der kleine Raum war dagegen recht spartanisch eingerichtet. Trotzdem konkurrierten dunkle, kunstvoll verzierte Holzmöbel mit bunt bestickten Kissen um die Aufmerksamkeit der Besucher. Sonnenlicht fiel durch schmale Buntglasfenster auf die Rücken unzähliger ledergebundener Bücher.


  Elisien schob einen der dicken Folianten beiseite, der mit verschnörkelten Runen bedeckt war, und nahm an dem Tisch Platz. Raven setzte sich neben sie und wir uns gegenüber.


  Elisien hatte sich in den letzten Monaten kaum verändert. Vielleicht hatten sich ein paar Fältchen in ihre Augenwinkel geschlichen, aber ihre Haut war immer noch makellos weiß. Das Licht zauberte Glanzpunkte in ihr langes Haar und auf das goldfarbene Gewand, das sie trug.


  »Es tut mir leid, dass ich euch so schnell zu mir bitten musste.« Sie wandte sich an mich. »Hast du dich etwas erholt? Haben unsere Heiler sich gut um dich gekümmert?«


  »Alles bestens. Ich denke, in ein oder zwei Tagen ist von den Schnitten nichts mehr zu sehen.«


  »Das ist gut.« Sie verschränkte die Finger ineinander und suchte Calums Blick. »Ich bin ziemlich beunruhigt, nach dem was Raven mir erzählt hat. Wir werden euch unsere Hilfe nicht versagen. Aber wir müssen alles wissen. Wir dürfen unser Volk nicht in Gefahr bringen.«


  Calum nickte. In dem Moment, in dem er etwas erwidern wollte, öffnete sich die Tür hinter uns.


  Ich drehte mich um. Eine Frau hatte den Raum betreten und Elisien stand auf.


  »Ich dachte schon, ihr wolltet euch vor mir verstecken«, sagte sie eine Spur zu laut.


  Elisien ging auf die Bemerkung nicht ein. »Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht. Das ist Larimar, unsere Hohepriesterin.« Ein schneeweißes Kleid umschmeichelte die schlanke Gestalt der Frau. Mandelförmige, hellblaue Augen musterten mich aufmerksam.


  »Raven.« Larimar neigte leicht den Kopf zur Begrüßung. »Emma, Calum«, setzte sie etwas verspätet hinzu.


  »Setz dich zu uns und …«


  Larimar unterbrach Elisien. »Ich möchte noch einmal protestieren. Du kennst meine Einstellung. Wir sollten uns aus dieser Sache heraushalten.«


  »Wir sind es Emma und Calum schuldig, ihnen zu helfen.«


  Wer war diese Frau eigentlich und weshalb war sie mir bisher nie begegnet?


  Raven beantwortete meine stumme Frage. »Wir haben akzeptiert, dass die Priesterinnen sich aus der Auseinandersetzung mit den Undinen herausgehalten haben.


  Wir haben akzeptiert, dass ihr euch in euren Tempel zurückgezogen und eure Hilfe verweigert habt. Was willst du jetzt, Larimar?«


  »Mir liegt nur das Wohl unseres Volkes am Herzen.«


  »Dann haben wir ja alle dasselbe Ziel«, mischte Elisien sich in den Disput ein. »Du, Larimar, hast deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht. Möchtest du hierbleiben und zuhören, was Emma zu sagen hat?«


  »Ich bleibe«, entgegnete sie knapp.


  Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte sich in Luft aufgelöst.


  Erwartungsvoll richteten sich ihre Blicke auf mich, und ich begann, zu erzählen. Im Gegensatz zu Larimar, auf deren Gesicht keine Regung zu erkennen war, zeichneten sich auf Elisiens erst Verwunderung und dann Bestürzung ab.


  »Aber seit ihr das Festland betreten habt, hast du keine Veränderung mehr an ihm bemerkt?«, fragte sie.


  »Nein.« Vorsichtig lugte ich zu Calum, der meiner Erzählung schweigend gefolgt war.


  »Aber ich bin nicht sicher, ob das anhält. Die Phasen wechseln einander ab. Nur wurden seine guten Phasen in letzter Zeit immer kürzer.«


  »Und du selbst merkst davon gar nichts?«


  Calum schüttelte den Kopf.


  Larimar spielte mit ihren kunstvoll verzierten Fingernägeln und fragte fast beiläufig: »Eines verstehe ich an der ganzen Sache nicht. Eigentlich wurdest doch du vom Rat in Berengar verurteilt, an den Vorfällen schuldig zu sein. Jetzt kommst du hierher und erzählst uns diese haarsträubende Geschichte. Willst du damit behaupten, dass Talin ein Fehlurteil gefällt hat?«


  »Emma kann nichts damit zu tun haben«, ergriff Calum Partei für mich.


  »Das sah der Rat aber anders. Findest du es nicht merkwürdig, dass dein bester Freund dich gefesselt und geknebelt und dich gegen deinen Willen hergebracht hat? Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde.« Sie ließ Calum nicht einen Moment aus den Augen.


  »Joel und Miro wollten Emma vor mir schützen.«


  Larimar lachte glockenhell auf. »Ständig muss dieses Menschenkind vor irgendetwas beschützt werden. Was hat Emma nur an sich, dass sie das Unheil anzieht wie ein Magnet?«


  Im Stillen musste ich ihr recht geben, auch wenn es mir schwerfiel.


  »Auch Emma sollte sich einer gründlichen Untersuchung durch unsere Heiler unterziehen. Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass sie rechtskräftig verurteilt wurde. Talin war so freundlich, mir eine Abschrift der Verhandlungsprotokolle zu schicken.«


  Ich zuckte zusammen und sie lächelte mich an. »Es ist meine Aufgabe, mein Volk zu schützen. Du verstehst das sicher.« Wieder wanderte ihr Blick zu Calum. »Du musst dir genau überlegen, wem du vertraust.«


  »Danke für deinen Rat«, erwiderte er scheinbar unbeteiligt.


  »Talin und Jumis haben sich ihr Problem sehr geschickt vom Hals geschafft und einen Widersacher dazu«, setzte Larimar ihren Monolog fort.


  »Widersacher?«, entschlüpfte es mir.


  Sie sah mich hochnäsig an. »Hast du wirklich geglaubt, die Shellycoats würden an dieser fixen Idee eines Rates festhalten?


  Du wirst sehen, Talin wird sich zum König ausrufen lassen. Er hat sehr viel Einfluss in seinem Volk. Calum stand ihm im Weg.«


  »Jumis wird das verhindern«, erwiderte Calum.


  Larimar lachte abermals ihr glockenhelles Lachen, bei dessen Eiseskälte jedes Glas zersprungen wäre. »Mach dich nicht lächerlich. Hier geht es nur um eins. Um Macht. Jumis wird sich nicht gegen Talin stellen, weil er dadurch langfristig seine eigene Stellung gefährdet.«


  Sie stand auf und rauschte, ohne sich zu verabschieden, hinaus.


  Sprachlos sah ich ihr hinterher.


  »Wie immer nimmt sie sich zu wichtig.« Ravens Stimme riss mich aus meiner Erstarrung.


  Aber vielleicht steckte doch ein Quäntchen Wahrheit in Larimars Worten?


  »Wir sollten ihren Vorschlag trotzdem beherzigen. Würdest du dich ebenfalls untersuchen lassen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete ich. Mir wurde klar, dass ich damit gerechnet hatte, dass sie uns fortschickte. Im Grunde hätte ich es ihr nicht einmal übel genommen. Je öfter ich die Geschichte erzählte, umso unheimlicher wurde sie selbst für mich.


  »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen«, hörte ich Calum sagen. »Für mich ist die Situation sehr schwierig. Bisher war ich der Meinung, dass es sich um Unfälle und Katastrophen handelt, die eine natürliche Erklärung haben. Sollte tatsächlich ich der Verursacher sein, werde ich die Konsequenzen tragen.«


  »Wir sollten die Untersuchungen abwarten«, beruhigte sie ihn. »Dann sehen wir weiter.«


  


  


  


  9. Kapitel
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  Das Strahlen in Sophies Augen ließ mich unsere Sorgen einen Moment vergessen. Sie drückte mich in einen der abgenutzten Sessel, die in ihrem Laden standen, und setzte sich neben mich. »Du musst uns alles erzählen«, verlangte sie. »Wie ist es so in Berengar? Fühlst du dich wohl? Wie lange bleibt ihr? Wie geht es Lila und wie geht es Miro? Ich wünschte, die beiden würden uns mal besuchen«, prasselten ihre Fragen auf mich ein.


  Raven verschwand hinter dem Perlenvorhang, der schon in dem Laden in Portree gehangen hatte.


  »Lila geht es gut«, begann ich. »Sie ist ein richtiger Wildfang. Miro kümmert sich wunderbar um sie. Sie lenkt ihn ab. Anfangs dachte ich, er überlebt den Verlust Amias nicht, aber jetzt hat er sich gefangen. Trotzdem wird er wohl nie über den Verlust hinwegkommen«, beantwortete ich zuerst die leichten Fragen.


  Dr. Erickson und Peter polterten die Treppe herunter.


  »Wie war es bei Elisien?«, fragte Peter, nachdem sie uns begrüßt hatten.


  Ich war so froh, hier bei ihnen zu sein. Fast fühlte ich mich zurückversetzt in die unbeschwerten Zeiten, die ich in diesem Laden verbracht hatte. Meine Sehnsucht nach Amelie und Amia wurde übermächtig.


  Calum griff nach meiner Hand und drückte sie.


  »Larimar hat uns mit ihrer Gegenwart beehrt«, erklärte Raven, die mit einem Glas Wasser in der Hand zurückkam.


  Kollektives Aufstöhnen erfolgte bei Erwähnung dieses Namens. Besonders beliebt war die Frau nicht. Mein Bauchgefühl hatte mich nicht getrogen.


  »Was für eine Rolle spielt sie überhaupt?«, fragte ich.


  »Larimar ist die Hohepriesterin von Leylin«, erklärte Dr. Erickson. »Seit dem Krieg gegen die Undinen ist ihr Einfluss stetig gewachsen. Sie vertritt die Ansicht, dass die Elfen sich stärker von den anderen magischen Völkern abschotten sollten und auch von den Menschen. Sie verkauft es den Elfen als Schutzmaßnahme und hat damit erstaunlich viel Erfolg.«


  Das klang tatsächlich nicht sonderlich sympathisch.


  »Während des Krieges haben die Priesterinnen sich in ihren Tempel zurückgezogen. Deshalb bist du ihr nie begegnet. Jetzt rennt sie ständig überall herum und mischt sich ein.« Raven sah nicht glücklich aus bei diesen Worten. »Sie macht Elisien das Leben ganz schön schwer.«


  »Das glaube ich.«


  »Mich verwundert allerdings, dass sie mit Talin in Verbindung steht. Das ist kein besonders gutes Zeichen. Ich frage mich, wie sie es so schnell geschafft hat, die Abschrift deines Verhandlungsprotokolls zu bekommen«, setzte sie hinzu. »Abschottung sieht für mich anders aus.«


  »In jedem Fall können wir jetzt sicher sein, dass Talin weiß, dass wir hier sind«, ließ Calum sich vernehmen.


  »Ihr solltet ihr aus dem Weg gehen, wenn das möglich ist«, sagte Dr. Erickson.


  »Schluss mit den trüben Geschichten.« Sophie stand auf. »Wir essen jetzt erst mal Kuchen. Ich habe extra gebacken. Brownies«, erklärte Sophie. »Deinen Lieblingskuchen.«


  Das Wasser lief mir im Munde zusammen.


  »Und es gibt Kaffee.«


  Es wurde immer besser.


  »Und du weißt von nichts, wenn du diese Aussetzer hast?«, wandte Dr. Erickson sich zwischen zwei Kuchenstücken an Calum.


  Sophie hatte den Laden geschlossen, und wir saßen um den Küchentisch herum, der eigentlich für sechs Personen zu klein war.


  Calum schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nicht, wovon Emma spricht. Ich fühle mich bisher völlig normal. Wenn tatsächlich ich für diese Vorkommnisse verantwortlich bin, dann habe ich keine Ahnung, wie ich dagegen kämpfen soll.«


  »Elin wusste immer genau, was er tat«, überlegte Dr. Erickson. »Wenn du dich an nichts erinnerst, nicht einmal bemerkst, dass du dich veränderst, dann muss es etwas anderes sein.«


  »Nachdem ich Calum gefesselt hatte«, begann ich stockend, »… hatte ich eine Vision.«


  Calums Kopf zuckte herum. Das Schweigen am Tisch wurde ohrenbetäubend.


  »Ich stand wieder in der Höhle und hörte die Stimmen der Undinen. Muril war auch dort und dann verwandelte der Spiegel sich plötzlich in eine Frau. Sie sagte, dass Calum ihr gehöre und ihr Werkzeug sei.« Gänsehaut überzog meinen Nacken bei der Erinnerung.


  »Weshalb sagst du das erst jetzt?«, fragte Calum schockiert.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist völlig unmöglich, dass der Spiegel etwas damit zu tun hat. Ich habe ihn zerstört. Er ist vernichtet.«


  »Wenn ich eins in meinem Leben begriffen habe, dann dass nichts unmöglich ist«, stellte Dr. Erickson fest. »Du wirst mit Elisien darüber sprechen müssen und mit Merlin. Er wurde hergebeten, um die Heiler zu unterstützen.«


  »Vielleicht ist es jetzt vorbei?«, sagte ich in die Stille, die für einen Moment eingetreten war. »Seit wir hier sind, gibt es keine Anzeichen der Veränderung mehr.« Die Hitze, die von Calums Hand ausging, ignorierte ich.


  »Hoffen wir es. Aber ich werde Elisien davon erzählen.«


  »Das ist sicher das Beste.«


  Raven nickte. »Gibt es noch etwas, was du uns sagen möchtest?«


  Ich schüttelte den Kopf. Calum schwieg. Ängstlich musterte ich ihn.


  »Vielleicht sollten wir jetzt gehen. Ich fühle mich immer noch etwas müde.«


  


  Schweigend liefen wir durch die Straßen von Leylin zu unserem Haus zurück. Nachdem wir eingetreten waren, hörte ich, wie Calum die Tür verriegelte.


  Langsam drehte ich mich um. Seine Augen glitzerten in dem verblassenden Licht.


  »Ich gehe in mein Zimmer«, sagte ich und merkte selbst, dass es wie eine Frage klang. Calum gab mir keine Antwort. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen – jeder Schritt kostete mich Überwindung. Fast spürte ich seine Hand, die sich auf meine Schulter legte und mich zwang, bei ihm zu bleiben. Doch nichts davon geschah. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Blick mir folgte. Als ich den Fuß auf die unterste Stufe setzte, verengten sich seine Brauen.


  »Emma!«


  Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Mein Herz schlug krachend gegen die Rippen.


  »Ja?« Meine Stimme war nur noch ein Krächzen und meine Finger krallten sich in das Geländer der Treppe. Nur mit Mühe gelang es mir, mich ihm zuzuwenden. Ich hatte Angst vor dem, was ich zu sehen bekommen würde. Das schwarze Flackern in seinen Augen versetzte mich in Panik. Mein Blick huschte zur Tür, aber dieser Ausweg war mir versperrt. Ich hatte keine Chance, sie vor ihm zu erreichen. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, den es nicht gab. Ich war mit ihm in diesem Haus gefangen. Es gab niemanden, den ich zu Hilfe rufen konnte. Weshalb hatte ich Raven nicht gebeten, mich nicht mit ihm allein zu lassen? So war ich völlig chancenlos gegen ihn. Er war stark, viel stärker als ich. Und diese unbekannte Macht ließ seine Kräfte noch weiter wachsen.


  »Warte!« Er machte einen plötzlichen Schritt auf mich zu und mir entfuhr ein Wimmern.


  »Wenn du oben bist«, raunte er und leckte sich über die Lippen, »dann verschließ die Tür hinter dir.« Sein Finger strich fast zärtlich über meine Wange und hinterließ eine eiskalte Spur.


  Ich brachte keinen Ton hervor und zwang mich zu nicken. Stufe für Stufe schleppte ich mich nach oben. Calums Blicke spürte ich wie Nadelstiche im Rücken. Amelies ehemaliges Zimmer lag der Treppe am nächsten. Hektisch warf ich die Tür hinter mir zu. Der Schlüssel fiel zu Boden. Vom Treppenaufgang dröhnte das Poltern von Schritten. Calum rannte die Stufen hinauf. Mit bebenden Fingern griff ich nach dem Schlüssel und schob ihn ins Schloss. In meiner Hektik verkantete er sich. Ich zerrte daran, um ihn wieder herauszubekommen.


  Ich versuchte, ruhiger zu atmen, dann endlich schaffte ich es. In dem Moment, in dem er die Klinke herunterdrückte, drehte ich den Schlüssel herum.


  Ich lauschte. Kein Geräusch war zu hören, was viel unheimlicher war, als wenn er gegen die Tür gehämmert hätte. Was immer er ausheckte, die Stille konnte nichts Gutes bedeuten.


  Unter Aufbietung all meiner Kräfte schob ich eine Kommode vor die Tür. Erschöpft ließ ich mich auf das Bett fallen. Meine Verletzungen begannen wieder zu brennen, aber die Salbe lag in dem anderen Zimmer. Stundenlang harrte ich aus, immer bereit zu fliehen, falls er eindrang. Wohin auch immer! Er war so viel schneller als ich, die Chance, zu entkommen, war minimal. Aber ich würde es wenigstens versuchen. Von draußen war kein Laut zu hören. Ich hatte Durst, wagte mich aber nicht hinaus. Die Fenster zeigten zum Garten. Ich konnte nicht einmal um Hilfe rufen.


  Die Nacht zog herauf und mit ihr kamen die Schatten. Obwohl es nicht wirklich kalt war, begann ich zu frieren. Unbeschreibliche Vorahnungen beschlichen mich, während ich in der Dunkelheit hockte und nicht wagte, eine Kerze anzuzünden. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, aber sie ließen mich nicht los. Die schlimmsten Bilder geisterten durch meinen Kopf und dann begann das Kratzen an der Tür.


  »Lass mich rein, Emma«, bettelte eine Stimme, die nicht Calum gehörte. »Ich werde dir nichts tun.« Es klang, als kratzten Fingernägel über eine Schiefertafel. Ich zog die Decke über mich und presste die Fäuste auf die Ohren.


  »Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Emma«, hörte ich trotzdem überdeutlich. »Lass mich herein. Wir gehören doch zusammen, oder nicht?«


  Die Stimme drang so klar an mein Ohr, als stände ihr Besitzer neben mir. Sie zerrte an meinen Nerven, die zum Zerreißen gespannt waren.


  »Du gehörst mir.«


  »Verschwinde«, flüsterte ich.


  »Das werde ich gewiss nicht.«


  Ich schloss die Augen. Dieses Etwas hörte jede meiner Bewegungen. Ich weigerte mich, zu denken, dass es Calum war, der dort draußen stand. Das war nur seine Hülle.


  »Du kannst mir nicht entkommen«, säuselte es jetzt.


  »Du musst dagegen ankämpfen«, flehte ich jetzt lauter. »Hörst du, Calum. Du musst es besiegen.« Wenn Calum noch irgendwo war, musste er mich hören.


  Klirrendes Gelächter erklang von draußen. »Diese Macht besitzt er nicht. Gegen mich kann man nicht kämpfen. Ich gewinne immer.«


  »Wer bist du?«, fragte ich heiser.


  »Das weißt du doch. Du kennst mich. Denk nach, Emma.«


  Mit bebender Stimme formulierte ich meine schlimmste Vermutung. »Muril. Du bist Muril.«


  Klatschen erklang von der anderen Seite. »Das ging ja schneller, als ich gedacht hatte.«


  Ich spürte, wie alles Blut aus meinem Gesicht wich. Das durfte nicht sein. Bis gerade eben war es nur eine Ahnung gewesen. Ich kratzte meinen verbliebenen Mut zusammen. »Ich habe dich schon einmal zerstört, Muril«, begehrte ich auf.


  »Da irrst du dich, Mädchen.« Glockenhelles Lachen erklang diesmal. »Ich fühle mich in Calum lebendiger als je zuvor. Ich wusste in dem Moment, in dem du nach Avallach gekommen bist, dass du die Eine sein würdest, die mich aus diesem tristen Spiegel befreien kann. Und ich hatte recht.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. Konnte das wirklich sein? Wütend richtete mich auf. »Du wirst nicht gewinnen. Wir werden dich endgültig vernichten, wenn du nicht freiwillig verschwindest.« Noch während ich die Worte aussprach, hörte ich, wie lachhaft sie klangen.


  Muril war offensichtlich ganz meiner Meinung. Sie lachte belustigt. »Ich bin gespannt, wie du das anstellen möchtest, Kleines.«


  »Uns wird schon etwas einfallen. Wir sind viele und du bist allein.«


  »Das Böse kann nicht besiegt werden.«


  »Wir werden einen Weg finden.«


  »Das glaube ich gern. Ich werde ihn dir zu geeigneter Zeit sogar selbst verraten, und dann werden wir sehen, wie du dich entscheidest.«


  »Sag es mir jetzt«, verlangte ich.


  »O nein. Ich will erst noch etwas Spaß haben. Und ich warne dich. Wenn du jemandem von mir erzählst, bevor ich beschlossen habe, mich zu zeigen, dann werde ich Tod und verderben über Leylin bringen. Ich wähle die Stunde selbst. Und du weißt, Emma, ich sehe und höre alles. Nichts bleibt mir verborgen.«


  Sie wartete keine Antwort ab. Ich hörte, wie sie sich abwandte und die Treppe hinunterschlich.


  Ich versuchte, die Augen offen zu halten, aber nach Mitternacht, verlor ich den Kampf. Alles war still. Zu still. Die Welt schien jeden Laut verloren zu haben.


  


  Vogelzwitschern weckte mich. Jemand klopfte unten an die Haustür. Ich sprang auf und legte ein Ohr an die Tür. Es war vollkommen still. Wieder ertönte das Klopfen. Ich musste es riskieren und öffnen.


  Vielleicht war das meine einzige Chance, aus dem Haus zu kommen. Kurz zögerte ich. Wenn Calum vor meiner Tür auf der Lauer lag, würde ich schreien. Es klopfte wieder. Ich betete, dass derjenige, wer immer es auch war, Geduld mitgebracht hatte und wartete. Schnell schob ich die Kommode zurück an ihren Platz. Dann schloss ich die Tür auf und schlich auf Zehenspitzen in unser gemeinsames Zimmer.


  Calum lag im Bett und schlief. Er sah so friedlich aus, dass ich mich näher wagte und ihm eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn wischte. Mein Herz zog sich zusammen. Ob ich es wagen konnte, ihn zu küssen? Seine Lippen zuckten im Schlaf, beinahe sah es aus, als ob er etwas flüsterte. Bevor der Wunsch übermächtig wurde, streifte ich meine zerknitterten Klamotten ab, zog mir ein T-Shirt über und rannte die Stufen hinunter. Das Klopfen klang mittlerweile drängend.


  Gähnend öffnete ich die Tür. Raven hatte ihre Arme in die Hüften gestemmt und musterte mich mit zusammengezogenen Brauen. »Jag mir nicht noch mal so einen Schrecken ein. Ich wollte gerade die Tür eintreten.«


  »Entschuldige. Ich schlafe hier einfach zu gut und Calum offenbar auch. Er hat dich gar nicht gehört«, verteidigte ich mich.


  »Ist schon gut. Offenbar ist ja alles in bester Ordnung.« Sie drängte sich an mir vorbei.


  Nichts war mehr in Ordnung. Gar nichts. Ich biss mir auf die Zunge, bevor mir eine verräterische Bemerkung entschlüpfte.


  »Weck ihn und zieh dich an! Kiovar wartet nicht besonders gern. Er ist unser oberster Heiler und möchte sich des Problems gern persönlich annehmen.«


  Calum lag immer noch im Bett, die Decke war bis zu seinen Hüften heruntergerutscht. Seine Brust glänzte schweißfeucht. Ich schob die Decke behutsam zur Seite. Er bewegte sich unruhig und murmelte meinen Namen. Sanft rüttelte ich ihn an der Schulter.


  »Wach auf, Calum. Du musst aufstehen.«


  Er schlug die Augen auf. Desorientiert sah er sich um. »Wo sind wir?« Er richtete sich auf und stützte sich auf die Ellenbogen.


  »Bei den Elfen.«


  Er ließ sich zurückfallen und fuhr sich durch das feuchte Haar. »Warum hast du nicht bei mir geschlafen? Ich habe dich vermisst.«


  »Du hattest einen Anfall«, erklärte ich leise.


  Erschrocken sah er mich an. »Habe ich dir etwas angetan?«


  Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich in Amelies Zimmer eingeschlossen. Du hast mich rechtzeitig gewarnt.«


  Verzweiflung zeichnete sich in seinen Zügen ab. »Dann ist es nicht vorbei.«


  Ich legte ihm eine Hand an die Wange und zwang ihn, mich anzusehen. »Ich fürchte, nicht. Aber wir werden es besiegen, hörst du. Du musst dagegen ankämpfen.«


  »Gegen was denn? Einen Feind, den ich nicht sehen kann? Einen Feind, der in meinem eigenen Kopf sitzt, in meinem Körper?«


  Ich legte die Arme um ihn und schmiegte mich an seine Brust. Was sollte ich auch sonst tun? »Es wäre besser, wenn du niemandem davon erzählst. Es würde alles nur schlimmer machen. Wenn dir etwas fehlt, finden die Heiler es auch so heraus.«


  »Aber?« Calum suchte meinen Blick. So unsicher hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Vertrau mir einfach.« Ich presste meine Lippen auf seine. Stürmisch erwiderte er den Kuss und klammerte sich an mich wie ein Ertrinkender.


  Jemand räusperte sich und wir fuhren auseinander.


  »Ich unterbreche euch Turteltäubchen ungern, aber es wird Zeit.« Raven lehnte im Türrahmen.


  »Ist dir deine gute Kinderstube abhandengekommen?« Calum stand auf. »Ich muss noch duschen und Emma sicher auch.«


  »Das solltest du, du siehst irgendwie unausgeschlafen aus.« Ihr Gesicht zeigte nicht die Spur eines schlechten Gewissens. »Was habt ihr beide heute Nacht getrieben?«


  »Das geht dich nichts an.« Ich versuchte mich an einem Grinsen, war aber nicht sicher, ob es überzeugend rüberkam. Raven musterte mich einen Augenblick zu lange.


  Die Dusche kühlte meine überhitzte Haut. Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich Raven gegenüber verhalten sollte. Gab es eine Möglichkeit, ihr zu sagen, was ich jetzt wusste, ohne dass Muril davon erfuhr? Ich könnte ihr meine Gedanken öffnen. So hatte Peter ihr von unserem Plan erzählt. Aber damals war Muril weit weg gewesen. Jetzt war sie hier, direkt bei uns, und ich konnte nicht sicher sein, dass es noch einmal funktionierte.


  


  


  


  10. Kapitel


  [image: ]


  Während Kiovar mit Calum sprach, wartete ich mit Raven vor der Krankenstation. Der alte Mann hatte keinen sonderlich sympathischen Eindruck auf mich gemacht. Wie bei fast allen Heilern, die ich kannte, war sein Haar grün gefärbt. Er trug es zu einem langen Zopf gebunden und es war von weißen Strähnen durchzogen. Mit verkniffenem Mund hatte er im Eingang gewartet und uns säuerlich begrüßt. Dabei waren wir nur wenige Minuten zu spät gekommen.


  Kein besonders guter Start. Der Blick seines silbrigen Auges hatte uns nicht eine Sekunde losgelassen, ständig war es zwischen Calum und mir hin- und hergehuscht. Vielleicht war das normal, wenn man nur noch eines besaß. Sein linkes Auge war zugewachsen, und die Seite wurde von einer Narbe entstellt, die von der Stirn bis zum Kinn verlief.


  Er hatte Raven und mich gebeten, ihn mit Calum allein zu lassen. Nun saßen wir auf einer Bank neben dem Eingang des lindgrün gestrichenen Gebäudes und hielten unsere Gesichter in die Sonne. Es duftete nach Thymian, Rosmarin und noch verschiedenen anderen Kräutern, deren Namen ich nicht kannte. Bienen summten um uns herum und goldgelbe Schmetterlinge ließen sich auf Lavendelblüten nieder.


  »Was ist letzte Nacht passiert?«, unterbrach Raven den Frieden.


  »Nichts.«


  »Lüg mich nicht an. Das kannst du nämlich nicht besonders gut. Außerdem verbirgst du deine Gedanken besser als sonst, das hat mich sofort stutzig werden lassen.«


  Ich kapitulierte, schließlich musste ich ihr nicht alles sagen. »Er hatte einen Anfall.«


  Schockiert sah sie mich an.


  »Es war nicht schlimm«, verharmloste ich die Angelegenheit. »Ich habe mich rechtzeitig in Amelies Zimmer eingeschlossen.«


  »Hat er versucht, die Tür aufzubrechen?«


  »Nicht mit Gewalt, aber er hat versucht, mich zu überreden, ihm zu öffnen.«


  »Du bleibst nicht mehr allein mit ihm. Du packst deine Sachen und ziehst zu Peter und mir.«


  »Ich lasse ihn nicht allein.«


  »Darüber reden wir noch, Emma. Calum hat keinen Schnupfen!«


  »Darauf wäre ich allein nie gekommen.«


  »Das ist nicht lustig.«


  »Ich will nicht mit dir streiten«, lenkte ich ein. »Was haben wir bloß verbrochen, dass wir das Unglück so anziehen? Ob das irgendwann aufhört?«


  »Die Liebe zwischen einem Shellycoat und einer Menschenfrau ist eben eine explosive Mischung.«


  »Es gibt Tage, da denke ich darüber nach, wie es wäre, ein normales Leben zu leben.«


  Abwartend sah Raven mich an.


  »So wie Amelie. Sie kann studieren, sich mit Leuten treffen, Erfahrungen sammeln.«


  »Mit Männern«, setzte Raven hinzu, und ich wusste nicht genau, ob es eine Frage oder eine Feststellung war.


  »Das meine ich nicht. Ich liebe Calum. Aber das Leben in Berengar ist nicht das, was ich mir ausgesucht hätte. Ich war dort nicht glücklich, und ich weiß nicht, ob ich dorthin zurückwill, wenn wir diese Sache überstanden haben.«


  »Hast du mit Calum darüber gesprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war nie die richtige Gelegenheit dafür, und dann begann er sich zu verändern.«


  »Wenn er wieder gesund ist, musst du das mit ihm besprechen. Liebe allein reicht nicht.«


  »Bisher nahm ich das irgendwie an.«


  »Tja, dann willkommen bei den Eingeweihten.« Sie grinste.


  »Wie läuft es mit dir und Peter?«


  Raven betrachtete ihre Fingernägel. »Gut.«


  »Gut?«


  »Es ist auch für uns nicht so leicht. Die Leute reden.«


  »Und das interessiert dich?« Ich war erstaunt. Bei Raven hätte ich zuletzt vermutet, dass sie etwas auf das Geschwätz der Leute gab.


  »Seit dem Krieg hat sich vieles verändert. Elisien kämpft dafür, dass die Dinge, die sie durchgesetzt hat, nicht rückgängig gemacht werden. Du weißt, wie zugetan sie den Menschen ist.«


  Ich nickte.


  »Es gibt viele Elfen, die Larimars Ansicht teilen und verlangen, dass wir uns stärker verbergen. Und diese finden es nicht besonders prickelnd, dass ich mit einem Menschen zusammenlebe. Auch wenn Peter ein Eingeweihter ist.«


  »Könnte Elisien oder Larimar es dir verbieten?«


  »Eigentlich nicht, aber ich werde Elisiens Nachfolgerin, und damit gehe ich bestimmte Verpflichtungen ein.


  Ich will sie nicht enttäuschen. Alles, was ich bin, habe ich ihr zu verdanken.«


  »Aber du würdest doch Peter nicht den Laufpass geben, nur um Königin zu werden.« Entsetzt sah ich Raven an. Auch wenn sie nicht gerade mit ihren Gefühlen hausieren ging, war ich sicher, dass sie Peter liebte. »Du darfst nicht mit ihm spielen.«


  »Ich spiele nicht mit ihm«, fuhr sie mich an. »Und natürlich will ich ihn nicht verlieren. Aber wenn ich zwischen Peter und meinem Volk entscheiden müsste, dann weiß ich, wie meine Entscheidung ausfallen würde.«


  »Weiß Peter das?«


  »Er kennt meinen Standpunkt.«


  »Klingt nach einer wirklich großen Liebe«, stellte ich fest und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Benimm dich nicht wie ein bockiges Kleinkind«, rügte Raven mich. »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Doch, klar. Liebe allein reicht nicht im Leben. Ich hab’s kapiert«, schleuderte ich ihr an den Kopf.


  »Dann ist ja alles bestens.«


  »Wahrscheinlich denkst du auch, es wäre das Beste, wenn ich meine Sachen packe und nach Portree verschwinde. Dann könnte ich den ganzen Mist hinter mir lassen.«


  »Das hast du gesagt.«


  Ich knirschte mit den Zähnen.


  Raven schloss die Augen und schwieg.


  Ich sprang auf und marschierte vor ihr auf und ab. Tatsächlich fragte ich mich, ob ich das alles irgendwann nicht mehr aushielte und einfach zurück zu Ethan und Bree ginge. Das würde bedeuten, Calum zu verlassen, und es würde mir das Herz brechen. Aber dieses Leben, das wir führten und das uns ständig in neue Gefahren brachte, würde mich auch zerbrechen. Es sei denn, ich ließ es nicht zu. Ich durfte diese negativen Gefühle nicht zulassen. Allerdings war das leichter gedacht als getan.


  »Amia würde uns ganz schön den Kopf waschen, wenn sie sehen würde, wie wir streiten.« Raven blickte mich zerknirscht an. »Ich würde es bestimmt nicht übers Herz bringen, mich von Peter zu trennen. Ebenso wenig wie du dich von Calum.«


  Ich lächelte. »Sie hat es nie lange ausgehalten«, erinnerte ich mich. »Amia war so um Harmonie bemüht, dass sie sogar mich mochte, als ich in Avallach ankam. Ich hätte ihr die Augen auskratzen können, weil Calum sich mit ihr verbinden sollte.«


  Raven lachte leise. »Sie ging mir manchmal ganz schön auf den Keks, mit ihrem Anspruch, niemandem wehzutun. Sie hätte Calum viel früher ihre Meinung sagen müssen. Ich hätte sie schütteln können.«


  »Das konnte sie nun mal nicht. Sie fühlte sich verpflichtet. So wie du jetzt. Ich vermisse sie mehr, als ich sagen kann.«


  »Ich auch«, sagte Raven leise. »Dieses Ende hat sie nicht verdient.« Dann räusperte sie sich und kam wieder auf unser eigentliches Thema zu sprechen. »Die Situation ist nicht zu vergleichen. Immerhin zwingt mich niemand, einen Mann zu wählen, den ich nicht liebe.«


  »Hat Elisien eigentlich einen Mann?«, fragte ich.


  Raven schüttelte den Kopf. »Sie hatte immer nur ihre Aufgaben als Königin.«


  »Klingt einsam, wenn du mich fragst.«


  »Ich glaube, sie ist glücklich.«


  »Sie hatte früher etwas mit Myron, oder?«


  Ravens Kopf fuhr herum. »Woher weißt du das?«


  »Du hast mal so was in der Richtung angedeutet.«


  »Habe ich das?« Raven verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Du hast gesagt, sie hätte ihm gezeigt, wie man Gedanken liest.«


  »Das hat sie damals fast ihre Stellung gekostet. Sie waren zusammen in Avallach und beide sehr jung.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts.«


  »Du bist heute irgendwie komisch«, stellte ich fest.


  »Das ist vielleicht zurzeit einfach nicht mein Thema. Es tut mir leid.«


  »Du verschweigst mir was.«


  »Lass es gut sein, Emma. Du hast genug eigene Probleme. Wir sollten eines nach dem anderen lösen.«


  Ich seufzte. »Ja, da hast du wohl recht.«


  »Hast du mal darüber nachgedacht, Bree und Ethan zu besuchen? Ein bisschen Abstand könnte dir guttun.«


  »Und Calum alleinlassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er wieder gesund ist, können wir das immer noch tun.«


  »Wie du meinst. Ich dachte, du vermisst sie vielleicht.«


  »Das tue ich. Aber Calum ist jetzt wichtiger.«


  


  »Wir können nichts feststellen.«


  Entgeistert sah ich den grünhaarigen Elfen an, der vor mir stand.


  »Wir haben getan, was in unserer Macht steht. Calum ist vollkommen gesund. Wir haben in seinem Blut weder Gift noch bewusstseinsverändernde Substanzen gefunden und sein Geist ist frei.«


  »Eigentlich solltest du dich freuen.« Calum stand neben mir und legte einen Arm um mich. Seine Lippen strichen über meine Stirn.


  Nach meinem nächtlichen Erlebnis wunderte mich dieses Ergebnis nicht. Meine letzte Hoffnung schwand. Ich durfte Muril nicht verraten, wenn ich kein zusätzliches Unheil über Leylin bringen wollte. Wenn aber die Heiler nichts fanden, konnte sie auch nicht gestoppt werden. Sie war zu mächtig und allgegenwärtig. Sie hatte sogar die Undinen für ihre Zwecke benutzt. Was konnte ich schon gegen sie ausrichten? Ich saß in der Falle. Aber so leicht würde ich nicht aufgeben.


  Kiovar verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir haben bisher nur deine Aussage, dass mit Calum etwas nicht stimmt.«


  »Und Jumis’ Brief«, erinnerte ich ihn.


  »Richtig.«


  Schweigend wartete ich auf seine nächsten Worte.


  »Larimar hat sehr nachdrücklich verlangt, dass wir auch dich untersuchen. Ich halte das für eine vernünftige Idee.«


  Diese Schlange!, dachte ich.


  »Weigerst du dich?«


  »Nein, nur bin ich nicht sicher, ob mir gefällt, was sich hinter dieser Idee verbirgt.«


  »Wir möchten nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  »Du meinst, ihr wollt wissen, ob nicht ich diejenige bin, die verrückt ist.«


  »Calum ist es jedenfalls nicht.«


  Ich atmete tief durch. »Ich habe nichts gegen eine Untersuchung. Ich habe es Elisien sogar versprochen.«


  »Gut, dann komm morgen früh zu mir.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Calum. »Muss ich noch mal kommen?«


  »Da wir nichts gefunden haben, spricht nichts dagegen, dass du dich frei in Leylin bewegst. Ich habe bereits eine Nachricht an Elisien geschickt. Solange wir nicht Zeuge einer Veränderung werden, können wir dich schlecht einschließen. Vielleicht ist etwas dran an der Theorie, dass es mit dem Meerwasser zu tun hat. Das kann ich nicht beurteilen.«


  »Ich danke dir.« Calum neigte zum Abschied leicht seinen Kopf vor dem alten Mann und nahm meine Hand.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Weshalb hatte Kiovar nichts feststellen können? Irgendetwas hätte ihn stutzig machen müssen. Wie war es möglich, dass Muril von Calum Besitz ergreifen und sich trotzdem so gut verstecken konnte?


  »Lass uns gehen«, bat Calum.


  Ich nickte nur.


  »Was ist los? Bist du nicht froh über das Ergebnis?«, fragte er, als wir allein waren. Sein Arm um meine Taille fühlte sich vertraut und doch fremd an.


  »Es kann nicht sein, dass sie nichts finden. Das ist unmöglich«, sprach ich meine Zweifel laut aus.


  Calum blieb stehen. Er fasste mich bei den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich frage dich das nur einmal, Emma.«


  Ich nickte. Was kam jetzt?


  »Bist du dir ganz sicher, was diese Sache angeht? Kann das nicht alles nur Einbildung sein?«


  »Was fällt dir ein?«, presste ich hervor. Hier auf einer belebten Straße konnte ich ihm kaum eine Szene machen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.


  »Denk bitte darüber nach. Alles in Berengar war neu für dich. Du selbst hast mich auf den Gedanken gebracht, dass es das Wasser sein könnte. Ich habe fast mein ganzes Leben im Wasser verbracht. Du nicht. Wir wissen nicht, wie dein Körper und dein Geist darauf reagieren. Vielleicht hattest du Halluzinationen.«


  Jetzt stand ich wirklich kurz vor einem Schreianfall.


  Calum musste es mir ansehen, denn er legte einen Finger auf meine zitternden Lippen. »Wir sollten alles in Betracht ziehen. Denk einfach darüber nach.«


  


  »Aber wenn deine Wesensveränderungen nur das Produkt von Emmas überschäumender Fantasie sind, weshalb haben auch Jumis und Joel diese bemerkt?«, fragte Raven scharfsinnig. Wir saßen auf der kleinen Terrasse, die hinter ihrem Haus lag. Calum hatte ihnen gerade seinen Verdacht erklärt. Jetzt sog er genüßlich an seinem dritten Cocktail, der lila vor sich hin blubberte, während ich noch an meinem ersten nippte. Obwohl das Getränk köstlich war, brachte ich nichts hinunter. Mir war der Appetit vergangen.


  »Nachdem Emma bei Jumis war und ihm erzählt hat, dass ich mich seltsam verhalte, haben sie sich irgendwas zusammengereimt und sind zu einem falschen Schluss gekommen. Anders kann ich mir das nicht erklären. Ich weigere mich zu glauben, dass sie gemeinsam mit Talin eine Intrige gegen mich gesponnen haben.«


  Ich starrte in mein Glas und hörte nur mit einem Ohr zu. Was, wenn ich falsch lag? Was, wenn Calum recht hatte. Vielleicht bildete ich mir diese Dinge wirklich nur ein? Vielleicht wurde ich verrückt? Schizophren? Welche andere sinnvolle Erklärung gab es noch? Ich schloss für einen Moment die Augen. Wenn ich die Ereignisse mal aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, was war dann eigentlich geschehen?


  Calum war manchmal nicht besonders nett oder sogar aufbrausend gewesen, aber er hatte mir nie wirklich Gewalt angetan. Ich hatte mir eingebildet, dass seine Augen dunkler waren als sonst und seine Haut wärmer. Ein Sturm hatte die Schule von Leylin zerstört, Haie hatten mich angegriffen, was unter Wasser nicht besonders verwunderlich war. Dieses komische Nekton hatte nicht zum ersten Mal eine Ernte vernichtet. Ich war es, die Calum dafür die Schuld in die Schuhe geschoben hatte. Im Grunde waren all diese Vorfälle erklärbar.


  In was hatte ich uns da hineinmanövriert? Aber konnte ich mir die Ereignisse der letzten Nacht auch eingebildet haben? Im Grunde schon. Ich hatte in Berengar diese Vision gehabt und nun hörte ich Stimmen. Es war wahrscheinlicher, dass ich einen Psychologen brauchte, als dass Calum von einem Spiegelgeist besessen war. Aus dieser Perspektive erschien mir die ganze Sache geradezu lächerlich, nur dass mir nicht zum Lachen war. Eher zum Heulen.


  Calum stupste mich an. »Worüber denkst du nach?«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Über nichts Wichtiges«, wiegelte ich ab.


  Er durchschaute mich, wie immer. »Du hast immer noch Angst!«


  »Ich bin nicht sicher.« Sollte ich die drei an meinen Überlegungen teilhaben lassen oder sollte ich mir vorher selbst darüber klar werden? Ich hatte schon ein viel zu großes Durcheinander angerichtet.


  Jedenfalls hatte ich diese Halluzinationen nicht, wenn wir mit anderen zusammen waren. Also musste ich nur dafür sorgen, dass wir nie allein waren. Das war keine besonders ausgefeilte Strategie, aber ein Anfang.


  Ich atmete auf. »Wenn es an mir lag und es gar keine fiese allmächtige Macht gibt, dann ist im Grunde ja alles in Ordnung«, verkündete ich und versuchte zu lächeln.


  Calum konnte ich mit dieser aufgesetzten Fröhlichkeit nicht täuschen. Unter seinem eindringlichen Blick verschwand mein Lächeln.


  »Dann hätten wir das geklärt. Und nun, genug Trübsal geblasen!«, bestimmte Raven, der unser Blickwechsel entgangen war. »Wir gehen aus.«


  Peter setzte an, um zu protestieren, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wir gehen nur um die Ecke ins La Fee, und wenn du keine Lust mehr hast, kannst du nach Hause gehen.«


  »Als ob ich dich in diesem Schuppen allein lassen würde. Die Elfenbengel sind nur darauf aus, dich mir auszuspannen. Vergiss es.«


  »Das würden sie niemals schaffen. Elfenjungs sind so langweilig.« Sie gab ihm einen Kuss. Ich glaubte, nicht richtig zu sehen. Normalerweise hielt sie sich mit solchen Zuneigungsbekundungen sehr zurück.


  


  Das La Fee war laut und voll. Dicht gedrängt umstanden die Elfen die Bar und die kleine Tanzfläche. Bunte Lampions hingen von der Decke und tauchten alles in ein schummeriges Licht. Der Kerzenschein der Lampions spiegelte sich in den mit silbernen Tapeten bezogenen Wänden. An der Mauer direkt neben der Tür perlte türkisfarbenes Wasser in ein schmales, lang gestrecktes Becken, in dem herzförmige Kerzen schwammen. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und hielt einen Finger in die Wasserwand, die sich daraufhin teilte.


  Kleine Feen flatterten mit Tabletts voller Gläser über den Köpfen der Anwesenden. Die brennenden Wunderkerzen in den Gläsern knisterten und schossen winzige Sternchen in die Luft.


  Es war der außergewöhnlichste Pub, in dem ich bisher gewesen war. Selbst für elfische Verhältnisse.


  »Raven«, rief eine Fee, die auf einer kleinen Schaukel saß, die über der Bar hing.


  »Das ist La Fee«, erklärte Raven. »Ihr gehört der Laden. Eigentlich heißt sie Isabell, aber das war ihr zu langweilig. Sie mag es gern etwas verruchter. Wir sollten sie begrüßen, sonst ist sie eingeschnappt.«


  Mit viel Mühe gelang es uns, die Bar zu erreichen. La Fee zog an einer winzigen Zigarette, was eigentlich nicht zu dem rosafarbenen Kleid passte, das sie trug und welches sie in diesem Ambiente viel zu kleinmädchenhaft aussehen ließ. Mit einem winzigen Fächer wedelte sie den Rauch von sich fort, der nach frischer Zitronenminze roch.


  »Wie schön, dass ihr mich beehrt«, erklärte sie hoheitsvoll. »Du solltest nicht rauchen«, rügte Raven.


  »Aber findest du nicht, dass ich dadurch seriöser wirke? Die Elfen haben mehr Respekt vor mir, wenn sie annehmen, ich sei eine Dame. Was immer das auch sein soll. Als ob eine Fee sich um Konventionen schert. Aber was soll’s, die Zeiten sind hart. Letzte Woche haben ein paar Bengels versucht, die Zeche zu prellen. Denen habe ich den Marsch geblasen. Danach waren sie kleiner als Feenmänner.« Sie grinste verschmitzt. »Kaum habe ich gedroht, sie bei ihren Müttern zu verpetzen, lag das Geld auf dem Tisch.«


  Raven lachte laut auf und einige Elfen drehten sich zu uns um. »Hast du ihnen Hausverbot erteilt?«


  La Fee winkte ab. »So streng wollte ich nicht sein. Noam ist kein schlechter Kerl, auch wenn er oft über die Stränge schlägt, aber wer tut das nicht in seiner Jugend.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Ekelhaftes Zeug«, brummte sie.


  »Möchtet ihr etwas trinken?«, zwitscherte eine helle Stimme neben uns. Eine der Feen, die mit den Getränken unterwegs waren, hielt neben uns.


  »Die erste Runde geht aufs Haus, schließlich kommt es nicht oft vor, dass mich ein Shellycoat beehrt und noch dazu so ein unverschämt gut aussehender.«


  Calum verneigte sich, was La Fee eine zarte Röte auf die Haut zauberte. »So eine hübsche kleine Fee ist mir auch noch nie begegnet.«


  »Und charmant ist er außerdem.« Sie schlug Calum mit dem Fächer auf die Schulter. »Ich hoffe, du machst keinen Ärger – die Gerüchteküche kocht.«


  »Darf man erfahren, was so geredet wird?«


  La Fee lächelte ihn kokett an. »Ich beteilige mich weder an Spekulationen noch verbreite ich sie.«


  »Gut zu wissen.«


  La Fee wedelte mit der Hand. »Jetzt amüsiert euch, Kinder. Ich hoffe, die Musik gefällt euch.«


  Damit waren wir offenbar entlassen.


  Raven drängelte sich durch die Menge und brachte uns vier weitere Gläser mit Feenwein. Nichts war besser geeignet, meine dunklen Gedanken zu vertreiben. Vielleicht sollte ich loslassen und mir nicht den Kopf über Dinge zerbrechen, die nur meiner Fantasie entsprangen. Mit einem Zug trank ich mein Glas aus. Ravens kugelrunde Augen ignorierte ich einfach.


  Die Blubberbläschen, die eben noch in dem Glas schwammen, gluckerten jetzt durch meinen Kopf und in meinem Magen. Es fühlte sich gut an.


  Meine Hand schob sich von allein in Calums. »Lass uns tanzen.«


  Ich schmiegte mich an ihn und lehnte den Kopf gegen seine Brust. Sein Herz schlug im Takt der Musik. Zärtlich strichen seine Hände über meinen Rücken.


  »Du könntest dich entspannen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es ist vorbei. Wir sind in Sicherheit.«


  Ich wusste, dass er recht hatte. Also konzentrierte ich mich auf die Musik, die mal wie ein perlender Wasserfall über uns hinwegrauschte, mal sich wie Schmetterlingsflügel in sanften Wellen in dem rauchgeschwängerten Raum ausbreitete. Es war so einfach, die Realität auszublenden.


  »So ist es besser.«


  War es der Feenwein oder die merkwürdige sphärische Musik, die mich wegtrug und jeden Gedanken in meinem Kopf auslöschte? Ich war nicht ganz sicher.


  


  Als ich irgendwann in der Nacht die nächste Runde Feenwein holte, lächelte ein blonder Elf mich an.


  »Du bist Emma, oder?«


  Ich nickte und hatte Mühe, die vier Gläser durch die Menge zu jonglieren.


  »Ich könnte dir behilflich sein«, bot er an.


  »Das wäre nett.«


  Er nahm mir zwei Gläser ab und bahnte uns eine Gasse durch die Elfen.


  »Rubin«, begrüßte Raven ihn. »Sag bloß, deine Mutter hat dir erlaubt, hierherzukommen?«


  »Dann kennst du sie nicht so gut, wie ich dachte. Selbstverständlich hat sie es verboten.«


  Raven schüttelte den Kopf und lachte. »Kennst du Calum und Emma schon?«


  »Nein, aber es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Er reichte Calum die Hand, die dieser zögernd schüttelte.


  Dann zwinkerte er mir zu. »Emma hat mir gestattet, ihre Gläser zu tragen. Ich schätze, das zählt zum Kennenlernen dazu.« Mir gefielen sein offenes Lächeln und die grauen Augen, in denen der Schalk zu sitzen schien.


  »Das ist Rubin. Sohn von Larimar, unserer allseits geschätzten Hohepriesterin«, stellte Raven ihn uns nun vor.


  »Es schickt sich nicht, so unverschämt zu lügen. Schon gar nicht als zukünftige Königin«, rügte er sie grinsend. »Jeder weiß, dass du meine Mutter nicht ausstehen kannst.«


  »So würde ich es nicht formulieren«, widersprach Raven. »Wir haben ab und zu kleinere Meinungsverschiedenheiten.«


  »Nenn es, wie du willst. Sie kann dich jedenfalls auch nicht leiden.«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Sie ist meine Mutter«, sagte er, als erklärte dies alles.


  »Wie dem auch sei.« Raven hob ihr Glas. »Rubin und ich sind dicke Freunde. Stimmt’s?« Erstaunt bemerkte ich, dass sie ein bisschen lallte.


  Rubin nickte und nippte an seinem Glas, während Raven zwei große Schlucke trank.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich dich jetzt nach Hause bringe«, lachte Peter und legte einen Arm um Ravens Schulter. »Du musst uns entschuldigen, Rubin. Möchtet ihr noch bleiben?«, fragte er Calum und mich.


  »Ich schon.« Wenn ich schon mal ein wenig Normalität erfahren durfte, wollte ich das auch ausnutzen. Obwohl ich wahrscheinlich der erste Mensch war, der das Tanzen unter lauter Elfen für normal hielt.


  »Also dann bleiben wir.« Calum lächelte mich an.


  »Ich bin froh, wenn es euch gefällt.« Peter legte Raven einen Arm um die Taille und bugsierte sie hinaus.


  »Lass uns tanzen«, wandte ich mich an Calum, nachdem die beiden fort waren. »Du entschuldigst uns, Rubin?«


  »Selbstverständlich.«


  »Er gefällt mir nicht«, flüsterte Calum mir ins Ohr, sodass es kitzelte.


  »Mir schon. Er ist süß«, widersprach ich.


  Calums Arme umschlossen mich fester als zuvor. »Untersteh dich, einem Elf schöne Augen zu machen.«


  »Eifersüchtig?«


  »Kein bisschen.«


  »Dir kann doch sowieso keiner das Wasser reichen.«


  »Ich weiß.«


  »Werd bloß nicht eingebildet.« Ich verschränkte meine Hände hinter seinem Nacken.


  »Niemals. Aber seine Mutter ist eine falsche Schlange und heißt es nicht, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm?« Calums Lippen wanderten über meine Haut und zauberten ein Knistern auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. »Wir sollten uns vor ihr in Acht nehmen.«


  »Das hatte ich vor.«


  »Und auch vor ihrem Sohn. Sicher ist sicher.«


  »Er wirkt nicht besonders bedrohlich und er kommt optisch gar nicht nach seiner Mutter.«


  »Ich möchte trotzdem nicht, dass du näher Bekanntschaft mit ihm schließt.«


  »Also doch eifersüchtig.«


  »Nenn es, wie du willst.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Vielleicht sollten wir auch gehen, bevor du auf dumme Gedanken kommst.« Er würdigte Rubin keines weiteren Blickes und ignorierte auch meine Proteste.


  »Du hattest genug Feenwein. Mit klarem Kopf wäre der Jüngling dir gar nicht aufgefallen.«


  »Ich bin ihm aufgefallen«, berichtigte ich den Vorwurf.


  »Das Ergebnis ist dasselbe.«


  Calum drängte mich an eine Hauswand und küsste mich stürmisch. Die frische Luft verstärkte die Wirkung des Feenweins um ein Vielfaches. Meine Beine zitterten. Ich würde zur Erde gleiten, wenn Calum mich losließ. Aber das würde er nicht tun. Er hatte versprochen, mich festzuhalten. Er würde bei mir bleiben, trotz meiner Visionen und Wahnvorstellungen.


  »Wir sollten nach Hause gehen«, flüsterte ich an seinen Lippen. Alles in mir prickelte und mein Körper verlangte eindeutig nach mehr als ein paar hungrigen Küssen.


  Calums Hände legten sich auf meine Wangen. »Bist du dir sicher? Wirst du keine Angst vor mir haben und dich einschließen?«


  Trotz der Dunkelheit der Nacht reichte das Licht der verschnörkelten Eisenlaternen, um den besorgten Ausdruck in seinen Augen zu lesen.


  Ich schüttelte den Kopf. Unsere Herzen schlugen im Gleichklang. Wir waren uns so nah wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Diese Geschichte durfte uns nicht trennen. Meine Ängste und inneren Dämonen konnte ich besser mit ihm zusammen bekämpfen. Ich musste ihm nur die Wahrheit sagen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was wirklich passiert ist.«


  Calum rückte ein Stück von mir weg, ließ mich aber nicht los. »Was meinst du?«


  »Ich meine diese Unterstellungen von mir. Ich schätze, ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  Calum schwieg und wartete, bis ich weitersprach.


  »Ich habe dich verdächtigt und das tut mir leid.«


  »Das muss dir nicht leidtun. Ich bin froh, dass du mir wieder vertraust. Ich bin auf deiner Seite. Egal was geschieht. Ich liebe dich, Emma. Mehr als mein Leben. Egal was geschieht. Wir wussten von Anfang an, dass es nicht leicht werden würde.«


  Ich schluckte hart bei seinem Geständnis. »Alles, was ich mir eingebildet habe, diese Veränderungen an dir, diese Vision von Muril – es war so real.« Ich schlang meine Arme um ihn. »Du müsstest mich hassen.«


  »Niemals.« Seine Finger fuhren über mein Schlüsselbein und meine Wangen.


  »Weshalb glaubst du jetzt, dass du dich getäuscht hast?«


  »Kiovar hat keine Anzeichen gefunden und das lässt im Grunde nur einen Schluss zu: Ich habe mir diese Dinge eingebildet, und ich denke, ich weiß auch, warum.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Ich hatte nie Zeit, über diese Undinengeschichte nachzudenken. Ich bin da reingerutscht und musste plötzlich eine ganze Welt retten«, verharmloste ich die Dinge. »Dann starb Amia und ich gebe mir die Schuld an ihrem Tod.«


  »Die du nicht trägst«, unterbrach Calum mich leise.


  »Das versuche ich mir ziemlich erfolglos einzureden.« Ich rang mir ein schräges Lächeln ab. Die letzten Sätze sprudelten aus mir raus. »Ich war einsam in Berengar und ich fühlte mich von dir alleingelassen.


  Ich glaube, der Sturm und die Zerstörung der Schule haben das Fass zum Überlaufen gebracht. Fast wäre ich in den Trümmern gestorben. Alles war wieder da. Die Angst, was als Nächstes geschieht. Und so war es ja auch. Die Haie und das Nekton haben meine Befürchtungen nur bestätigt.«


  »Zu was für einem Schluss bist du gekommen?«, fragte Calum vorsichtig.


  »Na ja. Bree würde mich wahrscheinlich in Therapie schicken, damit ich über meine Angst reden kann. Damit ich lerne, damit umzugehen, und nicht hinter jeder Ecke die nächste Katastrophe vermute. Vielleicht haben die Elfen ja etwas Leckeres zu trinken gegen Wahnvorstellungen und Visionen.«


  »Visionen? Du hattest noch eine?«


  Ich nickte und blickte zur Erde. Meine Hände verkrampften sich in seinen. Es fiel mir schrecklich schwer, meine Schwäche zuzugeben. Schließlich wusste ich nicht, wie man in seiner Welt über geistige Defizite urteilte.


  »Letzte Nacht, nachdem ich mich eingeschlossen hatte, hat Muril zu mir gesprochen. Sie ist mir nicht erschienen, aber ich habe sie ziemlich deutlich gehört. Durch die Tür. Das ist doch verrückt, oder?«


  Calums Zeigefinger glitt tröstend über meine Wange. Er zwang mich, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. »Das ist es nicht.«


  »Ich habe den Spiegel zerstört«, versuchte ich, mich selbst zu bestärken.


  »Das hast du.«


  »Das Gespräch war nicht real. Es war nur in meinem Kopf.«


  Calum nickte. »Du musst es Kiovar morgen erzählen. Wenn du nicht ehrlich bist, wird er dir nicht helfen können.«


  Erleichtert atmete ich auf. »Wollen wir heimgehen?«, fragte ich.


  Calum rührte sich nicht von der Stelle. »Was hat Muril gesagt?«


  »Sie sagte«, begann ich stockend, »dass sie das Böse ist, und nicht besiegt werden kann.«


  »Das klingt nicht besonders ermutigend.« Seine Mundwinkel kräuselten sich belustigt.


  Ich verdrehte die Augen, froh, dass er meine Verrücktheiten nicht zu ernst nahm nahm, schließlich hatte ich ihm damit einen ziemlichen Schlamassel eingebrockt.


  »Was noch?«


  »Ach den üblichen Kram. Ich darf sie nicht verraten, sonst richtet sie irgendwas Schreckliches an.«


  »Hhm. Sie hockt also in mir drin und passt auf, dass du mir nichts von ihr erzählst?«


  Wenn Calum es so ausdrückte, klang es tatsächlich lachhaft.


  Ich kicherte. »Ich glaube, ich habe nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Es gibt Schlimmeres.«


  Arm in Arm schlenderten wir weiter durch die verlassenen Straßen von Leylin. Ein dunkelblauer Himmel voller Sterne spannte sich über uns.


  


  Die Idylle wurde durch eilige Schritte und Rufe unterbrochen. Wachen rannten, ohne uns zu beachten, vorbei.


  Mit gerunzelter Stirn blickte ich ihnen hinterher. »Was ist da los?«


  »Wir sollten nachsehen.«


  So schnell wir konnten, folgten wir den Männern.


  Sie liefen geradewegs zu dem Pub, den wir keine halbe Stunde zuvor verlassen hatten. Qualm schlug uns entgegen.


  Ich schlug eine Hand vor den Mund. »O Gott.«


  »Es ist das La Fee. Das Feuer ist ganz plötzlich ausgebrochen.« Rubin trat neben mich.


  »Wir müssen helfen«, unterbrach Calum ihn und zog mich hinter sich her.


  Wassergefüllte Eimer wurden von Hand zu Hand gereicht. Wir reihten uns ein in die Schlange der Elfen, die sich bemühten, das Feuer zu löschen. Ich stand zwischen Rubin und Calum. Eimer um Eimer wanderte durch unsere Hände. Meine Arme schienen länger und länger zu werden. Rubin reichte mir einen vollen Eimer und ich gab ihn an Calum weiter. Jeder neue Eimer schien schwerer zu sein als der vorherige. Das Wasser schwappte über meine Hose und meine Schuhe, innerhalb von wenigen Minuten war ich klitschnass. Immer schneller wurde der Rhythmus. Über die Rufe der Wachen und die Schreie hinweg hörte ich das Tosen des Feuers. Es schien näher zu kommen. Funken stoben durch die Luft. Immer wieder wischte ich mir glühende Fünkchen von der Haut. Es stank fürchterlich und der Rauch brannte in meinen Augen.


  Ein Krachen erfüllte die Luft, begleitet von einem kollektiven Schrei. Das Haus, in dem wir kurz vorher gefeiert hatten, brach zusammen. Das Feuer griff auf das benachbarte Dach über.


  »Wir müssen hier weg«, erklärte Rubin atemlos. »Wir können nichts mehr ausrichten.«


  Calum schüttelte den Kopf. Schweiß lief ihm übers Gesicht. »Bring Emma in Sicherheit«, verlangte er von Rubin. Dieser griff nach meinem Arm, aber ich schüttelte ihn ab.


  »Wenn du bleibst, dann bleibe ich auch.«


  Rubin zuckte mit den Schultern. »Frauen«, bemerkte er und reichte mir einen vollen Eimer.


  Der Rauch wurde immer dichter. Die Reihe der Elfen lichtete sich. Ich bekam keine Luft mehr.


  »Es reicht jetzt«, schrie Rubin. »Wir müssen weg. Gleich stürzt das nächste Haus ein. Das Feuer ist überall.«


  Voller Entsetzen sah ich mich um. Rubin hatte recht. Mittlerweile brannten mindestens drei Häuser auf beiden Seiten der Straße. Die Flammen loderten so hoch, dass es aussah, als wären sie überall. Wenn wir jetzt nicht flohen, würde das Feuer uns einschließen.


  Ein Wächter lief auf uns zu. »Die Straße wird geräumt. Befehl der Königin. Wir versuchen, weiter hinten eine Schneise zu schlagen«, schrie er gegen den Lärm an.


  Ich griff nach Calums Hand.


  »Wir müssen weg«, schrie ich. Die Hitze wurde unerträglich.


  Calum rührte sich nicht. Er schien meine Rufe gar nicht zu hören. Seine Augen waren starr auf das Feuer gerichtet. Er murmelte Worte, die ich nicht verstand. Seine Hand glitt aus meiner und er trat näher an die brennenden Häuser heran. Noch zwei oder drei Schritte und das Feuer würde ihn in Brand setzen. Ich wollte zu ihm, aber Rubin zog mich zurück und hielt mich fest. »Das ist zu gefährlich, Emma.«


  Immer weiter zog er mich von der Feuerwand fort. Ich strampelte und versuchte vergeblich, mich zu befreien. »Calum«, schrie ich. Wütend trat ich um mich. Was fiel dem Kerl ein, mich festzuhalten?


  »Komm da weg«, kreischte ich. Wind kam auf und fegte mir die Schreie von den Lippen. Es schien das Feuer noch anzustacheln. Wie Finger reckte es sich in die Höhe.


  Der Wind heulte noch lauter auf. Ich schmeckte die Asche auf der Zunge, der widerliche Geschmack füllte meinen Mund. Blutrote Flammen stiegen in gespenstischen Zackenformationen in den Nachthimmel. Das Tosen verstärkte sich immer weiter und vermischte sich mit einem neuen Klang. Ich wandte mich um. Das Wasser des Baches erhob sich aus seinem Bett. Es zog sich zusammen und richtete sich wie eine Wand hinter uns auf. Die letzten Elfen, die mit uns ausgeharrt hatten, verließen ihren Posten. Wir drei blieben allein zurück.


  Ich gab meinen Widerstand gegen Rubin auf. Meine Augen flogen zwischen der Wasserwand und Calum hin und her. Wie paralysiert starrte ich auf das Wasser, das vor- und zurückwogte.


  Calum stand ganz ruhig da, nur seine Lippen bewegten sich. Durch den Lärm, der uns umschloss, konnte ich keines seiner Worte verstehen. Unvermittelt riss er die Arme hoch.


  Die Wasserwand bäumte sich auf und schlug mit atemberaubender Geschwindigkeit eine Brücke zu den brennenden Häusern. Das Dröhnen erreichte eine Lautstärke, als würde eine Herde fliehender Tiere durch die Savanne preschen. Das Wasser schlug über den Häusern zusammen und spülte die Flammen fort. Weißer Dampf stieg zum Himmel, und als das Wasser sich zurückzog, blieben die zerstörten Gerippe der Häuser zurück.


  Das Brausen des Feuers und das Rauschen des Wassers verstummten fast augenblicklich. Calum stand reglos zwischen den Trümmern. Seine Arme hingen zu beiden Seiten herab.


  Rubin hatte mich losgelassen, ohne dass ich es gemerkt hatte. Ich stolperte zu Calum. Er hatte die rechte Hand zur Faust geballt.


  Vorsichtig löste ich sie und schob meine Finger hinein. Der Blick seiner azurblauen Iris war fast so dunkel wie der Nachthimmel über uns. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Es hat funktioniert.«


  Ich versuchte, zurückzulächeln, war aber nicht sicher, ob es mir gelang.


  »Wie hast du das gemacht?«


  Er zuckte mit den Schultern, umarmte mich übermütig und wirbelte mich im Kreis.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich hatte nur plötzlich das Gefühl, dass ich genau das tun muss.«


  


  


  


  11. Kapitel
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  »Eine der vielen Kerzen hat offenbar das Feuer verursacht«, erklärte Raven. »Allerdings war La Fee immer sehr vorsichtig, und es ist durchaus denkbar, dass jemand das Feuer absichtlich gelegt hat. Glücklicherweise konnte der Pub rechtzeitig geräumt werden. Niemand wurde ernsthaft verletzt. Bis auf ein paar Gäste mit Schnittwunden und Rauchvergiftungen sind alle glimpflich davongekommen. Trotzdem wird Elisien alles daransetzen, herauszufinden, wie das passieren konnte.«


  Sie wandte sich an Calum, der auf einem Stuhl saß und immer noch viel zu blass aussah. »Ich soll dir Elisiens Dank ausrichten. Ohne dich wäre alles viel schlimmer gekommen. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn das Feuer weiter um sich gegriffen hätte. Wie hast du das gemacht?«


  Calum schwieg, obwohl alle Augen im Raum auf ihm ruhten. Raven hatte Peter mitgebracht. Sophie und Dr. Erickson waren gekommen, sobald sie von dem Vorfall erfahren hatten.


  »Ich habe nur das Wasser beschworen. Das war keine große Sache. Mit den paar Eimern konnten wir nicht besonders viel ausrichten.«


  »Ich wusste nicht, dass du diese Kraft besitzt«, bemerkte Dr. Erickson.


  Ich auch nicht, dachte ich.


  Ein lautes Klopfen ertönte von der Tür, die sofort darauf geöffnet wurde. Calum wurde einer Antwort enthoben, als Larimar höchstpersönlich hereinrauschte und uns begrüßte.


  »Wie ich sehe, sind alle wohlauf.« Sie suchte meinen Blick. »Kiovar erwartet dich bereits seit einer Stunde.« Ihre Stimme troff vor Liebenswürdigkeit.


  »Der Termin schien mir heute früh keine Priorität zu haben. Ich musste mich um Calum kümmern. Der Vorfall hat ihn sehr erschöpft.«


  Tatsächlich hatten Rubin und ich es kaum geschafft, Calum nach Hause zu bringen. In dem Moment, in dem die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, war er vor Erschöpfung zusammengebrochen. Wir hatten ihn auf ein Sofa geschleppt und ich war ihm die ganze Nacht nicht von der Seite gewichen.


  »Selbstverständlich«, bestätigte sie und neigte den Kopf. »Aber nun sind genügend andere da, die sich um ihn kümmern können. Du solltest gehen. Es ist wichtig, dass wir wissen, ob dir etwas fehlt.« Die Liebenswürdigkeit musste ich mir eingebildet haben, jetzt klang ihre Stimme wie ein Messer.


  Mein Blick glitt zu Calum. Ich würde ihn nicht allein lassen, wenn er es nicht wollte.


  »Ich begleite dich«, sagte Rubin, der die ganze Zeit schweigend neben seiner Mutter gestanden hatte.


  »Ich finde den Weg auch allein«, wies ich ihn ab.


  »Nein. Das ist eine hervorragende Idee«, ließ Larimar sich vernehmen. »Du hast doch nichts dagegen?«, wandte sie sich an Calum. »Rubin wird gut auf Emma aufpassen.«


  Calum nickte gequält. »Ich komme nach und …« Er wandte sich an Rubin. »Danke, dass du Emma gestern beschützt hast.«


  »Keine Ursache.«


  Ich gab Calum einen Abschiedskuss. »Ich schaff das schon. Ruh dich aus.«


  


  Schweigend liefen Rubin und ich nebeneinander her. Ich wälzte die Gedanken in meinem Kopf von einer Seite zur anderen.


  »Denkst du, der Brand war tatsächlich ein Unfall?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Du nicht?« Rubin blieb stehen.


  »Ich weiß nicht genau. Allerdings standen wirklich viele Kerzen in dem Pub. Eine kann da sicher mal umfallen, ohne dass es jemand bemerkt.« Ich kaute auf meiner Unterlippe.


  »Was Calum da gemacht hat, war absolut irre. In der Stadt wird über nichts anderes gesprochen. Sieh mal.« Er zog ein Flugblatt aus der Hosentasche und entrollte es.


  Schockiert blickte ich auf das Bild. Es zeigte Calum, Rubin und mich vor den brennenden Häusern. Hinter uns bäumte sich die Wasserwand auf. Das Bild war so echt, dass ich fast meinte, die Wand würde sich gleich in Bewegung setzen. Shellycoat rettet Leylin, stand in großen Lettern über dem Bild. Über welche Kräfte verfügt Calum noch?, lautete der Untertitel, den ich leise vorlas.


  »Das frage ich mich auch.«


  Ohne ihm eine Antwort zu geben, reichte ich Rubin das Blatt zurück. Seine Augen funkelten neugierig.


  »Wir sollten uns beeilen. Kiovar ist wohl nicht gerade ein geduldiger Zeitgenosse.«


  Rubin rührte sich nicht von der Stelle. »Du weißt es auch nicht, oder?«


  »Was?«, fuhr ich ihn an.


  »Über welche Kräfte er noch verfügt.«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Calum hat das Feuer gelöscht. Ihr solltet ihm dankbar sein und euch nicht in irrwitzige Spekulationen versteigen.«


  Rubin schob die Hände in die Hosentaschen und lächelte. Jedes andere Mädchen wäre bei diesem Lächeln vermutlich dahingeschmolzen. Bei mir war er damit an der falschen Adresse.


  Genau dieselben Überlegungen hatte ich letzte Nacht selbst angestellt. Über welche Fähigkeiten verfügte Calum noch, und vor allem, wo kamen sie her? All meine Gedanken endeten in einer Erklärung: Muril entsprang doch nicht meiner Einbildung. Das Feuer war ausgebrochen, nachdem ich Calum meine zweite Vision gestanden hatte. War das ihre Warnung gewesen? Wenn Calum nicht die Kraft besessen hätte, das Feuer zu löschen, dann läge Leylin jetzt in Schutt und Asche. Aber warum hatte sie das zugelassen? War es nur eine weitere Demonstration ihrer Macht? Ich schüttelte den Kopf. Das waren alles irgendwelche Hirngespinste. Calum war ein Shellycoat, da war es vermutlich nicht verwunderlich, dass er sein Element beherrschte.


  Rubin hatte mich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Jetzt wippte er mit den Fersen auf und ab. »Ich denke schon, dass es mich etwas angeht, und ich werde nicht lockerlassen, bis ich weiß, was vor sich geht.«


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  »Das werde ich nicht, versprochen.«


  


  »Wir haben uns einander noch nicht vorgestellt«, begrüßte mich dieselbe grünhaarige Heilerin, die meine Wunden versorgt hatte. »Ich bin Luna und ich werde dich prüfen.«


  »Macht das nicht Kiovar?«


  »Er hatte keine Lust, länger auf dich zu warten, und ist zu seinen Studien zurückgegangen. Es passte ihm sowieso nicht, dass Larimar von ihm verlangt hat, euch beide höchstpersönlich zu untersuchen. Er findet, das ist unter seiner Würde.«


  Erleichtert atmete ich auf, was Luna offensichtlich missverstand.


  »Du musst keine Angst haben. Es tut nicht weh. Aber ich werde in deinen Geist eindringen, dafür ist es notwendig, dass du dich öffnest.«


  Jetzt hatte ich Angst. Das Abschirmen meiner Gedanken war für mich mittlerweile so natürlich geworden, dass ich gar nicht wusste, ob ich den Schleier einfach fallen lassen konnte.


  »Vorher gebe ich dir einen Saft, dann fällt es dir leichter, dich zu entspannen.«


  »Ich nehme keine Drogen«, wehrte ich ab.


  Luna lachte auf. »Es ist keine Droge. Und wir wollen doch herausfinden, was in Berengar passiert ist, oder?«


  »Ich glaube mittlerweile, dass ich mir Calums Veränderung nur eingebildet habe«, erklärte ich hastig. »Ich bin offenbar mit den Veränderungen in meinem Leben nicht besonders gut klargekommen.«


  Luna hörte mir lächelnd zu. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen, und wenn nur dein Geist verwirrt ist, umso besser.«


  »Ich bin nicht verrückt oder so«, wandte ich ein. »Es ist nur …«


  »Trink einfach.« Sie reichte mir ein Glas.


  Resigniert nickte ich und schluckte den Saft, der gar nicht mal schlecht schmeckte.


  »Jetzt leg dich auf diese Bank und versuche, dich zu entspannen.«


  Ich hatte mich kaum ausgestreckt, als ich merkte, wie meine Glieder schwer wurden.


  »Denk einfach an gar nichts«, hörte ich Lunas Stimme. Etwas Weiches strich über meine Stirn. Kühle Finger legten sich auf meine Wangen. Ich versuchte, die Augen offen zu halten, aber es gelang mir nicht.


  »Du bist hier in Sicherheit, Emma. Niemand wird dir etwas tun. Öffne dich mir.«


  Aber ich wollte mich nicht öffnen. Sie würde alles Mögliche und Unmögliche über mich erfahren. Jeden Gedanken, den ich je gedacht hatte. Sie würde meine Visionen sehen. Ging es noch peinlicher?


  »Wonach suchst du?«, lallte ich.


  »Nur nach dir, Emma.«


  Nach mir? Aber ich lag doch vor ihr. Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt über so viel Unsinn, doch Luna hielt ihn fester, als zwei Schraubzwingen es vermocht hätten. Das Letzte, das ich sah, waren silbrige Bindfäden, die sie mithilfe einer Feder aus meinem Kopf zog und auf goldene Spindeln wickelte.


  


  »Deine Ergebnisse sind nicht ganz so eindeutig wie Calums.« Kiovar sah mich streng an. Luna saß hinter ihm und hielt den Blick auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen, gesenkt. Zwischen uns auf dem Tisch stand eine Schüssel, in der die goldenen Spindeln in einer Flüssigkeit lagen. Die silbernen Fäden, die Luna aus meinem Kopf gezogen hatte, zuckten und versuchten, sich zu befreien. Ich fragte mich, wie viele meiner Erinnerungen ich damit verloren hatte, und durchforstete mein Gedächtnis.


  »Das sind nur Kopien«, fuhr Kiovar mich an. »Wir stehlen nicht.«


  »Gut zu wissen.«


  »Bei Calum konnten wir ausschließen, dass er für das verantwortlich ist, was in Berengar passiert ist. Bei dir können wir das nicht.«


  Ich furchte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Das, was ich sage. Wir haben in deinen Erinnerungen Bruchstücke von Muril gefunden.«


  Ich schrak zusammen, als der Name so plötzlich fiel.


  »Von dem Spiegel?«, stellte ich mich dumm und versuchte, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken.


  Kiovar nickte.


  »Ich habe ihn zerstört«, erinnerte ich ihn. »Ich wäre dabei fast gestorben. Ist es da nicht natürlich, dass ihr Erinnerungen daran findet?«


  »Solche Erinnerungen meine ich nicht.« Er beugte sich über die Schüssel. Erst jetzt realisierte ich, dass diese nicht aus gewöhnlichem Metall zu bestehen schien. Vorsichtig stupste ich sie an, das Material gab nach. Es fühlte sich lebendig an. Die Wand war hauchdünn und von feinen Adern durchzogen. Die Flüssigkeit gluckste.


  »Was ist das?«


  »Ein Lembrar.«


  »Okay.«


  »Das ist ein Gefäß zur Aufbewahrung von Gedanken und Erinnerungen«, erklärte er geduldiger, als ich es ihm zugetraut hätte.


  »Was ist das für ein Material?«


  »Nichts, was du kennst. Es besteht aus den Gedanken und Erinnerungen, die es beherbergt. Es erschafft sich sozusagen immer wieder neu. Es gibt nur noch sehr wenige davon.


  Die Zauberer besitzen eins und die Faune«, antwortete er. »Früher nannte jedes Volk ein Lembrar sein Eigen. Aber die meisten sind im Laufe der Zeit verloren gegangen.«


  »Das klingt gruselig.«


  »Ist es aber nicht. Wir ernähren es mit den Kopien unserer Gedanken, dafür hilft es uns, nichts zu vergessen.«


  »Was habt ihr in meinen Erinnerungen entdeckt?«, fragte ich ungeduldig.


  »Sieh selbst.« Kiovar wies auf eine der Spindeln. »Deine Erinnerungen sind silbrig. Das war zu erwarten, schließlich sind das deine Augen und dein Licht auch. Im Grunde wirken sie völlig normal.« Er nahm eine Feder in die Hand, die golden schimmerte und trotzdem durchsichtig zu sein schien. Zärtlich glitten seine Finger über den Schaft. »Diese Feder ist eine unserer Aureolen. Sie besitzt Zauberkräfte und zeigt uns, was wir zu wissen begehren.« Er zog die Feder durch meine Erinnerungen. Die Fäden lösten sich von den Spindeln und schwammen nun in der zähen Flüssigkeit herum. Dreimal wirbelte er die Fäden durcheinander, bevor er die Feder wieder herauszog. Winzige schwarze Kristalle glitzerten auf dem goldenen Kiel.


  Ich konnte meinen Blick nicht davon abwenden. »Spiegelsplitter?«, flüsterte ich schockiert.


  »Ganz genau. Sie müssen in dich eingedrungen sein, als du den Spiegel vernichtet hast.«


  Ich nickte. »Was hast du bei Calum entdeckt?«


  »Nichts«, antwortete Luna an Kiovars statt. »Seine Erinnerungen waren azurblau und völlig sauber. Die Aureole hat keinerlei Anzeichen einer Lüge entdeckt und ihr bleibt nichts verborgen.« Sie sagte das im Brustton der Überzeugung.


  »Aureolen?«


  Kiovar und Luna wechselten einen Blick. »Die Aureolen sind unsere sieben Heiligtümer«, antwortete Kiovar knapp und sein Tonfall verriet mir, dass ich die Letzte war, der er weitere Auskünfte geben würde.


  »Du kannst jetzt gehen, Emma. Larimar hat ihren Sohn Rubin dazu abgestellt, dich zu schützen.«


  »Du meinst, mich zu überwachen.«


  »Nenn es, wie du willst. Ich habe vorgeschlagen, dich sofort in Gewahrsam zu nehmen, aber Elisien hat es untersagt. Sie hält große Stücke auf dich.«


  Schockiert sah ich ihn an. Das konnte kaum sein Ernst sein.


  »Dieses Ergebnis beunruhigt mich zutiefst«, erklärte er hochnäsig. »Wir wissen nicht, was diese Splitter zu bedeuten haben. Ob sie überhaupt eine Erklärung sind. Aber ich werde alles daransetzen, es herauszufinden. Zu deinem Schutz und zu unserem.« Sein schmaler Mund verzog sich zu einem aufmunternden Lächeln.


  Ich nickte, nicht imstande, etwas zu sagen. Luna öffnete die Tür und begleitete mich hinaus. »Kiovar wird alles tun, was in seiner Macht steht.«


  An der gegenüberliegenden Wand des Ganges lehnte Rubin und strahlte mich an. »Zu deinen Diensten.« Er verbeugte sich und zwinkerte Luna zu, deren Wangen sich rosa färbten.


  »Du solltest deine Aufgabe mit dem nötigen Ernst versehen«, ermahnte ihn Kiovar, der hinter uns getreten war. »Deine Mutter setzt großes Vertrauen in dich.«


  Bei der Erwähnung seiner Mutter verzog sich Rubins hübsches Gesicht, als litte er Schmerzen. Gleich darauf lächelte er allerdings wieder.


  »Da wollen wir meine Mutter natürlich nicht enttäuschen. Ich werde Emma nicht von der Seite weichen.« Er bot mir seinen Arm an.


  Ich schnaubte wütend und lief zum Ausgang.


  Lachend folgte Rubin mir. »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht lockerlassen werde«, flüsterte er hinter mir. »Du wirst noch froh über meine Hilfe sein.«


  »Das bezweifele ich.«


  


  »Sei froh, dass Rubin sich angeboten hat, deinen Babysitter zu spielen«, schimpfte Raven mit mir. Wir saßen auf der Terrasse unseres Hauses und schlürften bunte Cocktails, die Rubin zubereitet hatte. »Es hätte dich weit schlimmer treffen können. Larimar hätte auf Hausarrest bestehen oder dir Wachen zuteilen können.«


  Calum, der mir gegenübersaß, beobachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Sie werden bald herausfinden, was es mit Murils Überresten auf sich hat.« Er griff nach meiner Hand.


  »Warum haben sie bei dir nichts gefunden?«


  »Vielleicht weil mit Calum alles in Ordnung ist?« Raven sah mich ernst an. »Vielleicht müssen wir tatsächlich bei dir nach der Ursache suchen.«


  »Vielen Dank auch«, zischte ich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Beruhige dich, Emma.« Calum strich über meine Hände. »Wir sollten Sophie und Dr. Erickson besuchen. Das wird uns ablenken«, bestimmte Raven. »Und außerdem erwarten sie ganz sicher, dass wir sie auf dem Laufenden halten.«


  Rubin stand auf.


  »Er kommt mit?«, fragte ich Raven.


  »Du wirst gar nicht merken, dass ich da bin«, behauptete Rubin an ihrer Stelle.


  Das glaubte ich kaum.


  »Weshalb habe ich noch nie etwas von diesen Aureolen gehört?«, fragte ich Sophie, während ich ihr half, den Kuchen aufzuschneiden.


  »Die Elfen hüten die Aureolen wie ihre Augäpfel. Sie benutzen sie nur äußerst selten. Jede Aureole besitzt eine bestimmte Gabe.«


  »Sind es sieben Federn?«


  Sophie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht. Jede Aureole ist anders und jede besitzt andere Kräfte. Die Elfen sind nicht sonderlich mitteilsam, wenn es um die Dinger geht. Ich weiß nur, dass es sieben Stück sind. Genauso wie es sieben Familien gibt. Jeder Familie gehört eine Aureole.«


  Raven lehnte im Türrahmen. »Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass Kiovar die Erlaubnis bekommt, eine Aureole für die Untersuchungen zu benutzen.«


  »Das kann nur bedeuten, das Elisien der Sache große Bedeutung beimisst.« Dr. Erickson trat hinter sie.


  »Oder Larimar«, brummelte ich.


  »Die Feder besitzt Zauberkräfte«, erklärte er weiter. »Kiovar hat damit das Unsichtbare in deinen Erinnerungen sichtbar gemacht.«


  »Aber wie kommen diese Splitter in meinen Kopf? So etwas ist doch unmöglich.«


  »In der Welt, zu der du jetzt gehörst, ist gar nichts unmöglich.« Sophie tätschelte meine Hand. »Trag den Kuchen nach unten auf die Terrasse. Wir reden dort weiter.«


  


  »Während der ganzen Zeit, in der Talins Familie Muril hütete, war ihnen nicht klar, dass dieser Spiegel eigentlich den Undinen gehörte. Wir haben nie herausgefunden, wie oder von wem Muril erschaffen wurde.


  Aber wir wissen, dass die Undinen fähig gewesen wären, mit seiner Hilfe die magische Welt zu vernichten«, referierte Dr. Erickson, während wir an seinen Lippen hingen.


  »Aber ich habe Muril zerstört. Es ist nichts von ihm übrig geblieben«, sagte ich mit zittriger Stimme.


  »Das haben wir angenommen«, bestätigte Dr. Erickson. »Aber vielleicht stimmt das nicht.«


  »Vielleicht steckt die Macht des Spiegels jetzt in dir«, vervollständigte Sophie diesen Gedankengang.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich«, flüsterte ich.


  Calum sprang auf. »Solange wir nichts Genaues wissen, sollten wir Emma nicht mit diesen Spekulationen ängstigen. Lass uns schwimmen gehen«, schlug er vor.


  Rubin stand ebenfalls vom Tisch auf. Calums zorniger Blick traf ihn. »Ich kann selbst auf Emma aufpassen«, warf er ihm an den Kopf.


  Beschwichtigend hob Rubin die Hände, setzte sich wieder und nahm sich ein weiteres Stück Kuchen. »Was meine Mutter nicht weiß, macht sie nicht heiß. Lasst euch nur nicht erwischen.«


  


  »Ich habe Angst, Calum.« Wir lagen nebeneinander am Ufer des kleinen Sees, in dem wir schon bei unserem letzten Aufenthalt in Leylin gemeinsam schwimmen gewesen waren. Ich war froh, dass Calum mich hierher entführt hatte.


  »Warum?« Er hielt die Augen geschlossen. Die warmen Strahlen der Sonne ließen die Wassertropfen auf seiner Haut glitzern.


  »Liegt das nicht auf der Hand? Zuerst habe ich gedacht, dass du es bist, der all dies verursacht. Dann habe ich gedacht, dass ich mir alles nur einbilde, und nun stellt sich heraus, dass irgendetwas von Muril in mir steckt. Das war für mich die undenkbarste Möglichkeit.«


  Calum richtete sich auf und zog mich auf seinen Schoß. »Jetzt wissen wir wenigstens, wogegen wir kämpfen müssen.«


  »Aber es ist in mir drin«, wimmerte ich.


  Calum strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht und küsste mir die Tränen von den Wangen. »Sieh mich an.«


  Ich versuchte, mich zu beruhigen.


  »Die Feder hat nur materialisierte Erinnerungen gefunden. Das bedeutet nicht automatisch, dass wirklich Bruchstücke von Muril in dir sind.«


  »Woher weiß du das?«


  »Luna hat es Raven verraten und sie hat es von Kiovar.«


  »Ist das eine Vermutung oder Gewissheit?«


  Calum sah mir fest in die Augen. »Er ist sich noch nicht hundertprozentig sicher, deshalb durfte Luna es eigentlich nicht verraten, aber du kennst ja Raven.«


  Ich lächelte unter Tränen.


  »Es wäre mir lieb, wenn du daran glauben würdest«, bat Calum mich.


  Ich legte mich wieder neben ihn und starrte in die weißen Schäfchenwolken.


  »Was, wenn sie nie hundertprozentig sicher sind?«


  »Wäre das nicht sogar gut?« Calum zupfte ein paar Grashalme von meiner Schulter.


  »Aber können wir dann nach Berengar zurück? Oder kannst du dir vorstellen, für immer an Land zu leben?«


  »Dir würde das doch gefallen!«


  Ich konnte mein verräterisches Lächeln nicht schnell genug unterdrücken. »Ich habe es versucht«, setzte ich an. »Aber ich befürchte, ich bin einfach zu sehr Mensch.«


  »Ich werde mit dir dorthin gehen, wo du glücklich bist.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Zweifelst du etwa an meinen Worten?« Er stützte sich auf die Unterarme und blickte auf den See, der wie ein Spiegel vor uns lag. Kein Lüftchen regte sich.


  »Was ist mit deinen Freunden, deinem Volk und deiner Aufgabe im Rat?«


  »Ich schätze, die kommen ganz gut ohne mich zurecht. Sollen Talin und Jumis sich doch zerfleischen.«


  »Du wolltest dich krönen lassen. Du wolltest Ares’ Platz einnehmen.«


  Calum schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, auf wessen Mist diese Behauptung gewachsen ist. Ich würde niemals König werden wollen.« Sein Arm legte sich um meine Taille. »Du bist viel glücklicher an Land, und das ist alles, was zählt. Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich möchte mit dir eine Familie gründen. Wo, ist mir im Grunde egal.«


  Ich versteifte mich kurz in seinen Armen und spürte sein leises Lachen auf meiner Haut.


  »Nicht sofort, aber irgendwann. Wir könnten zu Amelie nach Edinburgh geben, wenn du magst. Wir könnten hierbleiben, bei den Elfen. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  »Bist du dir sicher, dass du nicht zurück möchtest?«


  »Wir könnten es irgendwann noch einmal versuchen. Du bist noch nicht bereit.«


  Aufmerksam musterte ich ihn, suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen, dass er nicht wirklich meinte, was er gerade gesagt hatte. Ich fand keine.


  Das Glück explodierte in meinem Inneren. »Damit kann ich leben.« Erleichtert schlang ich die Arme um ihn und küsste ihn mit aller Leidenschaft. Calum rollte sich auf mich und erwiderte meine Küsse.


  Ich hätte es ihm vermutlich nie so deutlich gesagt, aber er hatte es trotzdem gespürt. Ich gehörte nicht in die Tiefen des Ozeans. Ich gehörte an Land.


  »Wir sollten nach Portree fahren und Bree und Ethan besuchen, wenn die Elfen uns lassen.«


  »Jederzeit.«


  Ich schmiegte mich enger an Calum. »Eigentlich habe ich dich gar nicht verdient.«


  Seine Finger flogen zart wie Schmetterlingsflügel über meine Haut. »Doch, das hast du. Ich habe dich gesucht und gefunden und jetzt gehören wir zusammen. Für immer.«


  


  Während der nächsten Tage begleitete Rubin mich regelmäßig zu Kiovar und Luna. Mittlerweile war mir seine ständige Anwesenheit nicht einmal mehr unangenehm. Er gab sich große Mühe, meine Befürchtungen zu zerstreuen, während Kiovars Miene von Besuch zu Besuch finsterer wurde. Allerdings ließ er sich nicht dazu herab, mir auf mein Nachfragen eine klare Antwort zu geben.


  »Offensichtlich bist du nicht das Studienobjekt, auf das er gehofft hatte«, scherzte Rubin. »Kiovar ist ein richtiger Miesepeter, wenn er sich nicht in irgendeine wissenschaftliche Aufgabe flüchten kann. Nur Salben mixen liegt ihm einfach nicht. Er denkt, er ist zu etwas Höherem berufen.«


  Ich kicherte. »Was hat er sich denn erhofft?«


  Rubin zuckte mit den Schultern. »Er rennt ständig mit irgendwelchen Verschwörungstheorien zu meiner Mutter oder Elisien. Bevor du mit deinen Spiegelsplittern aufgetaucht bist, hat Larimar ihn schon gar nicht mehr empfangen. Ihre Wachen mussten ihn abwimmeln.«


  »Und jetzt hat er wieder ihre volle Aufmerksamkeit«, überlegte ich laut.


  »Du hast es erfasst.«


  »Weder Elisien noch Larimar haben bisher mit mir gesprochen.«


  »Was höchstwahrscheinlich daran liegt, dass er nur vollkommen hanebüchene Erklärungen vorbringt. Selbst meine Mutter will sich nicht die Blöße geben und diese vor dir wiederholen.« Er grinste mich an. »Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts weiter passiert und dabei wird es vermutlich auch bleiben.«


  


  »Wir sollten eine Party feiern«, verkündete Raven. Kiovar hatte seit drei Tagen nicht nach mir schicken lassen.


  »Was gibt es zu feiern?«


  »Eure Rückkehr zum Beispiel und dass diese Sache sich aufgeklärt hat.«


  »Hat sie sich das denn?«


  »Elisien hat Kiovar einen Boten schicken lassen«, erklärte Raven geheimnisvoll. »Ich weiß nicht genau, was in dem Brief stand, aber Kiovar hat sich daraufhin in seine Hütte im Wald zurückgezogen. Das tut er immer, wenn er schmollt, und es dauert Monate, bis er zurückkommt.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass Elisien deine Untersuchung für beendet erklärt hat. Er musste seinen Abschlussbericht gestern vorlegen.«


  Sophie klatschte in die Hände. »Und das erzählst du hier so nebenbei?«


  »Elisien möchte es Emma und Calum persönlich sagen und was eignet sich dazu besser als ein Fest? Nur im kleinen Kreis natürlich.«


  Fragend sah ich zu Sophie.


  »Es ist Vollmond«, lockte Raven. »Wir könnten ein Picknick am See veranstalten. Wie damals.«


  »Ich weiß nicht, Raven.« Eigentlich hatte ich am Abend allein mit Calum schwimmen gehen wollen. Der Gedanke an ein Picknick, das dem glich, welches wir zu Amias Abschied veranstaltet hatten, schnürte mir die Kehle zu.


  »Amia hätte bestimmt nicht gewollt, dass du dich in der Buchhandlung oder im Haus vergräbst. Es ist nichts mehr passiert«, erinnerte Raven mich. »Außer, dass Calum das Feuer gelöscht hat, mit Kräften, von denen wir nichts wussten.«


  »Du hast es doch gar nicht gesehen. Es war unheimlich«, brummte ich.


  »Es muss ziemlich cool gewesen sein, wenn man den Leuten Glauben schenken darf. Allerdings wird die Welle, die er heraufbeschworen hat, von Mal zu Mal größer.« Sie zwinkerte mir zu. »Also keine Widerrede. Ich sage Calum und Peter Bescheid und du machst dich nützlich und fängst schon mal mit den Vorbereitungen an.«


  Stöhnend fügte ich mich in das Unvermeidliche. »Rubin hilft mir«, bestimmte ich.


  »Ich tue, was immer du sagst.« Er grinste. »Partys sind genau mein Ding. Im Essen bin ich nämlich unschlagbar.«


  Ich schüttelte lachend den Kopf. »Du sollst aber nicht essen, sondern mir helfen, das Essen zu besorgen.«


  »Kein Problem. Im Essenschleppen bin ich auch unschlagbar.« Er rappelte sich aus dem Sessel hoch, in dem er gelesen hatte.


  »Dann hätten wir das geklärt.« Raven verschwand so schnell, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, mir die Sache anders zu überlegen.


  Rubin und ich verabschiedeten uns von Sophie, die versprach, einen Kuchen zu backen, und machten uns auf den Weg zum Markt. Erst unterwegs fiel mir auf, dass ich seit unserer Ankunft nicht einmal einkaufen gewesen war. Alles, was wir brauchten, hatte Raven uns gebracht.


  »Ich habe keine Geld«, erklärte ich Rubin verlegen.


  »Ich schon.« Er klopfte auf einen kleinen Beutel, der an seiner Seite hing.


  »Aber das kannst du doch nicht für uns ausgeben.«


  »Wofür sonst? Mach dir keine Gedanken. Im Grunde ist es auch gar nicht mein Geld, sondern Larimars, und es wird sie höllisch ärgern, wenn ich es für deine Party ausgebe.«


  »Weshalb magst du deine Mutter eigentlich nicht?«, fragte ich, während wir durch Leylins Straßen schlenderten.


  »Magst du sie denn?«, stellte er die Gegenfrage.


  Ich zuckte mit den Achseln und Rubin lachte auf. »Du kannst ruhig ehrlich zu mir sein. Ein Sympathieträger ist sie nicht gerade.«


  »Aber sie ist deine Mutter.«


  »Ich habe sie mir nicht ausgesucht.« Um seinen sonst fast ständig lächelnden Mund erschien ein bitterer Zug.


  »Stimmt«, gab ich ihm recht. »Ich mir meine auch nicht. Wer tut das schon. Aber im Gegensatz zu dir habe ich meine Mutter geliebt und sie fehlt mir.«


  »Dann hat sie sich sicherlich besser um dich gekümmert, als meine sich um mich. Ich war Larimar immer nur ein Klotz am Bein. Sie wollte kein Kind. Sie wollte Hohepriesterin werden.«


  »Das hat sie ja auch geschafft.«


  »Ja, das hat sie, und ich frage mich, was wohl ihr nächstes Ziel ist. Bei uns gibt es einen Spruch: Sei auf der Hut vor dem Tag, an dem deine Ziele sich erfüllen.«


  »Was meinst du damit? Ich halte diese bescheuerten Sinnsprüche für ausgemachten Quatsch.«


  »Ich nicht. Larimar ist von Ehrgeiz zerfressen und sie wird nicht auf halbem Weg haltmachen. Das wäre gegen ihre Natur.«


  »Du musst es ja wissen. Sie ist deine Mutter.«


  »Das ist ja das Schlimme.«


  Ich musterte Rubin von der Seite. Sein attraktives Gesicht sah traurig aus. Ich wollte ihn trösten, aber etwas sagte mir, dass ihm das unangenehm wäre, also drückte ich nur seine Hand.


  


  


  


  12. Kapitel
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  Nach unserer Shoppingtour schleppten Rubin und ich die Einkäufe nach Hause. Gemeinsam bereiteten wir schüsselweise Snacks und Häppchen vor. Rubin erwies sich dabei als äußerst hilfreich. Ich vermied es, ihn noch mal auf Larimar anzusprechen, und er erwähnte Calums und mein Problem mit keiner Silbe mehr. Fast konnte man meinen, dass wir einfach nur zu Besuch bei den Elfen waren. Das Einzige, was ich fürchtete, waren meine Erinnerungen. Ich war so oft mit Amia im See schwimmen gewesen. Dort hatten wir sie verabschiedet, als sie uns für Lilas Geburt verlassen musste. Dort hatte ich sie zuletzt lebend gesehen und ihr Lebewohl gesagt.


  Peter und Calum kamen lachend und mit zerzausten Haaren ins Haus. Calum umarmte und küsste mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rubin die Augen verdrehte.


  »Hast du keine Freundin, die du heute Abend mitbringen kannst?« Weshalb war ich nicht längst auf diese Idee gekommen? »Einem gut aussehenden Jungen wie dir müssen die Elfenmädchen doch zu Füßen liegen.«


  »Tun sie. Aber diese Hühner interessieren mich nicht.«


  »Hört, hört«, ließ Peter sich vernehmen. »Rubin steht auf ältere Frauen.«


  »Macht ihr euch nur über mich lustig«, erwiderte er gutmütig unser Lachen.


  Fast konnte man meinen, dass wir ganz normale Teenager waren, die ein Fest vorbereiteten, wenn man davon absah, dass Rubin spitze Ohren hatte.


  Peter und Rubin gingen mit Körben voller Säfte und Decken ausgerüstet zum See, während Calum mir half, Pasteten und Obstspieße zu verstauen.


  »Ich glaube, wir haben alles.« In Gedanken ging ich noch einmal durch, was wir benötigten. »Hast du unsere Anzüge eingepackt?«


  Calum nickte lächelnd.


  »Die Fackeln?«


  Er hob sie hoch. »Du hast an alles gedacht. Es wird wunderbar werden.«


  Ich seufzte, denn ich war mir da nicht so sicher. Es war das erste Mal, dass ich eine Party organisierte. Beim letzten Mal hatte ich nur tun müssen, was Amia mir auftrug. Bei dem Gedanken an sie stiegen mir Tränen in die Augen. Calum ließ die Fackeln fallen und stand schneller neben mir, als ich gucken konnte. Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht und küsste die Tränen weg.


  »Du wirst heute nicht weinen«, befahl er. »Denk einfach nicht an Amia. Mach dir einmal keine Sorgen. Nur diese eine Nacht. Kannst du mir das versprechen?«


  Ich nickte, sah ihm aber nicht in die Augen.


  Calum legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Kannst du mir das versprechen?«, wiederholte er.


  »Ich kann es versuchen«, presste ich hervor.


  »Das reicht mir schon.«


  


  Gelächter empfing uns, als wir mit den Körben am See eintrafen.


  Die Sonne versank bereits am Horizont und Peter, Calum und Rubin machten sich daran, die Fackeln in den weichen Waldboden zu stecken.


  Raven breitete die Decken aus und ich verteilte die Schüsseln mit Pasteten, Obst und Süßigkeiten. Gerade als wir fertig waren, betraten Sophie und Dr. Erickson die Lichtung. Ihnen folgte Elisien, die von Merlin am Arm geführt wurde.


  Strahlend ging ich ihnen entgegen.


  »Wie geht es dir, Emma?« Merlin musterte mich aufmerksam.


  »Gut. Dankschön. Wie läuft es in Avallach?«


  »Es ist ziemlich ruhig.« Er zwinkerte mir zu.


  »Sag bloß, du langweilst dich ohne uns?«, fragte Calum.


  »Einer der Gründe, weshalb ich beschlossen hatte, Elisien einen Besuch abzustatten, und siehe da, ich bin genau zur rechten Zeit gekommen.«


  »Bist du schon jemals zur falschen gekommen, mein Freund?«, fragte die Königin.


  Merlin schien kurz zu überlegen. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Lasst uns essen, bevor Rubin verhungert. Er hat schon die ganze Zeit gejammert«, sagte Raven und gesellte sich zu uns. Sie reichte Merlin die Hand.


  »Du hättest mich nur kosten zu lassen brauchen.« Rubin trat neben sie. »Tante«, begrüßte er Elisien mit einem Lächeln. Verwundert sah ich ihn an. Ganz offensichtlich hatte er es nicht für nötig befunden, mich über seine Verwandtschaft mit Elisien aufzuklären.


  »Es ist schön, dass du dich mit Emma und Calum angefreundet hast.« Elisien umarmte ihn. »Wird deine Mutter uns Gesellschaft leisten?«


  »Ich hoffe, nicht«, beantwortete er ihre Frage und ließ sich auf einer Decke nieder.


  »Untersteh dich zu essen, bevor ich einen Toast ausgebracht habe!«, fuhr Raven ihn an und verteilte gefüllte Gläser an uns und unsere Gäste.


  Misstrauisch beäugte ich die pinkfarbene Flüssigkeit.


  »Das ist jedenfalls kein Feenwein«, bemerkte eine wohlbekannte Stimme neben mir.


  »Morgaine«, schrie ich auf. »Seit wann bist du hier?« Ich drückte die kleine Fee behutsam an mich.


  »Merlin hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Er braucht jemanden, auf den er sich verlassen kann und der seine Post zuverlässig nach Avallach transportiert. Seine Wahl fiel auf mich.« Sie strahlte selbstgefällig.


  »Du hättest uns keine größere Freude machen können«, wandte ich mich an Merlin.


  Der Zauberer strich sich über den Bart und lächelte wissend.


  »Du musst mir unbedingt erzählen, was es Neues gibt. Ich schätze, alle sind froh, dass Talin Avallach verlassen hat. Hast du Ferin gesehen?«


  »Eins nachdem anderen«, unterbrach Raven mich. »Erst mein Toast:


  Ich möchte, dass wir auf Emma und Calum anstoßen. Auf unser Wiedersehen! Ich möchte, dass wir auf Amia anstoßen, wo immer sie jetzt auch ist, und auf all unsere Freunde, die heute nicht bei uns sein können. Auf die Freundschaft!«


  »Auf die Freundschaft!«, murmelten wir gerührt im Chor. Peter hatte einen Arm um Raven gelegt, die nun jedem von uns zuprostete.


  »Ich schlage vor, dass wir jetzt essen. Sonst liegt hier gleich ein verhungerter Elf«, unterbrach Rubin unsere rührselige Stimmung.


  »Auf Amia!«, sagte Elisien leise und ließ sich zwischen Merlin und Rubin auf die Decke sinken.


  Rubin stopfte sich in Windeseile sechs Pasteten in den Mund, bis ich ihm auf die Finger schlug. »Erstens sind die Pasteten nicht nur für dich und zweitens wird dir noch übel. Mach mal eine Pause.«


  »Die sind aber so lecker«, nuschelte er mit vollem Mund und griff nach einem Obstspieß.


  Morgaine nippte an einem winzigen Tässchen Tee.


  »Wie geht es Ferin? Hast du ihn gesehen?«


  »Er kommt ziemlich oft nach Avallach, im Gegensatz zu einigen anderen Personen.« Sie sah mich vorwurfsvoll an.


  »Wir hatten ein paar Probleme«, sagte ich zerknirscht.


  »Davon habe ich gehört. Ferin ist in ein Faunmädchen verliebt, das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb es ihn zu uns zieht. Diesmal scheint es ernst zu sein.« Sie zwinkerte mir zu. »Es hat sich nichts verändert. Es ist ein bisschen ruhig, aber das ist nach der Aufregung nicht das Schlechteste.«


  »Aufregung hatten wir tatsächlich genug«, stimmte Raven ihr zu.


  »Ich hätte nichts gegen ein schönes langweiliges Leben«, behauptete Calum.


  Ich verschluckte mich an dem pinkfarbenen Cocktail, der so gut schmeckte, dass ich gar nicht genug davon bekam.


  Calum klopfte mir lachend auf den Rücken. »Glaubst du mir nicht?«


  »Doch, natürlich.« Ich holte Luft. »Ich mag’s auch langweilig.«


  »Darum passt ihr so gut zusammen«, ließ Rubin sich vernehmen. »Die Frau, die mich mal kriegt, muss bedeutend abenteuerlustiger sein.«


  »Da bin ich aber gespannt«, mischte Raven sich ein. »Abenteuerlust ist nicht gerade weit verbreitet unter den Elfenmädchen. Da wirst du lange suchen müssen.«


  Sophie hatte unserem Geplänkel schweigend gelauscht.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es ist schön, euch so ausgelassen zu sehen. Es gab eine Zeit, da befürchtete ich, dass unser Leben nie wieder normal werden würde.«


  »Hoffentlich bleibt es so.«


  »Ganz bestimmt. Mach dir keine Sorgen mehr. Wahrscheinlich waren das alles nur Zufälle.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte ich nicht völlig überzeugt zu.


  »Der arme Merlin«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf den alten Zauberer, der mit Dr. Erickson zusammensaß. »Jetzt muss er sich seine wilden Theorien anhören.«


  »Ich habe eine Karte mit den uns bekannten Leylinien erstellt«, dozierte Dr. Erickson. »Und ich bin sicher, dass Leylin der Ursprungsort sämtlicher Linien ist. Hier nehmen sie ihren Anfang. Hier ist ihre Kraft am stärksten.«


  Merlin nickte. »Das Wissen um die Geomantie ist fast verloren. Leylin ist tatsächlich der wichtigste Kraftort der magischen Welt, nur haben wir vergessen, wie wir diese Kraft nutzen können.«


  »Was sind Leylinien?«, fragte ich Sophie.


  Sie verdrehte die Augen. »Das Hobby eines alten Mannes, der sonst nichts zu tun hat.«


  Ich musste kichern.


  »Die gesamte magische Welt ist verbunden durch ein Netz unsichtbarer Linien«,


  beantwortete Merlin meine Frage, während Dr. Erickson seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Sie erwiderte ihn mit einem Handkuss und die Reifen an ihrem Arm klirrten leise.


  »Dort, wo sich die Linien kreuzen, befinden sich sogenannte Kraftorte. Sämtliche Linien entspringen hier. Die Hauptstadt der Elfen gab diesen Linien ihren Namen.«


  »Wie alt ist Leylin eigentlich?«, fragte ich.


  »So alt wie die Zeit«, erwiderte Merlin geheimnisvoll. »Alles nahm hier seinen Ursprung«, ergänzte Rubin und ahmte Merlins Tonfall nach.


  Ich verkniff mir ein Grinsen.


  »Darum sind die Elfen auch so eingebildet. Sie denken, sie waren die ersten Lebewesen, die die Welt bevölkert haben.«


  Erschrocken sah ich nach oben. Ein kleines, haariges Wesen baumelte an den Zweigen eines Baumes. Jetzt schlug es einen Purzelbaum und landete auf seinen Füßen direkt vor mir. Mit einer komischen Verbeugung begrüßte es Elisien und Merlin.


  »Quirin, wo hast du dich herumgetrieben?«, fragte Raven.


  »Hier und da. Wir Trolle sind nicht dafür geschaffen, ständig am selben Ort zu hocken. Aber als ich hörte, dass Merlin in der Stadt ist, wollte ich ihm meine Aufwartung machen.«


  »Und dein Auftritt war so höflich wie immer.« Raven zwinkerte.


  Der kleine Kerl hob entschuldigend die Arme. »Was soll ich tun? Kaum tauche ich hier auf, höre ich Lügen.« Er wandte sich an mich. »Selbstverständlich entspringen sämtliche Leylinien auf der Insel aus Feuer und Eis. Der Urheimat der Trolle.«


  Rubin stieß ein verächtliches Schnauben aus.


  »Larimars Sohn in trauter Gesellschaft mit Menschen, Zauberern und Feen.« Quirin musterte Rubin unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. »Wer hätte das gedacht.«


  Rubin würdigte ihn keiner Antwort.


  Ich blickte verständnislos zu Calum.


  »Er meint Island«, flüsterte der. »Die Elfen und Trolle streiten seit Ewigkeiten darüber.«


  Ich grinste »Welche Kraftorte gibt es noch?«, fragte ich Quirin.


  »Avallach ist natürlich einer und Stonehenge. In Paris befindet sich ein weiterer Kraftpunkt, direkt unter der Notre-Dame.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  Merlin wies auf die Fairybridge, deren Überbleibsel in den Himmel ragten. »Die Heimat der Feen war ebenfalls ein Kraftort.«


  »Hat man nie überlegt, die Brücke zu reparieren?«


  »Versuche gab es viele, aber wir sind immer gescheitert.«


  »Viele von uns wollen gar nicht zurück«, mischte Morgaine sich ein. »Uns gefällt es so, wie es ist. Es ist nicht gut, wenn ein Volk sich abschottet, und es ist schon so oft versucht worden, die Brücke instand zu setzen. Niemand hat es bisher geschafft.«


  »Rubin, hast du darüber nachgedacht, mit mir nach Avallach zu kommen?«, fragte Merlin unseren neuen Freund. »Ich kann gern noch einmal mit deiner Mutter reden, wenn du möchtest.«


  Rubin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, hier ist es derzeit interessanter.« Sein Blick suchte meinen.


  »Du solltest nach Avallach gehen. Es würde dir gefallen.«


  »Später vielleicht. Ich habe hier noch einige …«, er machte eine kurze Pause, »Verpflichtungen.«


  »Cassian kann dich begleiten«, sagte Elisien, und ich horchte auf.


  »Wer ist Cassian?«, fragte ich neugierig.


  Rubin schwieg.


  »Er ist Rubins bester Freund und er hat sich im Krieg gegen die Undinen sehr verdient gemacht«, beantwortete Elisien meine Frage.


  Mehr sagte sie nicht und ich hakte nicht weiter nach. Allerdings wunderte es mich, dass Rubin, der die letzten Tage fast ausschließlich mit uns verbracht hatte, seinen besten Freund nie erwähnte.


  »Im Theater führen sie Peter Pan auf«, wechselte Elisien das Thema. »Ihr solltet euch das Stück unbedingt ansehen. Wir Elfen sind verrückt danach, seit du es mit den Kindern einstudiert hast.«


  »Wollen wir?«, fragte ich Calum.


  »Ich werde uns Karten besorgen.« Dann sah er zum Himmel und ich folgte seinem Blick. Der Vollmond stand genau über uns. Es wurde Zeit, schwimmen zu gehen.


  Als ich aufstand, um mich umzuziehen, folgte Merlin mir und hielt mich zurück. »Ich wollte dich etwas fragen, Emma.« Er zögerte. »Zu deinen Visionen.«


  Ich zuckte zusammen. »Ich habe es niemandem erzählt, außer Calum.«


  »Ich habe es in deinen Erinnerungen gesehen. Kiovar konnte mit den Bildern nichts anfangen. Ich schon.«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen, Merlin. Nicht heute«, bat ich.


  »Ich verstehe. Sag mir nur eines: War es Muril?«


  Schockiert sah ich ihn an.


  »War sie es?«


  »Bitte Merlin, zwing mich nicht, mit dir darüber zu sprechen.«


  »Mehr muss ich gar nicht wissen.«


  »Es war nur Einbildung«, erklärte ich. »Sie ist nicht wirklich. Diese Visionen entspringen nur meiner Fantasie, meiner Angst«, sagte ich hastig.


  »Ich weiß, mein Kind.« Merlin strich mir übers Haar. »Ich weiß und ich werde dir helfen.«


  Erleichtert atmete ich auf.


  Dann verschwand ich zwischen den Bäumen, um mich umzuziehen. Nachdenklich zerrte ich Hose und T-Shirt herunter. Ich hatte eindeutig zu viel von Ravens Teufelszeug getrunken. Es war klüger, nicht schwimmen zu gehen.


  Ich ging zum Ufer und Calum hielt mir die Hand entgegen. Seine Augen leuchteten mich an, und ich wusste, wie enttäuscht er sein würde, wenn ich jetzt einen Rückzieher machte. Im Gegensatz zu mir musste er in dieser Nacht ins Wasser und er brauchte jemanden, der mit ihm tanzte. Seine Arme umschlangen mich und ich hauchte winzige Küsse auf seine Kehle.


  


  Gemeinsam gingen wir ins Wasser und tauchten in die warme Dunkelheit hinab. Das nächtliche Wasser fühlte sich völlig anders an als am Tage. Es schien die Magie der Vollmondnacht in sich aufzunehmen. Warm floss es an meiner Haut entlang und hüllte mich ein. Mein Körper folgte einem jahrhundertealten Rhythmus. Ich stieß erst in die Tiefe und schraubte mich dann nach oben. Hand in Hand durchbrachen wir die Wasseroberfläche, ließen uns los. Ich drehte mich um meine eigene Achse und tauchte rückwärts wieder hinab.


  Ich blendete unsere Zuschauer aus. Calums Hände zogen mich in die Tiefe und wieder hoch in den nächtlichen Himmel. Seine Berührungen verursachten selbst durch den Anzug ein Kribbeln auf meiner Haut. Ein entspanntes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er schoss an mir vorbei, schlang im Flug einen Arm um meine Hüfte und presste seine Lippen auf meine. Meine Atemzüge rasten und mein Herz hämmerte in unregelmäßigem Rhythmus in meiner Brust. Je höher wir sprangen, umso rasender schäumte das Wasser unter uns. Immer weiter entfernten wir uns vom Ufer. Wir vollführten vollkommen identische Sprünge, die von Mal zu Mal komplizierter wurden. Es schien, als würde derselbe Puppenspieler an unseren Fäden ziehen. Der Rausch ließ mich alles ringsum vergessen. Das Blut pulsierte hinter meinen Lidern. Alles fühlte sich viel zu intensiv an. Der Wind in meinem Haar, das Wasser auf meiner Haut, Calums Blick, der jeder meiner Bewegungen folgte. Wie in Trance tauchte und sprang ich wieder und wieder. Das einzigartige Gefühl des Schwebens und des Fliegens füllte mich aus. Unsere Lichter verwoben sich und schossen Lichtblitze in die sternenklare Nacht. Ich schloss die Augen. Mein Körper schien unter Strom zu stehen. Erst als meine Kräfte nachließen, öffnete ich die Augen wieder. Calum war nicht mehr an meiner Seite.


  Stattdessen erblickte ich etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Wasser unter mir hatte sich zu einer haushohen Welle aufgetürmt. Auf deren Kamm tanzte eine weiße Krone. Das Ungetüm verschluckte jeden Lichtstrahl. Ich verlor meinen Rhythmus und trudelte durch die Luft, der Oberfläche des Sees entgegen. Hart schlug ich auf das Wasser und schnappte nach Luft. Trotzdem nahm ich all meine Kraft zusammen und raste zum Kamm der Welle. Diese bewegte sich lautlos auf das Ufer zu. Von oben wirkte sie wie ein Tiger, der sich an sein ahnungsloses Opfer heranpirschte. Lachen erklang vom Ufer. Völlig ahnungslos feierten unsere Freunde dort, ohne zu wissen, dass sie dem Tode geweiht waren. Wenn ich sie nicht warnte, würde die Welle sie verschlingen. Ich tauchte hinab und schwamm, so schnell ich es vermochte, zur Lichtung.


  Die dunkle Wand aus Wasser war vor dem Nachthimmel kaum auszumachen. Vor den Vollmond schob sich eine dunkle Wolke. Wieder hörte ich Ravens Lachen. Sie saß mit den anderen im Kreis um ein Lagerfeuer. Der Schein der Fackeln tauchte die Runde in warmes Licht. Wo war Calum? Panisch schwamm ich weiter. Vielleicht konnte er die Welle aufhalten. Wenn ich das Ufer nicht rechtzeitig erreichte, würde das Wasser über die Lichtung hereinbrechen, und alle, die dort versammelt waren, würden jämmerlich ertrinken. Das durfte ich nicht zulassen! Ich hatte keine Ahnung, wie gut Elfen schwimmen konnten. Merlin hatte gegen die Wassermassen ganz sicher keine Chance. Hektisch ruderte ich mit den Armen. Ich schaffte es einfach nicht, dem Ufer näher zu kommen. Das Wasser zog mich immer wieder zurück. Verzweifelt kämpfte ich dagegen an. Alle Luft wich aus meinen Lungen, die Kraft in meinen Armen und Beinen erlahmte. Ich konnte es nicht schaffen. Der schmale Uferstreifen war zum Greifen nah und schien jetzt Millionen Meilen entfernt zu sein. In diesem Moment ließ das Wasser mich los und eine Welle schleuderte mich an Land.


  Der See hinter mir entfesselte seine ganze Wut. Die Luft war erfüllt von einem Brausen und Tosen. Elisien und Raven sprangen auf. Merlin zückte seinen Zauberstab.


  Ich rappelte mich auf, rutschte auf dem glitschigen Untergrund aus und rannte stolpernd auf sie zu.


  »Haltet euch fest«, schrie ich.


  Ganz plötzlich war Calum an meiner Seite.


  »Du musst es stoppen«, schrie ich ihm über das Tosen hinweg zu. Doch der Lärm fegte meine Worte einfach fort. Wind kam auf und riss an meinem nassen Haar. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Meine Haare klebten mir an der Haut wie Gummiwürmer.


  Endlich hatte ich Raven und Peter erreicht, ich griff nach ihren Händen. Peter war bleich. Calum rührte sich nicht von der Stelle. Er stand bis zur Hüfte im tobenden Wasser. Jetzt hob er die Hände, senkte den Kopf. Seine Lippen bewegten sich.


  Die Welle kam näher. Wild und ungezügelt brauste sie auf uns zu. Gleich würde sie das Ufer erreichen.


  »Zurück«, schrie ich und zerrte Raven und Peter in Richtung Wald. Zwischen den Bäumen würde die Wucht der Welle vielleicht abgefangen werden. Die anderen folgten uns.


  »Festhalten«, Peter presste Raven an einen Baum und stellte sich schützend hinter sie.


  »Ich hole Calum«, rief ich ihm zu. Ich konnte ihn unmöglich allein zurücklassen. Er konnte unmöglich die Macht besitzen, die Welle aufzuhalten. Sie war völlig entfesselt, niemand konnte sie stoppen.


  Im letzten Moment erreichte ich ihn. Die Welle bäumte sich über uns auf und die Gischt sprühte mir ins Gesicht.


  »Komm hier weg«, schrie ich in Todesangst und versuchte, ihn fortzuziehen.


  Er bewegte sich keinen Zentimeter. Es war, als ob er mich gar nicht hörte.


  Sein Gesicht war vor Anspannung ganz starr. Meine Füße fanden in dem Schlamm keinen Halt. Ich fiel und versuchte, mich an ihm festzuhalten. Seine Hand schnellte vor, er zog mich auf die Füße und presste mich an sich. Weiße Flocken tanzten vor meinen Augen. Ich wappnete mich für den Aufprall. Da erstarrte das Wasser über uns zu Eis. Eine Zacke, spitz wie eine Nadel, ritzte meine Haut. Blut lief mir über die Wange.


  Hinter mir raschelte es. Ich konnte mich nicht umdrehen, sondern blickte wie hypnotisiert auf das gefrorene Wasser. Wie eine kunstvolle Skulptur aus Eis ragte die Welle über uns in die Finsternis. Selbst die weißen Schaumkronen bildeten ein bizarres Muster aus Kristallen. Calum regte sich nicht und hielt mich so fest umklammert, als sei auch er zu Eis erstarrt. Die Augen hielt er geschlossen.


  »Calum«, flüsterte ich und legte ihm eine Hand auf die Wange. Die Hitze, die von ihm ausging, war unerträglich.


  Als ich mich umwandte, fiel mein Blick zuerst auf Elisien und Merlin. Schritt für Schritt bewegten sie sich auf uns zu, bereit, sofort zurückzuspringen, falls sich die Welle wieder in Bewegung setzte.


  Rubin blickte mich an, und ich wusste, was er dachte. Ihn hätte ich nicht gerettet. Ihn hatte ich sich selbst überlassen. Ohne nachzudenken, hatte ich mich für Raven und Peter entschieden. Der kurze Ausdruck der Trauer auf seinem Gesicht wurde sofort von seinem allgegenwärtigen Lächeln verdrängt.


  Das Trampeln von festen Schritten durchbrach die unnatürliche Stille. Wachen stürmten auf die Lichtung, angeführt von Larimar. In ihren makellosen weißen Anzügen bildeten sie einen undurchdringlichen Kreis um uns.


  »Was ist geschehen?« Larimars eisblaue Augen glänzten vor Neugier. Anstatt nach ihrem Sohn zu sehen, trat sie an die Seite von Elisien.


  Calum erwachte aus seiner Starre. Eine einzige Handbewegung von ihm genügte und das Eis über uns zerbrach in winzige Kristalle. Wie Schnee rieselten sie in das Wasser des Sees und bestäubten das Gras der Lichtung.


  Fasziniert betrachteten wir das Schauspiel. Es war totenstill auf der Lichtung.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, brach Elisien als Erste das Schweigen und wandte sich an Calum. »Danke«, sagte sie und strich ihm über den Arm. »Du hast uns alle gerettet.«


  »Keine Ursache.« Er lächelte verhalten. Ein unsicherer Ausdruck lag in seinen Augen und dunkle Schatten schimmerten darunter und seine Hände zitterten. Er war vollkommen erschöpft, mehr noch, als er es gewesen war, als er den Brand gelöscht hatte. Ich musste ihn so schnell wie möglich fortbringen.


  Die Wachen ließen das Wasser des Sees nicht aus den Augen. Allerdings schien niemand so recht zu wissen, was jetzt geschehen sollte.


  »Warst du als Einzige im Wasser?« Larimar musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.


  »Mit Calum.«


  »Du warst auch in dem Pub, kurz bevor das Feuer ausbrach.« Ein falsches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Da das keine Frage war, antwortete ich ihr nicht. Tausende Ameisen wuselten durch meinen Kopf. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich frage mich, ob das ein Zufall war.«


  »Das können wir später besprechen«, unterbrach Elisien sie.


  »Es waren jede Menge Leute in dem Pub«, verteidigte ich mich trotz des Einwurfs halbherzig. Allerdings wollte ich weder Peter, Raven noch Rubin anschwärzen. Ihn schon gar nicht. Aber seine Mutter fuhr ihre Krallen weiter aus.


  Auch sie beachtete Elisien nicht, sondern lies mich nicht eine Sekunde aus den Augen. »Das stimmt.« Ihr Lächeln wurde sanft und sie machte eine kunstvolle Pause.


  Calums Hand legte sich auf meine Schulter. Die Ameisen wuselten jetzt durch meinen ganzen Körper. Ich schwankte. »Sag, was du zu sagen hast, Larimar.« Dankbar lehnte ich mich an ihn.


  »In Emmas Erinnerungen fanden sich Reste von Muril«, holte sie zum Schlag aus. »Was kann das bedeuten … in Anbetracht der letzten Ereignisse?«


  »Sieh dich vor«, zischte Rubin seine Mutter an.


  Larimar straffte die Schultern und legte den Kopf schräg. »Du nimmst sie in Schutz, obwohl sie fast deine Königin getötet hätte?«


  Kollektives Aufstöhnen erfolgte, als sie mir diese Anschuldigung entgegenschleuderte. Meiner Kehle entwich ein Wimmern. Mein schlimmster Albtraum schien Wirklichkeit zu werden. Calum hielt mich fest.


  »Du musst Emma unter Arrest stellen«, verlangte Larimar von Elisien.


  »Emma, wenn du mir sagst, dass du nichts damit zu tun hast, werde ich dir glauben.« Forschend sah sie mich an.


  Ich fühlte mich nicht imstande, diese Frage zu beantworten, schließlich wusste ich die Antwort darauf selbst nicht. Langsam schüttelte ich den Kopf.


  »Dann muss ich dich einsperren, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben. Ich habe keine Wahl. Ich darf mein Volk nicht in Gefahr bringen.«


  Ihre Augen sahen mich flehend an, als hoffte sie, dass ich ihr einen Ausweg zeigte. Aber mein Kopf war leer gefegt.


  Raven sog bei diesen Worten scharf die Luft zwischen die Zähne, während sich auf Larimars Gesicht ein triumphierendes Grinsen ausbreitete. Peter wollte protestieren, aber ein Blick von Elisien brachte ihn zum Schweigen.


  Ergeben nickte ich. Diese Entscheidung konnte ich ihr nicht einmal verübeln. Larimar hatte recht. Muril hatte seine Spuren in mir hinterlassen und diese richteten dieses Chaos an. Eine andere Erklärung gab es nicht. Ob die Elfen die Macht hatten, mich davon zu befreien? Was, wenn nicht? Ohne dass ich es gewollt hatte, nahm ich den Tod von Elfen und Shellycoats in Kauf. Das Ausmaß meiner Bosheit wurde mir plötzlich mit erschreckender Klarheit bewusst. Ich war verantwortlich für den Tod der Männer, die bei dem Haiangriff ums Leben gekommen waren. Es war, als hätte man mir einen heftigen Schlag in den Magen versetzt. Alles Blut wich aus meinem Gesicht. Ich taumelte.


  »Wartet einen Augenblick«, mischte sich Merlin ein, der dem Disput bisher schweigend gefolgt war.


  »Es ist alles gesagt«, unterbrach Elisien ihn. »Wir haben gesehen, wozu Emma fähig ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie beim nächsten Mal noch größeren Schaden anrichtet. Heute hatten wir Glück. Du kannst gern morgen mit ihr sprechen. Heute Nacht muss ich darüber nachdenken, was weiter geschehen soll.«


  Gänsehaut überlief mich bei diesen Worten. Was meinte sie damit? Was hatte sie vor?


  »Du musst mich anhören«, widersprach Merlin. »Es ist nicht Emma.«


  Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


  »Was meinst du damit?«, fragte Larimar, und man sah ihr an, dass sie glaubte, Merlin sei übergeschnappt.


  »Das, was ich sage.«


  »Sprich nicht in Rätseln, alter Mann«, fuhr sie ihn an.


  Ihre Beleidigung prallte an ihm ab. »Nicht Emma ist für die Vorfälle verantwortlich«, erklärte er mit fester Stimme.


  Elisien schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass du Emma in Schutz nehmen möchtest. Aber das geht eindeutig zu weit. Wenn wir länger zögern, bringt sie uns alle in noch größere Gefahr.«


  »Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.« Larimar grinste selbstgefällig.


  Merlin ließ sich von den Frauen nicht aus dem Konzept bringen. »Womöglich habe ich mich falsch ausgedrückt«, erklärte er mit fester Stimme, die keine weitere Unterbrechung duldete. »Aber Muril hält sich nicht in Emma verborgen, sondern in Calum.« Er strich über seinen Bart. Wachsam behielt er Calum im Blick, als fürchtete er, dieser würde ihn anspringen.


  »Du irrst dich«, flüsterte ich und empfand keinerlei Erleichterung bei seinen Worten. Ich weigerte mich, ihm zu glauben. Diesen Verdacht hatte ich verworfen, als Kiovar versichert hatte, dass mit Calum alles in Ordnung sei.


  »Ganz sicher nicht. Tritt zur Seite.«


  Ich ignorierte seine Aufforderung, drehte mich zu Calum um und nahm sein Gesicht in meine Hände. Seine Augen waren starr auf Merlin gerichtet und sie waren schwarz. Rubin packte meinen Arm und zog mich von ihm fort. Ich wollte mich losreißen, aber es gelang mir nicht.


  »Du hast unrecht. Wie kannst du so etwas sagen, Merlin?«


  »Er hat uns gerettet und das schon das zweite Mal«, ergriff auch Elisien für Calum Partei. »Er hat das Feuer gelöscht und die Welle gestoppt.«


  »Das weiß ich.« Merlins Blick war unbeugsam. »Und das war tatsächlich Calum. Er wehrt sich und entwickelt völlig unnatürliche Kräfte. Er will um jeden Preis verhindern, das Muril Emma schadet. Für sie würde er alles tun, aber ich bin nicht sicher, wie lange er sich noch wehren kann.«


  »Sag etwas«, flehte ich Calum an. »Irgendwas.«


  »Zurück!« Merlins Stimme peitschte durch die Luft. Er zückte seinen Zauberstab.


  Aber ich durfte nicht zulassen, dass er Calum etwas antat. Dieser rührte sich nicht, sondern beobachtete uns mit teilnahmsloser Miene.


  »Was hast du vor?« Ich riss mich von Rubin los. »Du täuschst dich.« Ich hängte mich an den Arm des Zauberers. »Das darfst du nicht erlauben, Elisien!«, schrie ich. Calums Augen waren noch dunkler geworden, aber nun umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel.


  »Revelatio.« Funken sprühten aus Merlins Zauberstab und prallten gegen Calums Körper.


  Der Schrei in meinem Kopf wollte nicht aufhören. Blitze aus grünem Licht stoben auf. Jeder Nerv in meinem Inneren zitterte. Ich sah Calum zusammenbrechen, verbrennen, zu Staub zerfallen, doch nichts dergleichen geschah. Die Lichtfunken wurden zurückgeworfen, ohne dass eine Wirkung eintrat. Sie stoben in die Nacht und verglühten wie Sternschnuppen. Ohrenbetäubende Stille trat ein, als Calums Mund sich zu einem Grinsen verzog.


  »Du hast mich erkannt, alter Mann«, sagte eine mir nur zu vertraute Stimme. Ich durfte jetzt keine dieser wirren Visionen bekommen.


  Raven blickte geschockt auf Calum, Larimar grinste hämisch und Elisien schüttelte ungläubig den Kopf. Sie sahen es auch, sie mussten die Stimme ebenfalls gehört haben. Es war keine Vision! Es war Realität und das machte es noch viel schlimmer.


  »Revelatio«, rief Merlin noch einmal mit dröhnender Stimme. Die Funken stoben noch kraftvoller aus seinem Stab.


  Calums unnatürliches Grinsen verschwand und verzog sich zu einem Zähnefletschen. Seine Augen traten aus den Höhlen, sein Mund verzerrte sich.


  Dann löste sich ein Gesicht aus Calums. Ein fremdes und mir schrecklich vertrautes Gesicht. Wunderschön mit einem grausamen Zug um den Mund und gnadenlosem Ausdruck in den Augen: Muril.


  Wie ein durchscheinendes Gespenst schob sich erst ihr Kopf, dann ihr Hals und ihre Brust aus Calums Körper, ohne ihn vollständig zu verlassen.


  Ein vielstimmiges Keuchen entwich den Kehlen um mich herum. Larimar ging vorsichtig ein paar Schritte rückwärts, während Elisien an Merlins Seite trat. Sie hatte den Kopf hoch erhoben und blickte diesen Augen aus Eis furchtlos entgegen. Ich kam nicht umhin, Elisiens Mut zu bewundern. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Wachen ihre Speere hoben und die Hände auf ihre Schwerter legten.


  Ein Wimmern kam aus meinem Mund, und ich war nicht in der Lage, es zu kontrollieren. Sie würden Calum töten, um ihre Königin zu schützen. Doch ein kurzer Befehl von Elisien hielt die Wachen zurück.


  »Eine weise Entscheidung, Königin der Elfen.« Sanft klangen ihre Worte, und fast schien es, als würde Murils Gestalt komplett aus Calum heraustreten, aber sie blieb fest mit ihm verhaftet. Nur den Kopf bewegte sie hin und her. Ihrer Aufmerksamkeit entging nicht die kleinste Bewegung. »Diese Waffen können mich nicht töten. Nichts kann mich töten. Weshalb also unnötig Kraft verschwenden?«


  Ein messerscharfer Schmerz fuhr durch mich hindurch. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gespalten. »Ich hatte dich gewarnt.« Sie trat so nah an mich heran, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten. Wie eine Marionette zog sie Calums Körper hinter sich her. Seine Augen blickten starr ins Nichts. Hoffentlich spürte er nicht, was mit ihm geschah.


  »Ich hatte dir befohlen, mich nicht zu verraten. Du bist ein sehr ungehorsames Mädchen. Jetzt wirst du mit dem Ergebnis leben müssen.«


  Merlin schob sich zwischen uns. »Sie trägt keine Schuld. Ich habe sie überlistet. Du solltest uns nicht unterschätzen.«


  Murils Lachen klang glockenhell. »Oh, das tue ich durchaus nicht. Aber ich befürchte, du unterschätzt mich.«


  »Was willst du?«, fragte Elisien.


  »Nur das, was mir zusteht.«


  Ich richtete mich auf, unterdrückte das Zittern in meiner Stimme »Er steht dir nicht zu.«


  »Plötzlich so tapfer?« Muril lächelte fein. »Keine Angst. Ihn will ich gar nicht. Alles, was ich will, ist Macht. Die Macht, die mir von jeher zustand, bevor ich in diesen Spiegel gesperrt wurde, um erst den Undinen und dann deinem Volk zu dienen.« Ihre Stimme hatte stakkatohafte Züge angenommen und ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Jahrhunderte habe ich ausgehalten, habe ich auf den Moment der Erlösung gewartet. Ich wusste, dass er kommen würde. Irgendwann.«


  Mir wurde kälter als je zuvor in meinem Leben. Eine Erkenntnis kämpfte sich an die Oberfläche meines Bewusstseins. Muril las mir jeden Gedanken von meinem Gesicht ab und nickte. »Du hast es erraten. Du warst es. Du hast mich befreit. Wir sind aneinandergebunden, kleine Emma.« Ein eisiger Finger fuhr über meine Wange. »Was also spricht dagegen, dass wir ihn uns teilen?« Ihr amüsiertes Lachen riss mich aus meiner Erstarrung.


  »Vergiss es!«, spuckte ich ihr entgegen.


  »Und was willst du dagegen tun?« mit langsamen Schritten umrundete sie mich. »Unsere Schicksale sind miteinander verknüpft. Du bist die Liebe und ich der Hass. Du bist das Wasser und ich das Feuer. Ich bin unsterblich und du vergänglich wie eine Sternschnuppe. Was also willst du tun?«


  »Ich werde dich töten.« Meine Worte klangen hysterisch, aber das konnte ich nicht ändern.


  Ihr Lächeln war nun mitleidig. »Gut. Dann werde ich dir jetzt verraten, wie du mich vernichten kannst, und danach liegt die Entscheidung allein bei dir.« Ihr Lachen klang viel zu selbstsicher.


  »Ich werde tun, was nötig ist. Du wirst Calum nicht bekommen.«


  »Oh. Du dann wohl leider auch nicht. Denn es gibt nur einen Weg, mich zu vernichten.« Sie machte eine Pause, und ich wusste, was sie als Nächstes sagen würde, bevor die erste Silbe über ihre makellosen Lippen kam. »Du wirst ihn töten müssen«, wisperte sie. »Du wirst ihm Excalibur in sein liebendes Herz rammen müssen, nur dann werde ich für immer verschwinden. Kannst du das tun? Wirst du diese Welt retten und ihn opfern?«


  Sie kannte meine Antwort und diese brachte sie wieder zum Lachen. »Ich wusste es und deshalb habe ich ihn gewählt.


  Hätte diese Elfe«, sie warf Raven einen abschätzigen Blick zu und verneigte sich leicht, »… ihn dir nicht hinterhergeschickt, dann wären wir beide auf dem Grunde des Meeres gestorben, und es wäre vorbei gewesen. Was für ein Glück für mich und welches Pech für euch. Das, was ihr Liebe nennt, wird euch eines Tages vernichten. Ich brauche nur zuzuschauen und Calums Körper ist der perfekte Platz dafür.«


  »Niemals«, stieß ich eine letzte fruchtlose Drohung aus. »Und im Gegensatz zu dir bin ich nicht allein.«


  »Sie können dir nicht helfen. Niemand kann dir helfen«, erklärte sie. »An dem Tag, an dem Elin zu Talin nach Avallach kam und ihm von dir erzählte, da wusste ich, dass meine Stunde gekommen war. Ich sehe alles. Nichts bleibt mir verborgen. Ich wusste, dass du Ares’ Tochter bist. Es war so leicht für mich, Elin zu überzeugen, die Undinen zu suchen. Es war so leicht, ihre Bosheit zu entfesseln.«


  »Alles nur, damit ich den Spiegel zerstöre?«, fragte ich fassungslos. »Die ganze Zeit ging es nur darum? Dafür ist Amia gestorben?« Ich stürzte mich auf sie, packte sie an den Schultern, doch meine Hände griffen ins Leere. Ein Fingerschnipsen von ihr genügte und ich wurde zurückgeschleudert. Blind vor Wut sprang ich wieder auf.


  »Du wirst nicht gewinnen«, kreischte ich.


  »Doch, mein Kind, das werde ich. Ich gewinne immer. Denn ich habe etwas, was du nicht hast. Zeit. Ich kann sehr geduldig sein. Solange er sein Schicksal noch nicht akzeptiert, kannst du seinen Körper behalten. Amüsiere dich noch einmal mit ihm, bevor er ganz mir gehört.«


  Im Bruchteil von einer Sekunde zog sie sich in Calum zurück. Er sackte zusammen, wie eine weggeworfene Handpuppe.


  Ich stürzte zu ihm, strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, seine Gesichtszüge völlig entspannt. Es sah aus, als würde er schlafen. Ich schluchzte auf und zog seinen Kopf an meine Brust.


  Merlins Hand legte sich auf meine Schulter. »Wir müssen ihn fortbringen.«


  »Wohin?«


  »Dorthin, wo er kein Unheil anrichten kann.«


  »Aber er ist es doch gar nicht.« Tränen liefen mir über die Wangen. »Ihr habt sie gesehen und gehört.«


  Elisien kniete sich neben mich in den nassen Schlamm und nahm meine Hände. »Das haben wir, Emma, und wir werden versuchen, ihm zu helfen. Euch zu helfen. Solange müssen wir verhindern, dass weitere schlimme Dinge passieren.«


  »Ich bleibe bei ihm«, beschloss ich.


  Elisien warf Merlin einen fragenden Blick zu. »Solange er dir nichts tut«, antwortete dieser. »Aber du musst auf der Hut sein.«


  Ich nickte. Mehr konnte ich nicht verlangen.


  


  


  


  13. Kapitel
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  Vorsichtig nippte ich an dem heißen Tee, den Raven mir zubereitet hatte und der nach Minze und Erdbeeren duftete.


  »Wir stecken ganz schön in der Patsche.«


  Rubin sah zu Raven. »In der Scheiße trifft es wohl eher.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Solche Wörter benutze ich nicht.«


  »Ich schon, wenn es zutrifft.«


  Ich hatte mich von dem Schock noch nicht erholt, und das Wortgefecht der beiden schaffte es nicht, mich abzulenken.


  »Soll ich nicht doch nach Kiovar schicken lassen? Oder nach Luna?«, fragte Peter.


  Ich wehrte ab. »Es geht gleich wieder.«


  »Wir müssen uns was einfallen lassen, und zwar schnell«, bestimmte Raven. »Wir müssen dieses Biest endgültig zur Strecke bringen.«


  »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Es gibt nur eine Möglichkeit, sie zu töten, und diese Option fällt wahrscheinlich aus.« Rubin ließ mich nicht aus den Augen. »Du hast es die ganze Zeit gewusst, oder? Du hast gewusst, dass Muril in Calums Körper ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, diese Stimme und diese Visionen wären nur in meinen Kopf. Ich dachte, ich werde verrückt. Jetzt wünschte ich, es wäre so.« Ich zog die Beine fester an mich und wickelte eine Decke um meine Schultern.


  Es klopfte. Raven ging zur Tür und kam mit Merlin zurück.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich.


  »Körperlich gut. Er ist noch nicht aufgewacht. Ich wollte nach dir sehen. Wie geht es dir?«


  Erwartete er wirklich eine Antwort? Wie sollte es mir schon gehen?


  »Raven könntest du vielleicht …« Er ließ seinen Satz unvollendet, aber plötzlich fühlte ich, wie sich ein friedliches Gefühl in mir ausbreitete. Zum ersten Mal war ich dankbar für Ravens Fähigkeit, mich zu beruhigen.


  »Du musst bei Kräften bleiben.« Merlins Stimme klang fast entschuldigend.


  »Eins verstehe ich nicht«, wandte Rubin sich an den Zauberer. »Was hast du damit gemeint, dass du Emma überlistet hast?«


  »Jumis hat auch mich über die Vorfälle in Berengar informiert. Als ich dann herkam und Kiovar mir berichtete, dass er Überreste von Muril gefunden hat, hatte ich einen Verdacht. Allerdings war ich weder sicher noch wusste ich, ob Calum oder Emma der Wirt ist. Es war sehr verwirrend. Es gab nur eine Chance. Ich musste Muril aus der Reserve locken und das ist mir offenbar gelungen. Ich war bis zum letzten Augenblick unsicher, was passieren wird. Aber nun wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben.«


  »Sie hat mir verboten, über sie zu sprechen. Aber ich tat es trotzdem. Ich erzählte Calum von meiner Vision, daraufhin brach das Feuer aus. Dann hast du mich nach ihr gefragt und sie erzeugte die Welle«, verstand ich endlich.


  »Aber weshalb hat Calum das Feuer gelöscht und die Welle in Eis verwandelt? Das ergibt alles keinen Sinn«, warf Peter ein. »Weshalb lässt Muril das zu?«


  »Das ist tatsächlich Calum selbst«, erklärte Merlin. »Er kämpft gegen das Böse in seinem Inneren an, auch wenn er vermutlich gar nicht weiß, was es ist. Und er kämpft mit der einzigen Kraft, die er beherrscht – mit Wasser.«


  »Nicht einmal Ares hatte diese Macht. Woher nimmt Calum sie? Bist du sicher, dass nicht auch das Muril ist?«, entgegnete ich.


  Merlin nahm meine Hand in seine. »Er tut es für dich, Emma. Er will dich vor ihr schützen. Nur das verleiht ihm diese Kraft. Muril hat recht, wenn sie sagt, du bist die Liebe und sie der Hass. Wir werden uns das zunutze machen müssen, wenn wir sie besiegen wollen. Diesmal wird uns keine Armee der Welt helfen.«


  »Calums Liebe hat uns die Sache ja erst eingebrockt«, sagte Rubin. »Hätte er Emma nicht gerettet, wäre es vorbei gewesen.« Schockiert sah ich ihn an. »Versteh mich nicht falsch, Emma, aber alle haben gehört, wie der Ausweg aussieht. Der einzige Ausweg, wohlgemerkt.«


  Ich stand auf und ging zu ihm. Lässig lehnte Rubin im Türrahmen. »Ich werde ihn nicht töten«, zischte ich. »Das kannst du deiner Mutter ausrichten.«


  Rubin zuckte zurück. »Entschuldige«, sagte er dann zerknirscht. »Für mich wäre es nur logisch, aber offensichtlich verstehe ich nichts von solchen Sachen.«


  »Offensichtlich.«


  


  Sie hatten Calum festgeschnallt. Er lag auf einem Bett und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Anweisung von Larimar«, erklärte er.


  »Mach ihn los.«


  Kiovars Auge zuckte von mir zu Calum. »Ich verschließe die Tür hinter dir. Tu, was du für richtig hältst. Aber ich lasse dich nicht heraus, wenn er nicht wieder festgeschnallt ist. Überlege dir also gut, was du tust.«


  Die Tür schnappte hinter mir ins Schloss und vorsichtig näherte ich mich dem Bett.


  Calum lächelte mir entgegen. Ich setzte mich vorsichtig zu ihm aufs Bett.


  »Das bist du ja«, sagte er leise.


  »Und du auch«, antwortete ich. Eine Träne tropfte auf meine Hände. Vor diesem Moment hatte ich mich gefürchtet. Die Vorstellung, in seinen Augen nur noch Muril zu sehen, war schrecklich gewesen. Mein Blick glitt über das Gesicht, das ich so sehr liebte – über seine gerade Nase, das kantige Kinn bis hin zu den azurblauen Augen, die mich liebevoll ansahen.


  »Du kannst dich an nichts erinnern, oder?«


  Calum schüttelte den Kopf, was in dieser Position sehr mühsam sein musste.


  Mit fliegenden Händen öffnete ich die Lederriemen, mit denen seine Arme und Beine am Bett festgeschnallt waren.


  »Ich bin nicht sicher, ob das klug ist«, bemerkte er. »Ich will nicht, dass sie dir etwas antut.«


  »Sie haben dir alles gesagt?«


  »Larimar konnte es gar nicht abwarten. Fast könnte man meinen, sie wäre von selbst zu dieser Erkenntnis gelangt und nicht durch Merlin.«


  »Was sollen wir bloß tun?«


  »Das, was nötig ist.«


  Entsetzt starrte ich ihn an. »Ganz sicher nicht.« Ich bemerkte die winzigen Schweißtröpfchen, die auf seiner Haut glitzerten. Ich fühlte seine Stirn. »Du glühst.«


  Calum fuhr sich durch das sowieso schon völlig zerzauste Haar. »Es fühlt sich an, als wollte ein Feuer mich von innen verbrennen. Ich muss dringend schwimmen, aber sie erlauben es nicht.«


  »Ich rede mit Merlin. Sie dürfen dich nicht vom Wasser fernhalten.« Ich fühlte mich so hilflos. Wie kämpfte man gegen einen Feind, den man nicht sah?


  »Wir sollten fortgehen«, flüsterte ich. Aber egal, wohin wir gingen, Muril würde bei uns sein, und wer wusste schon, wozu sie Calum noch zwang.


  Wie nicht anders erwartet, schüttelte er den Kopf. Bei seinen nächsten Worten glaubte ich zu spüren, wie mein Herz brach.


  »Ich werde nicht fortlaufen. Entweder die Elfen holen es aus mir heraus, oder ich sorge selbst dafür, dass ich für niemanden mehr zur Gefahr werde.«


  »Das wirst du nicht.« Meine Stimme war kaum zu vernehmen. »Schwöre mir, dass du dir nichts antun wirst. Wir werden einen Weg finden. Wenn nicht heute, dann irgendwann.«


  Er brauchte mir nicht zu antworten, ich wusste auch so, dass er nicht nachgeben würde. Diesmal nicht.


  »Versprich es mir«, forderte ich trotzdem. »Schwöre es. Ich werde nicht zulassen, dass du mich alleinlässt. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  Ein lautes Klopfen an der Haustür entband Calum seiner Antwort. Ich würde nicht lockerlassen.


  »Die Inquisition ist da. Du musst mich wieder festschnallen.«


  


  Zwei Wächter hatten links und rechts neben der Tür Stellung bezogen.


  Weder grüßten sie mich noch würdigten sie mich eines Blickes. Von ihren Gesichtern waren keinerlei Gefühlsregungen abzulesen. Einer bedeutete mir, voranzugehen, und eskortierte mich in Kiovars Behandlungszimmer.


  Larimar stand am Fenster und sah in den Garten. Als ich eintrat, drehte sie sich um und lächelte süffisant. »Man sollte meinen, dass die derzeitigen Umstände dich zwingen würden, meine Gunst nicht aufs Spiel zu setzen. Wer hat dir erlaubt, Calum loszuschnallen?«


  »Ich wusste bisher gar nicht, dass ich in deiner Gunst stehe«, entschlüpfte es mir.


  Ein Auflachen ertönte, und ich entdeckte Rubin, der an der Wand lehnte. Wenigstens er schien sich prächtig zu amüsieren.


  »Ich würde es begrüßen, wenn du dich der Situation entsprechend verhältst«, wies Larimar ihn zurecht.


  Rubin deutete eine winzige Verbeugung an. »Wie du befiehlst, Mutter.«


  Larimar war klug genug, auf diese Provokation nicht zu reagieren.


  »Elisien und ich haben das gestrige Ereignis ausführlich diskutiert. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste ist, wenn ihr zurück nach Berengar gebracht werdet. Ein Bote ist unterwegs, der Jumis und den Rat über die Vorfälle informieren und eine Eskorte verlangen wird, die euch abholt. Um weiteres Unheil zu verhindern, haben wir außerdem beschlossen, jeglichen weiteren Kontakt mit den Shellycoats einzustellen.«


  »Das dürft ihr nicht«, fuhr ich sie an.


  Larimar wich zurück, als fürchtete sie, dass ich sie mit einer Krankheit anstecken könnte.


  »Egal, welche Verdienste ihr in der Vergangenheit erworben habt, ich lasse nicht zu, dass diese dunkle Magie in Leylin auch nur ein Opfer fordert. Gestern Nacht war es knapp genug. Elisien hätte sterben können.«


  In meinen Ohren klang ihr letzter Satz am wenigsten schockiert.


  »Allerdings gibt es noch eine zweite Option.« Sie machte eine kunstvolle Pause. »Aber die kennst du ja schon. Die Wahl liegt bei dir.«


  »Vergiss es«, zischte ich.


  »Das dachte ich mir.« Sie wandte sich zum Gehen. »Rubin.«


  Doch Rubin rührte sich nicht von der Stelle.


  »Wie du willst.« Sie rauschte aus dem Raum.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah ich ihr noch nach, als die Tür längst geschlossen war. Ich gab mich keiner Illusion hin. Sie würde uns bewachen lassen. Eine Flucht war unmöglich und wo sollte ich Calum auch hinbringen?


  Die Tür öffnete sich wieder und Merlin und Raven betraten das Zimmer. Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und starrte auf die Tischplatte.


  Bleiernes Schweigen lag zwischen uns, das von Raven gebrochen wurde. »Irgendwelche Vorschläge?« Sie klang ungeduldig.


  Ich schüttelte den Kopf, sah sie aber nicht an.


  »Ich könnte dich nach Portree bringen«, schlug sie vor.


  »Ohne Calum gehe ich nirgendwohin.«


  »Er könnte dich töten.«


  Jetzt blickte ich auf. Ihr Gesicht wirkte plötzlich eingefallen. »Ich weiß, du meinst es nur gut. Aber ich werde ihn nicht verlassen. Mir wird er nichts tun.«


  »Darauf kannst du nicht bauen. Muril wird von Tag zu Tag stärker. Noch kann Calum sich dagegen wehren. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn ganz besitzt«, wandte Merlin ein.


  »Hier sind Emma und Calum mit dem Problem nicht allein, in Berengar schon. Talin wird nicht besonders hilfreich sein«, mischte Rubin sich ein.


  Ich lächelte ihn dankbar an.


  »Genau das befürchte ich eben, und deshalb wäre es mir lieber, wenn ich Emma in Sicherheit wüsste. In ihrer Welt wäre sie das.«


  »Ich glaube nicht, dass meine Mutter gestatten würde, dass du Emma fortbringst. Sie will das mit großem Tamtam inszenieren. Endlich bietet sich ihr eine Möglichkeit, Elisien unter Druck zu setzen. Endlich muss Elisien auf ihre Forderungen eingehen. Der Vorfall ist in aller Munde. Im Haruspex wird außerordentlich detailliert darüber berichtet. Ich schätze, jeder von uns weiß, wer dafür gesorgt hat, dass diese Klatschtanten davon erfahren.« Rubin legte ein gelbliches Blatt Papier auf den Tisch. »Sie würde selbstverständlich nie zugeben, etwas damit zu tun zu haben. Dieses Blatt ist unter ihrem Niveau.«


  Ich langte danach und starrte auf die Überschrift. Attentat auf die Königin vereitelt. Darunter stand beschrieben, was sich gestern am See abgespielt hatte. Außerdem waren Bilder von Calum, Elisien und mir zu sehen. Ganz zum Schluss stand: Wir, die Redaktion des Haruspex, schließen uns Larimars Forderung nach sofortiger Abschottung an. Jedes Volk ist für sein Überleben selbst verantwortlich. Wir dürfen unsere Kraft nicht für andere verschwenden, wenn wir selbst am Abgrund stehen.


  »Auf der Straße wird über nichts anderes gesprochen«, erklärte Raven.


  »Elisien steckt ganz schön in der Zwickmühle. Einerseits möchte sie euch helfen, andererseits ist sie unserem Volk verpflichtet.«


  »Und meine Mutter macht es ihr noch schwerer«, ergänzte Rubin.


  »Elisien darf nicht offen für euch Stellung beziehen, aber sie hat Merlin gebeten, sich an der Untersuchung der Vorfälle zu beteiligen. Kiovar frisst Larimar aus der Hand.« Raven sah zu dem Zauberer.


  »Erwarte von mir keine Wunder«, wehrte dieser ab. »Ich weiß, dass du es nicht in Erwägung ziehen wirst, aber es wäre klug, wenn du nach Avallach gehst und Excalibur holst«, setzte er hinzu.


  Fassungslos sah ich ihn an. »Ich werde das Schwert nicht benutzen. Ich könnte Calum niemals töten.«


  »Nur du kannst es holen, und vielleicht ist es möglich, dass es im äußersten Notfall jemand anders benutzt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du, was du da von mir verlangst?«


  »Ja, das weiß ich. Ich weiß aber auch, dass Calum dich ebenfalls darum bitten würde.«


  »Das bezweifele ich sehr.«


  »Merlin hat recht.« Raven rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Wir sollten wenigstens vorbereitet sein.«


  Ich sprang auf und stürmte ohne ein weiteres Wort zu Tür hinaus. »Lass sie einen Moment allein«, hörte ich ihn noch sagen.


  


  Ich rannte durch die belebten Straßen von Leylin. Die Elfen sprangen mir aus dem Weg, als ich an ihnen vorbeistürmte. Blind vor Tränen folgte ich der Hauptstraße, die mich vor die Tore der Stadt führte.


  Erst als meine Beine brannten und die Stiche in meiner Seite unerträglich wurden, verlangsamte ich das Tempo.


  Unwirklich friedlich wirkte die Umgebung auf mich. Ohne es gewollt zu haben, war ich in den Wald gelaufen und kam auf einen Hügel, von dem ich die ganze Stadt überblicken konnte. Mein Atem ging schwer, aber das lag nicht an der Anstrengung, sondern an dem Loch in meinem Herzen, das von Schritt zu Schritt größer wurde. Der Schmerz wurde so unerträglich, sodass ich anhalten musste. Ich sank auf den Boden.


  Die Kirschblüten, die sich im Wind wiegten, nahm ich nur am Rande wahr, genauso wie das Gras, welches übersät war mit gelben und roten Blütenköpfen. Nichts war mehr vom Lärm der Stadt zu hören. Lediglich das Zwitschern der Sperlinge und das Lied einer Lerche unterbrachen die Stille. Ein Bach plätscherte irgendwo in der Nähe. Diese Idylle stand in einem krassen Gegensatz zu der Wüste in mir. Keuchend lag ich auf der Wiese. Es dauerte eine Ewigkeit, bis mein Atem und mein Herzschlag sich beruhigten. Was sollte ich tun? Wen konnte ich um Rat bitten? Ich schloss die Augen und unzählige Erinnerungen brachen hervor. Erinnerungen an ein Leben ohne Flüche, Elfen, Feen.


  Ich sah mich und meine Mutter bei Starbucks sitzen. Wir tranken ihren geliebten doppelten Cappuccino mit entrahmter Milch und teilten uns einen riesigen Blaubeermuffin. Sie lachte, und mir fiel auf, wie hübsch sie war, wenn sie glücklich schien. Etwas, das viel zu selten vorgekommen war. Dann saßen wir am Ufer eines Sees, und sie flehte mich an, niemals in ein Gewässer zu gehen. Als ich es ihr versprach, umarmte sie mich fest, und ich spürte ihre Tränen auf meinen nackten Schultern. Ich sah mich auf dem Schulhof von Portree.


  Ich schluckte hart, weil mir klar wurde, dass meine Mutter zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen war. Eine einzelne Träne lief aus meinem Augenwinkel und tropfte ins Gras. Amelie und ich saßen auf einer Mauer auf dem Schulhof und beobachteten Calum, der bei Valerie stand. Sie lachte und wischte sich das lange Haar aus dem Gesicht. Als ich die Augen wegen dieser affektierten Geste verdrehte, ruhte plötzlich Calums Blick auf mir. Selbst in meiner Erinnerung spürte ich die Röte, die meinen Hals hochkroch. Hatte ich jemals so ein normales Leben geführt? Ich kauerte unter windzerzausten Bäumen. Calum hatte mich gefunden, obwohl ich mich rettungslos verlaufen hatte. Ich hatte mich in einen Eiszapfen verwandelt und er trug mich zum Auto. Er ließ mich nicht los. Damals spürte ich das erste Mal seine Haut unter meinen Händen. Bilder wechselten einander ab, nicht immer konnte ich genau erkennen, was sie zeigten. Mal waren es Bilder voller Normalität, wie ich in Dr. Ericksons Hütte Bilder malte und Calum mir einfach dabei zusah. Dann lag ich mit Amelie in meinem Bett, und sie kicherte, während sie mir von Aiden erzählte. Bree brachte uns Tee. Ich saß mit Calum an dem kleinen Weiher und lauschte seinem Gitarrenspiel. Später lagen wir nebeneinander im Gras, und seine Finger zeichneten Ranken auf meinen Bauch, bis ich mich ihm lachend zuwandte und ihn küsste. Lächelnd wandte ich mich dem nächsten Bild zu, das mich mit Amia zeigte, die mir mein Haar flocht. Calum schob sich in die Erinnerung. Er nahm Amias Hand und warf mir einen Blick zu, der voller Trauer war. Weshalb hatte ich das damals nicht gesehen? Weshalb hatte ich es einfach akzeptiert, als er behauptete, dass er mich nicht mehr liebte. Weil ich nicht wirklich geglaubt hatte, dass er mich so lieben könnte wie ich ihn.


  Der Schmerz, der mich jetzt übermannte, traf mich mit voller Wucht. So viel Zeit war vergeudet, war unwiederbringlich verloren. Ich rollte mich zusammen, weil ich spürte, dass ich in Stücke zerfallen würde, wenn ich mich nicht festhielt.


  Was würde Amia mir raten? Ich spürte die Tränen, die über meine Wangen liefen, aber ich konnte sie nicht fortwischen. Die Gewissheit, alles und jeden zu verlieren, der mir etwas bedeutete, ließ mich in ein bodenloses Loch fallen.


  Amia kam auf mich zu. War dieses Bild eine Erinnerung? Sie setzte sich neben mich und ich schloss die Augen. Das musste ein Traum sein, ein wunderschöner Traum. Aber das warme Gefühl, das sich in mir ausbreitete, ließ mich daran zweifeln. Als ich die Augen wieder öffnete, saß Amia immer noch neben mir im Gras. Sie sah schöner aus als jemals zuvor. Ihr langes weißblondes Haar fiel an ihrem Rücken hinab und hatte sich wie ein Schleier um ihre schmale Gestalt gelegt. Ihr Gesicht war so zart und fast durchscheinend, wie ich es in Erinnerung hatte. Mit ihren großen karamellfarbenen Augen blickte sie mich an. Sie trug das Kleid, mit dem wir sie verabschiedet hatten. Ihr Hochzeitskleid. Federleicht legte sich ihre Hand auf meine. Ruhe durchströmte mich.


  »Du bist bloß eine Einbildung, oder?«


  Ihr Mund verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Ich bin, was immer du willst.«


  »Ich habe mir so gewünscht, dich noch einmal zu sehen«, schluchzte ich auf.


  »Du darfst nicht weinen, Emma. Es ist alles gut.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber du bist ganz umsonst gestorben. Wir haben nicht gesiegt.«


  »Ich bin nicht umsonst gestorben«, erinnerte sie mich. »Ich habe Miro das Leben gerettet.«


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe für Calum tun.«


  »Das kannst du, Emma.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, und ich musste mich anstrengen, sie zu verstehen.


  »Es gibt nichts Schwierigeres auf der Welt, als die gehen zu lassen, die man liebt. Ich wollte Miro nicht verlieren und ich wollte Lila aufwachsen sehen. Ich wollte sie halten, trösten und bei ihr sein, mehr als alles andere auf der Welt.« Sie schwieg. »Aber ich konnte nicht zulassen, dass Miro stirbt und dass Elin die Schuld an seinem Tod trägt. Ich habe mich entschieden und ich bereue diese Entscheidung nicht.«


  »Was möchtest du mir damit sagen?«


  »Ich war bereit, auf Miro und Lila zu verzichten. Du musst Calum gehen lassen. In wenigen Wochen wird er nicht mehr er selbst sein. Du verlierst ihn.«


  »Ich will das nicht hören«, sagte ich tonlos.


  »Du bist meine Schwester, und ich bitte dich, nicht zuzulassen, dass Muril alles zerstört. Denk an die anderen, die du liebst. Denk an Lila. Wie wird ihre Welt aussehen, wenn Muril sie beherrscht? Du darfst das nicht zulassen, und Calum würde niemals dulden, dass du das tust.«


  »Bist du deshalb zurückgekommen?«


  »Du hast es dir so sehr gewünscht. Du wolltest meinen Rat. Hier ist er: Lass ihn gehen. Du musst ihn loslassen.«


  »Das ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.« Ich setzte mich auf, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich weiß.« Eine federleichte Berührung umfing mich. Ich spürte Amias Wange an meiner. Dann stand sie auf.


  »Geh nicht«, bat ich.


  »Ich bin immer bei dir, und das wird Calum auch sein, auch wenn du ihn nicht siehst.«


  Sie schwebte davon. In der Hand hielt sie einen winzigen Strauß gelber und roter Blumen.


  


  


  


  14. Kapitel


  [image: ]


  »Wir wissen nicht, wie lange er noch standhält«, erklärte Merlin. »Du kannst nicht zu ihm.«


  Ich blickte durch das kleine Fenster in den Raum, in dem das Bett stand, auf dem Calum festgeschnallt war. Er riss an den Fesseln, das Gesicht wutverzerrt.


  »Noch kämpft er dagegen an«, sagte Merlin. »Es gibt immer noch Momente, in denen er ganz er selbst ist. Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann dies vorbei ist. Es gibt keinen Ausweg mehr.«


  Meine Lippen zitterten, aber ich brachte keinen Ton hervor.


  »Wir möchten, dass du unsere Entscheidung verstehst, Emma. Wir haben keine Wahl. Wir müssen die Völker schützen und Calum würde diese Entscheidung gutheißen.«


  »Das glaube ich kaum.« War das meine Stimme? »Er würde niemals einen Freund opfern. Er würde für ihn kämpfen.«


  Merlins altes Gesicht wirkte plötzlich unendlich müde, und seine Augen, die sonst so gütig blickten, sahen mich erschöpft an. Aber ich konnte meinen Vorwurf nicht zurücknehmen. »Wir können nichts mehr für ihn tun, Emma. Glaub mir, wir haben mit allen Mitteln gekämpft, die uns zur Verfügung stehen. Wir sind mit unserem Wissen am Ende. Diese Entscheidung ist uns nicht leicht gefallen. Aber sie ist gefallen!«


  Ich straffte meinen Rücken und sah ihn fest an. »Ich kann das nicht. Verlange das nicht von mir.«


  »Warum, Emma? Weshalb weigerst du dich, ihn zu erlösen?« Raven war hinter mir aufgetaucht. »Das ist selbstsüchtig von dir. Calum hat das nicht verdient. Das da hätte er nicht gewollt.«


  Ich fuhr herum. »Was weißt du schon? Du würdest Peter sogar für diese blöde Elfenkrone opfern.«


  Raven blieb ganz ruhig. Zu ruhig. Ich wollte, dass sie mich anschrie, damit ich zurückschreien konnte.


  »Nicht für die Krone, sondern für die Verantwortung, die ich meinem Volk gegenüber trage. Was bedeutet schon das Glück eines Einzelnen? Du willst doch bloß nicht allein sein, aber was ist mit denen, die sterben werden, wenn Muril zu voller Macht gelangt? Hast du darüber nachgedacht? Hier geht es nicht um dich und deine Liebe. Diese Sache betrifft uns alle. Miro lebt auch weiter – ohne Amia.«


  »Du hast doch keine Ahnung. Das ist doch kein Leben und immerhin hat er Lila. Ich hätte nichts mehr außer meinen Erinnerungen. Ich bin noch nicht bereit. Ich will, dass er bleibt.«


  Raven schlang die Arme um meine Schultern. Ich wollte mich wehren, aber sie war unerbittlich. »Du wirst nicht allein sein.« Tränen glitzerten in ihren Augen.


  »Ihr solltet euch nicht streiten, Mädchen. Das bringt uns nicht weiter«, unterbrach Merlin uns. »Gerade in dieser Zeit müssen wir zusammenhalten. Sterben ist leicht im Gegensatz zu dem Leben, das er jetzt führt. Er leidet. Seine Schmerzen sind unerträglich. Er wird den Rest seines Lebens eingesperrt sein. Er wird nie wieder er selbst sein. Du hast ihn schon verloren. Vergiss das nicht. Wir können ihm nicht helfen oder darauf hoffen, dass wir irgendwann einen Weg finden, Muril zu vernichten. Abwarten bringt uns alle in Gefahr«, erklärte Merlin geduldig.


  »Es fällt uns nicht leicht, dich darum zu bitten«, setzte Raven dazu.


  »Soll mich das trösten?«


  Sie nickte.


  »Ich will deinen Trost nicht.« Verletzt wand ich mich aus ihrer Umarmung.


  


  »Ich wollte dich noch einmal sehen, bevor ihr aufbrecht.« Peter setzte sich neben mich. Ich saß – wie fast immer in den letzten Tagen – auf der Bank vor der Krankenstation. Hier wartete ich auf die wenigen klaren Momente, die Calum noch hatte und in denen Merlin mir erlaubte, ihn zu besuchen.


  »Erinnerst du dich an meinen ersten Tag in Portree?«, fragte ich.


  »Du warst so still und du sahst so verloren aus.«


  »Das war ich auch. Ich habe meine Mum so sehr vermisst und ich fühlte mich so allein.«


  »Wir waren bereit, uns um dich zu kümmern. Wir sind deine Familie. Wir werden auch jetzt für dich da sein.«


  »Ich glaube nicht, dass das genügt.«


  »Das Leben geht weiter, Emma.«


  »Du hast mich damals gefragt, weshalb meine Mum und ich euch nie besucht haben.«


  Peter nickte.


  »Damals wusste ich es nicht. Heute glaube ich, dass sie es nicht ertragen hätte. Alles in Portree hätte sie an Ares erinnert. Ja, das Leben geht weiter, aber manchmal bleibt es auch einfach stehen.«


  »Es tut mir so leid«, war das Einzige, was Peter antwortete.


  Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. »Ich will ihn noch einmal sehen. Wir werden einen Tag fort sein, und ich weiß nicht, ob er danach nicht völlig verschwunden ist.«


  »Jumis und Talin sind angekommen. Elisien hat sie empfangen«, sagte Peter da.


  Hoffnung keimte in mir auf. Plötzlich erschien es mir durchaus erstrebenswert, dass die beiden darauf bestanden, uns mit zurück nach Berengar zu nehmen.


  Ein Wächter trat aus der Tür. »Er ist ansprechbar. Merlin bittet dich zu kommen.«


  Ich sprang auf und wandte mich ein letztes Mal Peter zu. Ein schrecklicher Gedanke blitzte in meinem Kopf auf. »Sie dürfen ihn nicht mitnehmen, solange ich fort bin. Versprich mir das.«


  »Ich werde es nicht zulassen. Pass auf dich auf.«


  »Das wird Raven schon tun. Sie kann es gar nicht erwarten, dass ich Excalibur in Calums Herz bohre. Sie wird Larimar immer ähnlicher.«


  »Du tust ihr unrecht und das weißt du.«


  Ohne zu antworten, verschwand ich im Haus.


  


  Calum hielt die Augen geschlossen, als ich in das Zimmer trat. Ich durfte die Fesseln nicht mehr lösen. Tiefe Schatten lagen auf seinem Gesicht. Seine Lippen waren vollkommen ausgetrocknet und zerbissen. Ich nahm den Schwamm aus der Wasserschüssel, die neben dem Bett stand, und benetzte seine Haut. Er musste unbedingt ins Wasser, nur niemand wollte das erlauben. So wie es jetzt um ihn stand, würde er vertrocknen, bevor ich mit dem Schwert zurück war. Das hatte Muril offenbar nicht bedacht, dachte ich gehässig.


  Calum öffnete die Augen. »Du holst das Schwert?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Dann ist es an der Zeit, Abschied zu nehmen.« Er lächelte mich schief an. Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen.


  »Das darfst du nicht sagen. Ich werde Excalibur nicht benutzen.«


  »Doch, das wirst du. Das musst du.«


  Ich schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen, bis es wehtat. Schweigend fuhr ich fort, seine Arme und seine Brust mit Wasser zu benetzen. Gierig sog seine Haut es auf.


  »Versprich es mir«, flüsterte Calum. Er ließ mich nicht einen Moment aus den Augen. »Sie wird immer stärker. Ich kann sie nicht mehr lange zurückhalten. Ich kann nicht mehr, Emma. Bitte. Das hier ist schlimmer als der Tod.«


  Wie konnte er mich darum bitten? Endlich blickte ich ihn an und taumelte zurück. Im Sekundentakt wechselte seine Augenfarbe von Azurblau zu dunkelstem Schwarz. Seine Pupillen, gerade noch rund, veränderten ihre Form jetzt zu schmalen Schlitzen.


  »Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Bitte mich um alles, Calum. Aber nicht darum.«


  »Es gibt nichts, worum ich dich sonst noch bitten könnte. Ich bin bereit. Du musst mich nur loslassen. Du musst mich gehen lassen. Ich wäre so gern bei dir geblieben«, flüsterte er mit letzter Kraft. »Aber das Schicksal hat etwas anderes für uns vorgesehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Schicksal kann mich mal«, schluchzte ich. Der Schwamm fiel auf die Erde.


  Ich legte die Stirn auf seine Brust, atmete den mir vertrauten Geruch ein. »Du hast versprochen, mich nicht zu verlassen.«


  »Ich werde sein, wo immer du bist.« Seine Stimme erstarb und er bäumte sich unter mir auf. Ein animalischer Schrei verließ seinen Mund.


  »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Merlin riss mich zurück.


  Ein letztes Mal presste ich meine Lippen auf Calums Mund und küsste ihn mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden. Es konnte nicht sein, dass das unser letzter Kuss sein sollte.


  »Ich komme zurück«, flüsterte ich an seinen Lippen.


  »Ich werde versuchen, dann noch hier zu sein«, versprach er ebenso leise. Dann keuchte er auf. »Geh jetzt!«


  »Ich liebe dich.«


  »Und ich dich. Mehr als mein Leben. Vergiss das nicht.«


  Meine Tränen tropften auf sein Gesicht. »Niemals«, versprach ich.


  


  Die Sonne verschwand am Horizont, als Raven mich einen gewundenen Pfad hinauf zum Waldrand führte. Ich setzte einfach einen Fuß vor den anderen.


  »Das Tor führt uns direkt zu den Priesterinnen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie brach ab, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. »Sorry«, murmelte sie.


  Ich ignorierte ihre Entschuldigung. Egal was sie sagte, es konnte die Situation für mich nicht noch schlimmer machen.


  Auf einer kleinen Lichtung formte sich pures Licht zu filigranen Ranken, die einen Bogen aus glitzernden Blüten bildeten. Es war ganz eindeutig ein Tor, die Frage war nur, wohin es führte.


  »Wohin immer du willst«, beantwortete Raven meine stumme Frage.


  Wütend sah ich sie an. Es war mir lange nicht passiert, dass ich meine Gedanken ungeschützt ließ.


  »Uns bringt es direkt zum Heiligen Baum von Avallach.«


  Ich streckte meine Hand aus. Winzige Schmetterlinge aus Staubkörnern und Licht ließen sich darauf nieder. Aus dunklen Augen sahen sie mich an.


  »Du musst nur einen Schritt machen.«


  Aber dieser eine Schritt führte mich ins Verderben. Ich dachte an Calums Bitte und an sein schmerzverzerrtes Gesicht. Dann setzte ich einen Fuß durch das Tor.


  


  Die Hohepriesterin Mairi und eine mir fremde Novizin empfingen uns auf der anderen Seite. Raven und ich neigten die Köpfe vor Mairi und sie erwiderte die Begrüßung.


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte sie leise und legte mir eine Hand auf den Arm. »Du bist sehr tapfer. Wir werden dir das nie vergessen.«


  Am liebsten hätte ich ihr gesagt, wie vollkommen egal mir das war. Ich wollte Calum nicht verlieren, aber alles, was ich tat, brachte mich der Sekunde näher, die sein Ende besiegelte. Was interessierte es mich, was die Elfen oder sonst wer über mich dachten? Aber ich biss mir auf die Zunge und schwieg.


  »Bist du bereit?«, fragte sie.


  Obwohl alles in mir Nein schrie, nickte ich, und wir folgten ihr in schweigender Prozession. Wie beim letzten Mal bildeten die Priester und Priesterinnen eine Gasse. Sie säumten den Weg. Der riesige Baum wirkte heute noch bedrohlicher auf mich als damals.


  Damals? Es war erst wenige Monate her, dass ich ihn um Excalibur gebeten hatte, und nun stand ich wieder hier. Zwischen den Priestern und Priesterinnen brannte in großen Körben wild flackerndes Feuer. Aber selbst das konnte die Dunkelheit und den nebligen Dunst, der auf der Lichtung lag, nicht vertreiben.


  Als es so weit war, wich ich zurück. Mairi schob mich sanft in Richtung Baum. »Es ist richtig, was du tust. Der Baum wird dir das Schwert nicht verweigern«, sagte sie.


  Hoffnung keimte in mir auf, dass er es vielleicht doch tat. Langsam lief ich an den Priestern und Priesterinnen vorbei, die den Kopf gesenkt hielten und leise vor sich hinmurmelten. Sie schlossen sich mir an, kaum dass ich sie passiert hatte. Mairi führte mich zu der Stelle, die für das Ritual vorbereitet worden war. Sie ließ mir keine Pause zum Nachdenken. Aber vielleicht war das besser so.


  Als ich niederkniete, beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie die Priesterinnen einen Kreis um den Baum bildeten. Sie fassten sich an den Händen. Vollständige Stille trat ein.


  Meine Hände legten sich wie von allein auf die runzelige Rinde des Baumes. Meine Finger verwoben sich mit ihm, als wollten sie eins mit ihm werden. Das Blut rauschte mir schneller durch die Adern. Ich fühlte mich nicht imstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn den Baum um das Schwert zu bitten. Ich wollte es ja nicht einmal haben.


  »Wenn du das Schwert nicht möchtest, was tust du dann hier?«, hörte ich die Stimme des Baumes in meinem Kopf.


  Ich schrak zusammen. Gesprochen hatte der Baum bisher nicht mit mir, wenn man von dem einen Satz absah, an den ich jetzt nicht denken wollte.


  »Ich habe es mir nicht ausgesucht.«


  »Dann kann ich nichts für dich tun.«


  Ein irrwitziger Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ich presste meine Hände noch fester in die Rinde und legte die Stirn an den Baum. Ich zeigte ihm Muril und was sie angerichtet hatte. Ich öffnete meinen Geist. Die Angst davor, Calum zu verlieren, ihn zu töten, strömte durch meinen Körper bis in meine Fingerspitzen. Sie schoss in den Baum, der unter meinen Händen erzitterte.


  »Ich kann nicht tun, was sie verlangen. Was er verlangt«, flüsterte ich. »Kannst du Muril nicht vernichten?« Der Baum hatte Peters Verletzungen geheilt, er war mächtiger als alles, was sonst in der magischen Welt existierte.


  Er schwieg. Ich verharrte zwischen seinen mächtigen Wurzeln. Bevor er mir nicht eine Antwort gab, würde ich mich nicht rühren.


  Ein Grummeln fuhr durch den Stamm. Er schien sich aufzurichten und zu strecken. »Das Böse kann ich nicht bekämpfen. Es gehört in die Welt, genau wie ich. Wenn ihr euch dagegen wehren wollt, dann müsst ihr das selbst tun. Ich kann dir nur ein Werkzeug in die Hand geben.«


  Meine letzte Hoffnung zerbrach in winzige Stückchen. »Dann ist das das Ende?« Sein Schweigen war beredter als jede Antwort »Aber ich bin nicht bereit«, flüsterte ich. »Kannst du die Zeit anhalten?« Ich lachte trocken auf, so widersinnig klang diese Bitte selbst in meinen Ohren.


  »Dafür wirst du nie bereit sein«, tröstete er mich. »Deinem Schicksal kannst du nicht entfliehen.«


  »Aber wie soll ich weiterleben – danach?«, fragte ich verzweifelt. »Wie soll ich atmen? Wie einen Fuß vor den anderen setzen, wie denken?« Alles das würde unmöglich sein, wenn Calum nicht mehr da war. Wenn ich ihn getötet hatte. Ein Gedanke nahm in meinem Kopf Gestalt an. Manifestierte sich. Es gab einen Ausweg.


  »Denk nicht einmal daran. Du kannst Excalibur nicht gegen dich selbst richten.«


  »Aber ich kann nicht leben ohne ihn«, protestierte ich verzweifelt. »Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, der Tod ist nicht das Ende«, erinnerte der Baum mich an den einzigen Satz, den er mir das letzte Mal zugeraunt hatte.


  »Und ich habe es schon damals nicht verstanden«, begehrte ich auf.


  »So viele Leben liegen noch vor dir, mein Kind. Du wirst ihn wiedersehen. Eure Seelen werden wieder zueinanderfinden. Du musst nur Vertrauen haben.«


  Erstaunt schluckte ich meine wütende Erwiderung hinunter. »Ist das wahr?«, hauchte ich.


  »Würde ich lügen im Angesicht deiner Furcht, jetzt wo euer Schicksal sich vollendet? Von mir wirst du immer nur die Wahrheit hören, so schmerzlich sie auch sein mag. Ein Leben bedeutet gar nichts bei den Tausenden, die ihr lebt. Ich sehe nur das große Ganze. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.« Wind kam auf, die Äste neigten sich sanft über mich, Zweige hüllten mich ein. Samtweiche Blätter strichen über meine Haut und beruhigten mein wild schlagendes Herz, bis es wieder einen gleichmäßigen Rhythmus annahm. Ein Wirbel von Farben verdunkelte meine Sicht, die Rinde unter meinen Händen erwachte zum Leben, pulsierte unter meiner Haut. Dicke silberne Flüssigkeit tropfte aus dem Inneren des Baumes heraus, als würde er bluten. Die Flüssigkeit verformte sich und erstarrte. In meinen Händen lag Excalibur. Ich wusste, dass es das Schwert war, auch wenn es anders aussah als die Waffe, die mir der Baum für die Vernichtung des Spiegels überlassen hatte.


  Damals war es ein unterarmlanger silberner Dolch gewesen, dessen Knauf mit funkelnden weißen Steinen besetzt war. Dieses Mal glich sie eher einem kleinen Messer, scharf wie ein Skalpell, nur die funkelnden, kleinen Steine waren gleich. Ganz leicht lag es in meiner Hand.


  »Lass dich von dem Bösen nicht besiegen, sondern besiege das Böse durch das Gute«, wisperten die Stimmen Tausender Blätter mir zum Abschied zu.


  


  


  


  15. Kapitel


  [image: ]


  Sie hatten mich nicht mehr zu ihm gelassen, als wir zurückgekommen waren. Ich hatte einen Weinkrampf bekommen, der Raven und Merlin so in Alarmbereitschaft versetzt hatte, dass sie mir wenigstens erlaubten, in Calums Nähe zu bleiben. Jetzt war mir mein Ausbruch fast peinlich, aber erstens hatte ich nicht aufhören können zu schluchzen und zweitens hatte ich mein Ziel erreicht.


  Excalibur hing an meinem Gürtel und es fühlte sich an wie ein Mühlstein. Allerdings wollte ich mich nicht davon trennen und Gefahr laufen, dass jemand anderes versuchte, Calum zu töten. Ich nahm es in die Hand. Das schwache Licht des Mondes spiegelte sich auf seiner Klinge.


  Muril schien Calum von innen heraus zu verbrennen. Sein Widerstand zerbrach unter ihrem Ansturm in winzige Scherben. Niemand traute sich mehr zu ihm. Sie gab nur Ruhe, wenn er Essen und Trinken brauchte, und ich fragte mich, was geschehen würde, wenn sie ihr Werk vollbracht hatte. Sie würde versuchen, zu entkommen, das war uns allen klar. Merlin bestand darauf, umgehend zu handeln. Aber ich hatte diese eine Nacht verlangt, ohne zu wissen, was sie mir bringen sollte. Das Ende kam unerbittlich auf mich zu.


  Seit Stunden saß ich auf dem Fußboden. Mein Rücken lehnte an der Wand, die unsere Räume trennte.


  Jetzt tobte Calum. Seine Qualen bohrten sich in mein Herz. Sie durchzogen meine Adern und machten mich bewegungslos, wehrlos.


  Er schrie auf vor Schmerz. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, so fest kniff ich sie zusammen. Es war nicht zum Aushalten. So schlimm war es noch nie gewesen. Ich durfte ihn nicht allein lassen. Weshalb half ihm niemand? Ich rappelte mich auf. Meine Glieder waren von der unbequemen Sitzposition ganz steif. Das Glas, welches neben mir auf dem Boden stand, kippte um, und die Flüssigkeit versickerte zwischen den Holzdielen. Zitternd lehnte ich an der Wand und presste die Stirn und die Handflächen dagegen. Wann hatte ich das letzte Mal geschlafen? Ich erinnerte mich nicht, aber ich weigerte mich, nur für eine Sekunde die Augen zu schließen, bevor es zu Ende war. Tränen rannen mir über die Wangen. »Hör auf«, flüsterte ich. »Bitte hör auf. Ich ertrage es nicht.«


  Seine Schreie verstummten.


  »Emma«, flüsterte es plötzlich in meinem Kopf. Ich zuckte zurück. Die Sekunden tropften so zäh wie Honig.


  »Calum?«, raunte ich in die Stille.


  Weshalb konnte ich seine Stimme in meinem Kopf hören? Das funktionierte nur, wenn wir beide im Wasser waren. Bestimmt war es ein neuer Trick von Muril. Eine andere Erklärung gab es nicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich bereit sein würde, Calum umzubringen.


  »Hilf mir«, flehte er.


  »Ich kann nicht.« Mein Herz brach.


  »Bitte.« Das Wort ging in ein schmerzerfülltes Stöhnen über. Es klang, als würde er gefoltert werden. Ich wirbelte herum und riss meine Zimmertür auf. Zu meinem Entsetzen stand die Tür zu dem Raum, in dem Calum eingesperrt war, sperrangelweit offen. Ich prallte zurück. Wo waren die Wachen? Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Hatte er sich befreit?


  Hatte Muril es geschafft zu entkommen? Hatten wir zu lange gewartet? Langsam schob ich mich weiter vorwärts und lugte um die Ecke.


  Calum lag reglos auf dem Bett. Nichts rührte sich in dem Raum. Ich sah weder Kiovar noch Luna oder einen der anderen Heiler. Wir waren vollkommen allein. Das Gebäude war verlassen, bis auf ihn und mich.


  Wie von einem Magneten angezogen, strebte ich dem Bett zu. Calum war schweißüberströmt. Er hatte die Augen geschlossen und dunkle Schatten zeichneten sich darunter ab. Sein Atem ging keuchend. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Das Mondlicht warf helle Flecken auf seine nackten Muskeln. Ganz vorsichtig streckte ich die Hand nach ihm aus und legte sie ihm zitternd auf die Wange.


  Ungläubig sah er mich an. »Du bist hier?«


  »Ich bin hier«, flüsterte ich.


  Müdigkeit und Erschöpfung sprachen aus seinen Worten. »Geh, Emma.« Jede einzelne Silbe klang abgehackt, als hätte er wahnsinnige Schmerzen beim Reden.


  »Du hast mich gerufen. Du hast mich angefleht.«


  Vehement schüttelte er den Kopf. »Das war sie. Geh. Bitte. Es ist gleich vorbei.«


  Ich wusste, dass es klüger wäre, zu gehen und die Tür zu verriegeln. Aber ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen.


  Calum bäumte sich auf. Die Fesseln, die seine Arme hielten, zersprangen. Der Gurt über seiner Brust dehnte sich.


  »Ich kann mich nicht mehr wehren«, presste er hervor, brach ab, schnappte nach Luft.


  Dann fiel sein Blick auf Excalibur. »Du hast es geholt?« Er wirkte wie betäubt. Wieder bäumte er sich auf und keuchte vor Schmerz.


  Ein irres Lachen erklang – Muril drängte an die Oberfläche. Sie hatte gewonnen. Bei diesem Gedanken wurde mir schwarz vor Augen.


  »Ich musste es tun. Sie haben mir keine Wahl gelassen«, versuchte ich verzweifelt, zu ihm vorzudringen. »Aber ich würde niemals …« Meine Stimme verlor sich. Er musste wissen, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn zu töten. Tränen liefen über mein Gesicht.


  Er antwortete nicht mehr. Ich hörte ein Wimmern und erkannte, dass es von mir kam. Calums Finger tasteten nach der Hand, mit der ich mich auf dem Bett abgestützt hatte. Angst stürzte auf mich ein. Es war dumm gewesen, ihm so nah zu kommen.


  »Lass mich los«, bat ich. Seine Berührung brannte sich durch meine Haut.


  Seine Hand fiel zurück auf das schweißgetränkte Laken. »Tu es!«, verlangte er mit letzter Kraft.


  Ich wich zurück. »Niemals!«


  »Tu es, Emma«, wiederholte er mit brechender Stimme.


  Darum konnte er nicht bitten! Vorsichtig trat ich wieder an das Bett. Jede Sehne in meinem Körper war gespannt.


  »Ich tue alles für dich. Alles! Aber ich werde dich nicht töten. «


  »Du hast Excalibur geholt, also benutze es.«


  »Du solltest tun, was er sagt.«


  Ich schnellte herum. Rubin stand in der Eingangstür. Von seinem plötzlichen Erscheinen abgelenkt, erhaschte ich viel zu spät die Bewegung in meinem Augenwinkel.


  Calum schnellte vom Bett auf. Er riss mir das Messer vom Gürtel. Ich taumelte und fiel über ihn. Seine Hand fuhr in die Höhe.


  Ich wusste, was er vorhatte, doch das durfte ich nicht zulassen. Panisch klammerte ich mich an seinen Arm und bog ihn zurück.


  Er wich mir aus. So würde ich das Messer nicht erreichen.


  Rubin rannte zu uns. »Lass es ihn zu Ende bringen«, schrie er und umklammerte mich. In meinen Ohren dröhnte es. Er versuchte, mich fortzuziehen, damit Calum sein todbringendes Werk verrichten konnte. Ich konnte unmöglich gegen zwei Männer kämpfen.


  Murils Lachen brach laut aus Calum heraus. Unbändiger Zorn kochte in mir hoch und verlieh mir ungeahnte Kräfte. Ich würde sie nicht gewinnen lassen! Mit dem Ellenbogen stieß ich nach hinten. Rubin stöhnte auf und ließ mich los. Ich sprang hoch, griff nach dem Messer, das Calum immer noch umklammert hielt. Die Klinge fuhr in meine Haut, aber ich hielt sie trotzdem fest. Schon triumphierte ich, als seine Hand sich wie in Zeitlupe auf seine Brust senkte. Seine andere Hand legte sich um meine Finger. Nur ich konnte ihn und Muril töten! Ich versuchte, meine Hand aus seiner Umklammerung zu befreien. Es war aussichtslos. Über Calums Gesicht legte sich ein wehmütiger Schleier. Dann spürte ich Rubin hinter mir. Auch er legte seine Hände um Excalibur. Ich hatte keine Chance.


  »Nein!«, brüllte ich auf. »Lass los!«


  Das Messer traf Calums Brust und bohrte sich bis zum Griff in sein Herz.


  Gleißendes Licht sammelte sich unter seiner Haut, dann schoss es aus seinem Körper, der für einen Moment zu schweben schien, und sich kurz darauf sanft zurücklegte. Alles um mich herum bebte, nur ganz langsam hörten die Erschütterungen auf.


  Rubin ließ meine Hand los und taumelte zurück. Ich beachtete ihn nicht. Ich hatte nur Augen für Calum, der plötzlich wie durchsichtig wirkte. Die restlichen Fesseln waren von ihm abgefallen. Das Messer war verschwunden, die Haut auf seiner Brust makellos. Nur am Rande bemerkte ich, wie Rubin den Raum mit schleppenden Schritten verließ.


  Meine Zeit stand still. Eigentlich müsste sich die Erde unter mir öffnen und sich zweiteilen. Eigentlich müsste der Himmel auf uns niederstürzen. Eigentlich müsste die Welt aufhören, sich zu drehen.


  Nichts dergleichen geschah. Das war also das Ende. Calum sah aus, als ob er schliefe. Ich schluchzte hemmungslos. Meine Hände fuhren über seine Brust, seine Wangenknochen, seine schmale, gerade Nase. Ich beugte mich über ihn und küsste seine geschlossenen Lider. Unablässig rannen Tränen aus meinen Augen, und ich glaubte nicht, dass dieser Strom jemals versiegen würde. Mein Herz schlug nicht mehr. Es hatte sich in dem Licht aufgelöst, wie das Messer und Calums Leben. Das Unvorstellbare war wahr geworden und ich trug die Schuld daran. Was hatte ich getan? Ich hatte ihn getötet und nichts und niemand würde mich vom Gegenteil überzeugen können. Ich legte mich neben ihn auf das Bett und bettete meinen Kopf auf seine Schulter und schmiegte mich an ihn.


  Sekunden wurden zu Minuten und Minuten zu Stunden. Calums Haut wurde kühler, das Glühen verging. Es war so friedlich. Aber ich durfte mich diesem Gefühl nicht hingeben. Ich musste die letzten Minuten, die mir mit ihm blieben, nutzen. Wenn die Wachen uns fanden, nähmen sie ihn mir weg. Ich musste mir jedes Detail einprägen, damit ich nichts vergaß. Sein Duft war immer noch derselbe.


  Ich griff nach seiner Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. Das Loch in meiner Brust wurde größer und größer. Wir hatten nie eine wirkliche Chance gehabt und nun hatte ich ihn verloren – für immer.


  »Wie konntest du nur?«, murmelte ich. »Wie konntest du mich verlassen?«


  »Das würde ich nie tun.« Calums Finger drückten meine. Ganz sanft.


  Diese Vision musste ich festhalten. Ich strich über seine Fingerknöchel. »Ich kann nicht leben ohne dich. Das hättest du wissen müssen.«


  »Ich bin bei dir, jetzt und für immer«, flüsterte es in meinem Haar.


  »Aber ich brauche dich ganz, nicht nur in meiner Einbildung.«


  Calum lachte leise. »Irgendwann, wenn wir alt und grau sind, wirst du dir wünschen, dass ich fortgehe.«


  Seine Brust bebte unter meiner Wange von dem verhaltenen Lachen.


  Wieder spielte meine überreizte Fantasie mir einen Streich. Einen grausamen dazu. »Ich weiß, dass ich träume.«


  »Ist es ein schöner Traum?«


  »Der schönste von allen.«


  Jetzt schob er meine Hand auf sein Herz. Ganz deutlich spürte ich das leise Schlagen.


  »Sie ist nicht mehr da«, sagte er sanft. »Du brauchst sie nicht mehr zu fürchten.«


  »Bist du sicher?«


  »So sicher, wie ich nur sein kann.«


  Erst jetzt wagte ich, den Kopf zu heben und den Gedanken zuzulassen.


  Calum lebte.


  


  Das Glücksgefühl, das mich durchströmte, riss mich mit und brachte alles in mir zum Beben. Er lebte! Hatten wir Muril besiegt? Konnte das sein? Jetzt öffnete sich die Erde tatsächlich und verschlang uns in einem Rausch bunter Farben. Ich bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Ließ mich fallen und vergaß alles um mich herum.


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, hauchte ich irgendwann atemlos.


  »Das tust du auch, wenn ich nicht gleich etwas trinke. Ich verdurste.« Sein verschmitztes Lächeln verrutschte.


  Ich griff nach dem Wasserglas, das neben ihm stand. Kaum hatte er seinen Durst gestillt, küsste ich ihn wieder. Seine gierigen Lippen wanderten über meinem Hals.


  Meine Vernunft brauchte einen Moment, bevor sie zurückfand. Ich schob ihn von mir weg. »An was genau erinnerst du dich?«


  »Nur an grenzenlosen Schmerz. Es war wie glühendes Eisen. Mein Körper schien sich zu öffnen und dann war sie mit einem Mal fort.« Er runzelte verwirrt die Stirn, als könnte er seine eigenen Worte nicht glauben.


  »Denkst du, wir haben sie wirklich vernichtet?«


  »Es fühlt sich so an.« Auch in Calums Stimme klang der Unglaube mit.


  Ich sollte jemanden holen, stattdessen starrte ich auf seinen Mund. Und dann beugte ich mich wieder zu ihm. Vorsichtig strichen seine Lippen über meine. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Mein Herz begann zu rasen. Das Blut pulsierte durch meine Adern. Sein Duft hüllte mich ein. Er war zurück. Ich hätte mich fürchten müssen.


  Aber die Erkenntnis durchströmte mich plötzlich und mit voller Wucht. Muril war fort. Ich versuchte, mit den Gefühlen des Schocks und der Erleichterung gleichermaßen zu kämpfen.


  Ich schlang meine Arme wieder um ihn und schmiegte mich an seine Brust. Unsere Herzen hämmerten im Gleichklang. Er bedeckte mein Gesicht mit Küssen, meine Lider, meine Nasenspitze und meine Lippen. Ich schloss die Augen. Seine Zunge stupste zärtlich gegen meine Unterlippe und seufzend öffnete ich den Mund. Alles war fremd und vertraut zugleich. Meine Hände glitten über seine Brust, die sich plötzlich trocken anfühlte, wie staubiges Papier. »Larimar und Kiovar werden uns nicht glauben. Sie werden uns nicht gehen lassen.«


  »Dann müssen wir fort sein, bevor sie merken, was passiert ist.«


  »Denkst du, deine Kräfte reichen, um zu fliehen?«, fragte ich skeptisch.


  »Ich muss erst mal ins Wasser.«


  Warme Nachtluft schlug uns entgegen, als ich mit leisem Quietschen die Eingangstür der Krankenstation öffnete. Von hier war es nicht weit.


  Je näher wir dem See kamen, umso leichter fiel ihm das Gehen. Der See rief ihn zu sich. Spiegelglatt lag er im Mondlicht.


  Hastig streiften wir unsere Sachen ab. Calum zog mich ins Wasser, das im selben Augenblick blau und silbern zu leuchten begann. Als es über uns zusammenschlug, spürte ich Calums Hände überall. Seine Berührungen brannten auf meiner Haut. Ich würde nie genug von ihm bekommen. Wir würden uns der Welt am Ufer stellen müssen. Irgendwann, aber nicht heute Nacht.


  


  »Sie suchen euch überall.« Jemand stupste mich in die Seite.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen. »Quirin«, stöhnte ich. »Du störst unsere Privatsphäre. Verschwinde.«


  Er lachte ein glucksendes Trolllachen. »Hier gibt es keine Privatsphäre, Schätzchen. Schon gar nicht für euch beide.«


  Jetzt erst wurde mir bewusst, wo ich war. Ich lag mit Calum am Ufer des Sees. Er schlief, hielt mich dabei aber fest umschlungen. Sein Arm lag auf meinem Bauch. Das Wasser leckte an unseren Füßen. Schlagartig fiel mir alles wieder ein.


  »Sie werden nicht lange brauchen, um euch zu finden«, setzte Quirin hinzu.


  »Muril ist fort.«


  Der Troll lachte. »Ich glaube nicht, dass der Mob, der da durch die Straßen zieht, dir das glaubt.«


  Ich drehte mich in Calums Armen. »Du musst aufwachen«, flüsterte ich.


  Er zog mich nur fester an sich und brummte etwas Unverständliches.


  »Dann lasse ich euch mal allein. Ein Troll sollte ebenfalls nicht in der Nähe sein, wenn eine Horde blutdürstiger Elfen auftaucht. Ich habe Raven Bescheid gesagt. Mehr konnte ich nicht tun. Sie kann euch vielleicht helfen. Aber geht nicht zurück in die Stadt.« Er hangelte sich in die nächste Baumkrone.


  »Quirin«, rief ich ihm hinterher. »Weshalb hilfst du uns?«


  »Weshalb sollte ich euch nicht helfen?«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Beeilt euch. Wenn Larimar euch findet, habt ihr nichts zu lachen.« Mit diesen Worten verschwand er zwischen den Blättern.


  »Wach auf, Calum. Wir müssen hier weg. Sie werden uns nicht glauben. Es ist sicherer, wenn Rubin ihr erzählt, was geschehen ist. Danach hören sie uns vielleicht zu.«


  Calum schlug seine leuchtend blauen Augen auf.


  Schritte knackten und leise Stimmen waren zu hören. Wir standen auf und er schob mich hinter sich. Angespannt warteten wir auf die Neuankömmlinge.


  


  »Emma.« Peters Erleichterung, mich unverletzt vorzufinden, war ihm deutlich anzuhören.


  Ich trat hinter Calum hervor, der einen Arm um meine Taille legte und mich an sich zog.


  »Lass sie los«, forderte Raven. Ihre Stimme klang angespannt.


  »Es ist alles gut«, versuchte ich zu erklären.


  »Nichts ist gut«, begehrte Raven auf. »Die ganze Stadt ist auf den Beinen, wenn sie euch finden, werden sie Calum lynchen und dich gleich mit. Wie konntest du uns so in Gefahr bringen? Wie konntest du ihn befreien?«


  »Aber Muril ist fort. Ich musste Calum zum See bringen, er musste ins Wasser. Er war völlig ausgetrocknet.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht. Deine Liebe zu ihm hat dich blind gemacht.« Sie trat einen Schritt auf uns zu. »Lass sie gehen«, forderte sie von Calum.


  »Ihr müsst uns glauben. Muril ist verschwunden. Fragt Rubin, er war dabei«, versuchte ich es noch mal.


  »Ich verstehe, dass du verzweifelt bist. Aber du bringst dich und uns nur in unnötige Gefahr.« Ravens angespannter Blick glitt zu Peter.


  Was konnte ich tun, um sie davon zu überzeugen, dass Calum wieder er selbst war?


  »Sie hat recht«, bemerkte eine Stimme über uns.


  »Misch dich nicht ein, Quirin«, schnauzte Raven den Troll an.


  Der zuckte ungerührt mit den Schultern. »Wenn du nicht willst, dass der Mob ihn zerfetzt, dann rate ich dir, den beiden zu glauben.«


  Ich hörte die aufgebrachten Stimmen, die der Wind zu uns wehte.


  »Aber ich kann nicht zulassen, dass Muril noch mehr Unheil anrichtet.« Beinahe flehend sah sie Calum an.


  »Da ist nichts Böses mehr in ihm«, bemerkte Quirin mit einer Stimme, als spräche er über das Wetter. »Seine Aura ist ganz klar.«


  Ravens Augen rundeten sich vor Erstaunen, als sie begriff, was Quirins Worte bedeuteten.


  »Bist du sicher?«, hakte sie nach, und ich hörte an ihrer Stimme, dass sie dem Troll glauben wollte.


  »Wir Trolle irren uns nie«, antwortete Quirin beleidigt.


  »Dann müsst ihr verschwinden.« Peter gewann vor ihr seine Fassung wieder.


  Ich nahm mir vor, später herauszufinden, was es mit Calums Aura auf sich hatte, und weshalb Raven dem Troll glaubte, mir aber nicht.


  »Sie können nirgendwohin«, sagte Raven.


  Die Stimmen kamen näher. Fackeln flammten in den Gassen der Stadt auf. Sie formierten sich zu einem Zug, der sich wie ein Wurm den Hügel hinaufwand.


  »Dieser Weg ist versperrt.«


  Die aufgehende Sonne tauchte den Himmel hinter dem See in blutrotes Licht, als Calum sich abwandte und mit langsamen Schritten zum Wasser ging. »Ich werde Hilfe rufen.«


  


  Er kniete am Ufer und legte beide Hände auf die Oberfläche des Sees. Das Wasser färbte sich in Calums typischem Blau. Dunst legte sich wie ein Schleier darüber.


  »Was tut er da?«, flüsterte Raven.


  »Keine Ahnung.«


  Calum rührte sich nicht. Plötzlich zog der Dunst sich zusammen, ballte sich in der Mitte des Gewässers und schoss als ein gewaltiger Strahl in die Luft. Milliarden Wassertropfen zerstoben am Himmel, die die Morgenröte in ein Flammenmeer von Gelb und Rot färbten. Es sah wunderschön aus. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Was war das?«, fragte Raven argwöhnisch.


  »Ich habe Hilfe gerufen.«


  »Wahrscheinlich irgendwelche schwarzen Armeen der Finsternis«, grummelte sie.


  Trotz der angespannten Situation mussten wir grinsen.


  »Nicht ganz.«


  Das Warten zerrte an unseren Nerven. Die Stimmen kamen näher und näher. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Jeden Moment konnten die ersten Elfen durch die Bäume brechen. Sicher waren sie bis an die Zähne bewaffnet. Ich bezweifelte, dass Raven sie zurückhalten konnte.


  »Wäre das nicht auch unauffälliger gegangen?«, fragte Raven mürrisch, als nichts geschah. »Diese Fontäne hat vermutlich jeder gesehen, der Augen im Kopf hat.«


  Calum schien die Ruhe selbst. »Es ist gleich soweit. Emma, du solltest dich verabschieden.«


  Obwohl ich immer noch nicht wusste, was uns jetzt noch retten sollte, umarmte ich erst Peter und dann Raven.


  »Du kannst bleiben«, raunte sie mir ins Ohr.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehöre zu Calum.«


  Über das Wasser hallte plötzlich das Echo gewaltiger Flügelschläge. Ich ließ Raven los und blickte in den Himmel. Zwei schwarze Umrisse lösten sich aus der Dämmerung. Sie verringerten ihre Höhe, bis sie unmittelbar über dem Wasser flogen. Kleine Fontänen spritzten auf, als ihre Krallen das Wasser berührten. Blaue und goldfarbene Schuppen spiegelten sich darin. Ein Kreischen erfüllte die Luft. Elsie begrüßte Calum. Sie hatte ihn vermisst. Sanfter, als man es diesen Ungetümen zutraute, glitten sie ans Ufer. Leichtfüßig sprangen Miro und Joel aus den Sätteln ihrer Wasserdrachen.


  Im Gegensatz zu Miro, der Calum skeptisch anblickte, grinste Joel übers ganze Gesicht. »Ärger im Paradies?«, fragte er, schlug Calum auf die Schulter und umarmte ihn.


  Elsie reckte den Hals und stupste Calum an. Er klopfte ihr den Hals.


  »Sie ist geflogen, als wäre der Teufel hinter ihr her.«


  »Wir stecken ziemlich in Schwierigkeiten«, sagte Calum.


  »Dann nichts wie weg. Peter, Raven, ihr habt doch nichts dagegen?«


  Raven schüttelte den Kopf.


  »Pass auf Emma auf«, rief Peter Calum hinterher.


  »Ich gebe mein Bestes.«


  »Das hoffe ich für dich.«


  Calum hob mich in den Sattel und setzte sich hinter mich.


  Ich warf einen letzten Blick zurück. Fackellicht flammte zwischen den Bäumen auf und im selben Augenblick stürmten bewaffnete Elfen die Wiese. Fassungslos sahen sie zu, wie die Drachen über das Wasser glitten und abhoben. Ich sah eine weiße Gestalt auf die Lichtung treten. Larimar. Wachen umzingelten Raven und Peter.


  Die Sonne löste sich vom Horizont und stieg in den Himmel. Mit weit ausgebreiteten Flügeln flogen die Drachen ins Licht.


  


  


  


  16. Kapitel


  [image: ]


  »Wie findest du es?« Ich reichte Calum eines meiner Skizzenblätter.


  »Perfekt, wie immer.«


  Ich schmunzelte. »Du bist ein Schmeichler.«


  »Mir gefallen eben alle deiner Bilder.«


  »Das ist unmöglich.«


  Bree trat auf die Terrasse. »Ich würde mich an deiner Stelle nicht beschweren. Ehemänner fangen früh genug an, ihre Frauen zu kritisieren.«


  Ethan tauchte im Türrahmen auf. »Wann habe ich dich schon mal kritisiert?«


  Bree verdrehte die Augen, was Ethan nicht sah, und tat jedem von uns ein Stück Kuchen auf den Teller.


  »Irgendwas Neues?«, fragte Ethan, als er sich setzte.


  Calum schüttelte den Kopf.


  Seit zwei Wochen waren wir bereits in Portree, aber die Ungewissheit, was nach unserer Flucht aus Leylin geschehen war, zermürbte uns.


  Vor dem Haus hielt ein Auto. Eine Tür fiel ins Schloss. Bree seufzte und stand auf, um zu öffnen.


  Als ich die Stimmen erkannte, sprang ich auf und lief in den schmalen Flur. Zuerst fiel ich Raven um den Hals, dann Peter. Bree schob uns aus der Enge der Diele in den Garten.


  »Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Ich hatte Angst, dass sie euch die Schuld an unserer Flucht geben.«


  »Das hatte Larimar auch vor, aber Elisien hat ein langes Gespräch mit Quirin geführt, und sie hat ihm geglaubt.«


  Ich atmete erleichtert aus. Die Ungewissheit hatte mir wie ein Stein im Magen gelegen. Nach diesen zwei Wochen hatte ich bereits befürchtet, nie wieder etwas von den Elfen zu hören. Calum hatte sich geweigert, nach Berengar zu schwimmen, da er mich nicht eine Minute allein lassen wollte.


  »Wir sind hier, um euch eine Nachricht zu überbringen«, sagte Peter jetzt stockend.


  Misstrauisch sah ich ihn an.


  »Nicht alle glauben den Beteuerungen eines Trolls.«


  »Das war zu erwarten gewesen«, murmelte Raven. »Trolle können ganz hinterhältige Geschöpfe sein. Ihnen ist es zuzutrauen, dass sie uns täuschen.«


  Erschrocken sah ich sie an.


  »Aber nicht Quirin«, setzte sie hinzu. »Er ist der ehrlichste Troll, den ich kenne.«


  »Also was erwartet man von uns?«, fragte Calum mit angespannter Miene.


  »Sie wollen eine weitere Bestätigung. Aber sie wollen nicht, dass ihr zurück nach Leylin kommt, bevor nicht zweifelsfrei feststeht, dass Muril tatsächlich fort ist.«


  »Ich nehme an, es gibt schon einen Plan, wo diese Prüfung stattfinden soll?«


  Raven nickte. »Hier.«


  »Hier?«, fragte Bree. »Wie soll das funktionieren?«


  »Die Elfen und die Shellycoats werden eine Abordnung schicken, die euch prüft.


  Besteht ihr die Prüfung, könnt ihr nach Berengar oder Leylin zurück. Besteht ihr sie nicht, seid ihr für den Rest eures Lebens verbannt.«


  »Wie soll diese Prüfung aussehen?«


  »Das weiß ich auch nicht genau, aber sie wird heute Nacht sein.«


  »Heute Nacht?«, quiekte ich.


  »Heute Nacht, und ich würde euch raten, euch nicht zu weigern.«


  »Das hatten wir nicht vor«, sagte Calum.


  


  Hand in Hand standen wir auf der Bergkuppe. Zu unseren Füßen, eingebettet in die grünen Hänge, lag der See, in dem ich zum ersten Mal mit Calum schwimmen gewesen war. Hier hatte ich zum ersten Mal Elin gegenübergestanden. Hier hatte alles begonnen und hier würde hoffentlich alles enden. Das Wasser sah von hier oben pechschwarz aus. Das Einzige, was ich jetzt noch wollte, war ein völlig normales, langweiliges Leben.


  Bree, Ethan und Amelie hatten es sich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten. Einerseits war ich froh darüber. Andererseits hoffte ich, dass wir sie nicht in Gefahr brachten.


  Noch war niemand zu sehen.


  »Sie werden gleich hier sein«, erklärte Raven mit angespannter Stimme.


  Ich versuchte, mich nicht von ihrer offenkundigen Nervosität anstecken zu lassen. Wir hatten nichts zu verbergen. Es gelang mir nur mäßig. Als sie kamen, ergriff mich ein Gefühl zwischen Ehrfurcht und Bestürzung. Diesen Aufmarsch hatte ich nicht erwartet. Wenn sie uns nicht glaubten, hatten wir keine Chance zu entkommen.


  Wasserdrachen schwebten über den dunklen See. Ich sah Jumis, Talin, Joel und einige andere Ratsherren von den Rücken der Tiere springen. Auf der anderen Seite des Sees erschienen die Elfen auf denselben weißen Pferden, auf denen sie in den Krieg gegen die Undinen geritten waren. Damals hatten wir gemeinsam gekämpft, jetzt waren wir der Feind.


  Eine Abordnung der Zauberer überschritt die Bergkuppe. Mit gemessenen Schritten liefen sie den grünen Abhang hinunter.


  »Ich rede mit ihnen. Du rührst dich nicht von der Stelle«, befahl Calum.


  Wie auf ein geheimes Kommando flankierten Peter und Raven ihn. Gemeinsam gingen sie auf Elisien, Jumis und Merlin zu, die sich nebeneinander aufgestellt hatten und uns mit ernsten Gesichtern entgegensahen.


  Wie ein verlorenes Häuflein blieb ich mit Amelie, Ethan und Bree zurück. Was konnten wir Menschen schon ausrichten im Angesicht dieser magischen Geschöpfe. Plötzlich kam ich mir winzig vor und fragte mich, wie meine Gattung es geschafft hatte, die Welt in Besitz zu nehmen.


  Calum kam zu uns zurück. Elisien ging an seiner Seite. Sie trug die Krone der Elfen. Heute sah sie tatsächlich aus wie eine Königin.


  »Du musst keine Angst haben«, wandte sie sich an mich, und ein Gefühl der Ruhe breitete sich in mir aus. Dankbar lächelte ich sie an. »Wir wollen nur sicher sein, dass von euch keine Gefahr droht, und glaube mir, Emma, nichts wünsche ich mir mehr.«


  »Ich verstehe eure Sorge«, wisperte ich. »Aber ich konnte nicht anders handeln. Ich musste ihn fortbringen.«


  »Das weiß ich.«


  »Jedes Volk darf euch auf seine Weise prüfen«, erklärte sie dann. »Wenn alle drei Prüfungen keinen Hinweis auf Muril ergeben, dürft ihr gehen, wohin ihr wollt. Sollten Zweifel bleiben, dürft ihr die magische Welt nicht mehr betreten. Habt ihr das verstanden?«


  Ich neigte den Kopf.


  »Wenn ihr ohne Erlaubnis zurückkommt, hat jedes magische Wesen das Recht, euch zu töten, um unsere Welt zu schützen.«


  Ein Schauer lief mir bei diesen Worten über den Rücken. Ich konnte wahrscheinlich gut damit leben, diese Welt zu verlassen. Schließlich hatte ich meine eigene. Aber was würde aus Calum werden? Würde er das auch können? Für den Rest seines Lebens? Wir mussten den Beweis erbringen, dass Muril verschwunden war.


  »Bist du bereit?« Elisien reichte mir die Hand. Zögernd ergriff ich sie und sie führte mich zu den wartenden Elfen, Zauberern und Shellycoats. Meine Familie folgte mir und ich war ihnen unendlich dankbar dafür.


  Die Zauberer hatten Feuer entzündet und in diesen Kreis führte Elisien uns. Ich sah Merlin, der leise mit Jumis sprach. Beide lächelten mich aufmunternd an. Talin stand bei Larimar, und wie nicht anders zu erwarten, lag ein verkniffener Zug auf seinen und ihren Lippen. Rubin stupste fast gelangweilt ein Steinchen vor sich her. Joel strahlte übers ganze Gesicht, als er Amelie erkannte. Sie rannte auf ihn zu und fiel in seine Arme. Trotz der ernsten Situation konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  Jumis trat zu uns. »Wie geht es dir?«


  »Ganz gut«, übertrieb ich.


  Dann wurde es still und Talin begann zu sprechen. »Zuerst wird ein Drache euch prüfen.«


  Ein Stein fiel mir vom Herzen. Das würde nicht schwer sein. Elsie würde Calum nicht abwerfen.


  »Ihr werdet meinen Drachen reiten. Solea wird Murils Anwesenheit spüren. Genau wie der Spiegel dient auch ihre Familie der meinen, seit Jahrhunderten.« Er lächelte spröde.


  Calum nickte nur und nahm meine Hand.


  Selbst ich wusste, wie schwierig es war, fremde Drachen zu reiten. Wenn Solea uns abwarf, würde Talin alle glauben machen, dass sein Drache Muril in Calum gewittert hatte.


  »Müssen wir beide reiten?«, fragte Calum. Ich wusste nur zu genau um meine Furcht vor den unheimlichen Tieren und Talins Drache war ein besonders Angst einflößendes Tier.


  »Aber gewiss, sonst gilt die Prüfung nicht als bestanden.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte Calum sich um und zog mich hinterher zum Ufer des Sees, wo die Drachen unruhig schnaubend im Wasser verharrten. Solea war die größte der Drachen. Dunkelgrün glänzten ihre Schuppen. Unablässig stieß sie Rauchwolken aus ihren Nüstern. Als wir uns näherten, fauchte sie.


  Ich wich zurück, aber Calums Griff war unerbittlich.


  Fest sah er dem Tier in die Augen und packte die Zügel. Solea bäumte sich auf. Die anderen Drachen fielen in ihr Kreischen ein, sie schlugen mit den Flügeln, und innerhalb von Sekunden war ich pitschnass.


  Calum riss die Zügel zurück. Dann sprang er in den Sattel, packte meinen Arm, und ehe ich mich versah, saß ich hinter ihm.


  »Halt dich fest«, schrie er in den ohrenbetäubenden Lärm. Ich klammerte mich an seine Taille und presste das Gesicht an seinen Rücken. Im selben Moment stieg das Tier in die Höhe.


  Mein Magen sackte in die Kniekehlen, in meinen Ohren rauschte das Blut. Senkrecht raste der Drache in den Nachthimmel und versuchte, uns abzuwerfen. Als ihm das nicht gelang, machte er unvermittelt eine Kehrtwende und raste wieder auf das Wasser zu. Bevor ich zur Besinnung kam, tauchte er ein in die Tiefe, um sich kurz darauf wieder wie ein Pfeil in die Luft zu schießen. Ich war völlig durchnässt, meine Beine waren taub von der Kälte und meinen hilflosen Versuchen, mich festzuklammern. Ich durfte nicht zulassen, dass sie uns abwarf. Es würde Talin als Beweis unserer Schuld genügen. Ich krallte mich in den Stoff von Calums T-Shirt. Ein Ruck ging durch den Drachen, der urplötzlich stoppte und in der Luft verharrte. Dann drehte er sich und flog auf dem Rücken weiter. Meine Kräfte verließen mich. Meine Beine lösten sich vom Sattel. Eine Sekunde hielt ich mich noch fest, dann fiel ich der pechschwarzen Oberfläche des Sees entgegen.


  Ein vielstimmiger Schrei erscholl vom Ufer. Ich wappnete mich gegen den Aufprall und schloss die Augen. Aber es war noch nicht vorbei. Krallen griffen nach mir, trugen mich durch die Luft. Sanft schwebte ich zum Ufer. Erst als ich festen Boden unter den Füßen spürte, öffnete ich die Augen. Solea stupste mich mit ihrer riesigen Schnauze an. Ich rappelte mich auf und ging auf Abstand. Calum sprang aus dem Sattel. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er klopfte dem Drachen den Hals. »Wir hatten Spaß, oder?« Ich und Solea schnaubten gleichzeitig. Allerdings kam aus meiner Nase kein Rauch, sondern Wasser.


  Joel kam mit Amelie an der Hand angerannt. »Das war der Hammer.« Er schlug Calum auf die Schulter.


  »Konntest du dich nicht besser festhalten?«, warf Amelie mir vor. »Ich hab fast einen Herzinfarkt gekriegt.«


  »Oh, sorry. Ich bin fast in tausend Stücke zerschellt.«


  Amelie lachte. »Joel wusste, dass Calum Solea im Griff hat. Er wollte es Talin nur nicht gleich zeigen.«


  Darüber würde ich ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen.


  »Ich will auch mal auf so einem Drachen reiten«, bat Amelie Joel. Diesen Wunsch würde er ihr kaum abschlagen.


  »Diese Prüfung habt ihr bestanden«, verkündete Elisien, als wir zurück in den Kreis traten. Ich ignorierte Talins sauertöpfisches Gesicht. Solea würde die nächsten Tage nichts zu lachen haben. Fast tat das Tier mir leid.


  »Die nächste Prüfung werden die Zauberer durchführen«, setzte Elisien dazu.


  »Es wird nicht im Ansatz so gefährlich«, erklärte Merlin, und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Stellt euch zusammen.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte Calum und nahm mich in seine Arme. Ich legte die Stirn an seine Brust und versuchte, mein Zittern zu unterdrücken. Mein Herz wummerte. Was hatten sie mit uns vor?


  Die Zauberer bildeten einen Kreis um uns und zückten ihre Stäbe.


  »Tenebra ostendio«, erscholl ein Chor dunkler Stimmen. Lodernde Flammen stoben aus den Stäben. Gleißendes Licht machte die Nacht zum Tag. Es blendete so stark, dass ich die Augen schloss und mich ganz fest an Calum presste. Das Feuer würde uns verbrennen, wenn es auf uns traf.


  Nichts dergleichen geschah. Wärme hüllte mich ein. Das weiße Licht bildete eine schützende Wand um uns, trocknete meine nasse Haut und strich beinahe zärtlich darüber. Ich blickte nach oben und sah in Calums lächelnde Augen.


  Ein Flammenmeer hüllte uns ein, aber es verletzte uns nicht. Seine Lippen senkten sich auf meine. Das Feuer erlosch und der kühle Nachtwind zerrte an meinen Haaren.


  Ein Strahlen legte sich auf Merlins altes, weises Gesicht.


  »Ich kannte das Ergebnis schon vorher«, raunte er mir zu. »Aber es gibt Leute, die haben lieber einen Beweis.« Er sah zu Larimar, die immer verkniffener guckte.


  »Was wäre passiert, wenn du unrecht gehabt hättest?«


  »Dann wärt ihr verbrannt.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben, und Merlin besaß wenigstens den Anstand, zerknirscht auszusehen. Entschuldigend hob er die Hände. »Aber wenigstens zusammen.«


  Raven brach neben mir in helles Lachen aus. »Deinen Humor hast du bisher aber gut versteckt.«


  »Wie schön, dass ihr euch alle amüsiert«, bemerkte ich. »Können wir jetzt zur letzten Prüfung kommen, oder reichen Feuer und Wasser?«


  »Wohl kaum.« Larimars Stimme durchschnitt die Luft. Die Reihen der Elfen öffneten sich. In ihrer Mitte stand auf einem Tisch das Lembrar.


  Ich schluckte. Dieses Ding hatte uns schon mal ziemlich viel Ärger gemacht.


  »Kniet nieder«, befahl Kiovar. Ich wartete, dass Luna mir das Getränk reichte, aber die beiden stellten sich hinter uns auf.


  »Öffne dich«, verlangte Luna hinter mir. Also ließ ich los. Ich war bereit, ihnen alles zu zeigen, was sie begehrte, wenn es danach ein Ende hatte. Silberne Spinnfäden schossen aus meinem Kopf. Wie feine Blitze zuckten sie in Richtung des Lembrars. Goldene Spulen, die in der zähen Flüssigkeit schwammen, fingen sie auf, und meine Gedanken und Erinnerungen wickelten sich darum. Fasziniert verfolgte ich das Schauspiel.


  »Krass«, hörte ich Amelie murmeln.


  Das traf es ziemlich genau.


  Als Luna mich losließ, kam ich schwankend auf die Beine. Calums Erinnerungen zu bannen dauerte ungleich länger. Seine Fäden wickelten sich azurblau um die Spulen.


  Auch er wirkte benommen, als Kiovar endlich von ihm abließ.


  Dieser zückte wieder seine Zauberfeder und ich hielt den Atem an. Was, wenn immer noch Reste von Muril in mir waren? Bestand dann nicht die Gefahr, dass sie sich eines Tages wieder materialisierte?


  Behutsam rührte Kiovar in dem Lembrar. Unsere Erinnerungen lösten sich von den Spulen, verbanden sich. Meine Fäden wurden dunkler und Calums heller, bis niemand mehr unterscheiden konnte, welche zu wem gehörten. Es dauerte ewig, bis Kiovar die Aureole wieder herauszog. Makellos erstrahlte sie im Schein des Feuers. Nichts hatte sich an der Feder festgesetzt. Ich atmete auf. Calum legte einen Arm um mich.


  Am Nachthimmel flammte ein Bild auf, erst unscharf, aber je mehr Erinnerungsfäden Kiovar aus der Schale schöpfte und in der Luft verteilte, umso schärfer wurde es. Ich sah mich selbst, wie ich in Calums Zimmer lief. Dann erschien Rubin, Calum griff nach Excalibur.


  Noch einmal spielten sich vor mir und all den Anwesenden die schrecklichsten Minuten meines Lebens ab. Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich Calum reglos dort liegen sah. Sein Gesicht war bleich. Alles Leben war aus ihm gewichen. Tränen stiegen mir in die Augen, aber dann spürte ich seine Lippen an meiner Schläfe.


  »Es ist nur eine Erinnerung«, flüsterte er. »Und zwar eine, die wir vergessen sollten.«


  Ich nickte. Versuchen konnte ich es, obwohl ich nicht glaubte, dass es mir gelang.


  Das Bild erlosch und ein vielstimmiges Aufatmen war zu vernehmen.


  Elisien lief auf uns zu. Ein triumphierendes Lachen lag auf ihrem Gesicht, als sie uns umarmte. »Ich habe es gewusst«, rief sie lauter, als es mit ihrer Würde als Königin wahrscheinlich vereinbar war.


  Myron tat neben sie, und ich fragte mich, wo der Vampir plötzlich herkam. Sie fiel ihm um den Hals und Larimars Gesichtszüge entgleisten endgültig. Wutschnaubend drehte sie sich um und stapfte zu ihrem Pferd.


  Rubin zwinkerte mir zu. »Ich pass wohl besser auf, dass sie nicht von ihrem Gaul fällt. Wütend, wie sie ist, ist das durchaus möglich.«


  Ich grinste.


  »Schließlich ist sie meine Mutter.« Er zuckte mit den Schultern und lief ihr nach.


  »Das wäre der perfekte Moment, um sich auf meinem Drachen davonzustehlen«, hörte ich Joel zu Amelie sagen.


  Sie kicherte als Antwort und dann verschwanden die beiden in der Dunkelheit.


  Er hatte recht. Aufgeregte Gespräche erfüllten die Luft wie das Summen eines riesigen Bienenschwarms. Kaum jemand nahm Notiz von Calum oder mir. Die Anspannung war von allen abgefallen. Wir hatten von Muril nichts mehr zu befürchten, obwohl ich mich insgeheim schon mehr als einmal gefragt hatte, ob sie endgültig geschlagen war. Aber ich traute mich nicht, jemanden danach zu fragen.


  Nicht einmal mit Calum hatte ich in den letzten Tagen darüber gesprochen. Ethan stand bei Merlin. Elisien hatte sich Bree zugewandt. Raven küsste Peter und scherte sich nicht um die bösen Blicke von Talin.


  


  Schweigend lehnten Calum und ich aneinander und beobachteten unsere Freunde und Widersacher. Auf Calums Gesicht lag ein entspanntes Lächeln.


  Jumis trat zu uns. »Werdet ihr mit uns nach Berengar zurückkehren?«


  »Vorerst nicht«, antwortete Calum.


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Du bist glücklicher an Land.«


  Ich wand mich in seinen Armen.


  »Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, es zu leugnen. Ich weiß es.«


  »Aber wirst du es nicht vermissen?«


  »Nicht so sehr, wie ich dich vermissen würde, wenn ich dich hierließe.«


  »Wir könnten es noch mal versuchen«, schlug ich vor. »Irgendwann.«


  »Irgendwann ist mir recht.« Er verschloss meinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Unbändige Liebe durchströmte mich. Muril hatte uns nicht trennen können und weder Elfen noch Zauberer noch irgendjemand sonst vermochte es. Er gehörte mir wie ich ihm. Bis ans Ende aller Zeiten. Ich hoffte, dass der Heilige Baum von Avallach recht behielt. So viele Leben lagen noch vor uns. Leben, in denen unsere Seelen immer wieder zueinanderfinden würden.


  


  


  


  Vierzehn Jahre später


  [image: ]


  »Weshalb muss er überhaupt wieder heiraten?« Missmutig ließ Lila die Beine baumeln. Ich betrachtete sie lächelnd. Wir saßen nebeneinander auf einer kleinen Mauer, die mit Muscheln verziert war, und warteten darauf, dass die Männer von der Jagd heimkehrten. Fenya schwamm aufgeregt um sie herum, stupste sie an und wollte mit ihr spielen. Lila hatte heute keinen Blick für sie.


  »Er war all die Jahre nur für dich da«, erinnerte ich sie. »Es ist nur fair, dass du ihm dieses Glück gönnst. Calum und ich freuen uns für Miro. Avelin ist sehr nett und sie liebt ihn von ganzem Herzen.«


  »Aber sie kann meine Mutter nicht ersetzen.«


  Ich seufzte. »Das möchte sie sicher auch nicht. Sie will eine Freundin für dich sein.«


  »Ich brauche keine Freundin. Ich habe die Jungs und Fenya.« Liebevoll strich sie über das weiße Fell ihrer kleinen Beschützerin. Fenya legte die langen Ohren an und schmiegte sich an sie.


  »Genau. Und du gehst nächstes Jahr mit ihnen nach Avallach und dann ist er allein.«


  »Das wäre er nicht, wenn du und Calum euch entschließen könntet, für immer in Berengar zu wohnen.«


  »Das haben wir doch schon so oft besprochen. Ares und ich sind zu viel Mensch. Die Stadt hat uns kein Glück gebracht damals.«


  »Immer die alten Geschichten«, murrte sie. »Ich wünschte, ich könnte vor der verfluchten Hochzeit nach Avallach.«


  »Du hast darauf bestanden zu warten, bis du mit den Jungs zusammengehen kannst.«


  »Weil sie ohne mich aufgeschmissen wären«, behauptete sie und grinste.


  »Versprichst du mir, dass du Avelin eine Chance gibst?«


  »Das hat Ares auch von mir verlangt, aber ich verspreche gar nichts.«


  Ich schwieg. Mein Sohn, obwohl über ein Jahr jünger als seine Cousine, erschien mir oft viel vernünftiger als sie. Manchmal erschien er mir sogar vernünftiger als ich. Das musste er von seinem Großvater haben.


  Miro hatte es mit dem Wildfang nicht leicht gehabt. Aber er liebte Lila über alles und ließ ihr viel zu oft etwas durchgehen.


  »Da kommen sie«, unterbrach sie meine Gedanken und stieß sich ab. Fenya schwamm dicht hinter ihr her.


  Lächelnd sah ich ihr nach. Miro, Calum, Joel und Gabril kamen auf ihren Wasserdrachen auf uns zu. Ihre Söhne tobten ausgelassen um sie herum.


  »Und wart ihr erfolgreich?« Ich wuschelte Ares durch sein zimtfarbenes Haar.


  »Ich habe mit meinem Speer einen Blitz erzeugt«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und ich durfte Elsie ganz allein reiten.«


  Joels Sohn Connor gesellte sich zu uns. »Ich hätte nie gedacht, dass so eine Landratte wie du das schafft.« Er grinste und Ares stürzte sich übermütig auf seinen Freund.


  »Ich werde ein besserer Drachenreiter als du«, behauptete er.


  »Es wird Zeit, dass die Jungs nach Avallach gehen.« Gabril umarmte mich und setzte sich auf die Mauer. »Sie treiben mich beim Training zur Weißglut. Sie sind einfach zu wild.«


  Gabril war nach Ivans Tod Waffentrainer geworden. Ares schwärmte von ihm in den höchsten Tönen.


  »Bleibt ihr bis zur Hochzeit?«, fragte er mich.


  »Würden wir uns die entgehen lassen?«


  »Wahrscheinlich nicht. – Bist du glücklich?« Er sah mir in die Augen.


  »Das fragst du mich jedes Mal, wenn wir nach Berengar kommen, und ich antworte dir immer mit Ja.«


  »Ich muss das fragen, schließlich habe ich versprochen, auf dich aufzupassen.« Er zwinkerte mir zu.


  »Bist du glücklich?«, fragte ich.


  »Ich könnte nicht glücklicher sein. Obwohl es eine Zeit gab, in der ich nicht daran geglaubt hätte.«


  Ich wusste auch ohne das er es sagte, worauf er anspielte. Keona hatte mir erzählt, dass er nach unserer Flucht Berengar verlassen hatte und erst Monate später zurückgekehrt war. Aber dann hatte er die Frau geheiratet, die seine Mutter für ihn gewählt hatte, und Fina hatte sich als ausgesprochener Glücksgriff für ihn entpuppt. Er lag ihr zu Füßen und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, genau wie sie ihm.


  »Ich schlage vor, du passt auf deinen Sohn auf. Er prügelt sich schon wieder mit Lila«, lachte ich.


  Gabril verdrehte die Augen. »Ich prophezeie dir eins: Juli und sie werden mal ein Paar.« Liebevoll ruhte sein Blick auf seinem Sohn, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war.


  »Sie sind wie Hund und Katze«, widersprach ich und überlegte gleichzeitig, ob Gabril diese menschlichen Haustiere überhaupt kannte.


  Er lachte hell auf bei dem Vergleich. »Genau deswegen.«


  


  


  ENDE


  


  


  


  


  Danksagung


  


  


  Ich habe es wirklich getan. Daran geglaubt habe ich eigentlich selbst nicht, aber nun ist das Buch fertig und bereit sich der Welt zu stellen. MondSilberNacht ist wahrscheinlich mein bisher kompliziertestes Buch, da ich hier so viele Fäden aufnehmen und verknüpfen musste, dass ich selbst ganz erstaunt bin, mich nicht total verheddert zu haben. Aber vielleicht stecke ich viel zu tief drin - in der Welt von Emma und Calum.


  


  Ich möchte mich bei so vielen von Euch bedanken, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Zuerst seid da natürlich Ihr - meine vielen Leser, die meine Bücher und meine Protagonisten so ins Herz geschlossen haben und einfach nicht loslassen wollten. DANKE, dass ihr mich überredet habt.


  Dann geht ein riesiges Dankeschön an meine Kollegin und Freundin Nikola Hotel, die mir mit ihren lustigen Kommentaren ihr schwieriges Lektorat versüßt hat. Ohne Nikola hätte Euch das Buch nie und nimmer gefallen. Danke an Gisa, Jil und Antje für die akribische Fehlersuche. Ihr seid alle so toll und ohne Euch hätte ich meinen sportlichen Termin wohl nicht einhalten können.


  Ein monstergroßes Dankeschön geht natürlich auch an meine Familie. An meinen Mann, der mich in allen Dingen so toll unterstützt und immer die Ruhe behält, und an meine drei Lieblinge, die mir nie Kummer machen und einfach die tollsten Kinder der Welt sind.


  Wer jetzt immer noch nicht genug von meiner Welt hat, der darf gern direkt FederLeicht.Wie fallender Schnee weiterlesen. Die Geschichte von Eliza und Cassian entführt Euch wieder nach Leylin zu den Elfen und knüpft direkt an die Ereignisse von MondSilberNacht an.


  


  Denn es ist noch nicht zu Ende.


  


  Der zweite Teil der FederLeichtSaga ist im Oktober 2015 erschienen. Geplant ist eine siebenteilige Serie.


  


  Ich freue mich auf ein Wiederlesen


  


  Eure Marah


  


  


  PS: Und nicht vergessen - ich freue mich auch total über Eure Rezis, Kommentare und Post bei Amazon, Thalia, Goodreads, Lovelybooks und Co. Freundet Euch mit mir bei Facebook an oder abonniert meinen Blog www.marahwoolf.com. Dann seid ihr immer auf dem Laufenden und wisst, was ich so treibe und schreibe.


  


  


  Wenn Du ganz einfach ab und zu News von mir über einen WhatsApp-Feed erhalten möchtest, dann speichere folgende Nummer unter Deinen Kontakten 0162/1011176 und sende mir eine Nachricht mit dem Betreff „News“. Wenn Du irgendwann nicht mehr magst, denn sende einfach eine Nachricht mit dem Vermerk „Stopp“. Ich verspreche auch, dass ich nicht täglich eine Nachricht schicken ;-). Aber ab und zu veranstalte ich dort ganz exklusiv tolle Gewinnspiele.


  


  


  


  


  Leseprobe zu FederLeicht. Wie fallender Schnee


  


  


  Prolog


  
    
      [image: ]
    

  


  Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mich nicht mehr in die Angelegenheiten der Elfen einzumischen. Sie waren arrogant und unfreundlich und wir Trolle zogen fast immer den Kürzeren, wenn wir uns mit ihnen einließen.


  Aber hatte ich überhaupt eine Wahl? Da schaukelte ich einmal faul auf einem Ast und plötzlich stolperte diese dumme Göre in meine Welt. Ich dachte, ich gucke nicht richtig. Menschen hatte ich schon ewig nicht gesehen. Na ja, das war übertrieben – nicht seit sie uns beim letzten Mal so einen Schlamassel eingebrockt hatten.


  Dass jetzt wieder ein Mädchen von der anderen Seite auftauchte, konnte nur Larimars Werk sein und ich fragte mich, was sie im Schilde führte. Sie konnte doch nicht wirklich glauben, dass ausgerechnet diese dünne Bohnenstange ihr aus der Patsche helfen würde. Ich meine, wer stolperte schon durch ein Elfentor?


  Andererseits war Larimar nicht dumm, im Gegensatz zu dem Mädchen, das ganz sicher keine Ahnung hatte, in was für eine Geschichte sie gerade hineingeraten war.


  Die Kleine wäre Larimar niemals gewachsen. Wenn sie den Hauch einer Chance haben wollte, dann würde ich ihr helfen müssen. Schließlich ging es nicht nur um die Elfen, sondern um … ja, es ging um die magische Welt. Mal wieder. Das war so nervig, hörte das eigentlich nie auf?


  


  


  


  1. Kapitel


  
    
      [image: ]
    

  


  Mit quietschenden Reifen bog ich in die Einfahrt. Dem Lieferwagen, der die Blumen für das Café meiner Mutter brachte, konnte ich mit meinem Rad gerade noch ausweichen.


  Im Gegensatz zu mir liebte meine Mutter Blumen. Blumen und Bücher (vor allem alte Bücher – die, die so merkwürdig rochen). Deshalb hatte sie dieses Café eröffnet: »Books & Flowers« und damit meinen Zwillingsbruder Fynn und mich in das wohl langweiligste Dorf Schottlands, in der Nähe von St. Andrews, verbannt.


  Heute mussten die Blumen allerdings warten. Unauffällig schob ich mein Fahrrad zum Schuppen und schlich ins Haus. Wenn Mutter mich erwischte, würde sie mir wieder irgendeinen Sklavendienst aufbrummen. Minuten später beobachtete ich vom Dachfenster aus, wie sie wütend ihre nach allen Seiten abstehenden kurzen feuerroten Locken schüttelte und immer wieder meinen Namen rief. Ich biss in den Blaubeermuffin, den ich mir in der Küche gemopst hatte, und grinste. Hier oben würde sie mich niemals finden. Mutter ekelte sich vor den Spinnen, von denen es auf dem Dachboden nur so wimmelte. Mir war das egal, denn es war der einzige Ort, an dem ich in diesem Irrenhaus ungestört war.


  Jetzt schimpfte sie leise vor sich hin. »Eliza McBrierty!«, kreischte sie meinen Namen, bevor sie verschwand.


  Das Café, das sie in dem in die Jahre gekommenen Wintergarten unseres Hauses betrieb, war brechend voll, das würde sie hoffentlich eine Weile von mir ablenken. Ich steckte mir die Kopfhörer meines iPods in die Ohren und sah zu dem Wäldchen hinüber, das den Friedhof mit den uralten, verwitterten Grabsteinen säumte. Die Blätter der alten Birken und Linden bewegten sich kaum. Ob ich es wagen sollte? Allein? Was konnte schon passieren? Schließlich war es nur ein Traum gewesen, versuchte ich mir einzureden. Alles würde sein, wie immer.


  


  Als der letzte Ton meiner Playlist verklungen war, sprang ich auf die warmen Dielen und schob meinen iPod in die Hosentasche meiner Jeans. Winzige Staubkörnchen flirrten in den Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch die Dachluken bahnten. Vorsichtig stieg ich die Treppe hinunter und entlockte ihr ein verärgertes Knarren.


  Socke maunzte, um Aufmerksamkeit heischend, um meine Füße. Mutter hasste es, wenn mein Kater im Haus war. Sie war nicht begeistert gewesen, als ich das mutterlose und völlig verdreckte Tier angeschleppt hatte. Jetzt hing das Kerlchen an mir wie eine Klette, die man abzupft, aber in der nächsten Sekunde wieder irgendwo kleben hat.


  Ich nahm Socke auf den Arm. Er schmiegte sich an mich und begann mit der Kette zu spielen, die an meinem Hals baumelte. Nur halbherzig versuchte ich, ihn daran zu hindern. Ich lugte ins Wohnzimmer und sah, dass Großmutter in ihrem Lieblingssessel eingeschlummert war. An der Haustür angekommen flüsterte ich: »Wir müssen vorsichtig sein, Söckchen, sonst hört Mutter uns. Dann ist es vorbei mit dem Ausflug.«


  Wir liefen durch den Gemüsegarten und steuerten die winzige Tür in der Mauer an, die zum Waldrand führte. Die Nadeln, Steinchen und vertrockneten Blätter stachen durch die dünnen Sohlen meiner Flip-Flops.


  »Du darfst nur mitkommen, wenn ich dich nicht tragen muss.« Streng sah ich Socke an und setzte ihn auf den Boden.


  Sein Miauen klang wie eine Antwort. Ich lächelte und ging den schmalen Waldweg entlang.


  Die Sonnenstrahlen, die sich durch die Bäume kämpften, setzten funkelnde Lichter in die Blätter. Inmitten dieses Gewirrs aus Bäumen, Farnen und Heidelbeersträuchern befand sich ein Platz, den ich noch mehr liebte als unseren Dachboden. Es war ein verwunschener Ort, an dem ich meinen Tagträumen freien Lauf lassen konnte. Normalerweise jedenfalls. Jetzt war ich schon seit Tagen nicht mehr dort gewesen. Genau genommen, seit diese Träume angefangen hatten. Jetzt fürchtete ich mich fast vor dem Ort, der so lange eine sichere Zuflucht für mich gewesen war. Ich wusste, dass es Unsinn war. Ein Traum war ein Traum und Wirklichkeit war Wirklichkeit. Ich konnte nicht erklären, warum mich diese Träume so durcheinender brachten. Schließlich war ein Tor an sich nicht besonders bedrohlich. Aber dieses schon – denn es rief mich. Und mal ehrlich, wer träumt schon Nacht für Nacht denselben Traum?


  Wenn ich der Sache ein Ende machen wollte, musste ich zu der Lichtung gehen und nachschauen, ob das Tor dort existierte oder nicht. Allein dass ich darüber nachdachte, war schon idiotisch. Aber ich war verzweifelt, da waren idiotische Dinge bestimmt erlaubt. Ich würde hingehen und mich überzeugen, dass es NICHT dort war.


  Ich hatte im Internet recherchiert, was es bedeutete, wenn man von einem Tor träumte. Es kündigte eine Veränderung an. Die Erfüllung von Sehnsüchten und höheren Zielen. Damit war ja eigentlich alles klar. Ich hatte mich in diese Frazersache zu sehr hineingesteigert und jetzt verfolgte sie mich bis in meine Träume.


  Ich war nämlich seit Ewigkeiten in Frazer Wildgoose verknallt und nun hatte ich den Salat. Laut dieser ominösen Traumdeuterseite musste ich nur durch das Tor gehen, um in eine neue Lebensphase einzutreten (mit Frazer selbstverständlich). Aber bitte, wer glaubte denn so was?


  


  Behutsam tastete ich mich die jahrhundertealten, glattgewaschenen Stufen hinunter, die mitten im Wald auf die Lichtung führten. Ein Bach bahnte sich seinen Weg durch die Schlucht. Die Blätter der Bäume raschelten, als ich sie im Vorbeigehen streifte. Gelbe und blaue Blütenköpfe reckten sich aus dem Gras. An den Büschen, die den Rand des Baches säumten, hingen selbst gebastelte Schmetterlinge und andere Glücksbringer. Die meisten waren verblichen und alt. Generationen von Kindern hatten sie an die Äste gehängt und wen auch immer um die Erfüllung ihrer Wünsche gebeten. Granny hatte mir davon erzählt, als sie mich das erste Mal hergebracht hatte. Ich war so unglücklich gewesen, nachdem wir zu ihr ins Haus gezogen waren und ich hatte meinen Dad vermisst, der archäologische Ausgrabungen in aller Herren Länder leitete. Grannys Geschichten hatten es geschafft, mich aufzumuntern.


  Ich liebte es, die bunten Dinger im Wind schaukeln zu sehen oder in die Baumkronen zu starren, bis mir die Augen zufielen. Ich liebte es, wenn im Frühling die Schneeglöckchen mit ihren zarten Blüten den Boden bedeckten und im Herbst rote und gelbe Blätter durch die Luft wirbelten. Selbst im Winter kam ich manchmal her und beobachtete das Wasser des Baches, das sich von der Kälte nicht bändigen ließ, während alles um ihn herum in Winterschlaf gefallen war.


  Angeblich hatten die Pikten hier Fruchtbarkeitsrituale abgehalten. In den Felsen, die die Lichtung umgaben, konnte man noch ihre eingemeißelten Zeichen erkennen.


  In dem in Stein gehauenen Becken am oberen Rand der Schlucht, in dem jetzt Regenwasser stand, hatten sie ihrer Göttin Opfer dargebracht, hieß es. Als meine Großmutter mir diesen Ort das erste Mal zeigte, hatte ich Gänsehaut bekommen und mir Priesterinnen in weißen Gewändern vorgestellt. Doch das war lange her und mittlerweile glaubte ich nicht mehr an Märchen und eigentlich auch nicht an Träume.


  Mein Handy klingelte in der Stille so laut, dass ich zusammenschrak: »Hhm?«


  »Wir müssen reden«, bestimmte meine beste Freundin Sky. »Wo bist du?«


  »Auf der Lichtung«, flüsterte ich und sah mich um. Mit ihr am Telefon fühlte ich mich gleich besser.


  »Auf der Lichtung?«, hakte sie nach. »Allein?«


  Sie kannte meine Träume selbstverständlich.


  »Söckchen ist bei mir.«


  Sie lachte. »Der wird dir eine große Hilfe sein.«


  Wie immer hatte sie recht. Es gab auf der ganzen Welt keinen ängstlicheren Kater. »Ich konnte schlecht Fynn fragen. Der hätte sich über mich kaputtgelacht und es wahrscheinlich postwendend Grace erzählt.«


  »Stimmt. Und? Siehst du was? Warten sie schon auf dich? Huuuuh.«


  »Du bist blöd«, sagte ich, musste aber gegen meinen Willen lachen. Ich sah mich um. »Alles wie immer.« Vorsichtig stieg ich über einen umgestürzten Baumstamm.


  »Du hast da jetzt nicht wirklich ein Tor erwartet?«


  »Öhm. Nö.«


  »Sag ehrlich!«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Dann ist das hoffentlich erledigt. Kommen wir zu einem wichtigeren Thema.«


  Ich ahnte das Schlimmste und setzte mich in das saftige grüne Gras.


  »Du weißt, was ich immer sage.«


  »Männer sind Jäger«, beantworteten wir gleichzeitig ihre rhetorische Frage und fingen an zu kichern.


  »Und du weißt, was das bedeutet«, setzte sie in strengem Tonfall hinzu. »Ich habe Frazers Blick heute gesehen.«


  »Ich auch.« Unwillkürlich strahlte ich übers ganze Gesicht.


  »Bloß weil er dich bemerkt hat, musst du dich ihm nicht gleich vor die Füße werfen«, belehrte sie mich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht. Ich werde unnahbar sein.«


  »Genau.«


  »Aber er sollte schon merken, dass er mir nicht egal ist.«


  Skys aufgebrachtes »Auf gaaaarrr keinen Fall« fuhr durch meinen Schädel. Erschrocken hielt ich das Handy auf Armeslänge von mir weg.


  »Er … ist … ein … arroganter … Arsch«, erklärte sie langsamer, als wäre ich nicht ganz dicht.


  »Okay.« Es war nichts Neues, dass sie ihn verabscheute.


  »Wenn du ihn erobern willst, dann musst du mit ihm spielen. Halt dich von ihm fern, mach ihn eifersüchtig, ignoriere seine Komplimente. Er wird alles tun, um so leicht wie möglich durch den Kurs zu kommen – er wird deine Gutmütigkeit ausnutzen.«


  Ich rechnete es Sky hoch an, dass sie davon ausging, Frazer würde mir jemals irgendwelche Komplimente machen. Oder das ich jemanden finden würde, mit dem ich ihn eifersüchtig machen konnte. Sie war eben eine echte Freundin. Ich schüttelte den Kopf. Ich hätte nichts dagegen, wenn er mich ausnutzen würde, dachte ich. Es wäre mir so was von egal.


  Um sie zu beruhigen, sagte ich feierlich: »Ich tue nichts, ohne dein Einverständnis.«


  »Dann bin ich erleichtert. Gut, dass du so vernünftig bist. Ich muss jetzt zum Klavier. Hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.« Aber Sky hatte schon aufgelegt.


  Was sie wohl in Frazers Blick gelesen hatte? Ich für meinen Teil hatte uns knutschend an der Schulmauer gesehen. Okay, das war vielleicht etwas voreilig. Ich seufzte.


  Wenn ich meine Mutter nicht noch mehr verärgern wollte, dann musste ich jetzt los und ihr helfen. Ein ängstliches Miauen hielt mich zurück.


  »Söckchen. Wo bist du?« Ungeduldig lief ich auf das verzweifelt klingende Maunzen zu. Was war jetzt wieder los? Gestern hatte er vor einer winzigen Schnecke Reißaus genommen und war den ganzen Tag nicht mehr dazu zu bewegen gewesen, mein Bett zu verlassen.


  Ich entdeckte ihn unter einem Busch wilder Rosen. Sein Fell hatte sich in den Dornen verfangen, sodass er sich kaum bewegen konnte. Vorsichtig befreite ich den Kater und nahm ihn auf den Arm. Er beruhigte sich und schmiegte sich an meinen Hals. Das warme Fell kitzelte an der empfindlichen Stelle.


  »Jetzt müssen wir aber zurück. Wir werden sowieso schon Ärger bekommen.« Ich wandte mich endgültig zum Gehen, blieb aber wie angewurzelt stehen und keuchte auf. Ungefähr zwei Meter vor mir stand es.


  Das Tor.


  Es sah genauso aus wie in meinen Träumen. Ich hatte schließlich oft genug Gelegenheit gehabt, es zu betrachten. Ich rieb mir die Augen, aber die Erscheinung verschwand nicht. Verstört wich ich einen Schritt zurück. Das musste eine optische Täuschung sein, eine Fata Morgana.


  Eine andere Erklärung gab es nicht. Mein Dad hatte mir davon erzählt, offensichtlich aber vergessen zu erwähnen, dass diese auch in schottischen Wäldern vorkamen. Er hatte nur von Wüsten gesprochen. Vielleicht lag es an der heißen Luft, die vor meinen Augen zu flimmern begann. Ich hatte diesen Traum entschieden zu oft geträumt. Ich blinzelte, aber es verschwand nicht.


  Misstrauisch beäugte ich es. Es war kein Tor aus Stein, sondern aus Licht. Ob man es berühren konnte? Würde meine Hand einfach hindurchgleiten? Nicht, dass ich Wert darauf legte, es zu probieren. Vielleicht würde gleich ein fremdes Wesen erscheinen. Womöglich ein Alien? Stargate schoss durch meine Gedanken.


  Ich ließ meinen Albtraum nicht aus den Augen, während ich mich rückwärts Schritt für Schritt entfernte. Die Treppe konnte ich nicht nehmen. Das Ding versperrte mir den Weg. Nun musste ich über die Felsen klettern, die die Schlucht umgaben. Eine andere Möglichkeit, herauszukommen, gab es nicht. Wenigstens war die Wand weder besonders steil noch hoch. Allerdings war ich da ewig nicht mehr hinaufgekraxelt, weil meine sportlichen Fähigkeiten nämlich unterirdisch waren.


  Die Angst verlieh mir bisher unbekannte Kräfte, als ich mich zwischen die Felsen drängte und den moosbewachsenen Hang hinaufkletterte. Ein paar kleine Büsche reichten mir hilfsbereit ihre Zweige, an denen ich mich hochzog. Schmutzig, aber immerhin unverletzt erreichte ich den oberen Rand und lief so schnell ich konnte zurück zum Haus …
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